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ndom diu Stadt Düsseldorf durc.li Boginn eines 
j neuen Jahrhunderts, des siebten seil ihrem 
Bestehen als Stadt, Veranlassung bekommt, 
rückwärts zu blicken und sieh zu vergegen- 
wärtigen, wie sie zu dem geworden, was sie jetzt ist, 
welche Schicksale und Wandelungen , welche Förde- 
rungen und Hemmnisse, welcher (ilanz und welche Leiden, 
welche Bestrebungen und welche Errungenschaften ihre 
Geschichte bilden, ist der Düsseldorfer (leschiehts- Verein 
in erster Linie dazu berufen, eine solche Rückschau 
zu eröffnen. Dies zu thlin hat er zeitig genug für 
eine ehrende Pflicht erkannt und hat Sorge getragen, 
innerhalb und ausserhalb des Vereins Kräfte zu Huden, 
welche dii- erforderliche Fähigkeit und Bereitwilligkeit 
besässen. Ks wurde beschlossen, den drittel] Band der 
Jahrbücher des Vereins in Form einer Festschrift 1 ) zu 
veröffentlichen , welche den Zweck haben sollte, auf 
(■rund wissenschaftlicher Forschung in allgemein ver- 
ständlicher Fassung und, soweit es nicht unentbehrlich, 
mit, Ausschliessung alle« gelehrten Beiwerk« ein Bild von 
der geschichtlichen F<ntwickclung der Stadt bis auf die 

1 ) I >er( tcscliichts -Verein bc.attHirhtifjUi ausserdem eine liisl nriselie 
Ausstellung KU veranstalten ; allein der l'lfui, dem Mchon BU Anfang 
des Jahres ISH7 näher fjclrelen werden sollte, seheilorle damals au 
<lcr ablehnenden Haltung' der Stadl verordneten -Versammlung. Die 
grilHHcrn Bereitwilligkeit clor Kunsthalleu Verwaltung c.rillöjf Ih'.tilc 
unliiugst d;is Zusammenfielen eines Comiles aus liiirgern der Stadl 
und damit Iiis zu einem gowhwPH (trade das Zustandekommen des 
ursprüngliehen flaues. 




heutigen Tage sowohl in politischer als auch ganss be- 
sonders in culturhistorischor Beziehung zu bieten. Dieser 
/weck seliicn erreichbar durch eine Reihenfolge von zwölf 
Abhandlungen, in welchen die Vorgeschichte von Stadt 
und Land, die politische Oosehiohte, die Geschichte der 
städtischen Verfassung, der katholischen, evangelischen 
und israelitischen Gemeinde, der Selmlen, der Knnsl und 
Literatur, der Architektur, des Theaters und der Musik, 
ferner die militärischen Verhältnisse und endlich Handel 
und Industrie zur Darstellung kämen. Die Ausarbeitung 
dieser Abhandlungen übernahmen bereitwilligst die 
Herren Professor Dr. .1. Sehneider, Dr. Hermann Korst, 
Dr. II. Fschbach, Dr. P. Küpper, Oonsistorialrath Ad. 
Natorp, Rabbiner Dr. Ahr. Wedeil, Dr. Tölinios, Professor 
Th. Le.vin und P. Merliinder, Baurath O. Mooller, Dr. (!. 
Wimmer, Hauptmann M. Pölitz und Handelskammer- 
Sekretiir I'. Schmitz. Nachdem dann die Stadt gegen 
lleherlassung einer grösseren An/ulil von Kxemplaren 
der Pestseli ritt einen Beitrag zu den Herstellungskosten 
bewilligt hatte, und da auch der Verleger grosses fönt- 
gegen kommen zeigte, war eine reichere Ausstattung mit 
artistischen Heilagen möglieh, als ursprünglich beabsichtigt 
war. Alsbald aber begannen ungeahnte und schwer zu 
überwindende Schwierigkeiten sich zu erheben. Ks genflgl 
Iiier zu bemerken, dass es erst spät, gelang, für die Ge- 
schichte der Schulen an Stelle des verstorbenen Herrn 
Dr. Tönnies den ( iymnasiallohrer Herrn (Just. Knüller 
und an Stelle des erkrankten Herrn Professor Th. Pevin 
den Maler Herrn Pd. Dnelon für die klilistgcschichtliehc 
Abhandlung zu gewinnen. Dass nach diesen und zahl- 
reichen anderen Schwierigkeiten die Festschrift mit. allen 
zwölf Abhandlungen entsprechend dem anfanglichen Plane 
rechtzeitig erseheinen kann, gereicht dem Verein und den 
Mitarbeitern zu grosser Freude; ganz besonders aber 
empfindet diese Freude der Vorstand, indem er die Schrift 
den Vereinsmitgliedern, den Bewohnern Düsseldorfs und 
Allen, die sich für Düsseldorfs Geschichte intercssiren, 
nunmehr übergeben kann. Dabei hat er die Zuversicht, 
dass es den Herren Mitarbeitern gelungen ist, in ihrem 



Universität*- und 
Landesbibliothek Düsseldorf 



getrennten Zusammenwirken den Freunden Düsseldorfs 
und seiner Geschichte eine umfassende Rückschau über 
die Vcrgtingenheil der Mtndt im Oanzen wie in den ein- 
zelnen hervorragenderen Richtungen zu ermöglichen, und 
erfüllt mit Freude die Pflicht, den Dank für die Bereit* 
Willigkeit, mit der auch von Niehtmitgliedern die Aus- 
arbeitung der einzelnen Abhandlungen Übernommen und 
zu finde geführt ist, öffentlich auszusprechen. 

Möge das Werk der Stadt zur Khre gereichen, dem 
Vereine aber alte freunde erhalten und neue gewinnen! 

Düsseldorf, im August ISSN. 

Der Vorstand des Düsseldorfer Geschichts-Vereins: 

Dr. K. Horn; <U;\h),. Dr. A. >Ve<lell, 

Vorttitxciitlnr. KU'llvei'trHwicU'r VorsitxunnVr. 
<<. Kloos, I [»i Juwelier. Dr. mcil. Ilueklonbroicli, 
M. Kotitz, Kauptinunu, 0. Moeller, liimrnth. 
('. Ml. Sej|>|»cl, Maler. 
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Zur ältesten Geschichte des Stadt- und Landkreises 

Düsseldorf. 

Von J. Schneider. 

Jjcber die älteste Geschichte unserer Legend be- 
sitzen wir mir äusserst wenige schriftliche 
!1 Nachrichten, und wir müssen versuchen, die 
grossen und zahlreichen Lucken durch Hin- 
zuziehung der ältesten Denkmäler wenigstens 
eiuigermasscn zu ergänzen. 

Gehen wir in die frühesten Zeiten zurück, so finden 
wir in unserem Kreise mich die Spuren jenes grossen 
Handclswoges, der einst von der Küste des Mittehneeres 
nordwärts nach dem Rhein« bei Basel, und dann in zwei 
Annen, links- und rechtsrheinisch, stromabwärts in der 
Richtung nach der Nordsee geftlhrt hat. 1 ) Nachdem der 
griechische Geograph und Mathematiker Pytheas von 
Massilin (Marseille) aus, um die .Mitte des 4. Jahrhunderts 
vor Chr. (leb., zu Schiffe die westlichen und nördlichen 
Küsten entlang bis zur Klbemündung gelangt und Kunde 
von den bis dahin fast ganz unbekannten nördlichen 
Gegenden gebracht, setzten sich die Massilioten, um die 
gefährliche Küstenfahrt zu vermeiden, auch zu Lande 
mit dem Norden in Verbindung, und zum Zwecke des 
sieh entwickelnden Handelsverkehres, bei welchem die 
Auffindung des Bernsteines die Hauptrolle spielte, entstand 
zunächst der grosse Handelsweg, der von .Marseille aus 
in nördlicher Richtung bis zur Wesermündung ging und 
spater in einem beträchtlichen Thcile von den Römern 
zu Kriegszwecken ausgebaut wurde. 2 ) Ein zweiter Han- 
delsweg lief von der durch die Massilioten gegründeten 
Kolonie Nieäa (Nicia, Nizza), wovon der rechtsrheinische 
Arm, wie bereits oben erwähnt, auf eine kurze Strecke 
auch unsere (legend durchlief; da dieser Weg später von 
den Römern in seiner ganzen Ausdehnung kunstmassig 

') .1. So Ii ihm der. die alten Heer- n. Hftli(le,lswege tlor Germanen, 
Kölner und Kranken im deutschen Reiche, 4. Heft. Leipzig 1886. 
2 ) Die alten Heer- und Handelswcge etc. 1. Heft. Düsseldorf 1K«2. 
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ausgebaui wurden, so konnte er Iiis zu Knde aus <I<m 
hinterlnssenon [JebcrreHten mit.Sieherheitermitteit worden. 1 ') 
Derselbe ist vom Mittclmcor Inn zum Rheine hui Hasel, 
und von hier dem rechten Rheinufer entlang bis Kastel 
(bei Main/., seil längerer Zeit ;ils liiiniersh'asse bekannt, 
und von hier ab auf (irund der noeli vorhandenen Reiste 
des Strassendainines rheina bwärls von dem Verfasser 
untersucht worden. Da von Kastel un die uielirfacli dicht 
an das Rhcinitfer herantretenden Thnlgehilngo dem Ver- 
kehre hinderlich waren, so ging von <la aus der Weg 
über das Gebirge, und jswar über Wiesbaden, Limburg, 
Alienkirchcn bis Siegburg, von hier unter dem Namen 
„Maiispfad" (Muspadj Iiis Immigrath, überschritt bei <)p- 
laden die Wupper, und (rat nördlich von Richrath in den 
Kreis Düsseldorf.«} Der Weg durchlauf! den Kreis zu- 
nächst über Hilden und Unterbach, überschreitet gegen- 
über Haus Morp das Thal der Dilssel, und zieht durch 
die Waldungen und (Iber die Höhen (istlich an (ierres- 
heim vorbei, bis Ratingen und Lintorf, von wo er dann 
zu Kssenberg, gegenüber Duisburg, sein Knde erreicht, 
Hier lag das uralte Aseilnirgiuiu, wahrscheinlich eine 
griechische Kehiffsstation, von welcher ;ms zuletzt der 
Wasserweg Iiis zur Nordsee eingeschlagen wurde.», Da- 
mals lag Asciblirgimn, wie sich noch aus dem ältesten 
Rheinbette erkennen l/lsst, auf der rechten Rheinseite; 
dasselbe war spiiter noch, als es bereits, wie jetzt, auf 
dein linken l'fer lag, eine römische Niederlassung, und 
4 Kiloin. davon, auf dein Burgfelde bei Anberg, befand 
sieh das römische Lager, das nach dem Römerorte be- 
nannt wurde.») 

In jenen vorgeschichtlichen Zeiten fanden auch Völker- 
wanderungen von Westen nach Osten, von (lallien her, 
Uber den Rhein statt, und hieraus erklären sieh wohl so 
manche in unserer (legend und Überhaupt am Nieder- 
rhein vorkommende Ortsbenenriungen, die sich nur aus 
den keltischen Mundarten ableiten lassen. In späterer 

1 ) l>ie alten Meer- und H«ndelHwc»-c etc. •'}. Heft. Leipzig, 188-1. 

2 ) .). Schneider, neue liciirä<;c zur ultra (Sexc-Mclite iiihI 
(ico<rrii|>hic der Rheinland,'. 15. FAtlffP. Piisscldnrl'. 1874. 

'■') Di« filten Meer- und lfundclHwe£c etc. I. Heft. 

4 i Schon vor den (ii ieclien hatten die Phönizier zu Wasser und 
zu blinde llandelHlicziehun^cn mit dein Norden geknüpft, allein 
da die nieislcn iiher das Ahendland handelnden Schritten der da 
niHligo.li Zeit verloren gegangen, so hesitzen wir nur Hehr spärliche 
Nachrichten Uber den, durch Handelsreisen erweiterten, damaligen 
Völkerverkehr. Vgl. auch (ientlie, ühcr den Antheil der lihcinlaudc 
am vorröniisehen und römischen bernsteinhandel. in Pick 's Monats 
schril'r für rheinisch- westfälische (ieschiclitslurscliun;,' und A Iterthunis- 
kimdc II, I tt. 
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Zeit kehrte sich das V erhältniss um. indem einzelne VöUcer- 
schaft.cn von der rechten Rheinseite auf die linke hinllbcr- 
wanderteii und sich dort festsetzten. Aber eist durch 
J ti ]. Ottsar erhalten wir nähere Nachricht über die am 
Niederrhein um die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. 
vorhandenen Völkerschaften : es werden uns die Sigam- 
ln'i'ii genannt, die von der Lippegegend rheinaufwärts 
das rechte Ufer innehatten, 1 i und wir können mit Sicher- 
heit annehmen, dass sie auch unsere (legend bewohnten. 
Die Signmberii werden uns als wild und kriegerisch ge 
schildert; 2 ) sie wohnten auf einzelnen Höfen, auch in 
Dörfern, und trieben Ackerbau; 8 ) in ihren Wohnsitzen 
werden Bergwaldungen und Sümpfe erwähnt. •) Hiermit 
stimmt die physische Beschaffenheit unseres Landstrichs 
völlig ttbercin, wo die Uebirge ehedem in höherem Masse, 
als jotZt mit Waldungen bedeckt waren, die sich auch 
streckenweise durch die Rheinebene hinzogen, und die 
letzlere durch tJeberfluthuugen des Rheines und seiner 
Arme eine sumpfige Beschaffenheit erhielt. In jener Zeit, 
und bis iu's 1 i. Jahrhundert hinein, tloss nämlich der 
Rhein von Grimlinghausen an Neuss vorbei und in einem 
weiten Bogen nach Düsseldorf, wobei er das Bestreben 
hatte, nach Osten das Land zu überlluthen und einzelne 
Arme auszusenden, von denen der bedeutendste in seinem 
jetzt ausgetrockneten Bette noch wohl zu erkennen ist. 
Dieser vorgeschichtliche Rheinarm kömmt aus der (legend 
von Benrath, läuft dem Fusse des Höhenzuges entlang 
über fJrafenberg, wo das alte Bette besonders deutlich 
ist, und endet am Rheine in der (legend von Wanheim. 
Von (Jrafenberg ging an Flingern vorbei ein kleinerer 
Wasserarm nach dem Rheine ab, den man nebst der 
nördlichen Fortsetzung des Hauptarmes in neuester Zeit 
mit Unrecht als den Hauptstrom zur Röinerzeit. angeschen 
hat.'M Die häufigen Uebersehwemmungen , denen jene 
Wasserarme ihre Entstehung verdanken, waren auch die 
Ursache, dass der obgenannte vorgeschichtliche Handels- 
weg, der bis dahin näher dem Rheine durch die Ebern; 
lief, bei ITutorhaeh die Höhen erstieg, und dann stets über 
das (iebirge, weiter vom Rheine entfernt, bis jenseits 
Kätingen zog. 

i) Caesar bell. «all. TV. Iii, :(.'>. 

*) Die Belegstellen linden sich bei Uber!, Germania s. 35B. 
■••) Cwur I). g. IV. 19, 
*> Ukert n. m. 0. 

6 ) 1" ick 's Monatsschrift für dir Getiehiehtei Westdeutschlands. 
VII, Jnhrjrnnir. 

I * 
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In der Rhcinebenc konnte in jenen entfernten Zeiten, 
bei ihrer sumpfigen Beschaffenheit, ebenso wie in den 
Bergwaldungcn, nur eine geringe Bevölkerung vorhanden 
sein, und wir besitzen daher auch, ausser den Gräbern, 
nur wenig Denkmäler, die sieh, wenigstens theilweise, 
auf jene Zeiten zurückführen lassen. Die in unserem 
Kreise aufgefundenen und im historisehen Museum der 
Stadt Düsseldorf aufbewahrten Gegenstände, die zum Theil 
einer sehr frühen, /um Theil aber auch einer späteren 
Periode angehören können, bestehen aus fünf Steinbeilen, 
von denen je eines in Wersten, Lintorf, im Tannen waldchen, 
bei lleiligenhaus und in Düsseldorf gefunden worden, ferner 
aus einer Lanzenspitze aus Feuerstein, gefunden bei Ha- 
lingen, und einem bearbeiteten Hirschgeweihrcst, gefunden 
am Schwarzbach bei Katingen. Ausserdem befindet sieh in 
der Sammlung des Hrn. Guntrum zu Düsseldorf ein Stein- 
beil, gefunden bei Flingern, und eine Steinwafte, gefunden 
zu Oberbilk, im Museum zu Bonn. Germauisehe Graber, 
welche theilweise den ältesten Zeiten angehören, theil- 
weise aber - auch bis zum. frühesten Mittelalter hinabreichen 
können, sind gefunden worden zu Flingern, Pempelfort, 
Icklaeh, Düsseldorf, Oberbilk, bei Stoffeln, am Tetclberg, 
im Aaper- Wald, an der Fahnenburg, bei Waldesheim, zu 
Lintorf, Grossenbaum, Hilden; das bedeutendste Gräber- 
feld aber zieht sich vom Kaiserhain über die Golzheimer 
Heide hin und hat in der neuesten Zeit eine grosse Aus- 
beute an germanischen Grabiirnen und einigen anderen 
Gelassen geliefert. '■!) Auch wurden in den Gr übern eine 
Münze von Augustus, eine bronzem' Knopfnadel, einige 
Bronzeringe und Thonperlen mit Bronzeplilttirung ge- 
funden.») Sflmmtlichc ThongefMsse zeigen den gemein- 
samen Typus, dass sie aus freier Hand geformt und am 
Feuer gebrannt sind. Die mit Asche und Knochenresten 
gefQllten Urnen, fast immer ohne weitere Beigaben, sind 
von verschiedener Form und Grösse, und zuweilen noch 
mit einer flachen Schüssel gedeckt. Sie finden sich häufig 

') Rheinische J'roviii/iallilattcr. Bd. II. S. .! IV. 

2 ) Die ernte Nachricht über dienen Gräberfeld haben wir gegeben 
in d. neuen Beitrugen etc. VI, n. in l'ick's Monatsschrift I, !is. 

:l ) Kin Theil der an den verschiedenen Orten aufgefundenen Urnen 
befindet oich in dem historischen Museum, in den Sammlungen den 
Mm (iuntrum, des Realgymnasiums und auf der Fahnenburg. 
Wir machen insbesondere auf ein in dem hist. Museum befindliches 
gorm. Grab net>nt Leichcnbrandstellc. aufmerksam, welches durch 
Hrn. C. Koencn m wieder hergestellt ist, wie es lud einer auf der 
Golzheimer Heide durch den Düsseldorfer (leschichtsverein unter 
Leitung des Hrn. O. Hauten stattgehabten AuHjrrabung blnss- 
gelegt wurde. 
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unter kleinen aufgeworfenen Flögeln oder auch in ebener 
Knie, und daneben trifft man zuweilen die Reste des 
»Scheiterhaufens an. Auch kommen die Gräber sowohl 
wie auch die obgenannten Steinwerkzeuge fast nur an 
den alten Wegen vor.') 

Als um die Zeit von Chr. (leb. durch die Kriegszüge 
der Römer die am Ufer des Niederrheins wohnenden 
Völker nllmälig zurückgedrängt worden, entstand, zumal 
durch die Uebcrsiedeluug eines grossen Theils der Sigam- 
bei'ii von der rechten auf die linke Rheinseite unter Ti- 
berius, dem rechten Rheinufer entlang ein von Be- 
wohnern leerer Landstreifen, der sich nach und nach 
von der niederländischen Grünze bis über das Sieben- 
gebirge hin ausdehnte. 2 ! 

Diesen leeren Uferstrich, der auc h unsern Kreis um 
fasstc, behielten die Römer, auch nachdem sie ihre Er- 

obemngsplänc in Deutschland völlig aufgegeben, hl 
ständigem Besitz und benutzten ihn hauptsächlich zu 
Weideplätzen für die Pferde der linksrheinischen Be- 
satzungen,^ dann auch zur Anlage von Ziegclbückereien, 
wie aus mehreren Ziegelstempeln hervorgeht.«) Ausser- 
dem besassen sie auf der rechten Rheinseite Steinbrüche 
bei Dünwald und B.- Gladbach , und am Viineberge bei 
Rheinbreitbach Kupferbergwerke. Ks war aber dieser 
ITfcrstrich noch von besonderer Wichtigkeit für den 
Schutz des linken Rheinufers gegen die Einfalle der 
Germanen, sowie für die freie Schifffahrt auf dem Rheine, 
und welchen Werth die Römer hauptsächlich aus diesem 
Grunde auf den Besitz desselben legten, gellt ans der 
Hartnäckigkeit hervor, mit. welcher sie jede ßewohnung 
desselben durch die benachbarten Germanen verweigerten, 
und die wiederholten, bald durch Unterhandlungen, bald 
durch Gewalt bewirkten Versuche derselben, das un- 

'i Unter den Union (Irr (inl/.hcimcr liciitc ist noch ein im 
historischen Museum befindliches (iot'iiss hervorzuheben, «Ins die 
Form eines geflochtenen Kor Ihm zeigt, und in seinem Innern ange- 
brannte Knochen und ein Uronzcringclchcn enthielt. 

2) T.-tcit. nimiU. xiii. r>4, :>:>. 

3 ) Tue it. h, it. ( >. 

*) Auf Ziegeln z. B. zu Aachen gefunden befinden sich Stempel, 
mich denen diese Ziegel „trän* Khenum" hergestellt sind, wilhrend 
lindere die Bezeichnung „teguln transrhcnanii" trugen. Kinzelne 
dieser Ziegel .sind zugleich mit dem Namen der 1 . und der lo. Legion 
versehen, von denen wir wissen, dass sie im I. .Jahrhundert n.Chr. 
am Niederrhein gelegen haben. S. hörst: h in d. Zeitschrift lies 
Aachener Cesrhiehtsvcrcins VII. Bd. •'!. ll. 4. Heft S. 159 ff. Ausser- 
dem wurden den ganzen Niedcrrhcin hinab von Bonn bis Xanten 
zahlreiche Zievel bloss not der Bezeichnung „transrhenana" (HC.tcgUla) 
gefunden (Auch in der ( luntrum'schen Sammlung befindet sich 
ein solcher Stempel.) 
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bebaut« Land in Rositz zu nehmen, gewaltsam abschlu- 
gen i|. Auch weiden die Römer diese Zeit nicht unbenutzt 
gelassen haben, um durch die, Krieger der linksrheini- 
schen Besatzungen einen Theil der Erdwerke auszuführen, 
deren Reste sich noch hei uns erhalten haben. Dahin 
gehört der oben genannte alte Handclswcg, der nunmehr als 
Erddamm mit Scitcnwällen kunstmassig erneuert wurde, 
fernei- der zweite Arm der Rheinstrasse, der später von 
Kastel ab ganz nahe dein Rheine, ebenso wie die llömer- 
strassedes linken ('fers, zuweilen durch die Kelsen gebrochen 
wurde.-, Derselbe überschreitet bei Bergheim die Sieg, 
hierauf bei Reusehen her^ die Wupper und tritt alsbald in 
den Kreis Düsseldorf. Iiier führt er an Langenfeld und 
Renrath, dann dicht östlich an Düsseldorf vorbei über 
Hückingen weiter, und endet zuletzt am Rheine bei 
l Utrecht, s j Dieser St rassenarm, der ebenfalls aus einem 
Erddamme mit zwei Seitemvallen bestand, war mit zahl- 
reichen Wartbügeln zum Signalisiren besetzt, wovon sich 
ebenfalls noch einige tJeberresto in unser m Kreise er- 
halten haben. Ausser einem weniger bedeutenden Reste 
bei Renrath finden wir eine solche Hügel warte noch 
deutlich am Biegerhof und weiter abwärts bis zur nieder- 
ländischen Grenze noch deren acht. Ferner treffen wir 
die reberbleibsel eines röniishcm Marschlngers an dieser 
Strasse, nämlich bei Gr. Winkelhausen, wovon ein Theil 
des inneren Einschlusses noch wohl erhalten ist. 4 ) Auch 
einzelne Fortsetzungen der von der linken Rheinseite 
über den Strom rührenden Rönierstrassen werden dieser 
Zeit zuzuschreiben sein. Wenn man daher in unserer 
(liegend so manche ITeberreste von Krdanlugcn findet, 
welche die Forschung als römische Strassen und Schanzen 
bezeichnet, so ergibt sich aus dem angeführten Umstände, 

') 'Pur. nun. XIII., öl, 55. — Oer Kintluss, welchen die Homer 
damals in den reclitKrlieiiiinelieiiGehleteiiniiHtiltte.ii, wird auch durch 
den I insi.'ind hey.eii^t, dnss sie bei verschiedenen (fp.nnaniftcheii 
Völkern Truppen aushoben (Tac. Agrie. 2S, !|2). En wnr überhaupt 
festgestellt, wie weil die (lerniiinen vom liheinufer entfernt wohnen 
durften. iS. die Belegstellen h. I'kcrt, (icrnmnia S. 271). Noch im 
liatHviHchen Kriege i71 n. Chr.) beklagen sich die Tenktern Witter 
über den gehemmten Verkehr mit dem .jenseitigen liheinufer. Eine, 
in der (iiintrutn'Hchcn Sammlung befindliche und bei Füiijcera jfft- 
rundene Urne mit einer Kranüu/.e de« Nero (54— tiS u. ('Ihm uuifr 
aun der Zeit jenes Krieges (fil>— 71) herrühren, als die hennchhnrtcn 
Tenktern in den leeren (iferstrich ein^edrunfren waren. 

2 ) l'ick's Monatsschrift f. d. (lesehichte Westdeutschlands IV. 
.lahrffanjr. 

:i i Die alten Heer- und llandelswe^e etc. .!. II. 5. Heft. 
*i Nene üeitrMffe zur allen (ieschiehln und (ienirrnitbie d. 
Khlde. (I. Kniffe 
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dass die Römer, auch nachdem ihre frühere Herrschaft 
in Deutschland aufgehört, doch das rechtrheinisehe Ufer- 
land in Besitz behielten, Kill' Oeuüge, dass dieselben 
während des 1. Jahrhunderte n. Chr. Zeil und Gelegen- 
heit genug hatten, solche Werke in dem unmittelbar 
dem rechten Rheinufcr angrenzenden Landstriche aus- 
zuführen. 

I'm dieselbe Zeit verliessen die in dein südwestlichen 
Winkel zwischen Rhein und Donau wohnenden Germanen, 
durch die Nfthe der Römer beunruhigt, ihr Land und 
zogen gegen Osten. Das leere Gebiei besiedelten nllmalig 
herttbergewanderte Gallier, und um die Bevölkerung vor 
plötzlichen Deberfallon der Germanen zu schützen, zogen 
<lie Römer den Ihnes, d. i. eine durebflochtene Palissaden- 
waud mit dahintergelegenem Bnnketwall und vorliegen- 
dem Graben, dem sog. ITnhlgraben, der in kurzen Ent- 
fernungen mit steinernen Wfertth (innen besetzt war. ') 
Ganz entsprechende Einrichtungen linden wir nun auch 
am Niederrhein, nur war hier die Construetion der 
Ümites verschieden von derjenigen am Oberrhein: statt 
der l't'ahhvand finden wir hier einen starken Erdwall, 
'[er auf seiner Krone mit schwer din-chdringlichem leben- 
digem Gehölz, sogenanntem Gebtick, bewachsen war, 
davor einen durch zwei schmalere Walle gebildeten 
( «>'abon, und hinter dem Haupt wall ebenfalls ein Banket 
(Weg). Gleich den Wartthürmen am Pfahlgrahcn waren 
diese sogenannten „Landwehren" in kurzen Abstünden 
Wut aus Erde aufgeworfenen VVarthügeln besetzt, die 
wahrscheinlich, wenigstens theilweise, einen hölzernen 
Ihuvm trugen. Diese niederrheinischen Schutzwehren 
laufen der Art, dass sie in Verbindung mit dem Rheine 
und unter sieh einzelne Gebietstheile einschliessen, die 
K «'.h von Holland aus dem Strome entlang aufwärts bis 
Jjbcr das Siebengebirge hinaus erstrecken, wo zuletzt, 
ihre Construetion in die des hier beginnenden Pfahl- 
BrabotiH Hbcrgeht.s) Hiernach fallen die von diesen 
Schutz wehren eingeschlossenen Landestheile ge- 
nau mit dein oben erwähnte)] leeren UTorstrich 
zusammen, und es drängt sich unabwcislich die An- 
nahme auf, dass jener leere Landstrich in einer gewissen 
spätem Zeit nllmalig besiedelt und dann durch die (iräiiz- 
wehren ebenso geschützt wurde, wie der ehemals leere 

'l Die l'fHhlmmwr dient« gvgi'n AnnwiU-r zu Fun», der Gral»«« 
P'f™ >f''it.Ti'i und (Ins Hankrt als Weg für die WJU-lirrr, um die 
iM'tcstifftc Potitunlini«! zu hitttfhroitmi. 

» l'ftn-r die Laildwehrcil ist ;i nslii Ii rl i <ti «•(■liHlldclt in den 
rU'4tr«(rftn etc. 
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Landstrich am Oberrhcin durch den Pfahlgrabon. Die 
Kinrichtung der Landwehren ist eine urgermanische, wir 
finden sie in ihrer ältesten Form durch ganz Deutschland 
hin in den feinsten Osten vor. Diese Art von Wehran- 
lagcn wurde aber später von den Römern übernommen, 
und unter ihrer Anordnung und Leitung wurden, nach 
den Zeugnissen der alten Schriftsteller,') zahlreiche Land- 
wehren am Rheine und in Westfalen errichtet, die meistens 
noch das römische Profil aufweisen, und von dem Kundigen 
sich leicht von den weiter östlich gelegenen unterscheiden 
lassen. Auch waren diese Wehranlagen, ebensowenig 
wie der Pfnhlgraben, eigentlich militärische Werke, son- 
dern zu denselben Zwecken bestimmt, für welche sie auch 
den (lermanen gedient, nämlich die Gebietsgrilnsten zu 
überwachen und vor feindlichen ITeberfallen zu schützen. 
Sie erfüllten auch diesen Zweck zu einer Zeit, wo die 
Völker am Niederrhein nur sehr wenig mit metallischen 
Werkzeugen versehen waren, um das dichte (lebück zu 
durchbrechen, eben so vollkommen, wie der zu demselben 
Zweck angelegte Pfahlgraben am Oberrhein. Unser Land- 
kreis Hegt nun ebenfalls in dem Kinschluss einer solchen 
Landwehr, und wir werden zu prüfen haben, in wie fern 
einstens auch eine Besiedclung unserer (legend stattge- 
funden, und in welchem politischen Verhältnisse diese 
Ansiedelungen zu dem römischen (Schlote jenseits des 
Rheines gestanden haben. Hierbei kommt uns ein altes 
Schriftstück zu Hülfe, das in der neuesten Zeit sehr ver- 
schiedenartige Auslegungen gefunden, aber noch nicht in 
seiner ganzen Bedeutung hinreichend gewürdigt ist, nämlich 
ein um die Mitte des 4. Jahrhunderte n. Chr. abgefasstcr 
Anhang eines Verzeichnisses der Provinzen des römischen 
Reiches.-'. Wir geben unsere Erklärung dieser merk- 
würdigen l'rkunde, soweit sie unsere (legend betrifft, 
anspruchslos und in aller Kürze, aber gestützt auf die 

Erforschung der Denkmäler, die hier besonders in Betracht 
kommen, 'b 

Zunächst wird uns, als auf der rechten Rheinseite 
gelegen, eine Anzahl römischer flaue feivitates) genannt, 

h Tmit. Hi.mil. I, 50; II, ". - Voll<»j. Put. II, I«). 

*i Zurrst liiirauHgug. i. •). 174« v. Rtip. Muffel, rlunn von Tl>. 
Mo in in sc n in (1. Abhnndl. d. K. Akademie d. W. /.. Heu litt 18H2. 

*) Di« 1 Urkunde mit de« KrgftiucmiKefi InTitel folgenderniaHiteii : 
„Nomina civitutuin trunn Rlieuum Hiivium ipiae Hunt: ('tifpiorum, 
Tnhantiim, Tenctremunm, Ohattimriorum ( Amtflvn Worum V>, Clnisii 
ariortun. Istiic nmneH civitiitcs trnnH Rhenum in l'orimilnin licl^ioic 
primae redactae. Tran» wwtelliim Montiaccsmiani LXXX louji'iis 
trän« Klicnuin liomnnl poKitedortuit. l*tae eivitate« nah Onllieim 
imperatoro (i barbnritt oerupatae sunt." 
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aus deren Namen schon hervorgeht, <l;iss sie von dem 
durch den Pfahlgrnbcn eingeschlossenen f leblote gänzlich 
verschieden waren. Diego (laue, deren Völkerschaften 
hauptsächlich in den (legenden des Niederrheins ansässig 
waren, konnten nur vom Pfahlgrabcn an rheinabwärts 
dem Strome entlang gelegen haben, und wenn wir des 
oben besprochenen ehedem leeren [Jfergebiotes ge- 
denken, das genau in der genannten Strecke sich aus- 
dehnt, so ergibt sieli sofort die Folgerung, dass jene 
römischen (laue durch eine spfltcre Bcsiedelung des lun- 
gere Zeit leer gelegenen Landstriches entstanden sind. 
Diese Ansiedlungeu fanden aber, der Unsicherheit der 
Hegend wegen, nicht wie am Oberrhein durch herüber- 
gewanderte ronianisirfc Callier, sondern durch eingewan- 
dorte Oermanen statt,') denen unter gewissen Bedingungen 
die schon früher von den (lennanon in Anspruch ge- 
nommenen Ländcroien zur Bel'auuug übergeben wurden. 
Dadurch erreichten die Römer den doppelten /weck, 
einerseits dass ihre Oberhoheit auch am Niedcrrheiii auf 
enien bewohnten rechtsrheinischen Landstrich ausgedehnt 
wurde, wie es schon am Oberrhein der Fall war, und 
dass anderseits auch ihre Besitzungen auf dem linken 
Bhcinufer dadurch einen erhöhten Schutz erhielten. Hier- 
bei darf man nicht annehmen, dass ganze Völkerschaften 
i" diese (1 augebiete aufgenommen wurden, sondern nur 
solche Theile derselben, die sich freiwillig den römischen 
Bedingungen zu unterwerfen und die römische Herrschaft 
anzuerkennen geneigt waren. Die besiedelten Landes- 
theile wurden dann, wie am Oberrhein durch den Pfahl- 
STahen, so liier durch ebendieselben Landwehren ein- 
geschlossen, mit deren Anlage bereits Drusus und Tibe- 
i'ius begonnen hatten. In dem angeführten Schriftstück 
wird uns zuerst genannt der (lau der l'sipior. Nun wissen 
wir mit Bestimmtheit, 9 ) dass in der augusteischen Zeit. 
Usipler am Nioderrhein und zwar nördlich der Lippc- 
niündung wohnten, später linden wir tlsipier am Ober- 
rhein als die westlichen Nachbarn der Chatten. Sei es nun. 
dass die . mi Niederrhein wohnenden ITsipier, unter Zu- 
rtleklassuiig eines Theiles, später an den Oberrhoin zu 
den Chatten gezogen, oder, wie Andere wollen, bei der 
Auswanderung zur Zeit Cüsar's ein Theil dos Volkes in 
«einem ursprunglichen Sitze am Oberrhein zurückgeblieben 
und nur ein Theil an den Niederrhein gelangt war, jeden- 
falls befand sich der spatere Usipiergau in dem früheren 

J Uics IwSM'tljrt dur ITniNtiind, dns.s weder römisches Maucr- 
(vork, iioeh GrRber i 1 1 dnm besagten Landdtrkh gefunden worden sind. 
Cuesm- hell. «all. IV, Hl. Flonis IV, 12. Tue. nun. XIII B6. 
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Gebiete der l'sipier am Niederrhein, gleichwie sich der 
rlahintergolegene (lau der Tubanten in das benachbarte 
Holland (Twentoj hiueinerstreekte. Dann folgt den Rhein 
aufwärts der Gau der Tenktern, liinter diesem landein- 
wärts nach der initiieren Ruhr iHattiugen) der Hau der 
Chattuaricr und zuletzt dem Rheine entlang Wh zum 
l'fnhlgraben der (lau der Ühasuarier. Wir haben mm 
früher 1 ) die alte Landwehr, welche den LTsipiergau um- 
grenz to, Ihrem Laufe nach in der Art bestimmt, dass die- 
selbe vom alten Rhein bei llauberg beginnend in einem 
grossen Bogen !>is zum Rheine hei Walsum lief, 2 ! und 
hier schloss sich der Gau der Tenktern an, dessen 
(irenzen ebenfalls durch die, ihn unischliessenile Land- 
wehr angegeben werden. 8 ) Dieser (lau sehloss auch 
den heutigen Stadt- und Landkreis Düsseldorf ein, 
der hiernach in römischer Zeit, nachdem er eine längere 
Weile unbebaut gelegen, von den Tenktern besiedelt 
worden war.*) 

Die nahen Beziehungen, in welchen damals das rechts- 
rheinische Uferland mit dem linksrheinischen Römerlandc 
gestanden, werden durch die grosse Menge römischer 
Altcrthümer, welche in seiner ganzen Ausdehnung sich 
vorfinden, vollauf bestätigt. Dahin gehören zunächst die 
zahlreichen römischen .Münzen, weichte sowohl in wie 
ausserhalb der Gräber gefunden werden und auf einen 
lebhaften Verkehr mit den Römern hinweisen. Dann die 
vielen Bruchstücke römischer Dachziegel, welche bezeu- 
gen, dass die germanischen Bewohner öfters statt der 
hergebrachten Stroh- und Schindelbedachung sich in 
römischer Weise der Siegel bedienten; ferner die vielen 
römischen Geräthe und Schmucksachen, die meistens in 
Gräbern gefunden werden. Hauptsächlich aber sind die 

') S. Neue Beitrage olc. 

2| Wir Huden in der Karte bei v. Ledebur „Das Land und 
Volk der BonMerer", den flau der l'sipier am Niederrhein fast ge- 
nun in derselben Begren/.iing gezeichnet, wie es dein Laufe der in 
ihren Kesten noch erhaltenen Landwehr entspricht. 

s i Kin Ann der (iransewehr schloss sich bei Hittorf dem lilieiue 
an; ub dies der Hauptarm, oder nber die von der Dukcnhurg 
weiter über Itcmihauui, Attenberg und Bechern lautende Landwehr, 
wird durch fernere Untersuchungen rhciiiaiifwärts zu bestimmen nein. 

4 i Die Tenktern halten ihre Wohnsitze im Herrischen und aut- 

uilrls bis zur Nie;;-; voll ihnen Sagt TacftUS (Oerm. 32), (Iiisk sie 
ausser dein gewohnten Wafl'enruhiii sich auch durch ein« trefflich 
yeühte Keiferei auszeichneten, sodass seihst das cliattische Fuss- 
volk nicht berühmter sei, als die Reiterei der Tenktern. Die Be- 
zeichnung- „Tenctrenses" in dein \ eroneser Fragment statt der ge- 
wöhnlichen „Teneteri" kann auffallen ; ob damit vielleicht ein mit 
den Tenktern verbundener kleinerer Stamm gemeint sei, uittgen 

die Philologen entscheiden. 
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reichverzierte» .Schüsseln min tomi sigillnta zu erwähne», 
die nus römischen Fabriken herstammen und den Be- 
wohnern als (iraburnen gedient hübe»; die Zahl derselben 
ist so gross, wie seihst nielit in den linksrheinischen 
römischen Besitzungen. Wir führen hier nur die vor- 
züglicheren römischen Funde auf. welche in unserm 
Stadt- und Landkreise bis jetzt vorgekommen und zu 
unserer Kunde gelangt sind. Zu Düsseldorf in der Thal- 
strasse kamen beim Häuserbau zwei verzierte Schüsseln 
ans terra sigil lata zum Vorschein, ij Auf dem Alexander- 
Platze daselbst wurden verschiedene römische Antikaglien 
ausgegraben, darunter einige Bronzetigureu. 9 ) In l'uter- 
'»ilk fand man Aschenurnen nebst Mofässstückon aus 
terra slgillata, sowie einen goldenen Ring mit geschnit- 
tenem Onyx, *> Am Zusammentreffen der Dnisburger- 
"nt der Nordstrasse w urden mehrere kelehförmige Näjif- 
ehen aus feinem Thon in Her Knie gefunden, die 
genieinlie.h für römisch gehalten werden. *) An der 
ivönierstrasse am Pusse des [aberges ib. Hilden i wurde 
«in goldener Ring mit einem geschnittenen Onyx im 
»Oden gefunden.»! Zwischen Düsseldorf und Flehe kam 
aus eine)' Tiefe von 1..") m ein gegossenes römisches 
Bronzostflek zum Vorschein, das die Inschrift: „Utero 
teli.v trägt und wahrscheinlich einem Wnffensfüek an- 
gehört hat.«) An der Kisenbnlinstafion Rath fand man in 
«inom^rabe mehrere verzierte Schüsseln aus terra sigil- 
Iftta, in einer derselben ein Glasfläschehen, dann zwei 
<iefässe aus Bronze und verschiedene eiseine Geräth- 
«Chaften nebst einer geschlagenen Messingplatte. 7 ) In 
Jberbilk wurde eine grosse verzierte Schüssel aus terra 
sigillata nebst mehreren anderen Gelassen gefunden. 8 ) 
Am Hofe Leuchtenberg fanden sich in Grabern reich- 



. I l>i«' Schüsseln befinden sieh als Ccschcnk des Hrn. \V. 
"erehenhaeh im historischen Museum. 
a ) Nene Beiträge etc. VI S. 7. 

■'') Bonner Jahrbb, XXXVI. ss. 

.. . 4| "i<' Oegewrtilllde befinden sich im liist. Museum. — Her 
roinisc.be llrstiruiljr der in der Altstadt gefundenen < iofiissstiicke 
jW ; »Welfelhnfl ; wenigsten« sind die in der Altstadt gefundenen 
'■eliisssclieiben, welche der Verl - , in der Cunliiim'sehcii Sammlung 
trowMien, nicht römisch (Bonner Jahrbb. XXXIX. IS5). Der Fundort 
«•nies früher in Düsseldorf (jetzt in Mannheini i belindlicln in Legion- 
Meines ist uilgewis». 

ic B *L5 WM ' »««t"«»« <•''•■ iL Volg«. IM«per in Pick s Monatsschrift 

,, e ) l>as Hrim/.estiick befindet sich in der C.iintrum'schcn 
.Sammlung. 

'l A. Fuhne. beitrüge ■/.. liines ilitf». nun. etc. S. ö. 
> Kahne a. a. 0, 
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verzierte Schüsseln juis terra sigillata. 1 ) In Kl. Eller 
sind so zahlreiche mit Schmuck versehene Schüsseln uns 
terra sigillata ausgegraben worden, wie es bis jezt an 
keinem andern Orte, der ganzem Provinz vorgekommen 
ist. - 1 Wenn man nun bedenkt, wie viele römische Funde 
bloss in (hm letzten Jahrzehnten in einem so verhiUtniss- 
massig kleinen Bezirke gemacht wurden, so kann man 
Sieh vorstellen, wie, vieles in einem Zeitraum von andert- 
halb Jahrtausenden zu Tage getreten, aber unbeachtet 
verloren gegangen, und in welch lebhaftem Verkehr und 
innigem Zusammenhang hiernach der rechtsrheinische 
rjfcrstrieh mit dem linksrheinischen Römerreiehe gestan- 
den haben muss. 

Kin ferneres Zeugnis« liefern die zahlreichen Strassen 
mit den Resten der darangelegonon Verschanzungon, 
welche in der Zeit der römischen Oberhoheit in unserni 
Lande angelegt wurden. Diese Strassen stehen mit den 
Römerstrassen der linken Rhcinscite in innigem Zusam- 
menhang, und greifen ebenso unter sich in strengster 
Planmässigkeit ineinander, so dass wir das Strasscnuetz 
der rechten liheinseite mit dem römischen auf der linken 
derartig in Uebereinstimmung Huden, dass beide als ein 
einziges vom Rheine durchschnittenes (tanze anzusehen 
sind, und sowie auf der linken Rheinseite die Römer- 
strassen von den römischen Alterthömern begleitet wei- 
den, so sind auch alle Funde römischer Alterthflmer an 
den Forlsetzungen dieser Strassen auf der rechten Rhein- 
seite gemacht worden.*) Unter den an den Rtimerstrasscn 
der rechten Rheinseite gelegenen Versohanzungen lieben 
wir ein römisches Lager hervor, das an der bei Bürgel 
den Rhein (Iberschreitenden, Uber Hilden und Mettmann 
nordwärts rührenden Strasse im Noandorthale unweit 



') Neue Beitrage etc. IX. Mine, der Schüsseln crhiell der 
Verl', durch GiUü des Hm. Uittcr^iitsbesitz.ers üiin/, in Lohausen, 
die ühri<ren durch Ankauf von den Kindern. 

2 > Kin Theil (vier Stück) befindet sieh im liist. Museuni, ein 
anderer ist nach Aussen gelangt. Iii einer der ersteren Sebüssetn 
befinden sich ausser Knocheiircsten < lef'ässstiickc aus Bronze, Tlieilc 
eines Lcdorriomons und jfCSChmnJisene Stücke (reihen, weissen und 

braunen Glases. Keiner enthalt <li«' Samuiliinjr des Hrn. l'h. Braun 
eine, ebendaherrührende Schüssel aus terra Higillatft, worin sich 
einige Bruchstücke einer /weiten Schüssel. Knochen und Bronze 
stücke belinden. Aus demselben Kunde enthüll die Sammlung eine 
verzierte schwarze, mit einem künstlichen Heberauge versehene 
l'rne, ähnlich den bei Darzau I Hannover) gefundenen. Vgl. Host 
mann, der Hrncnf'ricdliof von Darzau. Hraunschwciy' 1H74. 

• 1 ) S. die alten Heer- und Hnudclswcgc etc. 1. 5. Heft. 
Leipzig 1KH2— 8(i. 
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Düsseldorf, gelegen ist.') Dasselbe befindet sich auf 
einem Bergvorsprung, der an zwei Seiten von der Dussel, 
an der dritten von dein Mettmanner Hache begrenzt wird, 
und führt den Namen „die alte Burg". Die obere Berg- 
Hilche ist an drei Seiten von schroffen Abhängen begrenzt, 
und am Rande in Form eines Rechtecks von einem noch 
wohlerhaltenen Graben umgeben; an der Südwestseite 
ist auch noch ein Theil des Lagerwalles erhalten. An 
der Südseite läuft die Höhe in eine Bergzunge aus, welche 
einige Schritte tiefer durch einen Quergruben abgeschni- 
ten ist; ein zweiter spitz auslaufender Berggrat zieht 
"ich von der Südwestseite ins Thal, auf welchem man 
nur schwache Spuren eines Grabens bemerkt , und an 
der Südostseite der Bergfläche, wo die Abhänge weniger 
steil sind, trifft man unterhalb des Hauptgrabens noch 
einen zu verstärktem Schutze augelegten doppelten Gra- 
ben an. In dem östlichen Theile des Lagerraumes befand 
WCn früher eine weite Vertiefung, die wahrscheinlich als 
"ferdetränke gedient, und nahe dabei liegt der schön 
gemauertei, 2i>,Ö m tiefe Brunnen, der noch jetzt im Ge- 
brauche ist. Das Lager ist, ebenso wie das schon oben 
genannte, als Marsch- oder Kfappcnlnger aufzufassen, wie 
sich deren in Westfalen noch mehrere erhalten haben. 
Wir finden auch hier die Eigentümlichkeit, die der Ver- 
fasser bei vielen andern Lagern und Kastellen sowohl 
auf der linken wie rechten Rheinseite beobachtet hat, dass 
s K'n die Römerstrasse, zu welcher das Lager gehört, be- 
vor sie dasselbe erreicht, in zwei Arme thoilt, von denen 
der östliche Seitenarm beim Hause Schliekum abgeht, 
dann mich der Dussel hinabzieht und die Berghohe an 
der Südseite ersteigt, hierauf das Lager an der Nordost- 
seite verlässt und nach dem Blixberg (Blicksberg) geht: 
nier lag wahrscheinlich eine Warte, uin den Uebergang 
fl l»er das enge Thillchen des Mettmanner Baches zu (Iber- 
Wachen, worauf dann die Strasse, die Hohe hinansteigend, 
sieh beim Herrnhofe wieder mit dem Hauptarme ver- 
einigt. «) 

') Die OcrtHchkeit liegt dicht im der Grenze im Kreise Mott- 
ntunn, und zwar bei der [Eisenbahnstation Ncmiderthal, so dass sie 
von Düsseldorf aus in kurzer Zeit leicht erreicht werden kann. 

2 ) Die in dem Kreise Düsseldorf erforschten Strassen sind von 
dem z. Vorsitzenden des Düsseldorfer Geschieh tsvoreins , Hrn. 
W. nerchenbach, und einigen Vorstandsmitgliedern theilweise 
begangen, hierauf die Schanzen und Strassen von dem /.. Vorstands- 
mitglied« lim. Falkenbach in ihrer Oesamnitheit an Ort und 
»J«we eingesehen worden, und hat Hr. F. in zwei Vereinssitzuiifren 
u »er die. Ergebnisse ausführlichen Bericht erstattet. S. Beitrüge ■/.. 
Beschichte des Niederrheins 1. Bd. 1886. 
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Gleichwie am Obcrrhoin die vom Pfahlgraben begrenz- 
ten Gebiete zu der Provinz Obergermnnien gehörten, so 
weiden auch am Xicderrlicin dir von den Landwehren 
eingeschlossenen Gaue zu der Provinz Niodergermauien 
zu rechnen sein. Siowaren, wie unsere Urkunde besagt, 
„in formulam Itolgicae primae redactae", wozu vor Allem 
flie Verpflichtung zum Kriegsiiienste gehörte. Ferner 
wird ein Tribut an Vieh- und Getreidclieferungen be- 
standen und den Bewohnern obgelegen haben, die Warfen, 
Landwehren und Strassen in Stand zu halten, neue Erd- 
werke dieser Art anzulegen, sowie auf den Warten der 
Strassen und Wehren Waehtdiensto zu verrichten. Und 
hiermit stimmt der Befund der Denkmäler- in diesen Ge- 
bieten vollständig ubereiii : während am Oborrhein in 
dem I »ekumatenlande zahlreiche römische Niederlassungen 
gegründet wurden. Huden wir am Niederrhoin keine 
Spur von römischen Gebäuden, und während dort der 
Gränzwehr und den Strassen entlang römische Standlager 
und Kastelle angelegt waren, kommen an den Land- 
wehren solche militärische Anlagen nirgends vor; statt, 
wie am Oberrhein den römischen Kriegern, war am 
Niederrhein der Schutz der Gränzen und Strassen den 
eingesessenen Germanen anvertraut, und diesen lag 
gleichzeitig die Anlegung der Strassen und Wehren mit 
ihren Krdsrhanzen ob. Wenn man alle diese Verhält- 
nisse in Betracht zieht, so dürften auch die Unklarheiten 
und Zweifel versehwinden, die hei Manchen Ober die 
grosse Zahl von Zweigstrassen entstanden, von denen 
die Spezialforschung in dem reehtsrhreinischen Uferlande 
Kunde gibt. Denn gleichwie in dem linksrheinischen 
Römerlande in den langen BYiedensjahren des 2. Jahr- 
hunderts ii. (Mir. das vielverzweigte Strassennotz durch 
die römischen Provlnzialcn allmälig vervollständigt wurde, 
so wird in derselben Zeil auch in dem rechtsrheinischen 
Uferlande sowohl das Landwehr- wie das Strnssensystem 
unter Anordnung und Leitung der Kölner durch die an- 
sässigen Germanen seine Vollendung erhalten haben. 
Wir werden daher alle jene, Krdanlagen der rechten 
Rhcinseite, deren Reste so offenbar den römischen Cha- 
rakter tragen, und von denen namentlich die Strassen 
fast Hämmtlich nichts anders, als die Fortsetzungen der 
Römcrstrassen der linken Rheinseite sind, als römisch- 
germanische Anlagen zu bezeichnen haben. 

lieber den Zeitpunkt, von welchem aus die Bcsicde- 
lung des reehtsreinisehen Uferlandes stattgefunden, be- 
sitzen wir keine schriftlichen Nachrichten, nur so viel 
ist gewiss, dass dieselbe zu der Zeit, als Tacitus seine 
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Germania schrieb, noch nicht stattgefunden hatte, da hier 
noch der Rhein die galliseh-gcrmanisehe Grenze bildet.') 
Aller os ist, sehr wahrscheinlich, das« bald darnach, und 
»War durch den Kaiser Trajan («8—117 n.Chr., bei 
Heiner Anwesenheit am Xiederrhein die Kolonisation und 
politische Organisation des froher leeren Uferstriehes 
nowirfcl wurden ist. Dagegen besitzen wir sichere Nach- 
rieht (11 »er das Aufhören der römischen < Oberhoheit in 
unserem Landstrich, indem die angeführte Urkunde besagt, 
Jjnss unter dein Kaiser Qallienus fäö'.»— 2H8 n. Chi'.) 
die Barbaren die römischen (laue auf der rechten Rhein- 
Seite in Besitz genommen halten. Anderthalb Jahrhunderte 
stand demnach das rechtsrheinische Uferland unter römi- 
scher Oberhoheit, im Norden geschützt durch das Kastell 
»Wd dem Bltenberge, im Süden durch das Kastell bei 
«lederbiber, im Osten durch <Üe Landwehren und im 
Westen hegränzt durch den Rliein mit seinen zahlreichen 
Befestigungen, deren Besatzungen stets bereit waren, feind- 
lichen Einfüllen in kürzester Frist auf den zahlreichen 
"ach der i-eehten Rheinseite führenden Strassen zu be- 
gegnen. Als aber nach einer langen Friedenszeit der 
loiniseh-^ermanische [TferstriCh, der bis dahin zugleich 
p ine starke Sehutzwehr für das linksrheinische Römerland 
gebildet, von den Franken in Besitz genommen war, wurde 
der Rhein wiederum die Grenze des unteren (lerinanien's, 
in welches nunmehr immer häufigere Einfälle stattfanden, 
Wodurch die römischen Heere noch oftmals auf deutschen 
Boden geführt wurden.-'. Noch im .1. 388 n. Chr. waren 
'■K' Franken plündernd und verwüstend in Gallien ein- 
gedrungen, winden aber bei ihrem Rückzüge nach dem 

Iii, 1 ^ ;u ''' nGwuinni«" schrieb Tacitits die „(ieschichtshücher'', 
'"• von dem Itegierunjfsrtntritt Wallufs bis zu Domitian'« Tode 
''.»"«•Ii, und er sagt in der Einleitung: „Wofern ich Ana Leben 
huhu ich die Herrschaft des göttlichen Nerva und die lie- 

MWUtig Trojan'«, als reichhaltigem und sichreren Stoff, für mein 
"•cisci, alter aufgespart''. Aber wir besitzen von den Gesell iebts- 
«e lern nur die vier ersten und einen Theil des fünften Buches; 

tw »egieruuggsseiten des Domitian, Nerv« und Trojan fehlen gilnstlich. 

) Heinerkenswerlh ist eine hierauf bezügliche Stelle in „ln- 
< »n i »negyr. Constatitino dict." (Panegyrici latini reo. Bachrens, 

uipHiao 1H74. p. Kit), worin es heisst: „Quid lcs|nnr rursns in- 
inias Hranciae nationes jatn nun ab Iiis loeis quae olim 
'"'n.'ini in vaserant, sed a propriis ex origine sui sedibus 

ic'!'" • Ultimi« barbariae litoribus avulsas. Itt in deserlis C.alliae 
efiioiuHns co||,n. n tae. et paeoni Komani iniperii eultu juvarent et 

•irnia dilectllV", worin wir einen neuen Beleg für das ebenialiire 

Vorhandensein de« rechtsrheinischen Römer landcs am Moderrhchi 

""wo". »Klein unter demjenigen Theile de« Fi iinkeiilandcs -Franeiaei. 

r....|, --!' i'T" 0 " 1 I' 1 « ! w "»er En Besitz gl nimen hatten, nur unser 

rnrin.snieiniscbes l ferland am Niederrheiu verstanden werden kann 
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Rheine geschlagen, und der römische Feldherr (^uintinus 
setzte zu ihrer Verfolgung bei Neuss (Iber den Strom. 
Er durchzog auf einer der dortigen Strassen, vielleicht 
auf derjenigen^ die von Volmerswerth her durch diis 
bergische Land führt und an welcher das oben erwähnte 
römische Waffenstück mit. Inschrift gefunden wurde, 1 » 
unsere Gegend, iiess sich aber von den Kranken vom 
Wege ab in Wälder und Sümpfe verlocken, wobei das 
ganz«; romische Heer, mit Ausnahme Weniger, aufgerieben 
wurde.*; Dies ist die letzte geschichtliche Nachricht, 
welche wir aus dem Alterthum Uber unsere Landschaft 
besitzen. 

Nach dem I intergange der Röinerherrsehal't am linieren 
Rheine, gegen die Mitte des 5, Jahrhunderts n. Chr., ge- 
hörten die Bewohner unserer Gegend zu den ripuarischen 
Kranken, welche unter eigenen Königen auf beiden Ufern 
des Rheines wohnten. Unter dem .saH'ränkischen König 
Chlodowech (4HI — öl 1 1 wurde das Land mit dem neuen 
Frarikonreiehe vereinigt. Von dem Christenthum finden 
wir unter Chlodowoeh's Nachfolgern, den Merowingorn, 
nur w enig sichere Spuren in unserm Lande: erst als um 
das Jahr b!t() die christlichen Missionäre aus England 
herüber kamen, unter ihnen der h. Suitbert, wurde von 
diesem <\. 3. (593) bei den benachbarten Boruktuariern 
eine christliche Gemeinde gegründet, die aber in Folge 
eines unglückliehen Krieges mit den Sachsen wieder zer- 
streut wurde. Der b. Suitbert erhielt darauf von dem 
Majordomus Pipin die damalige Rheininsel Kaiserswerth 
zum Wohnsitz angewiesen: hier gründete derselbe ein 
Kloster, von wo aus das Christenthum mit Erfolg weiter 
verbreitet wurde, und man kann annehmen, dass unter 
Karl d. Cr., zu Anfang des lt. Jahrhunderts, die Christiq 
nisirurig dos Landes vollendet war. 

Während der heidnischen Zeit, unter der wirren 
Herrschaft der Merowinger, waren die Kultiirzustände 
unseres Landes nicht viel weiter fortgeschritten, als in 
der fränkischen Zeit vor der Völkerwanderung, zumal 
bei den vom Ende des <>. bis zu Anfang des 8. Jahr- 
hunderts sich stets wiederholenden Fanfällen der Sachsen, 
die jede ruhige Entwiokelung unmöglich machten. Es 
werden daher die bereits im Alterthum errichteten Wohr- 

') Diese Strasse ist in der Karte des ">. Heltes der alten llcer- 
iuh] I Ifindelsweffo, ete. nur biH südlieli von Unna gezeichnet ; dieselbe 
ist nunmehr bis zu ihrem Hude verfolgt worden, und lauft von der 
Fr.-WUh.-Hßhe weiter über Fröhmem, südlieli von Ostbüren durcll 
den Schelkwald, und mündet kurz vor Werl, l>ei Büderich, in den 
grossen llellweg. 

*) Sulpitius Alexander ni>. Gregor. Tu roii. bist. Franc. II, ü. 



Arllvxl, fifsrlu'chfr /HtxMffilorfK 



IT 



anlagen nicht bloss im Gebrauche geblieben, sutidern noch 
weiter« VorKchnnzuugen für die Bewohner nothwendig 
gOWorden sein, indem diese nicht, wie in der römisch- 
germanischen Periode, hei plötzlichen ITeberfnllon auf 
sofortigen militärischen Beistand ZU rechnen hatten. Wir 
Huden daher ausser den ältesten noeli eine Anzahl kleinerer 
Landwehren, die nur ans einem beiderseits von einem 
Oraben begleiteten Walle bestehn, und ebenfalls mit 
Warten und Xulluchtsörtern zur Aufnahme der Bewohner 
mit ihren Viehheerden hesetzi waren.') Auch die Ge- 
bisse zeigen noch meistens wie im Altert lmm nur eine 
«ehr geringe Kunstfertigkeit; bei den Gräbern herrsehl 
ebenso noch der Leiehoubranrt vor. 

täine Erinnerung an das [leklentlumi bewahrt noeh 
derjetzl unier dem Namen „Grafenberg" bekannte Höhen- 
zug unweit Düsseldorf, welcher ,,n l'rkunden des Mittel- 
alters „Gtidesborch", sowie der dortige Wald „Gotzbusch 4 " 
und „Gudishuseh" genannt wird. Ks kann kein Zweifel 
H cin, (iass die Namen „Godesberg" und „Godesbusch" eine 
a 'tgermanisehe Ktiltusstütte des( lottes Wodan bezeichnen.*) 

l'.ist mit der Verbreitung des Ohristcnthums wurden 
die Bewohner von der früheren unsteten Lebensweise zu 
einer grösseren Sesshaftigkeit geführt, fester an da« Übrige 
schon christliche Reich angeschlossen und wandten sich, 
s fut.t den Krwerb w ie früher in Raubkriegen zu suchen. 
GJfriger dem Ackerhau und der Viehzucht zu. Ks bildeten 
sieh festere Niederlassungen, wodurch die Rodungen ver- 
mehrt wurden, namentlich durch Klostergründungon, welche 
der Bodenkultur immer mehr Raunt verschafften. So finden 
wir am Endo des x. und zu Anfang des !). Jahrhunderts 
Dörfer und Hofe urkundlich aufgeführt: hervorzuheben 

i Hierher "icliiirc'li fjTosscntheils die in den neuen Beitrügen 
als Landwehren 3. n. I. Ordnung bezeichneten Wiille; diu in 
"iisen. m Kreise, liegenden Schanzen uns dieser Zeil sind in den 
!" " Beitragen ist«-. 15. V. und in Pirk s Monatsschrift I, IV. V n. VI 

"•schnellen und durch Plane erläutert. I)« auch die späteren Kill- 
lalle der Nonnannen und Ungarn solche YVohranstalton itothwcndlg 
""[eilten, so kaiin man anneliiiien, dass diese I „•md wehren mit ihren 
nchAtiwm v om Anfang des 7. Iiis uuni Kndo des 10. Jahrhunderts 

"iialireiehen. Da einige derselhen deutlich die sächsische Be- 
lestiyiin^sinethcide aufweisen, so ergibt sich, dass damals ein Streifen 
s aehsischer Bevölkerung dllrr.li unsere Gegend /."ff, oder hier eine 
von Pranken und Sachsen gemischte Bevölkerung sass. 

-( S. Harles* und OreecHiiH in d. 55eitnchrift d. herrischen 

• eschiehts\ creius 7. Bd. S. 208 und SIR. — Westlicli nicht we.it vom 
Misse des Borges lag, von Suinpflnnd Hingeben, ein fränkischer 
''"Muclitsort, der grünste in nnserent Kreise, wovon wir einen l'lan 
Ui d. neuen Beiträgen etc. Ii. I<\ gegeben haben, .let/.t sind fast alle 
•spuren der Befestigung verschwunden, jedoch sind in der («eneral- 
stahsknrte v . |sm. Seci Düsseldorf noch die Umrlww* gezeichnet 

-> 
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ist die um (Iiis Jahr H<0 zu ( lei Toshciin durch den frän- 
kischen Kittet' Uerrioh erfolgte Gründung eines Frauen- 
k lost eis, das aber bereits im .1. ( .H7 durch die Ungarn 
zerstört wurde. 1 In diese /eil, wenn nicht schon früher 
in ilie Zeil der N^rmannonzüge, füllt die Krriehlung dos 
noch vor einigen Jahren bei Hilden vorhandenen grossen 
l'ingwalles. welcher zum Schutze der dortigen liewohner 
mit ihrer Hube gedient hatte. 2 / Im .1. 970 waren Kloster 
und Kirche zu Gerresheim wieder hergestollt. 

Wir scliliessen hiermit diese kleinen Heiträge zur 
ältesten Geschichte unseres Kreises, die wir an der Hand 
schriftlicher Quellen und der Denkmäler bis in s 10. Jahr- 
hundert fortzuführen versucht hüben. Ks geschieht in 
diesem Zeiträume von Düsseldorf noch keiner urkund- 
lichen Erwähnung: erst im Jahre IT 50 wird der Ort als 
ein Dorf genannt, d;is im Jahre 1288 Stadtrechte erhielt 
und befestigt wurde. Die studt nahm, nachdem sie ein 
Kollegiatstift und den Zoll erhalten, bald auch die zeit- 
weilige, spater die beständige liesidenz der Landesherren 
geworden, im Laufe der Jahrhunderte an Bedeutung 
immer mehr zu; aber erst unter dem Seester der 
Hohenzollern ist Düsseldorf zu Dem geworden, was es 
jetzt ist, eine der blühendsten Städte des Deut- 
schen Reiches. 9 ! Möge unsere gute Stadl dessen stets 
eingedenk bleiben! 

t S Kessel, der selige Oerrich, Stifter <l. Abtei < lerresheim. 
Düsseldorf 1*77. 

2) Die Ocrlliehkcil fülirl seil alters den Namen „das Holter- 

höfelien" (der Ni „Ileidcnhur<f" ist neueren llrKprun^H). S. 1'ieU's 

Monatsschrift I .'I7M, wo auch ein um dem K. lie^ierun^s und Hnn- 
r.'illi Hrn. I, ich er mitgenommener ['Inn mltgetheill ist. Die Ver 
Hl'.hftn'/.linjf zeifit dieselhe Kdiislrilclion. wie die iillsiielisiclie „Hünen 
bürg" liei Kmshiiron. Iii'. (',. Kociien, welcher die in dem Willi« 
aufgefundenen (iel'iisse untersnelil hnt, sel/.t dieselben in das !l, 10. 
Jahrhundert. Der an ilem noch vorhandenen VVallslück lieliiulliehe 
üaurest gehört dem späteren Mittelalter an. Die fjanzo Vervchau- 

KUHj?, welche in di r liheinprovinz einzig in ihrer Art ist. | von 

weh her kurz, vor ihrer Zerstörung noch ein liesonderer l'lau auf 
genommen wurde, soll hei einer späteren tlclegenhcit ausführlicher 
erörtert werden. 

:i ) Vor hundert Jahren halle Düsssldorf S7lil Kinwohnei'; im 
Jahre 181«, nachdem es ISlü an die Krone Preussen gekommen, 
zählte ch noch 1 1100, jetzt hat es ca. KSfl.ooo Hin wohner. Die .jährliche 
Bevölkerungszunahme betrug in den letzten Jahren durelischittlieli 
«her 10OO l'crsnncn. 



Politische Geschichte des bergischen Landes, 
insbesondere der Stadt Düsseldorf. 




Von 

Dr. Hermann >?orst. 

Ii« politisch« Geschichte Düsseldorfs ist un- 
I trennbar mit der Geschichte des herrischen 
| Landes verknüpft. Weder ans einer römischen 
Niederlassung, noch ans einer kaiserlichen 
Pfalz oder einem Bischofssitze ist die Stadl 
"ervorgegangen; sie ist vielmehr die Sehöptung eines 
■fandesherm, der seinem Gebiete die unmittelbare Be- 
tnellig m ,g dem Rhcinhandel sichern wollte. Ihre 
weitere Rntwiekolung aber bis aum Beginn unseres Jahr- 
nunderts beruht darauf, dass Düsseldorf allmählich die 
"auptetndl des Landes, der Mittelpunkt der Verwaltung, 
der Sitz der Pürsten und der bestandige Gegenstand ihrer 
JJürsorge geworden war. Wohl nur dadurch ist. es im 
• ran,i<> gewesen, glciclmltcrigc und zeitweise bedeutendere 
'it,>, «1« sc. I',. Wesel, zu überholen. Daraus aber erklärt 
«■ sich auch, dass Düsseldorf in politischer Hinsicht 
niemals andere Bahnen eingeschlagen hat, als das Terri- 
torium, dem es angehörte, 

Wenn mm in einer zur Feier des ISOOjahrigen Be- 
stehens der Stadt herausgegebenen Festschrift der politi- 
sciien Geschichte Düsseldorfs ein besonderer Abschnitt 
«••widmet wird, so kann der Bearbeiter desselben nicht 
"'"hm, die Gcsammtgeschichte des bergischen Landes 
J'jjd seiner Fürsten dem Leser übersichtlich vorzuführen, 
julerdiiigN mit besonderer Hervorhebung der Düsseldorf 
»iitnittelbar berührenden Begebenheiten. Kr mnss dabei 
«icn die Geschichte des Landes vor dem Jahre 1288 in 
seine Darstellung aufnehmen. Der Schlusspunkl der Er- 
fa-niung ergiebt sich von selb»! mit dem Jahre 1*14, der 
feinverloibung in den preussischen Staat. Denn der An- 
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Das deutsche Reich zerfiel damals in fünf grosse 
'«erzogthttmor. Der Keldagau müsste nun seiner Lage 
»ach entweder zu Kranken oder zu Lothringen gehör! 
t»;* »>oi i . |)j t . Fj. n g ( , | ;isS | s j,.|, jedoch nicht entscheiden, 
«in die Konradincr damals in beiden [Rindern herzogliche 
tjewall besassen. Kaiser Otto der Grosse sali sich in 
p <»■««:«' der Aufstände von <»;;* und SKW veranlasst, beide 
'erzogthamer in eine Anzahl kleinerer Gebiete aufzu- 
,os en. Infolgedessen stein am Ende des 10. Jahrhunderts 
"er Keldagau ebenso wie der nördlich angrenzende Ruhr- 
Swi mit Duisburg) unter den zu Aachen residirenden 
lo ™ringisehen Pfalzgraten. 

Der (lau umfasste hauptsächlich das zwischen Rhein, 
'Y'Kot und Wupper gelegene Gebiet: doch gehörte auch 
( J'" Ntöek des linken Rheiimfers, das Kirchspiel Lank, 
In östlicher Richtung erstreckte er sich walir- 
^iieiuiich bis nach Elberfeld und Solingen. So weil 
» > ; 1 1 1 1 1 n • 1 1 reichte im Mittelalter der rechtsrheinische Sprengel 
Jß« Dekans von Neuss, und man nimmt an, dass die 
Kirch liehen Dekanate ihrem Umfange nach in der Regel 
'j 11 ' den (Innen zusammenfielen. Der bedeutendste Ort 
- , ' s lv °ldagaues war Kaiserswerth mit dem um das Jahr 

«•(gründeten Stifte: ferner Gerresheim. Milk wird 
*«noii im Jahre TU« » als Pfarrdorf genannt; Himmelgeist 
'«cheinl »04 unter dem Namen Humilgis. Einen be- 
lp, '»mden Theil des Gebietes nahmen königliche Domänen 
,!U| > die sich an die beiden Höfe Rath und Mettmann an- 
schlössen, Minen zwischen Rhein, Kühr und Düssel ge- 
peneu Wald schenkte Heinrich IV. im Jahre 10bT> dem 
wssbischof Adalbert von Bremen; doch hat dieser sich 
lieht un Hesitze zu behaupten vermocht. Seinen Namen 
" mr « ä der Gau wohl von dem Ketel-. jetzt Kittolbache, 
"■' ix'i Kaiserswerth in den Rhein mündet. Die Haupt- 
M^richtsstatte war wohl schon in jener Zeit, wie später. 
Bm dem Kreuzberge bei Kaiserswerth. 

Die lothringischen — spater rheinischen— Pfalzgrafen, 
"'»'«'derenHeri'schaftderKehlngau nebst den benachbarten 
■«•bieten stand, waren ursprünglich die Verwalter der zu 
«er Kaiserpfalz Aachen gehörigen Domänen. Dadurch 
! ,Hhu,en si(1 'm 10. Jahrhundert unter der weltlichen Aristo. 
pi'HTie des Herzogthums Lothringen die erste. Stolle ein. Die 
Mhrmgisehen Herzöge waren damals sehr geneigt, dem 
Kaiser Opposition zu inachen, zumal da sie immer an Frank- 
reich eine Stütze fanden; es lag daher im Ilderesse der 
*roue, ihnen in ihrem eigenen Lande ein Gegengewicht zu 
,^'ben. Dazu eigneten sieh die Pfalzgrafen besonders. Indem 
""' Krone ihnen nach und nach die Verwaltung ganzer 
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Gaue übertrug und sie zugleich, wie es scheint, von den 
Herzögen völlig unabhängig machte, hol» sicli die Stellung 
der lothringischen Pfalzgrafon so, dass sie am Ende dos 
Jahrhunderts unter den ersten 0 rossen des Reiches er- 
scheinen. Pfalzgraf Ercnfrid oder Ezo heirnthete H90 die 
Schwester des Kaisers Otto III. Sein und seiner Nach- 
folger Gebiet reichte auf der linken Rheinseite von 
Aachen Iiis zur Nahe, allerdings vielfach durchbrochen 
von den Besitzungen der kölnischen und h'ierisehen 
Kirche: auf dein rechten l'fer beherrschte er den Ruhr- 
gau, Keldagau, Ueutzor Gau und Auelgau (an der Sie#). 

I >ie Mitte des 1 1 . Jahrhunderts bezeichnet einen Wende- 
punkt in der Geschichte der Pfalzgrafen. Bis dahin waren 
sie durch gemeinsame politische Interessen mit den Erz- 
hischöfen von Köln im Kampfe gegen das übermächtige 
lothringische Herzogthum verbunden gewesen. Jetzt war 
dieses endgültig vom Rheinufer abgedrängt und nicht mehr 
zu fürchten. Anderseits kreuzten sieh bei der grossen 
Ausdehnung der kirchlichen Besitzungen die Ansprüche 
und Interessen der Krzbischöfo so vielfach mit denen der 
Pfalzgrafen, dass es nicht an Anlas» zum Stroit fehlte. 
Im Jahre 1058 ergriff Pfalzgraf Hoiurich die Waffen gegen 
den Krzbischof Anno; er unterlag jedoch im Kample und 
stai l» zwei Jahre später geisteskrank. Sein Sohn, gewöhn- 
lich Heinrich von Laach genannt, war damals noch un- 
mttndig; später wurde er Pfalzgral und zeichnete sich in 
den Bürgerkriegen der Folgezeit als treuer Anhänger 
Kaiser Heinrichs IV. aus: aber als er lOJWi starb, erlosch 
mit ihm der Manncsstamm seines Geschlechtes. In seine 
reichen Besitzungen theilten sich die Erben; die schon 
verkleinerte PfalzgrafschatH: erhielt sein Stiefsohn Siegfried. 
Sie verblieb seitdem nicht mehr erblieh in einer Familie, 
sondern wurde von den Kaisern jeweils an besonders 
getreue Männer verliehen. So erhielt sie 1 143 Hermann 
von Stahlcck, der Schwager Konrads III. Kr ist der letzte 
rheinische Pfalzgraf diese; Bezeichnung war jetzt ge- 
bräuchlich . der urkundlich als Herr des Keldagaues 
genannt wird. Da er die Verwaltung hier nicht selber 
führen konnte, so halle er sie, wie aus einer Urkunde 
vom Jahre M4M hervorgeht, an Hermann von Hardenberg 
übertragen. 

Die drei anderen obengenannten (laue waren damals 
bereits, wahrscheinlich seit 1095, den Pfalzgrafen entzogen 
und standen unter besonderen Herren. Im Deutzer (lau 
waltete schon die Familie, deren Nachkommen spater 
alle diese Gebiete beherrschen sollten: die Edlen von Berg, 
so genannt nach ihrer Bing bei Odenthal. Ahnherr des 
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Ueaehlechtes ist wohl Hermann, der seit dem Jahre IÜ03 
behirmvogl der Abtei Deut/ war und, wie es scheint, 
n«Hsolbe Amt bei der Abtei Weiden bekleidete. Einer 
«Wer Nachkommen, Adolf, führt als Vogt von Werden 

°i>* zuin ersten Male den Familiennamen „vom Berge". 

Jahre 1101 erseheint ein Adolf von Berg, wohl der 
Sohn des vorigen, zum ersten Male als Graf. In jener 
Epoche wurden vielfach die alten Gauvorhäude aufgelfist 
2« . f l' (> Verwaltung der einzelnen Theile verschiedenen 
piinilirn ubertragen, welche nun atle den Gratentitel 
rührten. Die so entstandenen neuen Grafschaften erhielten 
l,lt( 'n Kamen von dein Stammsitze des regierenden Ge- 
S( 'hlechts. So erscheinen im Deutzer Gau neben den Grafen 
von Berg damals auch Grafen von Hückeswagen, deren 

"'biet spater mit Berg wieder vereinigt worden ist. 

Graf Adolf und sein Bruder ^Eberhard gründeten im 
• ttnre 11519 nid ihrem Stammsitze ein C-istereionserkloster. 
Hie spatere Abtei Altenberg; sie selbst erbauten sieh ein 
'"'"es Seldoss. Burg an der Wupper. Adolfs Sohn Adolf 11. 
^«•h sieh um das Jahr 11(50 veranlasst, die bedeutenden 

6»itJ5ungen seiner Familie unter seine zwei Söhne zu 
»nmloii. Der ältere, Eberhard, bekam die um Altena ge- 
«wneii Guter, aus denen später die Grafschaft Mark 
(i^nTe'"^ tle, " ' nn ^ nc ' Kl, S vll " >1 ' t - behielt die rheinischen 

Engelbert ist als der eigentliche Begründer der Graf- 
schaft Berg zu betrachten, da es ihm gelang, den Kelda- 
««'ii i an sein Haus zu bringen. Pfalzgraf Hermann von 
' "Wieck hatte, einem strengen Verbot Kaisei- Friedrichs I. 
*»»•' Trotze, di,- VVatfen gegen Erzbisehof Arnold von 
«ainz ergriffen; er wurde dafür !!5f> so hart bestraft, 
Mass S( ,j l|( , worden niederlegte und in ein Kloster trat. 
?, ,,c " b «W darauf starb. Da er keine Kinder hatte, erhielt 
^«"iind, der Stiefbruder des Kaisers, die erledigte Pfalz- 
«'iilschaft. Oh min gleich bei dieser Gelegenheit der 
memalige Keidagaii davon abgetrennt und dem Grafen 
«'»gelber« unterstellt wurde, oder ob Konrad, der meist. 
,u " seinen Stammgütern am Neckar weilte, sich erst, 
später der entlegenen und schwer zu verwaltenden uieder- 
' heinischon Gebiete entiiusserte, kennen wir nicht fest- 
stellen; jedenfalls erscheinen die Grafen von Berg um 
ins Jahr 118(1 als Herren des ganzen Gebietes südlich 
von dor Kühr. 

Düsseldorf, ein kleiner Ort, dessen Name zum ersten 
■Male in einer Urkunde vom Jahre ll.V.l genannt wird, 
gehörte in jener Zeit dein Kdelherrn Arnold von Teveren! 
ineser scheint keine Kimler gehabt zu haben: denn um 



/^^^ Universität*- und 

L-mdesrnMiolhek Düsseldorf 



Volitimhr Crsclnrlttc Oilsxr/tltirfH, 



flu« Jahr ll«'- 1 kaufte («ruf Engelborl iliin seine sammt- 
lichcn rechtsrheinischen Besitzungen, darunter Düsseldorf, 
ab. Gleichfalls durch Kauf erwarb Engelbert die von 
dem Erzstifl Köln lohnsabhängigen Ortschaften Hilden 
und Elberfeld. 

Als treuer Kampfgenosse des Kaisers Friedrich I. 
starb Engelberl auf dem Kreuzzuge. Sein ältester 

Solni und Nachfolger, Adolf III., fiel 1218, ebenfalls auf 
einem Kreuzzuge, vor Damiettc in Aegypten. Kr hinter- 
liess nur eine Tochter Irmgard, welche mit Heinrich, 
einem jüngeren Sohne des Herzogs von Limburg, verniflhil 
war. Zunächst übernahm Adolfs jüngerer Bruder Engel- 
hort, Erzbisehof von Köln, dieVorwaltungderOrafscha.fi 
Heig und vereinigte letztere dadurch für einige Zeil inil 
dem Erzstifte. Engelbert war ein energischer, hoch- 
strebender Kirehentfürst, engverhtinden mit dein jungen 
Könige Friedrich II. Als dieser I^l'o /.in- Kaiserkrön ung 
nach Italien zog. ernannte er Engelbert zum Keiehsver- 
weser. Aber die Strenge, mit welcher Engelbert die 
Interessen seiner Kirche vertrat, machte ihm viele Feinde, 
und im Jahre 1225 Hol er durch Mörderhand. Es war 
einer seiner Neffen aus der altenaischon Linie, Friedrich 
Graf von Isenburg, der das Attentat leitete: er musste 
dafür auf dem Rade sterben: doch auch die beiden Bischöfe 
von Osnabrück und Münster, Friedrichs Brüder, erschienen 
der Theilnahme verdächtig und verloren ihr Ann. 

Mit Engelbert erlosch die rheinische Linie des Hauses 
Berg und ihre Besitzungen gingen auf die Tochter Adolfs III. 
und deren Gemahl Heinrich von Limburg über. Erst 
unter diesem neuen Gosehleehte wurde der rothe Löwe 
im silbernen Felde das Wappenschild der Grafschaft: die 
alten Grafen hatten zwei gezahnte Querbalken im Schilde 
geführt. Heinrich von Limburg und seine männlichen 
Nachkommen haben etwas über ein Jahrhundert lang 
das bergische Land beherrscht. Heinrichs Sohn Adolf IV. 
sehloss sich der Fürstenompörung gegen die Hohenstaufen 
an und erhielt dafür von dein Gegenkönige Wilhelm von 
Holland die lieichshöfe Rath und Mettmann zum Geschenk. 
Sein Nachfolger Adolf Y. ist für uns dadurch besonders 
interessant, dass unter ihm Düsseldorf zur Stadt erhoben 
wurde. Dieses Ereigniss stand im engsten Zusammenhange 
mit den politischen Rümpfen, die sich damals am Nieder- 
rhein abspielten; wir müssen deswegen etwas näher auf 
dieselben eingehen. 

Seit dein Ende des Jahrhunderts waren die Lrz- 
hischöfe von Köln die mächtigsten Fürsten am Nioder- 
rhein und im südlichen Westfalen. Da .jedoch weder ihre 
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Besitzungen noch ihre Hohoitsrechto genau bestimmte 
Grenzen hatten, so sahen die Erzbischöfc sich in zahl- 
reiche Streitigkeiten mit den benachbarten (irafen und 
Herren verwickelt. Sie nmssteu infolgedessen darnach 
streben, jene Nachbarn allmählich in völlige, Abhängigkeit 
von dem Erzstifte zu bringen, sie womöglich zu unter- 
werfen. Mit einigen ist ihnen das auch gegluckt, nament- 
lich seit dem lintergange der Hohenstaufen, als keine 
Reiehsgewalt mehr die Sehwachen schützte. Kräftigen 
Widerstand dagegen fanden sie an den (irafen von Jülich. 
Diese hatten die ehemals pfalzgräf liehen Gebiete zwischen 
Rhein und .Maas mit ihrem Stammlande vereinigt. Der 
»inst zwischen Pfalzgraf Heinrich und Krzbischof Anno 
gefahrte Kampf wiederholte sich jetzt; aber der Ausgang 
Ä'ar anders. Als Krzbischof Engelbert II. im .lahre 126ti 
persönlich an der Spitze seines Hfeercs in das .liilicher 
Land einfiel, wurde er von dem (Irafen VValram im Ge- 
fecht überwunden und als Kriegsgefangener auf das Sehloss 
-Nideggen gebracht; erst nach vier Jahren erhielt er seine 
Freiheit zurück. 

Gleichzeitig war den Erzbischöfen im Mittelpunkte 
Ihrer Macht ein anderer gefährlicher Feind erwachsen. 
Zur Durchfuhrung ihrer politischen Pläne bedurften sie 
bedeutender Geldmittel und suchten dieselben theils durch 
Anlage von Zollstätten an den Handelsstrassen, theils 
durch indirecte Stenern zu beschaffen. Dies traf den 
Handel und die Industrie der mächtigen Stadt Köln be- 
sonders empfindlich; die Stadt widersetzte sich daher. 
' ni ihren Widerstand zu brechen, erlaubten die Erzbischöfc 
«ich Eingriffe in die Stadtverfassung, setzten städtische 
Beamte willkürlieh ab und suchten die Verwaltung ganz 
in ihre eigenen Hände zu bringen. Da brach in Köln 
der Aufstand aus: I^öl wurde die erzbischöfliche Be- 
satzung vertrieben, und die Stadt sehloss Bündnisse mit 
den benachbarten (Irafen von Jülich und Berg, sowie 
mit anderen Dynasten. 

Auch die (Irafen von Berg fühlten sich durch die 
Bestrebungen der Krzbischöfc vielfach bedroht und in 
ihre« Hechten verletzt. Graf Adolf V. erhob namentlich 
Krbansprüche auf die Sehirmvogtei über das Stift Ksseu, 
welche dem Krzbischof Engelbert II. auf Lebenszeit über- 
tragen war. Engelbert starb 1274; sein Nachfolger Sieg- 
fried erwarb nach langen Bemühungen jene Schirmvogtei 

zwar nicht für sich selbst, aber für einen seiner Anver- 
wandten, und stand seitdem auf feindlichem Kusse mit 
Graf Adolf. 
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So gespannt und unsicher waren die Verhältnisse, 
»Ig im Jahre Il'ko der Herzog von Limburg, Adolfs Oheim, 
starb. Er hinterliess mir eine Tochter. Irmgard, welche 
mit dem Grafen Reinald von Geldern vermählt, war. 
Reinald folgte zunächst dem Schwiegervater in der Re- 
gierung. Aber Irmgard starb kinderlos ]->X->, und mm 
beanspruchte Adolf als nächster Agnat die Erbfolge für 
sich. Reinald wollte nicht weichen, und Adolf, der sich 
zum Kampfe v.w schwach fühlte, trat, seine Ansprüche 
gegen eine Entschädigung an den Herzog Johann von 
Brabant ab. Reinald fand Hülfe bei Erzbischof Siegfried 
und dem Grafen von Luxemburg; dafür verbündeten sich 
die Grafen von Jülich und Mark, sowie die Stadt Köln 
mit Brabant und Berg. Der Krieg zog sich von der Maas 
an den Rhein. Am :>. Juni 128« trafen die beiden Heere, 
in denen sieh fast der gesammte niederrheinische Adel 
befand, bei Worringen auf einander, das eine, von Herzog 
Johann, das andere von Erzbischof Siegfried und dem 
Grafen von Geldern persönlich geführt. Bei dem Herzoge 
stand Graf Adolf mit dem hergisehon Aufgebot und den 
Kölner Bürgern in Reserve; sein rechtzeitiges Eingreifen, 
als der Sieg sich schon auf die Seite des Erzbisehofs zu 
neigen drohte, entschied den Kampf. Am Abend war das 
feindliche Heer vernichtet, der Erzbischof selbst Adolfs 
Gefangener; er wurde auf das Schloss Burg geführt und 
nutsste nach langem Sträuben auf die von dem Grafen 
gestellten Bedingungen hin Frieden schliessen, um seine 
Freiheit wiederzuerlangen. 

Schon längst hatte Graf Adolf gewünscht, auf seinem 
Gebiete eine Stadt unmittelbar am Rheinufcr zu gründen 
und so das bergische Land direct am Rheinhandel zu 
beth eil igen. Bisher war dies an dem Widerstände der 
Erzbischöft) wie auch der einflussreichen Kaufleute von 
Köln gescheitert, .letzt benutzte Adolf die Glittst der 
Umstände. Zur Ausführung seines Planes wählte er den 
Ort Düsseldorf. Unter dem 14. August des Jahres ver- 
lieh er. in Gemeinschaft mit, seiner Gemahlin Elisabeth, 
dem Orte Sfadtrecht. Zugleich wurde bei der Kirche 
ein Gollegitim von Canonichen gegründet. Es war« zum 
Aufblühen der Stadt sehr förderlich gewesen, hier eine 
Zollstätte, an welcher alle vorbeifahrenden Schiffe anlegen 
nuissten, zu errichten. Die* konnte Adolf jedoch mit Rück- 
sicht, auf die verbündete Stadt Köln nicht wagen, sondern 
miisste es seinen Nachkommen überlassen. 

Acht Jahre spater, am 2H. September IsJOti, starb 
Adolf. Die in Chroniken des 15. Jahrhunderts sich findende 
Erzählung, er sei von Erzbischof Siegfried hinterlistiger 
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Weise gefangen und in ratfinirter Art zu Tode gemartert 
Worden, ist mit den urkundlichen Zeugnissen über seine 
Regcntenthütigkeit nicht in Einklang zu bringe» und muss 
als Sape betrachtet werden. Adolfs Bruder und Nach- 
folger Wilhelm setzte es 130h" durch, diiss die Stiftuug 
des Canonichen-Collegiums ;in der Düsseldorfer Kirch« von 
dem Erzbisehof Heinrieh von Köln bestätigt wurde, was 
bis dahin nicht geschehen war, Wilhelms Nachfolger, 
Adolf vi., erhielt zwar 1324 von König Ludwig dem 
Baiern die Erlaubnis*, den bisher bei Duisburg erhobenen 
Rheinzoll nach Düsseldorf verlegen zu dürfen; doch wurde 
'lies spater wieder rückgängig gemacht. 

Mit. dem Tode des kinderlosen Adolf VI. erlosch 1348 
das lünburgische Haus. Adolfs Schwester Margarethe, 
Gräfin von Ravensberg, hatte eine gleichnamige Tochter, 
( 'ie mit Gerhard, dem älteren Sohne des Markgrafen 
'späteren Herzogs) Wilhelm I. von Jülich vermählt war. 
Gerhard erbte dadurch zuerst die Grafschaft Ravensberg, 
•lann nach Adolfs Tode auch Berg. Es schien, als solle 
Berg schon jetzt mit Jülich vereinigt werden. Allein 
Gerhanl, der auch die Herrschaft. Hardenberg erworben 
hatte, fiel noch bei Lebzeiten seines Vaters l3fifl in einer 
Fehde. Das [ferzogthum Jülich kam daher an seinen 
Jüngeren Bruder Wilhelm, während Gerhards Sohn, gleich- 
falls Wilhelm genannt, Berg und Ravensberg erbte. 

Dem jungen Wilhelm gelang es 13B2, sein Land durch 
die Erwerbung der Herrschaften Blankenberg und Löwen- 
berg (am Kusse des Siebengebirges) zu vergrössern. Im 
Jahre 1371 unterstützte er seinen Oheim Wilhelm von 
Jülich und den Grafen Reinald von Geldern in einer 
Fehde gegen den Herzog von ßrabant; die Brabanter 
Wurden bei Baesweiler am 22. August entscheidend ge- 
schlagen. Kaisei' Karl IV. vermittelte einen für Jülich 
günstigen Frieden. Das Haus Jülich schloss sich nun 
"ng an den Kaiser an. Als KiTK das bekannte kirchliche 
"chisma ausbrach und Karls Nachfolger, König Wenzel, 
sich für den iti Koni residireudon Papst entschied, trat 
•ler Herzog von Jülich dem zum Schutze dieses Papstes 
geschlossenen Bunde bei. Wahrscheinlich hat Wilhelm 
von Berg dasselbe gethan: denn bald darauf, am 24. Mai 
'380, erhob König Wenzel ihn zum Herzoge und die 
Grafschaft Berg zum Herzogthum. 

Wilhelm scheint eine besonderer Vorliebe tür Düssel- 
dorf gehegt zu haben, denn er war eifrig bemüht, das 
Aufblühen der Stadt zu befördern. Er baute das Schloss 
; uti Rhein, vergrösserte die alte Kirche durch Gründung 
neuer Ganonicatc, zog die Ortschaften Golzheim. Deren- 
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dort', liilk und lliiiiini in den Stadt vorband und erweiterte 
die. Stadtmauer bis zuni südliehen Dttssclanne. Ausserdem 
errichtete er in Düsseldorf eine Münzstätte und erwarb 
endlich auf die Dauer das Recht, liier von allen vorbei- 
fahrenden Schilfen einen Zoll erheben zu dürfen. 

Des Herzogs Lebensende war wenig glücklich. In 
einer Fehde gegen den (trafen von Cleve wurde er am 
7. Juni 1397 bei Cioverhamm geschlagen und mit dem 
grössten Theile seines Meeres gefangen. Auf die Xaeh- 
richl davon bemächtigten sieh seine Söhne des Schlosses 
zu Düsseldorf und Hessen sieh als Landesherren huldigen. 
Als Wilhelm, gegen schweres Lösegeld ans der Gefangen - 
schall entlassen zurückkehrte . nnissle er ihnen einige 
Gebiete zu selbständiger Verwaltung überlassen. Ander- 
seits war er genöthigl , zur Zahlung seines Lösegeldes 
grosse. Anleihen aufzunehmen; dies erbitterte die Söhne von 
neuem, und der iiiteste von ihnen, Adolf, liess 140.'! den 
allen Vater zu Monheim gefangen nehmen. Zwar erlangte 
der Herzog durch die Hülfe eines Dieners seine Freilich 
wieder und fand bei seinen Verwandten Unterstützung; 
aber vor offenem Kampfe scheute er zurück, schloss viel- 
mehr 1.40» einen Vertrag mit Adolf, worin er letzterem 
den grössten Theil des Landes überlicss, für sich nur 
Düsseldorf und einige Aemfor behaltend. Als ein ge- 
brochener Mann starb er hier am l'.'i. Juni I los. 

Die Regierung seines Nachfolgers Adolf ist hnupt 
sachlich durch zweierlei bemerkenswert h. Tin sich seinem 
Vater gegenüber auf das Land stützen zu können, crtheilte 
Adolf sowohl der Ritterschaft wie den Städten ausgedehnte 
Vorrechte: so bewilligte et' der Stadl Düsseldorf die 
Accise, das Bratigerechtsani und die Fischerei in den 
Stadtgraben. Kerner aber erfolgte unter ihm die politische 
Vereinigung des lleizogthums .loliclt mit Berg, die von 
da an bis 1801 bestanden hat. Herzog Reinald von Jülich 
starb l i-JA, und Adolf erbte sein Land, nachdem er »ich 
mit einem anderen Verwandten, Johann von Heinsberg, 
gütlich auseinandergesetzt hatte. Dagegen gelang es 
Adolf nicht, auch das Herzogthuin Geldern zu gewinnen. 
Dieses war seit I3J78 mit Jülich voreinigt; jetzt aber, nach 
dem Aussterben des Jülicher Mnnnsstninmes, erkannten 
die Stände von Geldern einen anderen Prätendenten, 
Arnold von, Kginnnt, als Herzog an. Dieser behauptete 
sich im Besitze, obwohl Kaiser Sigismund die Ansprüche 
Adolfs unterstützte. Der Streit war noch nicht entschieden, 
als Adolf am 14. Juli 14.">7 Starb. 

Sein Neffe Gerhard, der ihm in der Regierung folgte, 

hatte zunächst vollauf damit zu thun, die von Adolf 
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gcintichten Schulden abzutragen; er niusste sich daher 
anfangs jeder Unternehmung auf Geldern enthalten. Da- 
bei fand er jedoch Mittel, im .lahre 144J5 in Düsseldorf 
ein Kreuzbrüder -Kloster zu stiften. Trotz seiner Fried- 
fertigkeit wurde er 1444 von Herzog Arnold von Geldern 
unvormuthet angegriffen, schlug den Feind aber ent- 
scheidend am Hubortustage i3. November i bei Linnich; 
Zinn Andenken dieses Sieges stiftete er den noch heute 
in Bayern bestehenden Hubertusorden. Die Thatkraft, die 
Gerhard hier bewiesen hatte, zeigte er später nicht mehr: 
wenigstens liess er sich, da seine Ehe mit Sophie von 
Sachsen anfangs kinderlos zu bleiben schien, im .lahre 
1451 bewegen, das Herzogt!) um Berg testamentarisch dem 
Ki'zstift Köhl zu schenken. Der energische Krzbischof 
Dietrich von Köln hoffte dadurch den Schaden, den er 
"i seinem unglücklichen Kriege gegen die Stadt Soest 
erlitten hatte, wieder zu ersetzen. Die Versehreibung 
Wurde jedoch hinfällig, als Sophie einige Jahre später 
einen Sohn und dann noch mehrere Kinder gebar. 
Dietrichs Nachfolger Ruprecht verzichtete 14159 endgültig 
•nif die Ansprüche an Berg. Damals führte bereits Sophie 
allein die Regierung des Landes, da Gerhard seit 14(><) 
geisteskrank war. Als Sophie 147;! starb, übernahm der 
iiiteste Sohn Wilhelm die Regentschaft; durch den Tod 
des Vaters wurde er 117.") wirklicher Herzog. Wilhelm 
hatte bereits 1471 seine Ansprüche auf Geldern dem 
'nächtigen Herzog von Burgund, Karl dem Kühnen, ab- 
treten müssen. I'm diese Zeit war Krzbischof Ruprecht 
v '>n seinem Domcapitel abgesetzt und an seiner Stelle 
"ermann von Hessen erwählt worden: als nun Karl der 
Kühne für Ruprecht Partei ergriff, 147;") in das Krzstift 
eindrang und Neuss belagerte, zog der Kaiser Friedrich III. 
•Mit einem Reichsheere der Stadt zu Hülfe und bewog 
Karl zum Abmarsch. Herzog Wilhelm konnte sich an 
dem Kriege nicht activ betheiligen, da Jülich von den 
Burgundern, Berg aber von den Truppen des Kaisers 
besetzt war. Karl der Kühne fiel zwei .lahre später bei 
Nancy; seine einzige Tochter Maria heirathete des Kaisers 
Sohn Maximilian und brachte diesem die Niederlande, 
darunter auch Geldern, als Mitgift zu. Die Stande von 
Feldern empörten sieh jedoch gegen Max und wählten 
Karl von Kgmond. einen Nachkommen Arnolds, zum 
Herzoge, liegen diesen verbündeten sich die Herzöge 
v< >u Jülich-Berg und von Cleve mit Max, der unterdessen 
den Kaiserthron bestiegen hatte; es gelang zwar nicht, 
Karl zu vortreiben, wohl aber seine Angriffe zurück- 
zuweisen. 
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In Cleve regierten damals die Nachkommen jenes 
Eberhard von Berg, der bei der Bruderthcilung ll(M) die 
um Alten« gelegenen Besitzungen der Familie erhalten 
hatte. Ms war Eberhard und seinen Nachfolgern gelungen, 
Ihr Krbo im Laufe des 13. Jahrhunderts ansehnlich zu 
vorgrössern und daraus die Grafsehaft Mark zu bilden. 
Ausserdem traten sie in verwandtschaftliche Verbindungen 
mit den benachbarten Grafen von Cleve, die ihren Stamm- 
baum bekanntlich auf den Sehwancnrittcr Elias Grail 
zurückführten. Als nun DMW der Letzte männliche Sprosse 
dieses Geschl echtes, Graf Johann, kinderlos starb, folgte 
ihm in Cleve sein Nefl'e Adolf von der Mark. Dessen 
gleich namiger Sohn verehiigte im Jahre l.'JÜH beide (!<•- 
bif-te und setzte es 1417 durch, ilass Kaiser Sigismund 
Cleve /.um Herzogthum erhob. Herzog Adolfs Enkel, 
Johann II., der seit 1481 regierte, halle mit Wilhelm von 
Jülich -Berg das obenerwähnte Bündnis* gegen Geldern 
geschlossen. Dm gemeinsame politische Interesse rief 
rlen Gedanken an eine Familienverhindung wach. W ilhelm 
hatte aussei- einer Tochter Maria keine Kinder; diese 
Tochter initsste also Jülich und Berg erben und ihrem 
Gemahl zubringen. Sie wurde daher, obwohl erst fünf 
Jahre alt, am 25. November 149b" mit. Johanns ältestem 
auch erst sechsjährigen Sohne Johann verlobt und 
zugleich bestimmt, dass Jülich, Berg und Ravensberg 
mich dem Tode der beiden regierenden Herzöge mit Cleve 
lind Mark unter einein Fürsten vereinig! werden sollten. 
Diese tleberoinkunft widersprach allerdings den An- 
sprüchen des Herzogs Albrecht von Sachsen, der im Jahre 
I JH.i von Kaiser Friedrich III. die Anwartschaft auf Jülich 
und Borg erhalten halte: Wilhelm und Johann setzten 
es jedoch durch, dass Kaisei- Maximilian IT>0'.l diese Ver- 
fügung seines Vaters zurücknahm und jene Ehebcrcdimg 
bestätigte. Im folgenden Jahre wurde die Hochzeit ge- 
feiert, und als Wilhelm im September löll starb, folgten 
Johann und Maria ihm zunächst in Jülich -Belg. Zehn 
Jahre später, am 15. Mai lf»S?l, starbauch der alte Herzog 
von (Hove, und als darauf Maximilians Nachfolger, Kaiser 
Karl V., airi 22. Juni desselben Jahres den jungen Johann 
als Herzog zu Jülich, Cleve und Berg, (trafen zu der 
Mark und zu Ravensberg anerkannt hatte, waren die 
niederrheinischen Territorien unter dem Seester des alten, 
dem Deutzer Gau entsprossenen Geschlechtes vereinigt.. 

Johanns Regoutenthätigkeit wurde hauptsächlich durch 
die kirchliche Krage in Anspruch genommen. Ks ist, be- 
kannt., wie Luthers Auftreten damals ganz Deutschland 
erregt hatte; der grössere Theil der Nation stand auf 
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seiner Seite, während der Kaiser und die Mehrzahl der 
Fürston sieh der Bewegung abgeneigt zeigten. Herzog 
•Johann war durch seine Stellung zu den Niederlanden 
auf ein freundschaftliches Verhall niss zu dem Hanne 
Oesterreich hingewiesen ; anderseits erkannte er die Noth- 
Wötuligkeit kirchlicher Reformen an. Kr und seine Käthe: 
der Kanzler fSogreve, der Propst Vlatten und der als 
Krzioher des Thronfolgers augestellte junge Gelehrte 
Konrad von Heresbach waren der Ansieht, dass man 
durch Abstellung der schreiendsten Missbräueho, sowie 
durch wissenschaftliche und sittliche liehung des geist 
liehen Standes das Volk befriedigen, im IJebrigen aber 
die alten Kirchenformen beibehalten könne. Man wollte 
alau [Iber den Parteien stehen. Von dieser Ansieht ging 
dor Herzog auch nicht ah, als seine Toefitor Sibylla K>27 
den protestantischen Kurprinzen Johann Friedrich von 
Sachsen heirathete. Da aber die sehnliehst gewünschten 

Reformen weder v Kaiser noch vom Papste zu erlangen 

waren, so heschloss der Herzog, selbständig vorzugehen. 
Nach mehreren vorbereitenden Edicten erüess er IniJü 
für sein Land eine Kirchenordnung, welche die dogma- 
tischen Streitigkeiten umging. Haid aber musstc auch 
diese vermittelnde Richtung gegen Umsturzversuche ver- 
teidigt werden, als sich von den Niederlanden her die 
'Sekte der Wiedertäufer über Westdeutschland verbreitete. 
Jiiit ihren religiösen Lehren zugleich eommunistische ver- 
breitete und endlich in Münster durch eine politische und 
s, »eiale Revolution ihre Zukunftstraume zu verwirklichen 
suchte. Unter den ersten Fürsten, welche dem Bischof 
Von Münster Hülfe leisteten, war Herzog Johann: auch 
1,1 seinen eigenen Landen ging er streng gegen die 
wiedertÄuferischcn Agitatoren vor. 

Die enge Verbindung, in welcher Johann mit dem 
kaiserhause stand, löste; sich gegen Ende seiner Regierung, 
üW unter seinein Nachfolger in offene Feindschaft um 
Zuschlagen. Den Anlas« dazu gab das Herzogthuni 
«eidern. Dort regierte noch immer Herzog Karl, der 
*eind Oesterreichs; aber er war all und kinderlos. Er 
hatte ir>28 in einem Vertrage versprechen müssen, dass 
Jirtch seinein Tode (leidem an den Kaiser fallen solle, 
trotzdem versuchte er, das Herzogthuni dem Könige. 
Von Frankreich zu (Ibertragen. Aber die Stände von 
Heldern verweigerten ihre Zustimmung und wählten, da 
sie weder österreichisch noch französisch werden wollten, 
den .Jungherzog Wilhelm von Jfllieh-CIcve-Kerg, Johanns 
Sohn . zum Nachfolger Karls. Johann und Wilhelm 
lahmen die Wahl an und ergriffen nach Karls Tode lf»5W 
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Besitz von Geldern; doch gelang es tlmoii nicht*, die /ti 
Stimmung des Kaisers zu gewinne»; dieser hielt vielmehr 
seine Ansprüche aufrecht. Noch während der Fntcr- 
handlungeri starb Johann am <>. Febmai' lf>.">!>. Wilhelm, 
der, kaum 22 Jahre alt, die Regierung übernahm, sali 
sieh vor die frage gestellt, ob er Geldern dem Kaiser 
gutwillig abtreten, oder mit Waffengewalt behaupten 
wollte. Kr wählte das letztere, in der Hoffnung, dabei 
von den deutschen Protestanten, sowie von England und 
Frankreich unterstützt zu werden. Denn der Kurfürst 
von Sachsen, Johann Friedrieh, war sein Schwager, 
ebenso König Heinric h der VIII. von England: dieser 
hatte noch |f). ! {<1 Wilhelms zweite Schwester Anna ge- 
heirathet. Mit Frankreich endlich wurde im Juli lb4<l 
ein Schutzbündnis» abgeschlossen; Wilhelni verlobte sich 
mit der Nichte des Königs, der Prinzessin Johanna von 
Navarra. Der Krieg brach im Jahre 1542 offen aus. 
In Cleve sammelte der Marschall Rossem mit französi- 
schem Oelde ein Heer und Hei in die Niederlande ein: 
dagegen streiften kaiserlich*! Truppen verheerend im 
Ilerzogthum Jülich. Iis hall' nichts, dass sie im .März lf>4;{ 
hei Sittard gesehlagen wurden; denn nun rückte der 
Kaiser mit einem italienisch - spanische» Heere, durch 
Süddcufschland den Rhein hinunter, alle Vermittlung!*- 
vorschlage, der deutschen Fürsten zurückweisend. Am 
24. August erstürmte er die tapfer vertheirligte Stadt 
Düren; dieselbe wurde von den Spaniern geplündert und 
völlig niedergebrannt. Ks zeigte sich, dass die Verbin- 
dung mit Frankreich unserm Herzog mehr Schaden als 
Nutzen brachte; denn der Kurfürst von Sachsen wollte 
nicht an der Seite des Reichsfeindes gegen den Kaiser 
kämpfen; der König von England aber hatte bereits mit 
Karl V. ein Bündnis* gegen Frankreich geschlossen. Vo» 
seine» Freunden verlassen, niussle Wilhelm sich dem 
Kaiser unterwerfen und auf Geldern verzichten. Seine 
Verlobung wurde aufgelöst und im Jahre 104(1 heirathetc 
er eine Nichte Karls. Marin, die Tochter des Königs von 
Bobinen und nachmaligen Kaisers Ferdinand I. Diese 
Ehe kotlote ihn wieder enge an das Haus Oestereich. 
Trotzdem gab er den Gedanken, zwischen den beiden 
grossen Rcligionspnrtcicn eine vermittelnde Stellung zu 
behaupten, nicht auf. Während des schmnlkaldmchcn 
Krieges blieb er neutral: als der Kaiser dann einer 
neuen Erhebung der Protestanten unterlag, die Krone zu 
Gunsten Ferdinands niederlegte und dieser im Augsburgei 
Rcligiousfricden Iftün den lutherischen Keichständen Gleich- 
berechtigung mit den Altgläubigen zugestand, hatte Herzog 
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Wilhelm wieder freiere Hand. Kr duldete in seinen Gebieten 
die Priesterehe und die Austheilung des Abendmahls unter 
beiderlei Gestalt .'in die Laien; seine älteren Töchter 
wurden von evangelisch gesinnten Lehrern erzogen. In 
Düsseldorf kennte Johann Monheim, der bei den Alt- 
gläubigen als Kelzer galt, d;is 1545 von Wilhelm ge- 
gründete Gymnasium leiten. Erst um das Jahr lf>7(» 
begann eine Aenderung einzutreten. Viele protestantische 
Niederländer waren damals, um dem Schreckensregimenl 
des Herzogs Alba zu (Mitgehen, in die jülich-elevischen 
Gebiete geflftchtet : Alba fürchtete sie und begünstigte, 
"in nach dieser Seite gesichert, zu sein, die Bildung einer 
spanisch -katholischen Kartei unter den Käthen*) am 
Düssoldorfer Hofe. Diese Kartei gewai.n allmählich bei 
dem seit IfjfJH an den folgen eines Schlaganfalls leiden- 
den Herzog überwiegenden Kinfluss, zumal da Wilhelm 
wünschte, seinen zweiten Sohn .Tobann Wilhelm durch 
den Papst zum Bischof von Münster erheben zu lassen. 
Daher erhielten sowohl Johann Wilhelm wie sein älterer 
Kruder Karl Friedrich streng katholische Kehrer. Karl 
Friedrich, der begabtere von beiden, wurde 1T>7I zu 
»einer weiteren Ausbildung nach Wien und von da nach 
Kein gesandt; dort aber starb er plötzlich lf>7f> an den 
"lattern. Ks war ein Unglück für das Land; denn nun 
tf'ng die Thronfolge auf den geistig und körperlich 
schwachen Johann Wilhelm über. Als dieser 1 585 die 
ßifrig katholische, in München erzogene Prinzessin Jakobe 
Von Maden heirathete, schien die spanisch gesinnte Hof- 
Partei unter Führung des Marschalls Schenken), des 
Hofmeisters Ossenbroich und des Vieekanzlers Hardenrath 
die Herrschaft in der Hand zu haben. Dagegen jedoch 
erhob sieh eine namentlich unter den Landständen stark 
vertretene evangelische Fraction, geleitet von dem Grafen 
Wirich von Dhaun und dem Kammermeister Werner 
Palajid von Breidenbend. Herzog Wilhelm, dessen Kräfte 
jtnmer mehr abnahmen, schwankte haltlos zwischen den 
■arteien hin und her. Noch schlimmer wurde es, als 
MK) bei dem .lungherzog die Geistesschwäche in offenen 
Wahnsinn überging, sodass man ihn in Gewahrsam setzen 
'"üsste. Ks ist bemerk enswcrth, dass er durch seine 
Mutter ein Urenkel der wahnsinnigen Johanna von 
•'»stilien war, und dass ausser ihm noch zwei Urenkel 
derselben, «Um- Infant Don Carlos von Spanien und der 
deutsche Kaiser Rudolf II., geisteskrank gestorben sind. 

, .. *' Ata „Küthe." bezeichnete »nun damals die (»esjmimtheit der 
[oehnten H 0 f. un ,i KeginriingHbeainten, also nach moderner Am- 
«inicksweise das Ministerium. 

:t 
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Unter den obwaltenden Umständen war aus .lohann 
Wilhelms Ehe mit Jakobe keine Nachkommenschaft mehr 
zu erwarten, und die frage erhol) sieb, wer nach dem 
Erlöschen des Manncsstammes die niederrheinischen Lande 
erben sollte. Herzog Wilhelm hatte vier Tochter; die 
älteste, Maria Eleonore, war mit dem Herzoge Albrecht 
Friedrieh von Preussen vermählt, die zweite, Anna, mit 
dem Pfalzgrafen von Neuburg, die dritte, Magdalene, mit 
dem Pfalzgrafen von Zweibrttcken; alle drei waren prote- 
stantisch, die vierte dagegen, die noch unvermählt in 
Düsseldorf lebende Sibylla, eine eifrige Katholikin. N'nn 
hatte Kaiser Karl V. bei der Vermählung seiner Nichte 
mit Herzog Wilhelm ausdrücklich bestimmt, dass die ans 
dieser Ehe hervorgehenden Töchter und deren Nach- 
kommen beim Erlöschen des Manncsstammes in erster 
Linie erbberechtigt sein sollten. Die drei verheirafheten 
Schwestern thaten auch alsbald Schrine, nm zur Sicherung 
ihrer Ansprache die Bildung einer von ihnen abhängigen 
Regentschaft durchzusetzen. Dem widerstrebte aber die 
katholische Partei, gestutzt auf Spanien und den Kaiser 
Rudolf II.: man wollte das Land nicht unter protestan- 
tische Herrschaft kommen lassen. Jakobe selbst, eine 
leidenschaftliche Natur, hielt sich für berechtigt, an Stelle 
ihres kranken Gemahls zu herrschen; da Schenkeln mit 
seinen Genossen dies aus Eigennutz nicht zulassen wollte, 
so näherte Jakobe sich plötzlich den Protestanten und 
setzte es durch, dass 1591 ihr ein massgebender Eilltiuss 
auf die Regierung eingeräumt wurde. Dabei blieb es 
auch zunächst, als Herzog Wilhelm endlich am ii. Januar 
1593 starb. Aber Jakobe vermochte ihre Stellung nicht 
zu behaupten. Ihr Vetter, der Kurfürst Ernst von Köln, 
bewog sie, mit ihm ein geheimes Müudniss zur Unter- 
drückung der Protestanten zu schliossen ; sie hoffte damit 
die Gunst des Kaisers zu erlangen und von diesem förm- 
lich als Regeutin eingesetzt zu werden. Ein von ihr 
persönlich beleidigter kaiserlicher Gesandter verrieth das 
Geheimnis* den protestantischen Landständen, und nun 
verloren diese das Vertrauen zu Jacobe, ohne dass es 
derselben gelaug, sich mit Schenkel n und dessen Genossen 
aufrichtig zu verständigen. Schenkern fand eine Stütze 
an der Prinzessin Sibylla, die persönlich mit Jakobe tief 
verfeindet war. Diese Streitigkeiten lähmten die Ver- 
waltung der öffentlichen Angelegen heiten; zugleich war 
die Regierung tief verschuldet und musste beständig mit 
neuen Steuerforderungen vor den Landtag treten; dabei 
zeigte sie sieh unfähig, Frieden und Recht zu schützen. 
Obwohl sie sich nicht an dem zwischen Spanien und den 
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Niederlanden geführten Kriege betheiligte, vermochte sie 
nicht; zu verhindern, dass die Truppen beider Theile 
brandschatzend und verheerend die jülieh-clevisehen Ge- 
biete durchzogen. Bei fill dieser Noth gab Jakobe selbst 
durch ihre prunkvolle Hofhaltung Anstoss, und bald 
erzählte mau, dass sie mit. einem jungen bergisehen Edel- 
inanne, Dietrich von Hall, in einem unerlaubten Verhält- 
nisse stelle und nur aus diesem Grunde ihren Gemahl 
gefangen halte. Dies benutzte Sehenkern zu einem 
•Staatsstreich. Am 28, Januar Iü9f> traten die Stande von 
Jülich und Berg in Grevenbroich zusammen und ver- 
langten sofort, dass der Herzog persönlich an den Ver- 
ltandlungen theiluehme. Als Jakobe «lies für unmöglich 
erklärte, eilte Schenkern mit dein (iruf(,ji von Dhaun und 
achtzig Soldaten in der Nacht vom 211 zum 27. nach 
Düsseldorf, besetzte das Schloss und beinächtigte sich der 
I erson des Herzogs. Für Jakobe erhob sich Niemand; 
sie wurde verhallet und von Schenkern und Sibylle beim 
Kaiser des Ehebruchs angeklagt. Man wollte eine Schei- 
dung der Ehe durchsetzen, um den Herzog anderweitig 
yerheirathen zu können. Dabei stellten sich jedoch 
juristische Schwierigkeiten heraus; der Prozess zog sich 
in die Länge. Ucber drittehalb Jahre sass Jakobe in 
Haft; da fand man sie eines Morgens, am ... September 
' ; >'.'T, todt in ihren: Bette. Einer der wenigen Zeugen, 
Welches die Leiche zu sehen bekamen, glaubte Spuren 
einer gewaltsamen Erstickung zu bemerken. Der Ver- 
dacht w urde dadurch bestärkt, dass Schenkern, ohne den 
J-Voundeu der Herzogin weiteren Zutritt zu gestatten, die 
Verstorbene in aller Stille in der Kreuzkirche zu Düssel- 
dorf beisetzen liess. Zeitgenössische und spätere Geschieht- 
s <'hreil>er haben ihn direi-t des Mordes beschuldigt. 

Unterdessen war es einein aus Holland berufenen 
Arzte gelungen, den Zustand des Herzogs einigermassen 
2U bessern, und die Ruthe suchten nun sofort eine neue 
peinahlin für ihren Herrn. Denn nur wenn Johann Wil- 
helm selbst Nachkommenschaft erzielte, liess sieh die ge- 
türchtete protestantische Erbfolge abwenden. Man wählte 
endlich Antonettn, die Tochter des Herzogs von Lothringen. 
Die Hochzeit fand am 20. Juni 1599 zu Düsseldorf statt. 

Die Lage des Staates blieb nach wie vor traurig. 
Ohne die Neutralität, dos deutschen Reiches zu achten, 
überschritt im Herbst 1:V.)H der spanische General Mendoza 
Wit seinem Heere bei Wesel den Rhein und bezog in 
Westfalen Winterquartiere. Die verwilderten Soldaten 
begingen gegen die Landbevölkerung unerhörte Grausam- 
keiten. Eine Abtheihllig überfiel das Schloss Broich an 
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der Ruhr, auf welchem Wiricli von Dhaun wohnte; mich 
kurzem Kampfe musste sich der Graf ergeben und winde, 
obwohl der spanische Oberst ihm feierlich das Leben zu- 
gesichert hatte, von einigen Soldaten ermorde;!. Erst im 
April 15-99 verliess Mendoza mit der llauptarme-e; das 
deutsche Gebiet wieder. 

Die Erfolge, welche Prinz Moritz von Orauien im 
Jahre; 1(500 in Flandern erfocht, zogen die spanischen 
Streitkräfte grösstenteils dorthin, und so kam für die 
geplagten Ith ein lande eine Zeit der Ruhe. Aritonetta von 
Lothringen, ehrgeizig wie .Jakobe, aber klüger, setzte es 
im Jahre 1(500 durch, dass sie vom Kaiser und den Land- 
ständen als Regentin anerkannt wurde. Dann erschien 
sie plötzlich mit. Truppen vor der Festung Jülich, deren 
Kommandant Schenkern war, entzog diesem den Befehl 
und nöthigte ihn, das Land zu verlassen und nach Köln 
zu flüchten. Zugleich wurde gegen ihn ein Prozess ein- 
geleitet, der jedoch nicht zum Austrage; kam, da Schenkeiii 
an das Reichskammergericht in Speyer appellirte. 

Der Zustand des Herzogs wurde indessen immer trau- 
riger. Kin Versuch, die; vermeintlich in dem unglück- 
lichen Manne; hausenden bösesn Geister durch zwei als 
Teufelsbeschwörer berühmte Jesuiten austreiben zu lassen, 
war erfolglos. Auch blieb elie; zweite Ehe so unfruchtbar 
wie- elie; erste'. Am 2h. März[wurele; Johann Wilhelm durch 
den Tod von seinen Leiden erlöst; mit ihm erlosch das 
alte-, Grafengeschlecht, welches im Laufe von (500 Jahren 
schliesslich drei flerzogthüiner und zwei Grafschaften 
unfe-r seinem Scepter vereinigt hatte. 

Nach dem kaiserlichen Privileg von 154(5 hätte nun 
zunächst Herzog Wilhelms «I teste Tochter Maria Eleonore 
in der Regierung folgen müssen. Sie: war jedoch schon 
1608 gestorben. Aus ihrer Ehe mit Herzog Albrecht 
Friedrich von Preussen waren nur Töchter hervorgegangen. 
Die älteste derselben, Anna, hatte- eleu Kurfürsten Johann 
Sigismund von Brandenburg geheirathet, und dieser bean- 
spruchte nun elie- Nachfolge in ele;n rheinischen Landen, 
sandte auch sofort Bevollmächtigte aus, welche in seinem 
Namen von ele-n Städten und Schlössern, u. A. Cleve- und 
Düsseldorf, durch Anschlagen des brandenburgischen 
Wappens P>e;sitz ergriffen. Dagegen protestirte jedoch 
der Gemahl der zweiten Tochter Wilhelms, der Pfalzgraf 
von Neuburg, aus de-sse-n Ehe ein Sohn, Wolfgang Wil- 
helm, entsprossen war. Der Pfalzgraf behauptete, dass 
männliche Nachkommen den Vorrang vor weiblichen 
hätten; daher gebühre elie Nachfolge seinem Sohne. Hier- 
gegen erhoben sich wieder mehrere andere Prätendenten. 
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Welch« Theile der Erbschaft beanspruchten, namentlich 
Sibylle und der Kurfürst von Sivcliscn. Sibylla hatte sich 
•loch in vorgerückten Jahren mit dein Markgrafen von 
Hurgau, einem Verwandten des Kaisers, vermählt und 
wurde daher von Spanien begünstigt. Sachsen endlich 
stützte seine Ansprüche hauptsächlich auf die kaiserlichen 
Verleihungen aus dem 15. Jahrhundert. Der Kaiser, von 
den Parteien zum Schiedsrichter angerufen, besehloss, die 
Herzogthümer vorlaufig in Sequester zu nehmen. Sein 
Vetter Erzherzog Leopold, Bischof von Passau, begab 
sieb nach Jülich, rief spanische Truppen aus den Nieder- 
landen herbei und besetzte damit die Festungen des 
lierzogthums. Olfen trat die Absicht zu Tage, beide 
protestantische Fürsten von den niederrFieinischen Landen 
•'itiszuschliessen. Dieser Gefahr gegenüber einigten sie 
sich, um ihr Recht gemeinsam zu wahren. Der von dem 
Kurfürsten als Statthalter nach Cleve gesandte Markgraf 
Krnsi schloss mit Wolfgang Willielm zu Dortmund am 
20./10. Juni 1 009 einen Vertrag, wonach Brandenburg und 
l'falz-Neuburg zunächst die Regierung gemeinsam führen 
sollten. Der spanisch-österreichischen Macht gegenüber 
Waren sie jedoch auf fremde Hülfe augewiesen; sie fanden 
dieselbe bei den vereinigten Niederlanden und bei König 
Heinrich IV. von Frankreich. Denn dieser, einst das 
Haupt der Hugenotten, war trotz seines Uebertritts zur 
römischen Kirche der Beschützer aller von Spanien be- 
drohten Protestanten geblieben. Ein holländisch -fran- 
zösisches Heer vertrieb die Truppen des Erzherzogs Leo- 
pold ;ms Jülich. Nach kurzer Zeit jedoch brachen zwi- 
schen Wolfgang Wilhelm und dem Kurfürsten neue Streitig- 
keiten aus. Der Pfalzgraf heirathete am 10. November 
"il.'J Magdalena, die Tochter des streng katholischen 
Herzogs Maximilian von Bayern, und trat im folgenden 
Jahre in Düsseldorf öffentlich zum katholischen (Hauben 
'd>er. Er gewann damit die Hülfe Spaniens; ein spanisches 
Heer unter Spinola rückte heran und nöfhigfc die branden- 
'"ligischcn Besatzungen, das Herzogthum Jülich zu räumen: 
selbst Wesel wurde genommen. Unter holländischer Ver- 
Mittelung ward zwar im November 1(114 zu Xanten ein 
Vergleich geschlossen ; derselbe zeigte sich jedoch undurch- 
führbar. Die Brandenburger behaupteten sich mit hollän- 
discher Hülfe in Cleve und Ravensberg; die Spanier 
wagten es nicht, weiter vorzudringen, um nicht den zwi- 
sehen ihnen und der Republik der Niederlande seit 1609 
bestehenden Waffenstillstand zu verletzen. Erst mit dem 
Ablauf desselben im Jahre 1(121 begann der offene Krieg 
•der von Neuem. Zu grossen Fehlschichten kam es 
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dabei nicht; jeder Thoil suchte nur dein anderen mög- 
lichst viel Städte und teste Schlosser abzunehmen. Das 
Land aber litt schwer unter der Anwesenheit beider 
Heere. Um diesem Zustande ein Ende zu machen, einigten 
der Kurfürst und der Pfalzgraf sich Uber einen Vertrag, 
welcher am II. Mai 1624 zu Düsseldorf von den beider- 
seitigen Bevollmächtigten abgeschlossen winde. Darnach 
sollte der Kurfürst. Cleve, Mark und Ravensberg, der 
Pfalzgraf aber .Jülich, Berg und Ravenstein vorläufig be- 
halten. Dieser _Provisional-Traetat a ist die Grundlage 
der späteren Theilung geworden. 

Die ersehnte Ruhe brachte er zunächst noch nicht. 
Bereits hatte sich der im .Jahre 1618 in Böhmen ausge- 
broehone dreissigjfthrige Krieg nach Norddeutschland 
gezogen; der bayrische Feldherr Tilly stand in Westfalen 
und kam den Spaniern gegen die Holländer zur Hülfe. 
Wolfgang Wilhelm erklärte sich zwar neutral, vermochte 
aber die Spanier nicht zum Abzüge zu bewegen; ebenso 
blieben die Holländer in Cleve. Als dann dies kaiserlichen 
Waffen siegreich bis nach Holstein vordrangen, glaubte 
Kaiser Ferdinand II. auch die jülich-clovischen Lande 
gewinnen zu können. Kr sprach das Sequester aus und 
Hess sie durch Tillys Truppen, soweit es ging, besetzen. 
Dagegen schloss Wolfgang Wilhelm mit Brandenburg 102!> 
und 16.10 neue Theilungsvertrilge, welche den von 1024 
näher ausführten. Das Vorrücken des Schweden königs 
Gustav Adolf nöthigte Tilly zum Abzüge; auch die Spaniel 1 
verliossen allmählich das rechte Rheinufer. 

An dem dre.issigjahrige.il Kriege hat Wolfgang Wilhelm 
keinen thfttigen Anfheil genommen. Kr blieb neutral und 
suchte bei allen kriegführenden .Mächten die Anerkennung 
seiner Neutralität durchzusetzen. Damit konnte er jedoch 
nicht verhindern, dass seine Länder abwechselnd von 
schwedischen, kaiserlichen und französischen Truppen 
durchzogen wurden und dabei schwer litten. Als er selbst, 
um einem solchen Einfall der Schweden zu begegnen, im 
Jahre 1684 Soldaten warb, wollten seine Landstände die 
dazu Hölingen Steuern nicht bewilligen und verklagten ihn 
beim Kaiser. Dieser nahm die Klage an und befahl dem 
Pfalzgmfen, die neu errichteten Regimenter aufzulösen 
oder in das kaiserliche Heer einzustellen; nur mihi Mann 
zu Kuss und 100 zu Pferde sollte er für sich behalten. 
Als Wolfgang Wilhelm darauf nicht einging, erlies« der 
Kaiser 10.18 ein .Mandat, welches den Standen Recht gab. 
Der Pfalzgraf berief dagegen 1639 Vertreter der Land- 
gemeinden /denn die Mauern hatten auf dem Landtage 
keine eigene Vertretungj nach Düsseldorf und setzte es 
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durch, dass diese ilini die verlangten Steuern bewilligten. 
Aber Ritterschaft und Städte erklärten diese Bewilligung 
für nichtig und klagten auf« Neue beim Kaiser. Daraus 
entspann sieh ein Prozess, der erst 1»>4<» seine Entschei- 
dung fand, nachdem der westfälische Friede dein Lande 
«Ii«' ersehnte äussere Ruhe gebracht hatte. 

Einen Confliet anderer Art verursachte die Kirch en- 
iwlitik Wolfgang Wilhelms. Seit 11509 waren in den 
Herzogth ümern zahlreiche protestantische Gemeinden her- 
vorgetreten und hatten es durchgesetzt, dass man ihnen 
(las Recht freier Rcligionsübung gewährte. Als nun der 
Pfalzgraf 1H14 zur katholischen Kirche Ubertrat und 
damit die Hülfe Spaniens gewann, verlangten seine neuen 
Bundesgenossen, dass er den Protestantismus in seinen 
Gebieten unterdrücke. In der Thal wurden da, wo die 
•Spanier hinkamen, den Protestanten die Kirchen entzogen 
"iid ihre Prediger vertrieben. Wolfgang Wilhelm stimmte 
dem zu. da nach damaliger Anschauung die Coufession 
des Landesherrn für alle Cnterthanen bindend war. Aber 
Brandenburg als .Mitbesitzer des Landes nahm sich der 
bedrängten Evangelisehen an; die holländischen Truppen 
übten Repressalien an den Katholiken der von ihnen be 
wetzten Gebiete. Melirfache Verträge über diesen Punkt 
erwiesen sich unausführbar. Die Streitigkeiten dauerten 
««eh nach dem Ende des Krieges fort. Im Jahre Ißöl Hess 
der grosse Kurfürst Friedlich Wilhelm von Brandenburg, 
gereizt durch eine Verletzung des zuletzt geschlossenen 
Vertrages, seine Truppen in Berg einrücken: sie drangen 
bis Düsseldorf vor. Wolfgang Wilhelm rief dagegen loth- 
ringische Schaaren herbei, die ihrerseits in die Grafschaft 
Mark einfielen. Unter kaiserlicher und holländischer Ver- 
inittelung kam dann ein neuer Vertrag su Stande, der 
den streit jedoch nicht zu endigen vermochte. 

Im Eebrigen bethätigte Wolfgang Wilhelm seine katho- 
lische Gesinnung durch gen; Beobachtung der kirch- 
lichen Vorschriften und durch Einführung neuer Orden, 
darunter der Jesuiten, in seine Lande. Persönlich war 
w nicht unduldsam : seine zweite Gemahlin, die protestan- 
tische Katharina Charlotte von Zweibrttcken, hat er gegen 
alle Bekehrungsvcrsuche geschützt. Bin hervorstechender 
Zug in seinem Wesen ist die Vorliebe für italienische 
Bildung; er zog italienische Musiker und Architecten an 
«einen Hof und bediente sich selbst im Verkehr mit fremden 
Pürsten und Diplomaten gerne der italienischen Sprache. 

Die Ausführung des lii.M mit Brandenburg geschlos- 
senen Vertrages scheiterte namentlich daran, dass Wolf- 
«'■'ing Wilhelms Sohn, der Erbprinz Philipp Wilhelm, leb- 
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hafi widerstrebte und zu gewaltsamen Mnssregehi gegen 
Brandenburg drängte. 1 >ic Streitigkeiten waren noch uichl 
geschlichtot, mIs der alte Pfalzgraf am äO. Mai IH58 starb 
und Philipp Wilhelm den Thron bestieg. Philipp Wilhelm 
war von Jesuiten erzogen, daher noch eifriger katholisch 
als sein Vater; dabei besass er Ehrgeiz und gefiel sich 
in grossen politischen Combinationen. Als der durch 
Oromwells siegreiche Waffen suis England vertrieben«' 
Stuart Karl II. im Jahre U\i)4 seinen Wohnsitz in Köln 
nahm, lud Philipp Wilhelm ihn zu einem Besuche in 
Düsseldorf ein und empfing ihn dort (im Ootober) mit 
königlichen Ehren. Der englische Minister Clarendon, der 
seinen Herren auf der Flucht begleitete und in seinen 
Memoiren fliesen Besuch in Düsseldorf naher beschreibt., 
nennt den Pfalzgrafen einen der gebildetsten Fürsten 
Deutschlands, einen .Mann, der die feinen Umgangsformen 
der Franzosen mil dem ernsten Wesen der. Deutschen 
verbinde. An diesen Besuch knüpfte Philipp Wilhelm 
einen weitgreifendei) Plan. Mit Hülfe des Papstes wollte 
er einen grossen Hund der katholischen Mächte zu Stande 
bringen, der mit vereinten Kräften die puritanische ßepu 
blik in England stürzen und Kai l II. auf den Thron zurück- 
führen sollte. Im .fahre H'>.V> sandte er den Jesuiten Anton 
nach Horn, um diesen Entwurf dem Papste vorzulegen. 
Das Projekt erw ies sich als unausführbar, da Spanien und 
Frankreich, die noch im heftigsten Kriege mil einander 
lagon, sich nicht einigen Hessen. Eben so wenig Erfolg 
hatte Philipp Wilhelm mit dem Bestreben, den Kaiser zu 
energischem Vorgehen gegen Brandenburg zu veranlassen. 
Erbitterl darüber, wandte der Pfalzgraf sich ganz auf 
die Seite Krankreichs und trat 1657 der von mehreren 
westdeutschen Fürsten unter französischem Schutze ein- 
geleiteten Verbindung, welche später den Namen „rhei- 
nische Allianz- erhielt, bei. Damals musstc nach dem 
Tode Ferdinands III. ein neuer Kaiser gewählt werden: 
die Verbündeten bemühten sich, die Wahl auf Philipp 
Wilhelm selbst «der auf den Kurfürsten von Bayern zu 
lenken. An dem Widerspruch Brandenburgs und Sachsens 
scheitert«! dieser Plan, und die Kaiserkrone blieb dem 
Hause Oesterreich erhalten. Ebenso fruchtlos blieben 
Philipp Wilhelms Bemühungen, sieh zum Könige von 
Polen wühlen zu lassen: auch hier trat ihm der Branden- 
burger, damals mit Polen gegen Schweden verbündet, in 
den Weg. Nur einen bleibenden Gewinn brachte <l«'m 
Pfalzgrafen das französische Bilndniss: in «lein Uiöll zwi- 
schen Frankreich und Spanien geschlossenen pyrouäischcn 
Frieden wurde bestimmt, dass die spanischen Truppen 
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die noch von ihnen besetzte Festung Jülich räumen und 
dem Lnndesherrn übergeben sollten. Philipp Wilhelm 
»bor sah ein, dass er seinem hrandenburgischen Gegner 
weder politisch noch militärisch gewachsen war; ersuchte 
daher eine Verständigung. So kam am 19. September 
""><>(> zwischen beiden der Vertrag von Cleve zu Stande, 
•ler die Theiluiigsfrage endgültig entschied. Darnach 
''ehielt der Kurfürst Cleve, Mark und Ravensberg, der 
l't.'il/.oinf .lüiich und Berg; doch sollten beide Fürsten 
Üte] und Wappen der sämmtlichen Länder führen, die 
'•■ftnder überhaupt ein Ganzes bilden. Die Entscheidung 
JJber Ravenstein blieb besonderer Verständigung vorbe- 
halten; sie erfolgte erst l(>70, indem der Kurfürst dieses 
'"'biet dem Pfalzgrafen überliess mit. der Bedingung, dass 
nach dem Erlöschen des Hauses Neuburg an Branden- 
'»urg zurückfallen solle. Die kirchlichen Verhältnisse 
( |ndiich wurden durch einen 11172 geschlossenen Vertrag 
dahin geregelt, dass die Katholiken in dem branden- 
■Hirgischen, die Protestanten in dem neuburgischen Theilo 
freie Religionsübung erhielten und jeder Fürst das Schutz- 
j'eeht über seine im Gebiete des andern wohnenden Glau- 
bensgenossen ausübte; alljährlich trat eine gemischte 
(,f )inmission zusammen, um die etwa vorgebrachten lle- 
"chWerden zu untersuchen. 

Nicht bloss Gründe der äusseren Politik hatten den 
falzgrafen nachgiebiger gegen Brandenburg gestimmt ; 
•"ich nach innen, seinem eigenen Lande gegenüber, war 
*eine Stellung dadurch gesicherter geworden. Seit H>f>8 
la K er in heftigem Streite mit den Stünden von Jülich 
Ul)d Berg. Diese hatten sich geweigert, die Kosten für 
Jjeu Unterhalt der von Philipp Wilhelm angeworbenen 
■■•'Uppen weiter zu zahlen, und verlangten Verringerung 
'* es Heeres, wählend der Pfalzgraf dies nicht zugeben 
VV(, llte, Jahr für Jahr wiederholten die Stünde ihre Be- 
* ( 'mverdon; als dies nichts half, erhoben sie beim kaiser- 
''chen Hofe Klage, und es war zu befürchten, dass sie 
^'hlicsslich Hülfe bei dem Brandenburger suchen würden. 
j-|ureli den Vertrag von liKMS war diese Gefahr für Philipp 
Wilhelm beseitigt. Der Stroit mit den Ständen selbst 
w urdo endlich im Jahre 1672 durch einen Vertrag, den 
Sf) genannten Hauptrecess, dein H575 noch ein „Erläute- 
''"»igsreeess« folgte, beigelegt. 

Die Absicht, eine grosse Rolle in der europäischen 
' olitik zu spielen, hatte Philipp Wilhelm noch nicht, auf- 
Kegeboii. Im Jahre KiÜH bewarb er sich zum zweiten 
j^al um die polnische Königskrone; aber obwohl Branden- 
burg ihn diesmal unterstützte, hatte er auch jetzt keinen 
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Erfolg. Seitdem war er bemüht, sicli durch Familien- 
verbindungen eine angesehene Stellung zu verschaffen. 
Seine zweite Ehe mit. der zum Katholicismus übergetretenen 
hessischen Prinzessin Elisabeth Amalie war, wie die er- | 
haltenen Briefe bezeugen, Uberaus glücklich. Aus ihr 
gingen IT Kinder hervor, von denen sechs Sohne und 
ebensoviel Töchter den Vater Uberlebten. Der älteste 
Sohn, Erbprinz .Tonarm Wilhelm, unternahm zu seiner 
Ausbildung ItiT'.i eine grössere Kundreise an den euro- 
päischen Fttrstenhöfen. Charakteristisch für die Zeit isi 
os, ihiss er dabei zuerst Ludwig XIV. in St. (Jermain be- 
suchte, obwohl das deutsche Reich damals mit. Frankreich 
im Kriege lag und französische Truppen im FJerzogfhum 
.Iiilich standen. Von Frankreich ging er nach Italien, j 
verweilte dort etwa, ein Jahr und kehrte Uber Wien nach 
Hause zurück. Unterdessen hatte Kaiser Leopold nach 
dem Toile seiner Gemahlin um die älteste Tochter Philipp 
Wilhelms, Eleonore Magdalenc, geworben; im Dezember 
H>7<'>, wenige Monate nach .lohaiin Wilhelms Küekkehr. 
fand die Hochzeit statt. Drei Jahre später, im October 
MiT'J, heirathete Johann Wilhelm seihst die Stiefseh wester 
des Kaisers, Erzherzogin Maria Anna. So war das Hans 
Xetiburg doppell mit der kaiserlichen Familie verschwägert. 
Iis mag gleich hier bemerkt werden, dass eine zweite 
Tochter Philipp Wilhelms später Königin von Portugal, 
eine dritte Königin von Spanien wurde.*) 

Hei den Unterhandlungen über Johann Wilhelms Vor- ' 
mählung hatte man österreichischer Scits hervorgehoben, 
dass eine kaiserliche Prinzessin nur einen regierenden 
Pürsten heirathen könne. Philipp Wilhelm entschloss sich 
deswegen seinem Sohne Jülich und Borg abzutreten. Dies 
that er durch Patent vom 1. August 1(170, wahrend or 
für sich seihst Neubiirg behielt. Johann Wilhelm Uber- 
I nahm die Regierung unter schwierigen Verhältnissen. 
Heide Horzogthümer waren durch den oben beendeten 
Krieg mit Frankreich tief erschöpft. Der junge Fürst 
entschloss sich auf Andringen der Stände im Jahre 1080, 
einen Theil der Truppen zu verabschieden; aber HJSii 
machte die dem Reiche von den Türken wie von Frank- 
reich drohende llefahr neue Rüstungen nothwendig. Dies 
führte wieder zu Streitigkeiten mit den Fandständen, 
welche die von Johann Wilhelm geforderten Summen 
nicht bewilligen wollten: doch setzte Johann Wilhelm 
seine Absichten endlich durch. Daun erlosch lt>8fi die 
in Kurpfalz regierende Linie, und Philipp Wilhelm als 

*) Lutatwi! ist .Ii., Heldin von Victor llug-ox Di-nuin: „Kuy Bl»* 1 *. 
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Nächster Erbberechtigter wurde Kurfürst. Aber LudwigXlV. 
beanspruchte einen Theil der pfälzischen Länder für 
seine Schwägerin, die Herzogin von Orleans, Elisabeth 
Charlotte; gleichzeitig bemühte er siel i , die Wahl seines 
Parteigängers Wilhelm Egon von Fürstenberg zum Erz- 
"isehof von Köln durchzusetzen. Als dies an dem Wider- 
Stande des Kaisers und des Papstes scheiterte, fielen H>8'.i 
französische Truppen in die Rhcinlande ein, und nun 
begann jener Krieg, in welchem namentlich die Pfalz so 
Sfauenhaft verwüste! worden ist, dass man B, am 
■Heidelberger Schlosse noch jetzt die Spuren jener Zer- 
störung sieht. Auch unser Land hatte schwer zu leiden: 
die Franzosen besetzten die damals no&h zum Krzstifi 
Köln gehörige Festung Kaiserswerth, drangen von Bonn 
jiws nach Siegburg vor und brandschatzten die Umgegend. 
J^'st mit Hülfe der Brandenburger gelang es. den Feind 
Kit vertreiben. Im folgenden Jahre, 1<>90, starb der alte 
^dlipp Wilhelm, und Johann Wilhelm wurde Kurfürst. 
s " vollzog sich die Vereinigung von .Tülieh-Berg mit Kur- 
Pfalz, die Uber ein Jahrhundert lang bestehen sollte. 

Obwohl die iiiederrheinischen Gebiete dadurch ein 
Nebenland des Kurstaates wurden, so blieb doch auch 
'lach wiederhergestelltem Frieden l<>97 Düsseldorf die 
Residenz Johann Wilhelms und der Sitz der Regierung, 
da die pfälzischen Lande durch den Krieg zu sehr erschöpft 
w »l"un, um die Kosten einer prunkvollen Hofhaltung auf 
^''ngOli zu können; eine solche aber hielt der Kurfürst 

unerlasslieli zur Behauptung seiner Würde. Wie hoch 
seine politischen Absichten sich verstiegen, bewies er 
!''^. Damals erschien in Düsseldorf ein armenischer 
jhlchtling, Israel <>ry, und legte ihm einen Plan zur 
'»fttreiung Armeinens von der türkischen Herrschaft vor. 
'•°ham) Wilhelm -itif;- darauf ein unter der Bedingung, 
»ass die Armenier ihn selbst zum Könige wählten und 
^gleich zur römisch - katholischen Kirc he überträten. 

den nötlligen Schreiben versehen, reiste Ory nach 
Armenien, gewann mehrere angesehene Häuptlinge für 
,|(! " Plan und kehrte, im September Iii'.»'.» nach Düsseldorf 
j'H'üek. Kr schlug vor, dass ein aus pfälzischen und 
Kaiserlichen Truppen bestehendes Corps durch Polen und 
*Ussland nach Armenien gesandt werden sollte, um sich 

mit den Streitkräften der Eingel>orenen zu ver- 
tilgen. Johann Wilhelm sandle ihn darauf nacli Rom 

Papste und v la nach Russland an Peter den 

"'essen, um von beiden Unterstützung zu erlangen. Die 
^eitere Verfolgung des Entwurfes wurde jedoch durch den 
Ausbruch des spanischen Krbfolgekrieges gestört. Der 
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Kurfürst von Köln, Joseph Clemens, war mit Ludwig XIV. 
verbündet; wieder rückton französische Truppen in das 
Frzstift ein, besetzten Neuss und Kaiserswerth. Dagegen 
ergriff Johann Wilhelm die Partei dos Kaisers. Am 
■JH. Dezember 1701 Hess er einen dir die Franzosen be- 
stimmten Transport von Lebensmitteln und Kriegsbedarf, 
welcher auf 11 Schiffen rheinabwärts geführt wurde, bei ! 
Grimlinghausen durch seine Truppen abfassen und nach 1 
Düsseldorf bringen ; zugleich riet' er ein brandcnburglsch- 
holländisches Heer zur Hülfe herbei. Kaisersworth wurde 
im April IW eingeschlossen und nach harter Belagerung 
am IT). Juni zur IJehergabe gezwungen. Joseph Clemens 
rächte sich durch einen verheerenden Zuj;-, den er persön 
lieh leitete, von Beuel aus in das herrische Land. Das 
Vorrücken der Verbündeten, die jetzt auch durch eng- 
lische Truppen vorstark! wurden, zwang die Franzosen | 
endlich, den Niederrhein zu verlassen; Joseph Clemens 
selbst Höh nach Frankreich. Es war der letzte Krieg, 
den ein rheinischer Pfalzgraf gegen einen Erzbisehof von 
Köln geführt hat. 

Sehen oben isi erwähnt, dass Johann Wilhelm infolge 
der seit lt>82 unternommenen neuen Rüstungen in Streit 
mii seinen Landstanden geratheit war. Seine Theilnahme 
an den beiden Reichskriegen gegen Frankreich, sowie 
die Bedürfnisse seines Hofes, die bei dem traurigen Zu- 
stande der kurpfälzischon Lande hauptsächlich von Jülich 
und lierj;' getragen werden inussten , zwangen ihn zu 
immer neuen Geldforderungen. Die Stünde zeigten sieh 
zu weiteren Bewilligungen we.ni^- geneigt und glaubten 
sieh durch die Rccesso von H172 und 1 < > T gegen die 
Erhebung unbewilligtor Auflagen geschützt. Aber Johann 
Wilhelm, durchdrungen von dem Gefühl seiner souveränen 
Würde und in der absoluten Regierungsweise Ludwigs XIV. 
sein Vorbild sehend, setzte sich über die Reeesse hinweg, 
sehrieb eigenmächtig Steuern aus und liess sie gewaltsam 
eintreiben. Als die so gewonnenen Mittel nicht zureich- 
ten, wurden Domänen veräussert, dann 170fi eine Hank 
gegründet, welche Schuldscheine (das Papiergeld jener 
Zeit/ ausgab, endlich eine Anleihe in Holland gemacht. 
Die. Stände widersetzten sich diesen ohne ihre Zustimmung 
vorgenommenen Finanzoperationen und verklagten den 
Kurfürsten beim Kaiser; doch zog sieb der Prozess, wie 
gewöhnlich, in die Länge und wurde erst nach Johann 
Wilhelm« Tode beendet. 

Trotz dieses Verfnssungsconflieles verstand Johann 
Wilhelm sich bei seinen ITnterthanen beliebt zu machen. 
Die Pracht seines Hofes kam doch in vieler Beziehung 
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wieder dem Lande, namentlich der Stadt Düsseldorf, zu 
Oute. Für letztere bat er Überhaupt viel gethan. Er 
Erweiterte sie durch Gründung der Neustadt ; dort wollte 
w auch ein neues, grosses Schloss aufführen; der Plan 
l »azu ist. noch erhalten. Bekannt ist es. dass div Gemälde- 
fiTallerie ihm ihrem Ursprung verdankt und dass er eine 
italienische Oper hielt. Dabei verschmähte er auch nicht, 
P^'sCmlich an einem Schützenfeste theilzunehmen. 
j Nein Familienleben war nicht sehr glücklich. Zwei 

Kinder, welche seine Gemahlin zur Welt brachte, lebten 
| nicht lange. Maria Anna selbst starb 1(589, und der Kur- 
J'h'st heirathete darauf eine Tochter des Grossherzogs von 
'W-ana, Anna Maria, Koisia. Jedoch bMeb diese Ehe 
Kinderlos. Dabei quälte di<> leidenschaftliche Italienerin 
Aren Geinahl mit Eifersucht; man erzählte, sie schleiche 
Abends verkleidet in den Strassen umher, um seine Liebes- 
Qaildel auszuforschen. 

Der Glanz Düsseldorfs fand ein jähes Filde, als 
Johann Wilhelm am 8. Juni 171<> starb. Sein Bruder 
•* a rt Philipp, der ihm in der Regierung folgte — die 
Ederen Söhne Philipp Wilhelms waren theils todt, theils 
gehörten sie dem geistlichen Stande an — löste den Hof- 
staat auf, entliess die von Johann Wilhelm angestellten 
Kunstler und verlegte den Sitz der Regierung nach Heidel- 
bprg, später nach Mannheim. Die niederrheinischen Ge- 
| 1(> <c hat er als Kurfürst nie befreiten, hauptsächlich 
'•eswegen, weil die hier bestehende landständische Ver- 
assung seinem absolutistischen Sinne nicht zusagte; in 
( * CI ' Kurpfalz, wo es keinen Landtag gab, fühlte! er sich 
^ohler. So wurden .lülich und Berg von ihm nur als 
Njebenlandc behandelt, Bald aber tauchte die Frage auf, 
sie überhaupt bei Kurpfalz bleiben würden. Von 
Karl Philipps Kindern starben die meisten im zartesten 
j*«er; nur eine Tochter, Elisabeth Auguste, blieb am 
J Cben und heirathete 1717 einen Verwandten, den Erb- 
f'i'izen Joseph Karl von Pfalz -Sulzbach. Dieser rausste 
nlso die pfälzischem Lande erben; Karl Philip]) aber 
Wünschte? ihm auch Jülich und Berg zu übertragen. Ks 
War fraglich, ob der Vertrag von 1<><><> dies zuliess oder 
°" nicht, nach dem Aussterben eles Neuburgischen Mamis- 
"«ammoH diese Gebiete an Brandenburg — seit 1701 be- 
kanntlich elas Königreich Preusscn — zurückfallen müssten. 
yte Frage wurde noch verwickelter, als die Erbprinzessiii 
**28 starb und keine; Söhne 1 , sondern nur drei Töchter 
"Jüterliess. König Friedrich Wilhelm I. von Preusscn 
J'ar geneigt, sich mit Berg zu begnügen, Jülich dagegen 
e »n Erbprinzen zu überlassen: er schloss 17L'H mit eleni 
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Küisor Karl VI. einen Vertrag, worin letzterer sich ver 
pflichtete, beim Ableben Karl Philipps sofort Preussen in 
«Ifii vorläufigen Besitz von Berg einzuführen. Audi der 
Erbprinz von Sulzbach starb 1 721»; seine Ansprüche gingen 
stuf seinen jüngeren Bruder und dessen Sohn Karl Theodor 1 
filier. Karl Philipp suchte Hülfe bei Frankreich; diese j 
Macht versprach 17l".i, Berg tdebt an Preussen fallen zu 
lassen. Der Kaiser inachte nun einen Vermittehmgs- 
vorschlag, wonach Preussen den grössten Theil von Berg, , 
Sulzbach aber die Stadt Düsseldorf und einen Landstrich 
am rechten Rheinufer bekommen sollte; damit erklärten 
sich auch Frankreich und England einverstanden. Die 
(Jute, landlungen dauerten bis zum Tode Friedrich Wil- 
helms L, 1740. Auch Friedrich der Crosse bemühte sich 
während der ersten Monate nach seiner Thronbesteigung, j 
Düsseldorf für Preussen zu retten; da gab ihm der Tod 
des Kaisers und der Ausbruch des österreichischen Erb- 
fblgekrieges Gelegenheit, die alten Ansprüche seines | 
Hauses auf Schlesien wieder zur Geltung zu bringen. 
Um sich dieses Land zu siehern, trat er dem Bündnisse i 
bei, welches der Kurfürst Karl Albert von Bayern mit 
Kurplälz und Frankreich gegen das Haus Habsburg ge- 
schlossen hatte, und Hess zu, dass nach Karl Philipps 
Tode 1742 der junge Karl Theodor Jülich und Berg 
ebenso wie die Pfalz erhielt. 

Infolge jenes Bündnisses war Düsseldorf von fran- 
zösischen Truppen besetzt worden; der Krieg nahm jedoch, 
als England den Oesterreichern zu Hülfe kam, eine für t 
Bayern und Frankreich unglückliche Wendung. Namen t- 1 
lieh das Herzogthum Jülich hatte von den englischen j 
und österreichischen Truppen viel zu leiden. Dem Schutze 
Preusscns verdankte es Karl Theodor, dass er in den 
Dresdener Frieden 1745 mit eingeschlossen wurde und 
alle seine, Länder behielt. Im folgenden Jahre konnte i 
er persönlich in Düsseldorf unter glänzenden Festlich- 
keiten die Huldigung entgegennehmen. Der Ausbruch 
des siebenjährigen Krieges 17">i> brachte den Rheiulaudeii 
neue Leiden. Kurplälz und Frankreich standen diesmal 
auf der Seite Oesterreichs, während England, Hannover, 
Hessen und Braunschweig mit Preussen verbündet waren. 
Düsseldorf wurde von den Franzosen besetzt, im Jahre 
17;")H nach der Schlacht bei Crefeld von den Hanno- 
veranern erobert, aber bald wieder geräumt, und kam 
von neuem in die Hände der BVanzoson, die nun bis I7ß2 
hier blieben. 

Dem Kriege folgte eine dreißigjährige Friedensepoche, 
in welcher das bergische Land unter der Verwaltung des 
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^Ätthalters Grafen Goltstein zu neuer Blüthe gelangte, 
ir ' e Stadt Düsseldorf wurde durch Erweiterung der 
J-^stungswerkc und Anlage der Karlsstadl vergrössert. 
^«c erhielt ferner während dieser Zeit die Malerakademie, 
'"ß Landesbibliothek, eine Rcchtsschule und eine amito- 
tische Lohranstalt. An dem Gedeihen der neugeschaffenen 
deutschen Nationalliteratur nahm der Kreis, welche]' sich 
1,1 Pempelfort um die beiden Brüder .Jacobi schaarte, 
le gen Antheil. 

In l'ezug auf die äusseren politischen Verhältnisse 
^'"d für uns aus diesem Zeitraum zwei Thatsachcn he- 
yiorkenswerth. Zunächst gelang es Kar! Theodor, im 
•iilu-e 17118 das bisher pfandweise zu Kiü'köln gehörige 
' "M tchen Kaiserswerth durch Vertrag zu erwerben, 
ferner erbte er 1 777 das Kurfttrsteuthum Bayern und 
^erlegte seine Residenz nach Manchen; dadurch entstand 
"'t' bis lsor, dauernde Verbindung dos bore-ischen Landes 
'»it Bayern. 

Kin hartes Schicksal traf unsere Gegend in dem 
J^'ch die französische Revolution hervorgerufenen Kriege, 
i '«M drangen die Franzosen von den Niederlanden aus 
; p ( '5 (:ri den Rhein vor. zwangen die Oesterroicher zum 
.SJ^ÄUge auf das rechte Ufer und setzten sich gegeu- 
""ör Düsseldorf fest. Unsere Stadt hatte damals eine 
,llls kaiserlichen und pfälzischen Truppen bestehende 
Satzung; in (je r Nacht vom . r >. zum <>. October wurde 
i"' von den Feinden bombardirt und in Brand geschossen. 
tti folgenden Jahre, in der Nacht vom 5. zum <>. Sep- 
ember I T*. >r>, überschritten die Franzosen bei Uerdingen 
' f j" Khein, drängten die Kaiserlichen südwärts, besetzten 
; | Oeldorf und ergossen sich plündernd über das bergische 
l"'. 1 "'- Ihre Erpressungen und Ausschweifungen riefen 
, HM den ge(|iiälten Bauern eine derartige Erbitterung 
" e rvor, dass Viele derselben zu den Waffen griffen und 
kleinere französische Abtheilungen einen Frei- 
^haarenkrieg eröffneten. Der junge Advokat Ferdinand 
'"*cker zu Densberg versuchte im Verein mit dem Viear 
"unerboin die Bildung eines Landsturmes, welcher den 
ftwerlichen Truppen zu Hülfe kommen sollte. Als das 
. Mernehmen missglückte, trat, Stüeker selbst als Offizier 
« das österreichische Heer ein. Die Kaiserlichen mussten 
lc « endlich nach der Lahn zurückziehen, und die Fran- 
OSen blieben Herren des Landes; erst im Mai 1801, nach 
j/.' m . Frieden von Lunevillc, verliessen sie das rechte 
»eitiufer; vorbei' wurden noch die Festungswerke Dtlssel- 
***** geschleift. 
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Während dieser Zeit war Karl Theodor am LG. Februar 
170!» kinderlos gestorben und Max Joseph von Pfalz- 
Zweibrücken (der Stammvater des jetzigen bayerischen 
Königshauses) Kurfürst geworden. Dieser musste im 
Frieden von IKOl alle seine linksrheinischen Besitzungen 
an Frankreich abtreten; auch die rechtsrheinische Pfalz 
verlor er durch den Roichsdeputationshauptschluss 1KO.'!, ■ 
sodass er nur Hävern und das Herzogthum Berg behielt. ! 
Die, Verwaltung des letzteren (Ibertrug er durch den ; 
„Apanagial - Recess" vom ."!(). November 1808 seinem 
Schwager, dem Herzog Wilhelm von Bayern, und dieser j 
hat nun etwas über zwei Jahre in Düsseldorf residirt. 
Da trat 1806 eine, neue politische Aoiidcrimg ein, welche ; 
Düsseldorf nochmals für kurze Zeit, zur Hauptstadt eines 
selbständigen Staatswesens machte. 

Bayern hatte sieh I80f> eng an das französische 
Kaiseireich angeschlossen und zum Lohne dafür ansehn- ' 
liehe österreichische Gebiete, sowie die Königskrone er- 
halten. Dagegen musste Max Joseph das Herzogthun) ! 
Berg am 15. März Iko<> an Napoleon abtreten; letzterer 
übertrug es sofort an demselben Tage seinem Schwager i 
Joachim Mural, welcher zunächst durch General Dupont 
Besitz ergreifen liess und dann selbst am 24. März seinen \ 
feierlichen Hinzug in Düsseldorf hielt.. Gleichzeitig hatte j 
Preussen das rechtsrheinische Cleve abtreten müssen : 
dieses, sowie, das Fürstenthum Nassau -öranien wurden j 
mit Joachims Gebiet vereinigt. Der neugehildete Staat j 
erhielt den Namen „Grossherzogthum Berg". Weiteren * 
Zuwachs brachte der im Oetoher desselben Jahres zwi- I 
sehen Frankreich und Preussen ausgebrochen« Krieg: j 
aus den eroberten preussisehen Provinzen erhielt Joachim | 
die Grafschaft Mark und das Münsterland. Er behielt 
sein Grossherzogthum jedoch nicht, lange; im Jahre 1X08 
zum Könige von Ncsapcl erhoben, trat er unter dem 15. 
Juli d. J. Berg an Napoleon wieder al> und dieser über- 
trug es am März 1X01) seinem kleinen Neffen, dem 
Prinzen Napoleon LouiS, ältesten Sohn des Königs von 
Holland und Bruder des späteren Kaisers Napoleon III.*) 
Die Verwaltung behielt der Kaiser selbst, in der Hand: 
als Statthalter residirte in Düsseldorf der Graf Beugnot. 

Schon unter Joachim war die Regierung wesentlich 
nach französischem Muster eingerichtet worden ; Beugnot 
führte dies vollständig durch. Die französische Verwal- 
tung hat in mancher Beziehung wohlthätig gewirkt, in- 
dem sie das Lehnswesen und die Leibeigenschaft aufhob, 
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das Gerichtswesen refortnirte und das französisch« Hecht 
einführte. Audi wurde« die in Düsseldorf bestellenden 
faehsehulen /u einer Universität vereinigt; diese konnte 
Jedoch nicht ins Leben treten, da es an Geld zu ihrer 
"»terhaltting fehlte. Napoleon hatte I80fi den von ihm 
'mhfingigen Gebieten allen Handel mit England unter- 
S(l Kt: dadurch verlor die bergischo Industrie eine wichtige 
Ahsatzquolle. Aussei- den hohen Steuern wurde noch 
die von den Franzosen eingeführte Conscription besonders 
drückend empfunden ; denn Napoleon brauchte für seine 
Kriege viel deutsches Blut. Die bergischen Soldaten 
''"'Ilten in Spanien und Russland für Zwecke, die dem 
bände fremd waren. ITeborlinupt wurde das ( Irossherzog- 
thum vollständig als zu Frankreich gehörig behandelt, 
'jl'hou Joachim halte hei allen wichtigeren Maassregoln 
V'e Anweisungen Napoleons befolgen müssen, dazu hieb 
j.' 111 seine militärische Stellung beständig im Auslände 
,( ' s t; er hat sich nach der Huldigung nur noch einmal, 
Vw >! Juli bis October 180U, in Berg aufgehalten und 
! n eist in Benrath residirt. Sein Nachfolger, «hu 1 junge 

'"•KZ, wuchs in Frankreich auf, und der Kaiser Napoleon 
^•bsl hat Düsseldorf nur einmal, vom 2. bis 5. Novcm- 
' (>1 ' 1H11, besucht. Der alte bergische Landtag war im 
"ebrnar 1W>7 zum letzten Male zu Rathe gezogen 
Worden: als die Deputirten das von der Regierung 
_ 0, 'gelegto Budget nicht in seinem ganzen Umfange 
tln, iohmen wollten, wurden sie heimgeschickt und nicht 
^'jeder berufen. Eine von Beugnot ausgearbeitete con- 
s,| bitionelle Voifassung ist nicht mehr in Kraft getreten. 

Der von Preusson, Russland und Oesterreich im 
■'ahi'o 18151 geführte Befreiungskrieg machte der franzö- 
sischen Herrschaft ein Ende. Die Schlacht hei Leipzig 
!^ Va| ig Napoleon zum Rückzüge über den Rhein, und mit 

' ln Hohen die französischen Behörden. Beugnot verlies« 
"üsfseldorf am I. November; zehn Tage später wurde 
stadi von russischen Truppen besetzt. Ans (Um nicht 
''''l'i'eiissischeii Theilen des Grossherzogthums bildeten 
Mio Verbündeten vorläufig ein „General-Gouvernement 

' 0, 'tf", 'und ernannten zum General - Gouverneur den 
' "'Htsrath Justus Gruner. Dieser wusste durch beson- 
lp »les Auftreten die Finwohncr für die deutsche Sache 
gewinnen, sodass sie die Lasten der Occupatioil willig 
p^Ugeii; ,|,. r sofort organisirle Landsturm machte, von 
'"nentruppon unterstützt, Htroifzüge auf das linke, noch 

°n den Franzosen besetzte Rheinufer, bis im Beginn 
Jahres | H 14 auch dieses von den Verbündeten erobert 

'"'de. Au Stelle Gruners, der nach dem Mittelrhcin 
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berufen wurde, trat Anfang Februar der Prinz Alexander 
von Solms; als aber am 16. Juni die verbündeten Mächte 
die Verwaltung von Berg an Preussen übertrugen, kehrte 
Gruner als General-Gouverneur mich Düsseldorf zurück. 
Auf dem Wiener Congress waren die lihcinlaude der 
Gegenstand langer Verhandlungen; endlich wurden sie 
definitiv an Preussen abgetreten, während Bayern die 
ehemals preußischen Fürstenthümer Ansbach und Bayreuth 
behielt. Am .'!. Mai 18lf> Hessen die preussischen Com- 
missäre in Düsseldorf das aus Wien vom 5. April datirte 
königliche Besitzergreifungspatent anschlagen; damit war 
die Stadt: dem preussischen Staate einverleibt. 
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Zur Verfassungsgeschichte der Stadt Düsseldorf. 

Von 

Dr. H. Eschbach. 

( 

in 14. August \-JHH wurde das seit llHü bergisch 
gewordene Kirchspiel Düsseldorf durch den 
Grafen Adolf V. von Berg und seine Gemahlin 
Elisabeth zur Stadt erhoben. Die Erhebungss- 
urkunde, deren Original seit dem Anfange des 
• »hl hunderte leider noch immer verschwunden ist, verlieh 
jungen Stadt als l'athengesehenk gleich eine Reihe 
^"entlich-rechtlieher Befugnisse und Einrichtungen, welche 
of 8 Wesen einer Stadt ausmachen und von andern 
Städten erst allmählich und nicht ohne Kampfe er- 
" n| gen werden mussten. In der Folgezeit, besonders 
seitdem Düsseldorf 1/348 stftndige Residenz der bergischen 
kandesherren und damit der Gegenstand ihrer besonderen 
'»■liebe geworden war, wurden diese Privilegien nicht 
wiederholt bestätigt, sondern auch bedeutend er- 
weitert. Auf Grundlage dieser Privilegien nahm die 
Usbildung der städtischen Verfassung einen ruhigen 
harmonischen Fortgang, bis die französische Herrschaft 
ei >selben durch die Einfühlung einer Communalver- 
ln^'.'i''^ " ;,( ,limzusis< ' lu ' m Muster gewaltsam untcr- 

Rei der Lückenhaftigkeit des bis jetzt zur Verfügung 
gehenden urkundlichen' Materials und bei dem Mangel 

*w jeglicher Vorarbeiten ist es indessen zur Zeit noch 
•^•luvierig, auch nur einen einigermasson vollständigen 

■Jeberblick der Entwickelung der Stadtverfassung Düssel- 
< orts zu geben. Wenn trotzdem auf den folgenden Seiten 

c >' Versuch gewagt, w ird, einiges daraus mitzutheilen, so 
aarf derselbe wohl um so eher eine nachsichtige Be- 

U'theilung erbitten, als er ilem Wunsche entsprungeil ist, 
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einen Hauptzug in dem Jubiläumsbilde der Stadtgoschichtc 
wenigstens nicht ganz zu vermissen. 

r. Stadtgebiet und Stadtgemeinde. Nach der 
Erhebungsurkunde von 1288 bestand das damalige Stadt- 
gebiet aus einem Innen- und einem Aussenbezirk. Ersterer, 
auf dorn rechten Ufer des nördlichen (unteren) Düssclarmes 
belegen und von Wall und Graben theil weise eingeschlossen, 
imifasste die Altestadt, die Liefergasse und die K rii mor- 
st rasse; seinen Mittelpunkt bildete die Pfarrkirche des ehe- 
maligen Kirchspiels mit dem sie umgebenden Kirchhofe, 
die spätere .Stiftskirche mit dem Stifsplatze. Der Aussen- 
bezirk setzte sich aus ö grösseren Gehöften zusammen: 
aus den Besitzungen des Ritters Adolf von Flingern, in 
der Gegend des heutigen Friodrichsplatzes, dem Hofe 
Rumpolds von Pempelfort, weicherden heutigen Hofgarten, 
Jagerhof und Malkasten umfasste, uns den Gutem eines 
Rittors von Loe und zwei nicht naher bekannten, „die 
zwei Berge" oder „zwischen den zwei Borgen" genannten 
fJehöften. Hundert Jahre später erfuhr dieses ursprüng- 
liche tiebiet durch Herzog Wilhelm von Berg eine be- 
deutende Erweiterung. Er tauschte 1383 gegen einen 
Hof zu Mündelheim die Besitzungen des Heinrich Haick 
von Flingern ein, zu welchen die am heutigen Friedrichs- 
platz belegene Stadt- Mühle gehörte, und legte dieses 
Terrain zu dem Innenbezirk der Stadt, welcher sich nun- 
mehr nach Süden und Südwesten so erheblich ausdehnte, 
dass er um 1394 bereits ganz mit einem Graben und 
thoihveiso mit einer Stadtmauer Iiis an den südlichen 
i'obcren) Düsselarm eingeschlossen erscheint. Noch grösser 
war die Erweiterung des Aussenbczirks. Ihm wurden 
1384 die Hundschaften Golzheim und Derendorf, sowie 
die alte und grosse Dorfschaft. Bilk einverleibt ; letztere 
besass eine eigene Kirche und ein eigenes Schöffengericht, 
und bestand ans den drei Hundschaften Arien- oder OHon- 
bilk, jetzt Oberbilk, Kehr- oder Kirchbilk und dem nach 
der Lage der Mühle so benannten Mtthlhoven. Weiterhin 
wurde 1394 das Kirchspiel Hamm in den Stadtverband 
gezogen. Das so erweiterte Stadtgebiet, blieb auf Jahr- 
hunderte hinaus im Wesentlichen unverändert. 

Das volle Bürgerrecht, welchesnicht nur den Anspruch 
auf den städtischen Schutz, sondern auch die Bcfugniss 
zur Anthoilnahme am Stadtregiment in sich schloss, sprach 
die Erhebungsurkunde von 12X8 allen Einwohnern des 
damaligen Stadtgebiets zu. Zugleich sprach dieselbe den 
allbekannten Rechtssatz: „Stadtluft macht frei" aus, aber 
mit. einer Unterscheidung zwischen den Vogteileute» des 
Landesherrn und den Hörigen anderer Herren. Bei den 
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srstoren war die Aufnahme zum Bürger abhängig von 
uer Erlaubnis» des Landcshemi ; die Hörigen anderer 
Heri'en wurden freie Bürger, wenn sie in der Stadt Woh- 
nung genommen und Jahr und Tag behalten hatten, ohne 
mnerhalb dieser Zeit von ihrem Herrn zurückgefordert 
forden zu sein; während dieser Frist von Jahr und Tag 
Konnte der Herr sie sammt ihrem Hab und Gut zurück- 
begehren. Bei den Stadterweiterungen von 1:584 und 1394 
Sab der Herzog das volle Bürgerrecht auch den Bewohnern 
Von Golzheim, Derendorf, Bilk und Hamm, unter besonderer 
Strafandrohung gegen jede Beeinträchtigung desselben, 
«anz ausgeschlossen von der Erwerbung des Bürgerrechts 
Waren in den ersten Jahrhunderten die Juden; noch 14:58 
bewilligte Herzog Gerhard der Stadt auf ihre Bitte, dass 
Wahrend der nächsten 12 Jahre keine Juden dort wohnen 
Oder verweilen sollten. Im l(i. Jahrhundert machte man 
eine Zeit lang die Aufnahme zum Bürger abhängig von 
"er Angehörigkeit zur römisch-katholischen Konfession: 
l Neuaufzunehmende musste darüber zuvor eine Be- 
scheinigung der herzoglichen Beamten oder des Stadt- 
«echants beibringen. Die Aufnahme selbst vollzog sich 
späterer Zeit und noch bis in di(; zweiti; Hälfte des 
• Jahrhunderts durch einen feierlichen Akt vor Bürger- 
meister und Rath; der Aufzunehmende musste vor ihnen 
^eii „gewöhnlichen Bürgereid" ablegen und eine Auf- 
nahmegebühr enti'iehten ; der Name des neuen Bürgers 
Wurde in das Stadtbuch eingetragen; über die Aufnahme 
^•irde sodaini ein Bürgerbrief ausgefertigt, für welchen 
kölnische Weisspfennige zu zahlen waren. Das Bürger- 
recht ging verloren durch Auswanderung und Stadtver- 
weiHung. Eine besonder bevorzugte Stellung unter den 
'""'gern nahmen die hohen und niederen Geistlichen, 
■^ (, wie später sämmtliche herzogliche Beamte bis auf die 
j'Krotüro hinab, ein. Den Bürgern gegenüber standen 
,'e Gäste, Fremde, welche sich nur vorübergehend in 
er Stadt aufhielten: sie hatten an den politischen Rechten 
Sar keinen, an dem städtischen Schutze; nur t heilweisen 
Antheil. 

Ziii- Hebung des wirtschaftlichen Wohlstandes der 
' tadtgemeinde war nun vor allem dienlich , dass die 



«'gor von einer Reihe lästiger Abgaben und Dienste 
neilweise oder ganz befreit, und dass ihnen andererseits 
ncht unerhebliche neue EinnahmequeUen erschlossen 
wurden. 

Die Gründungsurkunde von 1288 verlieb den Bürgern 
««nächst gänzliche Zollfreiheit in den bergischen Landen: 
Herzog Gerhard dehnte 1449 dieselbe für alle in- und 
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auswärtigen Bürger auf seine gesummten jetzigen und 
künftigen Lande aus. Sodann wurde» den Bürgern 
alle öffentlichen Abgaben l>is auf die; an den Grafen zu 
zahlende Herbstbede und den B'utterhafer erlassen; erstere j 
Abgabe wurde dureh die Stadt, letztere durch den landes- 
herrlichen Finanzbeamten, den Kellner erhoben. Seit 
dein lö. Jahrhundert hatte die Stadt daneben zu Weih 
nachten das sogen. Opfergelt mit 50 rhein. Mulden an 
den Landesherrn zu zahlen; 1449 überwies Herzog Gerhard 
diese Abgabe dem Krenzbrüderklostcr als Stiftungsgut. 
Der Erwerb der in der Stadt belegenen vogteilichen 
Güter des Landesherm, welcher nach der Urkunde von 
1 <?88 noch an die Krlauhniss des Grafen geknüpft war, 
wurde 1876, jedoch mit Vorbehalt der auf denselben 
lastenden Abgaben und Dienste, freigegeben. Abgaben- 
freiheit von ..allen Erbsummen, Schätzungen, Diensten 
und [Jngeld" wurde 1384 und 1394 den Bürgern auch für 
die in Golzheim, Derendorf, Bilk und Hamm belegenen 
Güter bewilligt: den Einwohnern von Hamm wurde zudem 
auf 24 Jahre 15cdef'reiheit gewahrt. Durch einen Schicds- i 
Spruch zwischen der Stadt und der Oollegiatkirehe zu 
Düsseldorf von 15541 wurde der an letztere zu zahlende 
Zehnt dahin festgesetzt , dass von jeder Wohnstätte ein 
liauchhuhu, von jedem Garten in der Feldflur von den 
dort gezogenen Gemüsen ein Denar, und von den anderen 
Gartenerzeugnissen denen zehnter Theil jährlich* ent- 
richtet wenden mussto. Die von der Oollegiatkirehe selbst 
erworbenen Hofstätten wurden 130(5 von allen Abgaben 
und Diensten befreit. Den Bürgern scheint die Freiheit, j 
von Diensten auch fast im ganzen Umfang zugestanden 
worden zu sein. Schon 1432 verspricht Herzog Adolf, 
dass die Stadr in Zukunft nicht mehr zur Stellung von 
Dienstfuhren, womit sie gegen ihre alten Privilegien eine 
Zeil lang belästigt worden sei, angehalten werden solle. 
Lin Weisthum von 1494 über die schuldigen Dienste 
der freien Höfe in der Bürgerschaft setzt fest, dass diese 
freien Hofe schuldig sind, zu dem Gottesdienst an den 
hohen Festen des Jahres und gegen das Unwetter dem 
< »Hermann zu Bilk läuten zu hellen, zum Bedarf de)' 
Nachbarn stets 2 Karren in guter Bereitschaft, sowie einen 
Stier und einen Zuchteber zu halten; ferner müssen sie 
bei dein Criminalgcrichte Dienste leisten und den städti- 
schen VVnchfdienst mitversehen; auf Verlangen des Lande* 
herrri oder der Stadl haben sie einen Heerwagen zu stellen; 
die Stellung des etwa noch weiter erforderlichen Heer- 
wagens ist Sache der Bürger. Die Bürger waren zu 
Kriegsdiensten ausserhalb der Stadt dem Landesherrn nur 
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in sehr beschränktem Maasse verpflichtet; zur Verthei- 
Wgung der Stadt waren dagegen alle gleich verbunden, 
jj" letzterein Zwecke war in späterer Zeit die ganze 
Bürgerschaft in 4 Compagnien unter der Führung je eines 
Hauptmannes eingetheilt, welche ans städtischen Mitteln 
^stimmte Geldzulagen empfingen. In erster Linie über- 
nahmen die städtischen Schützen die Stadtvertheidigung; 
sl( ' erhielten deshalb jährlich vom Landesherrn 15, von 
üei* Stadt 8 Gulden; letztere lieferte ausserdem zu den 
' t! «ützenfesten den Wein und befreite den Schützenkönig 
"Ul ein Jahr von Stenern und Diensten. Von dem allen 
Bürgern gleichmässig obliegenden Wachtdienst konnte 
«onst nur ein landesherrliches Privileg entbinden. Tie 
'"Ölungen von der Haus- oder von der Gewinnsteuer he- 
iligte auf kürzere oder längere Zeit der Rath wegen 
Krankheit, Misswachs u. dergl. 

Unter den posiliven Mass regeln zur Beförderung des 
• fadtwohls sind an erster Stelle die Marktprivilogien zu 
•''^ ahnen. Das Recht zur Markthaltung, welches zum 
Veseri einer Stadt gehörte, musste durch besonderes landes- 
,e n*liches Privileg verliehen werden. Schon die Erhebungs- 
«i-kunde von 1288 verlieh nun der Stadt Düsseldorf zwei 
re ie Jahrmärkte, von welchen der eine drei Tage vor 
j"" 1 drei Tage nach Pfingsten, der andere am Feste des 
ni - f "Hubertus abgehalten werden sollte, und einen Wochen- 
ujarki auf jeden Dienstag. Jedem Besucher wird der 
■ larkt frieden, freier und ungehinderter Zutritt sow ie Bc- 
[J. e,Un K von persönlicher Haft und Beschlagnahme des 
^Renthums zugesagt; nur die des Landes Vei-wiesenen 
enreuen sich nicht dieser Vergünstigung. Oral' Wilhelm 
V'i'lieh U571 weiter der Stadt einen sogen. Sonntagsmarkt, 
6r vom Samstagabend bis zum Montagmorgen dauerte. 
£ erzo 8 Wilhelm bewilligte 1482 der Stadt einen dritten 
■' e >on erblichen Jahrmarkt, drei Tage vor und drei Tage 
li,( m St. Albanstag, sowie einen freien erblichen Korn- 
«larkt auf jeden Mittwoch. Von letzterem sind neben 
(, . c " Feinden des Landes auch solche Leute, welche auf 
Qinem der Märkte gegen Credit gekauft, den Zahltag aber 
| ''»machst hallen verstreichen lassen, so lange aus- 
schlössen, als jene Schuld nicht getilgt ist. Dagegen 
w are 1 sowohl reiche als auch arme Krämer, welche das 
"^»"ktstandgeld oder die Miethe für die Marktbuden nicht 
/•'schwingen konnten, zugelassen; verboten war der ge- 
winnsüchtige Vorkauf des Korns. Im Zusammenhange mil 
"•ßn Marktprivilogien wurde l. ! J71 der Stadl das Recht 
erhöhen, Mass- und Waagegeld zu erheben. Line 
weitere wichtige Einnahmequelle, ja gradezu eine Lebens- 




Univcrsiläis- und 
Landesbibliothek Düsseldorf 



5(i 



Zur Vcrfttaftuniixiitmchichtr ihr Slmll Dilfmelilorf, 



frage der mittelalterlichen Stadl, bildete der Besitz einer 
genügenden Anzahl von Mühlen. Da „Wasser und Wind 
der Herrschaft sind", so bedurfte es sowohl zur Anlage 
neuer als auch zur Verlegung bereits bestehender W asser- 
und Windmühlen stets eines landesherrlichen Privilegs. 
Herzog Gerhard verpachtete 144!) zunächst der Stadt 
seine zwei Walk- und Oelraühlen, ersten- von besonderer 
Bedeutung für das Tuchmacher-Gewerbe ; die Pachtsumme 
war an den Kellner in Düsseldorf zu zahlen. Im Jahre 
148:1 verpachtete Herzog Wilhelm der Stadt die Stadt- 
mühle und die Roinpelsmühlc mit dem Recht, die Mühlen 
auch an eine andere Stelle zu verlegen und zum Mühlen- 
bau das Dflsseiwasser abzulassen. Als Pacht zahlte die 
Stadt an den Kellner von der Stadtmühle 40 Malter 
iloggen und 40 Malter Malz, von der ßompelsmühle 1- 
Malter Roggen und zwar zu zwei Terminen: Malter 
Koggen und 20 Malter Malz auf St. Johannstag zu Mitt- 
sommer und ebensoviel auf St. Andrcastag. Besonders 
werthvoll für die Stadl war es, dass sie zugleich für beide 
Mühlen das Mahl-Zwangsrecht für den ganzen Stadtbezirk 
erhielt, so dass jeder Bürgel' bei Geldstrafe verpachtet 
war, seine gesainmte Frucht in diesen Bannmühlen gegen 
eine Abgabe an die Stadt mahlen ZU lassen: ausgenommen 
von diesem Ha unrecht war die dem Herzog gehörige Schade- 
lachs- 1 Schödlings-?) Mühle; auch durfte die Stadt von dem 
für die herzogliche Hofhaltung erforderlichen Getreide 
keine Abgabe in den liannmühlen erheben. Herzog Jo- 
hann verlieh 1512, weil in Düsseldorf zu bestimmten Zeiten, 
besonders bei hartem Winter und trockenem Sommer, 
Wassermangel herrsche, der Stadt dazu eine Windmühle, 
von welcher keine Pacht, gezahlt zu werden brauchte. 
Neben jenen Wassermühlen, welchen bei einer Belagerung 
leicht das Wasser abgegraben werden konnte, und dieser 
Windmühle, welche wegen ihrer Lage auf oder vor der 
Stadtmauer sein' dem Feinde ausgesetzt war, besass die 
Stadt noch eine Rossmühle, welche somit in den Tagen 
einer Belagerung besonders wichtig war. — Unter den 
sonstigen Gerechtsamen der Stadt sind noch zu nennen 
das ihr, 1437 zunächst nur für die Stadtgraben bis Pempel- 
fort, 144!) aber auch für den Rhein gegen eine jährliche 
Abgabe von 2 Sahnen an den Kellner verliehene Fisclicrci- 
gerechtsam und das 1437 für den ganzen Stadtbezirk be- 
willigte Biergrütgcrcchtsam. Nachdem die Abgabe für 
die Fischerei 1483 auf 4 Sahnen erhöht worden war, 
wurde sie der Stallt auf ihre Bitte Hill] ganz erlassen. 
Die Hinnahmen aus diesen beiden Gereehtsiimen uuisste 
die Stadt in erster Linie zur Unterhaltung der Stadtmauer 
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'""l sonstiger Bauten verwenden, worüber sie auf Kr- 
fordem Reehonschaft zu gehen hatte. — Endlich ist noch 
7 j" erwähnen, dass die Stadt das schon früher auf einige 
Jahre erhaltene Hecht, von jedem auf dem Rhein vorbei- 
fahrenden Schiffe zur Unterhaltung des Werftes 2 köl- 
nische > Weisspfennige zu erheben, 144(1 auf immer erhielt, 
Gass sif; im Besitze des Schröterarats am Rhein und in 
( j (l >' Stadt gegen eine jährliche, am St. Andreastage fällige 
Abgabe von 4 rhein! dulden, welche ihr aber 148.'] er- 
lassen wurde, und im Besitze der Krahnen gerech tigkei! 
War, sowie dass ihr seil 14«."! die städtische Accise, welche 
s *e theihveise schon früher hesass, ganz überlassen war 
ln 't dem Rechte, die Höhe derselben beliebig festzusetzen. 

Neben diesen wirtschaftlichen Befreiungen und Bc- 
SÖUstigungen der Stadtgenieinde zeigte sich deren öffent- 
^b-roehtliche Selbständigkeit einmal darin, dass in der 
alteren Zeit die ganze Stadtgemeinde selbständig handelnd 
auftritt bei ßeebtshändcln, welche das gesammte städtische 
"Jteresse berühren, und sodann besonders in der Gerichts- 
V(> i'fassung und in der inneren Verwaltung. 

Gerichtsverfassung. Die Erhebungsurknnde 
v 0li 1288 o ;l |, der Stadt ein eigenes Gericht. Die räuni- 
"cho Ausdehnung der Gerichtsbarkeit dieses Stadtgerichts 
juckte sich mit den Grenzen des Stadtgebiets; zwar bo- 
Bilk, ; ,ls es 15)84 dem Stadtverbande einverleibt 
Wurde, anfangs sein eigenes Schöffengericht bei; aber 
s,;,1( 'ii |*jp,4 i u .i (i or Zutheilung von Hamm, welches bis 
( jahiii in Bilk dingpfliehtig war, an das Stadtgebiet wurde 
Rieses besondere Gericht aufgehoben. Die sachliche 
' Jl, ständigkeit des Stadtgerichts umfasste anfangs die 
Stammte Civil- und Strafgerichtsbarkeit. Von letzterer 
Waren jedoch leichtere! Vergehen gegen polizeiliche An- 
''''diiungcn , deren Aburtheilung dem Rath zustand, und 
^ejenigen Strafthaten gegen Religion und Sittlichkeit aus- 
« e Jloinmen, welche zur Zuständigkeit des Sendgerichts 
gehörten. Letzteres wurde einmal im Jahre unter dem 
Vorsitze des Pfarrers abgehalten; die im Laufe des Jahres 
^gekommenen, zu seiner Cognition gehörigen Vergehen 
wurden in der Sitzung von den Nachbarmeistern zur 
Anzeige gebracht und gleich abgeurlheilt. Weiter waren 
* be r anfangs von der Crimirialgoriehtsbarkeit des Stadt- 
gerichts ausgenommen die Fälle des Diebstahls, des Todt- 
Hchlags und der Nothzueht; für diese war das Haupt 
ffej'icht zu Kreuzberg vor Kaiserswerth zuständig; zu 
'hesem Gerichte, welches durch den Zusammentritt der 
Kittorsehaft und der Schöffen aller Gerichte unterhalb 
Q erWnppor gebildet wurde, hatte auch Düsseldorf einen 
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seiner Schöffen zu entsende». Graf Wilhelm verlieh in- 
dessen 1371 der Stadt „einen Galgen« (1. h. die Zuständig- 
keit auch für jene Iiis dahin vor das Kreuzberger Gericht ; 
gehörigen Verbrochen, jedoch mit der Mussgabe, das» ; 
l>ei deren Verhandlung nicht der Stadtriehter, sondern 
der Amtmann von Angermnnd den Vorsitz führen sollte. 
Erstreckte sieh nunmehr die Zuständigkeit des Stadt' ; 
gcrifhte auf den ganzen Stadtbezirk und auf fast alle , 
civil- und Strafsachen seiner Bewohner, so wurde diese ! 
Bedeutung desselben noch erhöht dadurch, dass der Stadt j 
gleich I'Jhh das Privilegium verliehen winde, dass kein ■ 
Bürger wegen irgend einer Civil- oder Strafklage, mochte ; 
dieselbe auch ausserhalb der Stadt erwachsen sein, vor ! 
ein auswärtiges (Jericht gezogen werden durfte. 

[in Zusammenhange hiermit ist auch der processrocht- 
lichen Vorschriften zu gedenken, welche die Gründungs- 
urkunde von 1288 zum Vorthcilo der Bürger aufstellte!, . 
und welche anf eine Erleichterung des Beweises und I 
Einschränkung des Zweikampfes hinauslaufen. 

Der ausgedehnte, lebhafte Verkehr, welchen man ; 
sich von der Stadt vorsprach, konnte nicht bestehen mit 
dem bis dahin geltenden landrechtliehen Beweisrecht, j 
nach welchem der Beklngle, wenn nicht ein gerichtlich I 
abgeschlossener Vortrag oder ein durch leihliche Be- 
weisung dargethanes Vergeben vorlag, in allen Fällen \ 
jede klägerischerseits behauptete Schuld durch seinen j 
einfachen Kid ableugnen konnte, ohne dass dem Kläger j 
vergönnt war, seine Behauptung unter Zeugenbowei« zu j 
stellen. Deshalb liess die Erhebungsurkunde von 1^88 
für den Kläger in Civilsachen den Beweis durch zwei ! 
Zeugen zu. welcher dem einfachen Keinigimgseid des 
Beklagten vorging; als Zeugen konnten aber nur ein- 
heimische oder fremde Schöffen auftreten. Der unter- 
liegende Theil hatte f> Mark an den Dandesherrn und 
."> Schillinge an die Stadt zu zahlen. Desgleichen konnten 
Ehesch Hesslingen durch zwei Zeugen („Bruloffsleute"; 
bruloffd. Ii. Hochzeit) bewiesen werden. In ( 'rimhmlsachen 
genügte zur Ueberführung das Zeugnis* zweier Schöffen 
und des vereidigten Frohnbotcn ; lug kein Zeugnis» 
vor, so konnte der Angeschuldigte sich durch seinen Kid 
reinigen, vorbehaltlich der ITeberftthrung durch einen 
gerichtlichen Zweikampf ; auf einen solchen brauchte sich 
aber ein Bürger nur gegenüber einem Bürger und nur 
in schweren Cr iminalfallen einzulassen. Die Strafgelder 
Holen ebenfalls zum grösseren Theil an den Kandeshcrr», 
zum kleineren Theil an die Stadt. 
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Das Personal des Stadtgerichts bestand aus dem 
"Cnultheiss, acht .Schöffen, dem Gerichtsschreiber, der zu- 
8 weh als Stadtschreiber fungirte, und aus einem, später 
zwei Gerichtshöfen. Der Schultheis« setzte die Termine 
'"•> führte in dem Gericht, mit Ausnahme bei der Ver- 
handlung nber Diebstahl, Todtsehlag oder Nothzucht, den 
»orsitz und hatte die Vollstreckungsgewalt; er wurde 
On dem Landesherrn ernannt und war diesem vereidigt; 
0,1 ihm empfing er nuch ein festes Gehalt neben dein 
*jj> zustehenden Antheil an den Gerichtsgebtthren ; spater 
scheint der jedesmalige Bürgermeister für <hrs nächste 
• ;,,| r das Amt des Schul theissen bekleidet zu haben; er 
'■'dfe einen Stellvertreter in der Pereon des Unterschult- 
weissen. Das (Jrthoil wurde lediglich von den Schöffen 
^Proehen. Sie wurden von der Bürgerschaft frei ge- 
» Wt und niussten von dem Landesherrn bestätigt werden ; 
Wahlbar waren nur Bürger; die Schöffen hatten dem 
"indeslierrn und der Stadt den genau feststehenden 
' yhoffeneid zu leisten. Bei dem Tode oder sonstigen Ab- 
jj ail $?e eines Schöffen hatten die übrigen im Verein mit 
«or Bürgerschaft für die erledigte Stelle drei neue Oan- 
Juaten dem Landesherrn zu präsentiren ; dieser musste 
^"len von denselben zum Schöffen ernennen. Line feste 
»osoldung bezogen die Schöffen von dem Landesherru 
^'■'it; ihr Unterhalt bestand, abgesehen davon, dass die 
^ *dt ihnen jährlich« einen Fiadergulden zahlte, in (hm 
j^Wiasen Antheilen an den Gerichtsgebühren, Der Stadt- 
c hreibor, welcher dem Landesherru und der Stadt ver 
"Kjjjft war, bezog von der Stadt eine feste Besoldung, 
"''iohs 14 Raderjruldon und -J Malter Roffgen; er hatte 



all« 



gerichtlichen Akte, Verträge, Verhandlungen und 



•'fheiic in das Geiichtsbuch einzutragen, welches auf 
J'»t Bürger- oder Rathhause in einer Truhe aufbewahrt 
Urde, zu welcher nur die beiden ältesten Schöffen, und 
^War jeder einen verschiedenen, Schlüssel besassen. Die 
"oten, welche ebenfalls von der Bürgerschaft gewähll 
^»idei, ( | C111 Landesherr!) und 'hu" Stadt vereidigt 



ren ) hatten die Ladungen auszuführen, Pfändungen 

^"jziinehnion und sonst bei der Zwangsvollstreckung dem 

j*J*ultheissen behiilllieh zu sein; jeder von ihnen bezog 
.1'" 



■uiriicii von der Stadt (> Gulden, die Kleidung und ein 
*»r Schuhe. Daneben hatten sie wie auch der Stadt- 
\'v . e ' ,)(M ' gewisse Antheile au den Gerichtsgebfthren. 
J ährend die Gerichtssitzungen Anfangs nur nach Bedarf 
jattflnden sollten, wurde IfVw*» angeordnet , dass sie 
^fMUtfstens alle 14 Tage an einem Werktage von 7 Dhr 
Borgens in, Sommer und von 8 Uhr im Winter bis Mittags 



/^^^ Universiläts- und 

Lande sbibliolhek Düsseldorf 



"1 

(in '/.itr VerftiHxmtuxflexrJiirhte der Stadt Düxstblorj, 

1 Uhr, nach einer 8 Tage vorher in den Kirche» ge- 
schehene» Bekanntmachung, abgehalten werden sollten. 
Bei Civil- und Straf klagen nuis.ste das (Bericht mit wenig- 
stens sieben Schöffen besessen sein; bei den Akten j 
der freiwilligen Gerichtsbarkeit genügte meistens die 
Mitwirkung des Schultheissen und zweier Schöffen. ; 
Erhoben sich unter den Schöffen in irgend einer Rechts- i 
frage Zweifel, so tnussten sie ihre Consultation hei dem \ 
Schöffengericht in Ratingen nehmen; als Beilage zu dieser | 
Consultationsfahrt hatte jede Partei vier Gulden zuzahlen: j 
daneben wurden dem eonsultirten Schöffenstuhl manchmal j 
besondere Geschenke verehrt. Darauf, dass eine Stadt 
Consultationsstätte für eine andere ist, weist auch ledig- ; 
lieh die Bezeichnung „Hauptstadt" hin: Düsseldorf war ; 
„Hauptstadt", weil bei seinem Schöffengericht dasjenige 
von Monheim Consultation nehmen lnusste. In spaterer j 
Zeit wurde das Schöffengericht angewiesen, in schwierigen i 
Rechtsfragen das Gtititclit.cn einer juristischen Facultitt j 
einzuholen. — Gegen alle Urtheile des Schöffengerichts [ 
stand jeder Partei das Rechtsmittel der Appellation an j 
den Landesherrn zu. Dieses Rechtsmittel wurde lötil j 
auf I'roecsse beschränkt, deren Streitobject über '2i>, und ; 
lf>7X auf solche, deren Streitobject über f>0 Goldgulden | 
betrug. Dem damaligen Zuge der Zeit, die Urtheilc der i 
eigenen Gerichte der Instanz des neuen Rcichskammer- 
gerichts möglichst zu entziehen, folgten auch die Herzöge 
von Berg; von den Urtheilon des herzoglichen llofgerichts 
zu Düsseldorf konnte seit, lf>4<> an das Reichskammer- 
gericht nur bei einem Streitobjecht von mehr als 400 rliciii. 
Gulden, und seit, löliK nur bei einem solchen von mehr 
als 1500 Goldgulden appellirt werden. 

Der anfänglichen, ziemlich umfassenden sachlichen 
Zuständigkeit des städtischen Schöffengerichts erwuchs 
mit der Zeit eine erhebliehe Coneurrenz in der Gerichts- 
barkeit des Rathcs. Schon früh hatte der Rath die Cog- 
nition in kleineren Poltzeidelicten und einen erheblichen 
Theil der freiwilligen Gerichtsbarkeit, nämlich die Vor- 
mundschaft«- und Nachlasscnseliaffssachen an sich ge- 
bracht ; der Umfang seiner Zuständigkeit dehnte sich, 
wenn auch unter mannigfachen Gompetenzstreitigkejtetii 
initiier mehr aus, bis er im Jahre 1(172 nicht nur die 
Cognition, sondern auch die Excctltioil in allen I'olizei- 
delietcn und in allen Civilsachen untfassto und landes- 
herrlich bestätigt wurde. 

III. Innere Verwaltung. Die innere Verwaltung 
der städtischen Angelegenheiten lag in den Händen des 
Bürgermeisters und des Raths. Zweifelhaft ist, ob der 
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Rath schon gleich bei rter Stadterhebung Düsseldorfs ins 
pf n trat > und die Brhcbungsurkundc von I28S seine 
<\ufu Hng deshalb mit Stillschweigen übergeht, weil 
(jol? . wonl selbstverständlich war, oder ob das Schöften- 
i»n i r"" n anfan S 8 amj h die Functionen des Raths versah, 
•'erl Tf' sich crst '" der Folgezeit aus jenem entwickelte, 
bei • • 5 . Bestand der Rath als besonderes Oollegium 
»61+ '' i; ' 8 lfUlt c '" <>1 ' Urkunde aus diesem Jahre. Bürger- 
' töter und Rath wurden von und aus der Bürgerschaft 
Bü' " n<l sill<l dem [jan desherrn vereidigt. Wie zur 
.. 'Seraufnahme, so wurde auch von dem Candidaten für 

An* i thswahl i,n uml norh iM1 > 7 - Jahrhundert die 
f 0 "? cnör, &keit zur römisch-katholischen Oonfession ge- 
\v ( . i' rt ' f " s P atere r Zeit wurde der Bürgermeister ab- 
. «nselnd in dein einen Jahre aus dem Schöttcneollegiuni, 

" em andern aus den Rathsmilgliedcrn gewählt; auch das 
jjjjt Wahlrecht war damals von der gesammten Bttrger- 
Üer n auf (li< ' ^hßffen und Rathsmitglieder übergegangen, 
(jjg Bürgermeister mussto noch im is. Jahrhundert für 
(. ** a uer seines Amtes eine ziemlich hoch bemessene 
iaht. * 8tol,en - l'-rst in dem auf das abgelaufene Amts- 
'föli . ' 0, se»don Jahre legte er Rechnung Uber seine Amts- 
Sehft»^ vor "hier (Kommission, welche aus einem 
Die • ' eüTera Altrath und einem Jungrath bestand. 
Untl ( , ,1 " x ' <!m<>n Zweige der umfangreichen Thätigkeit des 

ins waren bald an einzelne .Mitglieder, bald an Com- 
"klonen vertheilt. 

^ Entsprechend der oben erwähnten Bedeutung der 
"f ,en für die Stadt, war auch deren Verwaltung cin- 
Hoi ll<l & ero # e,t ' ® m l?anze Mühlenwosen unterstand 
coi" ^ us , ' 0n Rathsmitgliedern zu ernennenden Mühlen- 
hoh 1 ?' 8ar ' ww ' <! her ebenso wie der Bürgermeister eine 
best Ut ' on s,<> "''" inunste. Das ihm untergebene Personal 
zw -'a"' au8 ( ' en v ' er < zeitweilig sechs Stadtmüllern, den 
Jj^'Mühlsehreiborn und den erforderlichen Mühlknechten; 
Von l l>e, ' 8om511 waren dem Rath vereidigt. Abgesehen 
erff i ' 'fehnischen Leitung und der Ausführung der 
c forderlichen Reparaturen, war die Thätigkeit des Mühlen- 
erst ,88an ? ome fl na »S5lelle und gewerbspolizeilicho. In 
Beziehung halte er darauf zu sehen, dass kein 
hev"'"''' '' (,n Milhlen zum Mahlen angenommen wurde, 
Iiis 01 1 ( ' ,ir( ' n Vorzeigung der auf dem Mühleneomptoir zu 
'''"den Mahl- und Acciszettel der Nachweis erbracht 
«ei» 88 (li<> Ab ff ah ° an die Stadt (Mitrichtet war; An- 
ihni v ° n lT ebnrtretungen des Bannrochts waren bei 
Mitt i' statten; die Deuuncianten erhielten aus städtischen 
tt(>, n Belohnung. Sodann lag ihm die ("entrolle des 
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Geschäftsverkehrs der Müller mit dein Publicum oh, 
welcher durch <lie Vorschriften der Mühl-Ordnung geregelt 
vviii'. Die Müller durften sich nur dem vom Ruthe ge- 
zeichneten Maasse bedienen : sie durften die Früchte der 
verschiedenen Mahlleute nicht vormengen; sie, sollten die 
Leute; der Reihe mich, wie sie in die Mühle kommen, 
abfertigen, „es wäre dann ein Armer, so viel Kinder und 
kein Brod hätte;" Gänse, Hühner und Enten durften sie 
nicht in der Mühle gehen hissen, auch sollten sie nicht 
mehr Schweine mästen, als sie für ihren Haushalt bedurften. 
Die Mühlknechte halten von den Bürgern «las zu mahlende 
Getreide abzuholen. Aussei' ihrem feststehenden Gehalte 
erhielten die Müller zu Fastnacht von der Stadt eine 
besondere Geldzulage, das sogen. Fastnachtsbibal. Ilm 
dem Rath, welcher die Preise des Getreides und Brodes 
festsetzte, eine jederzeit zutreffende Unterlage hierfür zu 
verschaffen, musste der Mühlencommissar jedesmal, sobald 
eine Aenderuug der Fruehtt.axe in Aussicht stand, hierüber 
dem Rath Bericht erstatten. Die Mühlenschreiber hatten 
am Knde eines jeden Monats eine Bilanz über Einnahme 
iindAusgabe der Mühlen demStadtrcntmeister einzureichen. 
Nach Ablauf seiner Anilsperiode hatte der Mühlencom- 
missar gegen einen von der Stadt zu entrichtenden Mess- 
lohn eine genaue Aufstellung der in den Stadtmühlen 
lagernden Getreidevorrüthe dem Rath einzureichen. Oer 
Rath controllirte diese/ Vorriithc deshalb, weil er, um bei 
Missenden oder dcrgl. Unglücksfällen einer Hungersnot» 
oder wenigstens einer Versteuerung des Korns vorzu- 
beugen, verbunden war, in einem Befestigtingsthurme der 
Stadtmauer, dem sogen. Körnst hurm, stets einen gewissen 
eisernen Bestand an Getreide vorrüthig zu halten. 

Der Rath handhabte ferner die Marktpolizei durch 
die aus seiner Mitte ernannten Markt- und Hallenmeister, 
denen zwei vereidete Markt- und llallendiener zur Seite 
standen. Die auf dem Markte befindlichen Verkaufs- 
hallen wurden an die Verkäufer gegen ein festes Stand- 
geld überlassen und zwar entschied vierteljährlich eine 
Verloosung über die einzelnen Stünde. Gewisse Waaren, 
wie Fleisch, durften mir in diesen Hallen, niemals im 
Wohnhause feilgeboten werden. Die Lebensmittel konnten 
nicht theurer verkauft werden, als die vom Ruthe mit 
Genehmigung des Landeshorrn aufgestellte Lebensmittel- 
taxe gestattete. Es durften auf dem Markte nur die vom 
Rath gestempelten oder geaiohten Maasse und Gewichte 
benutzt werden; die Aiclmng selbst geschah vor ver- 
sammeltem Ruthe durch Einzcichuung oder Einbrennuug 
„des gOAVohnlichon Stadtzeichens, des Ankers". Zugleich 
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«atten die genannten Beamten auch darüber zu wachen, 
«aas nur gute Waarcn auf den Markt kamen, dass die 
mass- uiul Waagougelder und die 1 sonstigen Abgaben 
Ml den Waaren richtig an die Stadt gezahlt wurden. 
, a( 'h einer Rathsverordnung von 16155 wurden hinsichtlich 
p 6r auf dem Wochonmarktc zu erhebenden Aceise die 
''•i'indon ,ien Bürgern gleichgestellt; Obst, ISier, Hühner, 
'»'iiHlische Butter, Käse, Honig und frische Fische, des- 
»»Olehen kleineres Eisenwerk, wie Nagel, Harken und 
' 'nippen waren abgabefrei; wurden sie aber in grösseren 
^"'••iititäten, in Fässern oder in Karren zu Markt gebracht, 
Wurde davon die einfache Accise erhoben; das fremde 
'or unterlag der doppelten Accise, nämlich einer Abgabe 
von 8 Weisspfennigen von der Ohm. 

„ Weiterhin nahm die Baupolizei die, Thatigkoit des 
( , '-'[lieblich in Anspruch, besonders seitdem Düssel- 
er Residenz geworden war, und das Streben dos Landes- 
^ 01-1-1, so sehr auf die Verschönerung der Stadt durch 
. f- |io und ansprechende Bauten gerichtet war, dass sogar 
( Und da für die Errichtung eines Neubaues Steuer- 
nd pienstefreiheit auf einige Jahre durch landesherrliches 
"vileg bewilligt wurde. 

Ks durften die Dächer nicht mehr mit Stroh, sondern 
Bt n "° { niit Dachziegeln gedeckt werden. Zur Her- 
y\ Un S derselben war ein besonderer stadtischer Daeh- 
' le gelbäeker angestellt, welcher nach seinem Coutrakte 
( 11<! ersten drei Jahre jährlichs 125,000 und für jedes fol- 
gende Jnj,r 100000 Pfannen fertigstellen und den Bürgern 
i»J8end stück Pfannen zu 5'/ 8 Gulden ablassen musste. 

Ne Bautincbtlinie wui'de festgesetzt, über die hinaus 
d<>° \ fi ' n,)aul worden durfte; die Giebel der Hauser an 
ö? | Markte und den benachbarten Strassen mussteii aus 
«.ein hergestellt werden; für die Ziegelsteine war eine 
^stimmte Grösse vorgeschrieben; Scheunen, Stallungen, 
ungergi-uben und „heimliche. Gemächer" durften nicht 
"? nr a Uf die Strassen oder öffentlichen Plätze hinaus au- 
sflogt werden. Hand in Hand mit diesen Vorschriften 
*J n f? die Strassen- und Wegepolizei. Die Pflasterung der 
' a88o, i wurde nach einem bestimmten Plane in die Hand 
» e Uomrnon; die (Jossen sollten in der Mitte der Strassen 
. | n p°-logt werden, wo dieselben sich aber von Alters her 
I ' , M ' n den Häusern befanden, sollten sie überdeckt werden: 
(>lll ds Ausbesserung der Strassen sollte der Rath immer 
jiuon gewissen Vorrath von Pflastersteinen und Kies in 
(1 i'eitschaft halten. Die Reinigung der städtischen Strassen 
)f 'i wachten die vier Stadtdiener: die Aufsicht über die 
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Wege in der Feldflur lag in den Händen von Feldschntzen; 
zur Ausbesserung der Wege wurden noch im 18. .Jahr- 
hundert vielfach die Hand- und Spanndienst«! der Anwohner ' 
aufgeboten. Die gegen Feuersbrunst vom Rath beschafften 
Löschgeräthe standen unter der Aufsicht der Stadtdiener. 
Diese Beamten hatten zugleich die Steuern beizutreiben, i 
die Bekanntmachungen des Raths durch Trommelschlag i 
und Vorlesen auf dem Markte zu verkünden, die Laternen 
der Stadt, in Ordnung zu halten und ähnliche unter- 
geordneten Dienste zu verrichten. 

Der Rath beaufsichtigte auch das Schulwesen; die j 
Mfaehbarmeister mussten ihm zu diesem Zwecke von Zeit. [ 
zu Zeit, ein Verzeichnis« derjenigen Kindel' aus ihrer 
Nachbarschaft einreichen, welche „in Schul und Katechis- 
mus zu gehen schuldig" sind. Das Arnienwosen und die 
Krankenpflege gehörton ebenfalls zu dem Geschftftskreis 
des Raths. Die Stadtmüllor mussten auf städtische Kosten ■ 
zu Ostern, Pfingsten und Weihnachten eine gewisse 
Quantität Getreide für die Armen verbacken; die Stndt- 
kasse bewilligte den Armen zeitweise Almosen in Geld 
und Lebensrnitteln. Den Kranken, für welche besonders 
das durch den Wohlthätigkoitssinn der Bürger mit 
Stiftungen reich ausgestattete (»nsthaus oder Hospital 
sorgte, wurde unentgeltlich ärztliche Hülfe und .Medizin 
gewährt. Für die Aufgaben der Gesundheitspolizci hatte 
der Rath stets ein wachsames A ugü ; als die I'est in der 
Nachbarschaft auftrat, Hess er Vorschlage (Iber die Ab- 
sperrung der Strassen mittels Ketten und Gatter aus- 
arbeiten. 

Endlich mag noch darauf hingewiesen werden, dass 
dem Rathe, theilweise unter Mitwirkung des Landesherrn, 
für alle diese Zweige der städtischen Verwaltung auch 
die autonome Gesetzgebungsgewalt zustand. An der 
Spitze der gleichfalls dem Rath zustehenden, und sich 

hauptsächlich in dem Besteller im gsrecht der Bürger 

äussernden Firianzgewalt stand der Stadtrentmeister, 
welcher aus den Rathsmitgliedern gewählt wurde 
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ach der alten Gau-Einthcjlung, welche in diesem 
Falle auch Fftr die Abgrenzung des kirchlichen 
Verwaltungsbezirkes massgebend war, gehörte 
die (legend, in der später die Stadt Düssel- 
dorf gelegen, zum sogenannten Keldaehgau. 
erstreckt«', sich von der Wupper bis zur Anger 
der r° m ^ M< ' in<> Hacu Osten liin bis an den Hottergaii in 
'ßgend von Biberfeld. Die ersten Christianisirnngs 




x, ' ,s n« ])e im Keldacnirau sind wahrscheinlich von Köln 
A 'ilie 



unternommen worden. Einige alte Kirchen, s<> in der 
.VJHe von Dasseldorf die Kirchen zu Hilden, Wittlaer und 



'"delhehn, führen ihren Ursprung auf diese kölnische 
Jj '^»onsthfttigkoil zurück. Im .Ia.hr«' (><);'> Hess sieh sodann 
' { b. »S 11 idbertus auf der nach ihm Suidbertswerth, 
i .Her seit Friedrieh Barbarossa Kaiserswerth genannten 
' u 'iniiiso| nieder; von hier ans winde nun theils durch 
Pll ' (lber< selbst, theils durch seine Nachfolger die Hekeh- 
"K des Keldachgaues vollendet.!) Von Suidbert selbst 



|, .•■' , '< sind in der NTdie von Düsseldorf die Kirchen 
In ,{!(? en und Bilk; letztere, die alte St. Maitinskirche 
'hlk, ist geschichllich die Mutterkirche, weil erste 
. ""'"Kirche des ganzen Düsseldorfer Bezirkes. Anssor- 
(Ig. , 1||> ' ,III, I «ich aber innerhalb jenes Pfarrbezirkes an 
kl,'.- ,s,<,, .'l'> w «> jetzt die Lainbertikirehe steht, noch eine 

•;,!"•"' 'V r< 'hc oder Kapelle, hinsichtlich welcher es un- 
S ' W|S ^ ist, oh sie von Snidhei't seihst, oder v< ineni 

(; ' V K' 1 - KU iliesen Kin^lIKJfsdlinul Kessel, iler sei. < ien ieh (voll 

"'"-'"•im.. DüsseM. IST". S. 15 IV. 
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noch zwei Vikni'ieen hinzukamen, am Anfang dos 
ß' ■ •'ahrhiuidertH durch zehn Geistliche bedient. Die Stadl 
«sseldorf seihst hatte damals noch einen sehr kleinen 
sriv F' ,S ' 1 ' mnfassle ausser dem allen Schloss und der 
heil cllc stl ' !,ss,> ' genannt Altestadt, mit den 

"den Nebenstraßen Liefergasso und Krämergasse. Im 
|r ""'ßnbexh'k tagen zwar noch einige Güter, welche den 
ii eii von Flingern, von Pempelfort, von Loe und von 
^'ler gehörten. »I Jedenfalls war aber die Zahl der Bo- 
,j lken "ig noch so gering, dass der Dochaut des Stiftes 
1(5 »celsorgliohe Arbeit allein bewältige» konnte. 

An der Ostseile der Altestadt führte das Liebfrauen- 
"' r 'n's Freie., ,|. h. (hihin. w<> jetzt die Ratingerstrasse 
jj ''n^t. Der Hinaustretende erblickte zur Linken ein altes 
' 'ttprgotteskapelle-hen, welchem das Thor seinen Xanien 
^'««mkte. 2, Dasselbe enthielt ein viel' verehrtes llild 
uiser Heven v ran wen vam Hemelryke." Hierherkamen 
0,1 Alters her aus ganz Rheinland und Westfalen und 
•/.Iii" 0,), ' ,Tl "' m bis zur Schweiz hinauf zahlreiche Pilger- 
• ge, sodass Düsseldorf durch dieses Bild ein berühmter 
Wallfal 
(i\> 



tsort geworden war. Die Herren von Klier al 

uiHlhorroii des Hodens, auf welchem die Kapelle staut 
bunt,, i ■■ ■• 1 



für r" " ( ' l>, ' n dieselbe ein Hospital zur h. Anna, welches 
1 die Aufnahme von Pilgern, Kranken und Annen be- 

do* 111 ?* Wi " ' ^ UC * 1 t>i,H ' :' Vlirs,< ' ,f " allmählich neben 
u' i ' J 'obfrauenka pelle entstanden. Bis zur Mitte des 
( *• Jahrhundert» hatten die Pilgerzüge ihre höchste Hlüthe 
ft.« | 1 111 diese /jt ' ]t begann man, über der Ueb- 

* u enkapelle die jetzt noch stehende, zweischittlgc Kirche 
£1 Albanen, welche bis zum Jahre VW vollendet war. 
L e -J ,hl 'te den Titel „l'nsrer liehen Frauen vor der l'orze-. 
y aber später gewöhnlich Krouzherronkirehc genannt. 
( ' 01 Priester waren an derselben zur Besorgung des 

""b'sdienstes angestellt. 9 ! 

Vn . ™'**lerwefle hatte auch die Stiftskirche eine bedeutende 
il 'gr«ssertmg und Verschöneruni; erfahren. Sie ver- 
•"ikte dieselbe dem Grafen Wilhelm II.. 1 ;j«>< > — 1 408, 
'''«•lier. i:!8o durch den Kaiser zur herzoglichen Würde 

Ho ,. Vo " (la an iU ' u Titel Wilhelm 1, Herzog von 
' 'g> führte. Anfangs übernahm für ihn seine Mutter. 

hü '.' ^- biifiiinlilct , AlTliiv für die ( leseltiehte (U's Niedcrrlieins. 
l '«»Wtd. Hd. IV S. 211. nr. 

k|n 1 N" c '' der erahlM'bftflirheii Ntiftimgfsurkuiidc den Kreuzliorren- 
«Tlii ( ,N V< "" ■'«•'"' ltt,; "'''«• genannte Kapelle spjitfstcns vor '.»50 
,|,, lut ."'»'«b'ii; denn es lieisst dort, in derselben werde dns lüld 

s <'iifi'stcn Jnn^fmti selten seit 5ih) Jahren verehrt. 
(Ii»«' ,'.- S ' Stl- ;inven, die tiii-stlielien Miuisoleen Düsseldorfs. Diissel 
" IS|11 - S. Ii tr. 
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die Gräfin Margaretha, die vormundschaftliche Regierung. 
.Mir grosser Freigebigkeit Borgte sie für die Kirchen de» j 
Laiides und fand darin einige; Erleichterung in ihrer He i 
truhniss Ober den vorzeitigen Tod ihres im Turnier ge- ', 
(.dienen Gatten. Die fromme Gesinnung der Mutter war 
auch auf den Sohn übergegangen; dieser aber verband 
mit der Bethätigung derselben zugleich den iiiissern Zweck, 
der nach Düsseldorf verlegten, nunmehr herzoglichen j 
Hofhaltung durch reiche Ausstattung der Kirche und 



einen stahlreichen Klerus ebenso, wie durch die Vergrösse- 
rung der Stadt, und ihrer Befestigungen, einen höhern 
(Mauz zu verleihen, in den Jahren 1370 bis 1394 baute 
er die Stiftskirche zu einer dreischifh'gen Hallenkirche 
um. wodurch dieselbe ihre gegenwärtige Gestalt erhielt, j 
Im Innern war sie mit Wandmalereien und bunten 
(Masfenstern geschmückt. Die Einweihung geschah am 
Ii'. Juli 1394. Als Titulare der Kirche werden neben der 
alleiseligstcn Jungfrau die Heiligen Thomas, Lambert us» 
Apollinaris, Severin und Anno aufgeführt. Bereits um 

I. März 1392 hatte Herzog Wilhelm zu den vorhandenen 
achl Kanonikalpfründeii einschliesslich der Deebantei vier- 
zehn neue gestiftet, nämlich die Propstei, Schobisteric. 
Thesaurarie, Cantorie und zehn Kanonikalpräbenden. In 
einer zweiten Ausfertigung der Urkunden im Juli 1392 
wird die Zahl der neuen h übenden auf fünfzehn erhobt, 
und zu den vorhandenen zwei Vikarieen werden noch 
zwölf neue hinzugefügt, darunter die beiden noch jetzt 
bestehenden Vikuriccn vom h. Kreuz und vom Ii. Petrus. U 
Zwar sind diese Bestimmungen thatsäohlieh niemals ganz 
zur Ausführung gekommen; über dennoch zählte man 
1304 schon vierzig Geistliche bei der Düsseldorfer Stifts- 
kirche. Diese grosse. Zahl der Kleriker inachte die Er- 
richtung von zwölf neuen Altären in der Kirche n.»ib- 
wendig: überhaupt sorgte der Herzog auch für die innere 
Ausstattung des Gotteshauses in würdiger Weise; jetzt 
noch zeugen von seiner Freigebigkeit vier grosse Mcssing- 
leuchter auf dein Chore der Kirche, welche ursprünglich 
für das durch Wilhelm I. in der Stiftskirche hergerichtet e 
fürstliche Grubgewölbe bestimmt waren. Letztere Mass- 
regel, die Anlegung eines Mausoleums für die herzogliche 
Familie unterhalb der Stiftskirche, liefert allein schon [ 
den Beweis, dass Herzog Wilhelm diese Kirche als seine 
und seines Hauses Kirche betrachtete. Bis dahin waren 
nämlich die belgischen (trafen regelmässig in Altenberg 

'i S. die; tie.HliMi{fntigKurk iiii(U< Hottifass' IX. in l!r<>sii Atimil. 

II. :nt. Biiycrle S. ÜB!». L»r<wililot, Archiv (ür 'Ii' 1 (tmrMrht« <lc* 
NiiiliTiliciiis IV. |o7. 
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'"-'■gesetzt worden. Um nun dieser seiner Kirche einen 
loch grösseren (J lau z zu verleihen, sammelte der Herzog; 
""' dieselbe auf Grund einer von Bonifaz IX. ertheilteii 
Vo 'hnachl möglichst viele und kostbare Reliquien. So 
wurde 15585) am 28. September der Leih des h. Apollinaris 
von Remagen nach Düsseldorf in die Stiftskirche gebrachi ; 
'ijeser Heilige, wie Einige meinen, ein Schüler des Apostel- 
iiu st,.,, p ( . trUK> wjr(1 geitdem als Patron der Stadt Düssol- 
«»rl verehrt und das Andenken an die (Jebertragung 
S< '""'|' Reliquien durch das Kesl Translatio reliquiarum 
«n dein genannten Tage gefeiert. Seil \:v.fj zieht auch 
i'noii die Apollinarisprozession jährlich denselben Wog 
••»roh die Strassen des alten Düsseldorf. In demselben 
•'«hr<> 180)2 kamen die Reliquien des Ii. Willeikus. eines 
"'nossen des h. Suidhcrtus, von Kaiserswerth nach Düssel- 
( '°n; 18931 wurde das Haupt der h. Luch von dein Oon- 
» P *»1 zu Altenberg für die Stiftskirche erworben. Dazu 
Hillen noch in demselben Jahre eine 1'artiUel vom Ii. Kreuz 
"u Reliquien des h. Laurentius aus Gross-St. Martin in 
i,.'- J ,>,(,i diesen Bemühungen um den Erwerb kost- 
,* rei " lleiligthümer wurde Herzog Wilhelm geleitel durch 
en (;,.j s) S( ,j m ,,. y A . lt welcher die Verehruni;- der Reliquien 
Jj'Kl die Wallfahrten ohne Zweifel als einen Nachklang 
1 Ki'euzzün'c in dem religiösen Lehen besonders hervor« 
Hess. Deingeinilss war es nicht nur in religiöser, 
jywderil selbsi in materieller Hinsicht für einen Ort von 
I l ]' '. WTttssteu Bedeutung, hervorragende Heiligthttmcr zu 
^"'sitzen. So tritt nun auch Düsseldorf, welches bis dahin 
11 wegen seiner Liebfiauenkapclle jährlich von l'ilger- 
'aareii aufgesucht wurde, seit dem Lude des vierzehnten 



" a "l'hunderts in die Reihe der grossen, rheinischen Wall- 
lrtsorte, in denen alle sieben Jahre eine besonders t'eier- 
l *ne Zeigimg der Reliquien stall fand.-', Hierzu diente 

|. '8, BröH, Annal. II. iJÜ. .'!7 und iiic> l'rkundc bezüglich dvr 

"'•«l-llfrung des I.. Willeikus lud lin.vcrlc S. 241. 
II J liewciK hierfür hat Krebs. Zur (icschichtr der Heilig- 

f| '•'•«r;ill«(.||. Köln L881, S. :il tr. erbracht. Derselbe Htütet sieh auf 
In' i"i Chronik im Stadtarchiv /.n Köln zum -Iniire l.'üM: 
'""gi'Mss »1 Düsseldorf!' Belgischen Landes. Illdulgentz in innssen 
j. -1 Itoinerfarl gillgO ahn in obgx. .lare zu Düsseldorf!', dass da 
da.ss Ml "' Nidcrlftiidfl und ist des Hortzogcn von Borge und was» 
nclhi KttH K '" ; "' < ' Bonifaeii noni liapstrs zu (toma und wart in der 
^ 'g«n wsyi da selbst jrestift'l ein Canonici!! von Neuen und dass 
rnrtu • "" , ' WM grossen y.ulniift'e. der dahin « ass." Das Wort „llom<-i- 
R-iMt 1 • Vx ' , ' ,,w *entol hi » r »herliaupl vlm Wallfahrt. hl lu- 
xen "V" s ' v< ' Processus relii|uiaruiu ccclcsinc collcgintnc «ylnriosae 
l ''iii?'" ' '"''"''''« tae Dei frenilrieis ei virgiui* Marine in Dnvsscldorp 
llri " l( .' ls l*°tlor<!S hisloriarum partieulas in die divi .laeohi cum 
<lie'"",'- : "' honorem »miictoruni |inpuln |>raedienhilcs. Ks ist 

s cm l'nrjrnuKmtcodi'X aus |5tl im Archiv von St. Lambert us in 
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der Anbau an der Südseite des Chores der Stiftskirche, 
\(in dessen Höhe herab dem Volk« die lleiligthuiner ge- 
zeigt winden. 

Eines der letzten Work« Wilhelms I. in religiöser 
Hinsicht war die 1407 erfolgte Einführung einer Mutter- 
gottesbruderschaft in der vor dem Thor gelegenen Lieh- 
l'raiienkii che, aus welcher sich nachher die Rosen kranz- 
brudcrschafl entwickelt hat. Nach dem Vorgang« des 
Herzogs traten die angesehensten Personen des Hofes 
und der Stadl und Viele aus dein Volke dieser Vereinigung 
bei. Der Eifer des Fürsten für eine solche, ausschliess- 
lich dem religiösen Gebiete angehörige Sache gewährt 
«•inen sichern Riiekschluss auf die Beweggründe, welche 
ihn überhaupt bei seiner Thatigkeit üu Gunsten der Reli- 
gion geleitet haben. Wenn wir auch in dieser Hinsicht 
nicht den heutigen Massshib zur Beiirtheilung des Herzogs 
W ilhelm anlegen dürfen, so bleibt es doch gewiss auch 
für die damalige Zeit wahr und unbestritten, dass ein 
Fürst, der einer Hosenkranzbruderschafl als Erster beitritt, 
um durch sein Beispiel die Unterthanen nachzuziehen, 
ohne Zweifel persönlich eine tiefreligiöse Gesinnung be- 
sitzen niuss. Dieser frommen und religiösen Gesinnung 
des Fürsten liatien wir dann aber auch, wenigstens in 
erster Linie, alles das zuzuschreiben, was er sonst für die 
Kirche und die Religion in Düsseldorf gethan hat, wenn- 
gleich nicht geleugnet werden soll, dass er dabei auch 
den Glanz seines Hofes und den materiellen Vortheil der 
Stadl im Auge halte. 

I tüsseldin-r, welcher 'Iii' von Honit'ns* IX. .•msyestelltcn Midien l'r 
kinidcn tilier (He llcilijrllii'micr. Ablasse u. k. w, null die Krnetie- 
nin^shiillcn seiner Nachfolger enthalt. — c) Kine Chronik des Stilles 
;his dem 17. .Unit, im Archiv von St. Lanibcrttis, in welcher über 
• Iii- ZelgHtlg der llcli<|lllen Folgenden sich findet: Ali anno |ti&4 
mitieipatn isc. modoi in dominica die Petitum s. Apollinaris eelebra- 
lur cum induljj'ontiis, cum prnceKsione solcnmi per eivirtttein, iiuando 
i'i proecssie ex Halingen dedueitur. Ogtcnsio rcliquiarum Iii 
in l'e.sto s. J ii co Iii et Diu ni sep ton Ii i o k dl e Iii Ii i le r; vidi' 
..prneessnni r<- li<|uiariim u - den unter Ii angeführten Codex . in 
quo iltJic Kiiiictormn per niodnni promulgntionig conscriptne in per- 
gauicuo .... I'ropter i»signes rcllqnia« omni septennio ostcu- 
sin rell(|iiiiii'um, nti A<|iiisgratii, el inter septem cccicsiu* 
vischntur n peregrinis .'i Tre-viri« pnieccdeiido in Capellen, iniua 
('olnuinni. Inae in Orevenrndf, exinde Diisseldorpiuni PI in Gladbach, 
Hnnliter A<|uiHgriuium, et TinigriH nbsolvebant perngrinationeiti kuhm< 
Ks wordc nlso jilhrlic.h um feste des Ii, Jnkohus eine Zeigung tief 
üeliipiinn vorgenommen und alle Miellen .liihre in feierlicher \VcisC. 
Letzteres geschah, wie in Aachen, und in zeitlicher Verbindung 
mit der Aachener Heiligthllinsfahrt. Die Kielten, von den Pilger- 
setiaarcn aufgesuchten Orte waren 'frier. Schillings ( 'iipellen tun 
Vorgebirge, Köln, (rraefroth im Hcrgischcu, Düsseldorf. Miinelieii- 
liladhitcli und Aachen, 
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l'- s war gewiss nur eine billige Anerkennung von 
>< Riten der Kirche, duss dein Herzog« ebenso, wie seinen 
Vorfahren, gemäss den kanonischen Bestimmungen das 
f tttroimts- oder Vorsehlagsreohl bei Besetzung der von 
ihm gestifteten kirchlichen stellen eingeräumt wurde. 

m Uebrigen geschah die kanonische Besetzung der Stellen 
"»nerliHlh der Dekanie dos Keldachganes wenigstens an 

le, i von Kaiserswerth aus gegründeten Kirchen bis in 
•las vierzehnte Jahrhundert hinein durch den Arehipres- 

'.\ f( 'i- von Kaiserswerth ohne Mitwirkung der Kölner 
'^öcesunbcliürde. Von da an aber verschwindet der 
^•ldachgau mil seiner Dekanie ans der Geschichte; letz- 

®i*e erscheint furderhin mit der Nousser Dekanie ver- 

Mll| den und unterliegt mit derselben der Arehidiakmtal- 
^''i'iehtsharkeit des Kölner Domdechanten. 1 i 

Die unter der Regierung Wilhelms I. Entfaltete äussere 
«iiHhe des kirchlichen Lehens war leider nach dem 
''"lgang dieses Fürsten nicht mehr von langer Daner. 
' v »i Xachfolger, Herzog Adolph 1.. I40H 14:;7. seit 14i>f> 
•Uieli Herzog von .Iiilich, wurde in eine blutige Fehde mit 

ein hrzbischof Thooderioh von Köln verwickelt, während 
Reicher die Greuel des Krieges wiederholt bis dicht 
die Mauern Düsseldorfs sich hin walzten. Dem Stifts- 

: "pitel wurden hiordurch die Kinkttnfte aus den Liegen- 
schaften ausserhalb der Stadl geschmälert. In Folge 

»essen resignirte der /.weite Propst, Albert Xobben. 1427 
Gunsten des Stiftes: die Propstei ging ein und die 
''"'liantei war von da ah wieder die erste Diguitüt des 

ypitels. Gleichzeitig wurden mehrere Brühenden Iheils 

'"gezogen, iheils mit der Dechantei vereinigt, sodass hlos 

""Zehn Kanonikate iihrig blieben, von denen aber auch 
"och einige fast immer unbesetzt waren. W ie das Stift, 
?° 'i'l auch die Stadt unter den Folgen des Krieges: ins- 

"' s "Hdere wurden die zahlreich dorthin kommenden Pro- 
visionen versprengt und blichen in der Folge ganz. aus. 

J^rzog Gerhard I., I4.T7— 14Ö7, suchte diesem [Tehelstand 
"'Hlweise dadurch abzuhelfen, dass er gleich im Anfang 
,fcinor Regierung, I4:>k, Kr euzh rüder oder Kreuz- 

[eiM'en . fratres s. crucis, erucigeri — nach Düssel- 
dorf berief. Dieser in Belgien entstandene Orden mit 
Haiiptkloster in HuV hatte sich die, Wahrnehmung 
"*' s kirchlichen Predigtatntes zur Aufgabe gesetzt. Nach 
" u »tschland kamen die ersten Kreuzhrndor 1298 auf 

''•'anlassung des Grafen Adolph VI. von Berg und grün- 
Jm'Umi hiev das Kloster zu Beyenburg. Seitdem blieben 
'"Heu die bcrgischcfl Fürsten gewogen: so erklärt es sich. 

1 bintci-iin n. Miiortm, Alte Kr/.iliiic<'M' Köln I. -Jos, 
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(lass Herzog Gerhard gerade die Kreuzbrttder als ersten 
Orden nach Düsseldorf berief. Die feste, kirchliche Hal- 
tung, welche die Klfister der Kreuzbrüder in den Stürmen 
des folgenden Jahrhunderts eingenommen haben, berech- 
tigt zu dein Schlüsse, dass damals ein guter Geis! in 
diesem Orden herrschte. In Düsseldorf begünstigte sie 
besonders die Gemahlin des Herzogs Gerhard, Herzogin 
Sophia, eine geborene Prinzessin von Sachson-Laueuburg. 
Im Jahre I44ö Ubergab ihnen der Herzog die vor der 
Altstadt gelegene LiebfVauenkirehe 1 ); das daneben befind- 
liche Hospital /.in- h. Anna, dessen Gebäulichkeiten als 
Kloster in Benutzung kamen, wurde I4ö<)nneh der Flinger- 
strasse und von da IÜ07 in Folge der Stiftung des Pfarrers 
von Hosweiler und eines Kanonikus an die Stelle der 
heutigen < laruisonskirehe in der Kaserne verlegt. Am 
:;. November 1444 gewann Herzog Gerhard die Schacht 
bei I. innig gegen den Herzog von Geldern; in Folge dessen 
stiftete er den Ritterorden vom Ii. Hubertus; jeder neu 
aufgenommene Ritter musste vier Mark Gold an das Anna- 
Hospit.nl zahlen, wodurch dieses den Namen Hubertus- 
spital erhalten hat. 

Die Kreuzbrftder verstanden es, eine gedeihliche, das 
Volk ansprechende Thüligkcii zu entfalten: ihre Kirche 
wurde bald ein mit Vorliebe gewählter IJegräbnissplntZ 
für angesehene Familien und blieb dieses bis in das acht- 
zehnte Jahrhundert hinein. Vielleicht hat schon die Her- 
zogin Sophie selbst hier ihre Ruhestätte gefunden; später, 
am 1<». September lf>!(7, wurde die unglückliche Jakobe 
von Raden in der Kreuzbrüderkirche beerdigt. - 

In der Stiftskirche war schon unter Herzog Adolph 
am l'o. Januar 1451T» die Sebastianusbrudersehafl mit einem 
eigenen Altar gestiftet worden; etwas spater, unter dein 
Dechnnten Wilhelm de monte, 1447 147(5, wurde an der 
Xordsoito der Kirche der sogenannte Kai varienberg, eine 
Kreuzigungsgruppe errichtet; dieselbe stand frei auf einem 
etwa sieben Fuss hohen Fntersntz, mit der Fronte gegen 
die Kirche gewandt: mehrere Fuss hinter ihr her, un- 
gefähr in der Mitte der heutigen Strasse, lief die Mauer 
des Kirchhofes.-) Herzog Wilhelm II.. 147.'» I.MI. Hess 
das Tabernakelhäuschen und das Chorgestühl, welche 
sich hellte noch in der Kirche befinden, errichten: VOM 
ihm rührt auch die jetzt noch bestehend«! Frühmess- 
sliftung her. 

S. dir |tfsUMigiiiigxiii'kmi<l<- ifc'H HrüliiwIiKfs T) Ii-ni-li b«'i 

lirosius II, T>s. 

2 i Strntiveii, MiiiihhIcoii S. IJI fV. 

Strauvc-n, Knlvnrie nlwrg. Diis-rMori' tss.:. S. I lt. 
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LMftse Thatsacheii Meiern den Beweis. dass sowohl 
f,t 'r i'<'lini(,sf» Sinn im Allgemeinen wahrend des fünfzehnten 
■ WrhundertH in Düsseldorf sieh noch immer wirksam er- 
*' es j als Hucii insbesondere, dass die bergisehen Fürsten 
j 0, 'tfuhren, nach dem Vorhilde Wilhelms I. den kirch- 
icneri Angelegenheiten ihre Fürsorge zuzuwenden. Im 
''•'lialtiuss zur damaligen Ausdehnung der Stadt war für 
•he religiösen Bedürfnisse ihrer Bewohner in reichlichstem 
■Müsse gesorgt. Wenn wir auch die Thätigkeil des Kn- 
l'iteis (•()]• eigentliche Seelsorge nichl zu hoch an 
^'•hlagen dürfen, so hör dasselbe doch den Gläubigen 
•inen regelmässigen und im Vergleich mit andern Orten 
"'lehen und feierliehen Gottesdienst. Jeden Morgen um 
mfUhr winden die Metten gesungen; daran schloss sieh 
Uni sechs Q nr gesmjgeue Frühmesse: alsdann folgten 
'le Stilhnessen der Kanoniker und Vikiro und um neun 
br das Hochamt. Nachmittags drei l'hr wurde Vesper 
1111,1 Komplet gehalten. Gepredigl wurde an allen Sonn- 
lind Feiertagen und an den Freitagen der Fastenzeit, 
er l'farrdienst lag noch immer dem Dechanten allein 
doch wird es demselben nicht schwer gefallen sein. 
' l ;»nicMitli< Ii für Christenlehre und Krankenbesuch, wenn 
'othig, hei den Kanonikern und Stiftsvikaren Unterstützung 
Huden. Dazu kam dann die Thätigkeil der Kreuz- 
" e 'ren atil der Kanzel und im Beichtstuhl. Als kirchliche 
'''Einigungen in jener Zeit sind die schon genannte 
«"seiikranzliriidcischat't und die Sebastianusbrudersehaft 
verzeichnen. In die < »elfenl liehkeil trat das religiöse 
"'ii hei Gelegenheit der feierlichen Prozessionen, deren 
"'i' erwähnt werden, nämlich erstens die Frohnleichnains- 
U 'Zession, nodann die sogenannte Reliqiiienprozessioii am 
, es t »e des h. .lakohus, welche einen intogrirenden Bestand- 
"«ll der Ileiligthumsfahrt .bildete, und ferner je eine Pro 
v' Ss| °" -'im Pfingstmontag und am Feste Kreuzertindunu. 
j a( 'h Allem dürfen wir uns also wohl für berechtigt 
i.iltcu zu ,[,.,. Behauptung, dass das religiöse Leben in 
'sseldorf, soweit dieses aus äussern Anzeichen erschlossen 
.' n 'deu kann, wahrend des fünfzehnten Jahrhunderts 

kräftigen und gesunden Blüthe sich erfreute. 
, Mit dem Tode Wilhelm'« II. erlosch der Mannesstamm 
lj! M ' •lülich-Beigischen Fürstenlinie : es folgte von I.MI 
'* IsjJM'I Johann I.. der Friedfertige, Krbprhiz von Cleve, 
als Herzog von Cleve Johann V.. welcher die 
'«'■ntor Wilhelms II.. Maria, geehelicht hatte. Unter dio- 
<'in Fürsten, mehr aber noch unter seinem Sohne Wil- 
©'ttl dem Heichen fanden die religiösen Wirren des 
• ''«•hszehnten Jahrhunderts auch in Düsseldorf Hin- 
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Kling- im Jahre lit'21 gab Johann I. seine Tochter Sibylle 
dein sächsischen Kurprinzen .lobiinn Friedrich zur Ehe- 
In Begleitung des Letzteren kam der Hofprediger Fried- 
rich Mykonius, ein persönlicher Freund Luther», »«eh 
Düsseldorf. Bei dieser Gelegenheit Hess es sich nicht 
umgehen, das» derselbe einige Male in der Sehl osska pelle 
predigte. Seitdem seil es in Dtisseldoi f Anhänger der 
neuen Lelireti gegeben haben. ') Herssog Johann 1- stund 
aber grundsätzlich (es) zur Kirehe. Beweis dafür ist sein 
\:>-j:> erlassenes Dekret gegen die r lrrungen und Aufruhr 
stiftenden Leinen und Schriften Luthers": desgleichen 
verhol et" 1530 alle Religionsneuerungen und zwang die 
bereits eingedrungenen l'rediger der neuen Leinen, das 
Lnnd zu verlassen. Im Jahre b">.'!4 stdiloss er einen Ver- 
trag mit dem damals noch kirchlich gesinnten Erzbischof 
Hermann von W ied, um ..aus ihren beiderseitigen Gebieten 
diejenigen fernzuhalten, welche die wahre Gegenwart 
Christi im heiligsten Sakramente oder die Jfothwendigkeit 
der Taufe leugnen, welche die Heiligen lästern «»der gegen 
die katholische Kirche, sprechen". Andererseits (heilte 
Johann I. mit vielen seiner Zeitgenossen die Leherzeugungi 
dass eine Reformation auf dem kirchlichen Gebiete, d. h- 
die Abstellung der im Laufe der Zeit eingeschlichenen 
Missbräuche , ein unabweisbares Beddrfniss sei. Indem 
er nun iibei' seihst dieses Reformwerk in die Hand nahm, 
thal er einen grundsätzlich zwar nicht zu billigenden 
Schritt, der jedoch sowohl durch das Beispiel anderer 
Reichslürsten , als auch durch die ausser-ewöhnliclieii 
Zeit Verhältnisse erklärt werden kann. In seinen soge- 
nannten Kirchenordnungen von 1525 und IlWfcJ ertheilt 
.lohann I. den Pfarrern scharfe Anweisungen in Bezug 
auf l'redigl und Katechese und verbietet zugleich jede 
Einführung neuer Riten und (■eremonien. Letztere Be- 
stimmung mochte wohl in erster Linie gegen die voll 
Aussen kommenden Neuerungen gcriehtel sein; sie konnte 
aber auch der Entfaltung de« religiösen Lebens innerhalb 
der Kirche hinderlich werden, insofern sie nämlich ge- 
wisse Erscheinungen auf dem Gebiete der Heiligen- und 

1 \>ar (liiiiuils^cnulc in Düsseldorf hhwi-mciuIc Minorit .loh. Heller, 
(rciiiiimt ivnrltiK'h, (ins Köln hielt Hin 19. FVhr, 1527 (•in« 1 IMxpiUntii»» 
lnil Mvkoniiis. Sut'orl erschien prntcKtnntiHclic r Seils ein Kcricht lllief 
dieselbe, mich welchem Heller nicht IlloH sein' ItllgCKcIlk'kl KM'Jl l»C- 
nominell, sondern Mich schliesslich die gegnerischen Argumente fll* 
richtig MterkMIlUl nahen si.lllc. Dligegcn erschien „l.rodcr -lohilllH 

Hellers von Korhiicli obserinml \ IV cy Wlirlllffftich Sineychhlieelllell 

«Iiis y Ii iler lelslen r'niiid'iirder messe wyddcr en ys nssgimghen. 
Collen l.V_»7/' Kr [»rnlcHtirl dilgegen. d:iss er seil I MiKHchloiT ,. seinen 

«ibiiiheii ^eUrencUel villi •fcleutinlt lllll und wigl If l'llllktell 

die L'llWlllll'lieil iti-r gegnerischen |)HrHtelll|lig. 
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*^j|luHtitv(>.i'etiruug, der Ablässe. Prozessionen u. dergl. 
( .'""'fi af, welche hin und wieder allerdings dem Drange 
in itnssem tiestaltungen vielleicht allzu erfinderischen 
rrö, «wigkoil ihren Ursprung verdankten.») 
... pßi' geistige Urheber und zugleich Verfasser der 
* lr wienordnungen Johanns I. w ar der Humanist Kon rad 

""«eresbaeh, ein Sohn des bergisehen Landes, Schttler 

( ' s Lrasnnis und Freund Melanchthons.2) Als Erzieher 
Erbprinzen Wilhelm und später als Berather dieses 

'"'steil hat er auf die kirchlichen Angelegenheiten einen 
M'onsen Kinfluss ausgeübt. Wie Krasnum seihst, so war 

lieh Heresbach der kirchliehen Spaltung abhold ; er starb 

'"!' im Frieden der katholischen Kirche. Allein auch 
"•**>»" glich er seinein Lehrer, dass er, wie dieser, den 
die Disciplin und seihst die Lehre der Kirche 
Jjjjwr Berücksichtigung der angeblieh berechtigten For- 
\v'!!!" K<> " ( ' < '' ^«'nerer einem Lauterungsprozesse unter- 

i'iten wollte, aus welchem ein alle Theile befriedigendes 
jy"'<jhenwesen hervorgehen sollte. Hierzu fehlte es aber 

•'"Ich ausser an der Berechtigung auch an der nöthigen, 
geologischen Durchbildung. Das desfallsige Bestreben 
II?., von Hercsbaeh hat sich unter dem folgenden 

•»"zöge in noch bedenklicherer Weise geltend gemacht. 
Herzog Wilhelm III., der Reiche, I :>;;<)- l.V.i'i'. besasa 
J'' 1 '; 1 ' die Entschiedenheit des Willens, noch auch die 

'isiclK seines Vaters und war daher mehr, als dieser, 
l" M «»»Kern Khiftttssen abhängig, besonders während der 
z ten Zeit seiner Regierung, wo er von körperlichen Leiden 

"< Keistiger Schwäche heimgesucht wurde, deich von 
Anfang an gerieth Wilhelm III. durch den PonfHkl mit 

ZM| . . -oii s. Juli erlassene „Ordnung ihm) lieKsc,rHng M 

'■Hin iV"' 1 '"'" 1 """^ ''''' '" '''' n ""rzugthünieni. welche bis 

'lisc'i i ' " , ' , ' r ms z " Konstiger kaiserlicher und stlln- 

«He a, '."*'""» Geltung haben solid'. verfolgte offenbar den Zweck, 
tj.,.. ' ,m j',' "'''M ÜJUiiTiiiuil'stiiiiil erregte l'.e\ (ilkcnlllg KU beschwich- 
Kvmu • konnten »b«r lutherisch (iexiuntc leicht in ihr «'in Zu 
^ lir'i'i',' Aufmunterung erblicken, »unial einzelne Vor- 

U1 . . ,,,,, n in dir IinnnmiUtl der Kirche eingriffen. An die Kirchen 
\ik i ' voni Januar I5H2 schloss sich Fr>;»8 eine hiiI' herzogliche 
,.j U( , "'""ff veranstaltete Visitation aller Kirchen des Landes durch 
bei . H "'iistliehen und Laien »uwmimcngeiietzte ('nnnuissinn, wo- 
B l!gt ''"gleich auf Kenntiiissiifihnie der Kinkiinfte Kltni Zweck der 
'niiil' "!' 1 ""^ "''^''seilen war: alles Kingritlc in die kirchliche luunu- 
|„ ' ' "' "nui sich indess unter den gegebenen I 'nistiindeii gefallen 
"W*n inussle. Vgl. II. .1. FIohs. /.um Cleviseb Milrkischeu Kirche»«. 

": 2 ""im ihh:;. s. i. :>. 
j,„ } A'br. Wolters, Konrad v. Herrsbach und der Clevische Hot 
'"•sei'".! 1 l " lCM ^'tollen geHehildert. Kin Beitrag zur 

''He! ir i '' s H ( 'l'orniattons/.eitalters und seines Humanismus. Ver- 

" n "'ht durch den Hergim-hen (ieschichtHverein. Elberfeld I8rt7. 
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Karl V. wogen Golderns in eine für seine kirchliche Haltung 
gefährliche Lage. Kr wandte sieh U"v40 an den Cojrvent 
der protestantischen Fürsten in Frankfurt a. M.. um durch 
ihre Verwendung beim Kaiser sich im Besitze Geldern« | 
zu behaupten. Abgesehen von diesem Schritte hat die 
Regierung Wilhelms III. nach Aussen hin stets den katho- 
lischen Charakter bewahrt, Im folgenden Jahre schon 
linden wir den Namen des Herzogs unter dem Antwort- 
schreiben der katholischen Pürsten auf eine kaiserliche 
Anfrage in Betreff der Religionsangelegenheitcn. Ks heisst 
darin, die, vielen Irrlehren, Spaltungen und Missbriluehe, 
welche eingeschlichen seien, machten die baldige Be- 
rufung eines allgemeinen Concils nothwendig. Iiis dahin 
dürfe aber Niemand eigenmächtig in der Religion, ihren 
Ceretnonien und H ttc.i» eine Aenderung vornehmen. Der 
Vertrag /u Venlo l.">4.;, durch welchen der Geldern 'sehe 
Krieg beendigl wurde, legte dem Herzog in Art. I die 
Verpflichtung auf, „seine Erblande und deren Bewohner 
im rechten Glauben und in der Religion der allgemeinen 
Kirche zu erhalten, keine Neuerungen vorzunehmen oder zu 
gestatten und etwa schon eingedrungene zu beseitigen.' 1 h 
Zill' grösseren SichersteUung dieser Yertragsbosthnmuiig 
sollte die Khc dienen, welche 1">4<> zwischen Wilhelm III. 
und .Maria von Oesterreich, der Tochter Ferdinands [., 
geschlossen wurde. In der Sache des Hermann von W ied, 
in den Truchsessschen Streitigkeiten, sowie in den Aachener 
Wirren hat die Regierung Wilhelms III. immer den katho- 
lischen Standpunkt eingenommen. Dieser of'fieiellen Hal- 
tung des Herzogs und seiner Regierung entsprach aber 
keineswegs die Entwicklung der Dinge im Lande selbst: 
nicht als ob der Herzog W illens gewesen wäre, den Pro- 
testantismus einzuführen oder dessen Einführung Förmlich 
zu gestatten: im Gegentheil, l."»48 liess er den in Wesel 
eingerichteten, protestantischen Gull unterdrücken und 
stellte den katholischen Gottesdienst wieder her. Ausser- 
dem bewies er auch noch durch andere Handlungen, die, 
weil der politischen Bedeutung entbehrend, auch nicht 
durch politische Rücksichten bestimmt sein konnten, dass 
er personlich ein katholischer Fürst sein wollte. So beriet 
er irit;."> zur Einsegnung des von ihm ausserhalb der Stadt 
angelegten, neuen Kirchhofs den Weihbischof Johann 
Kritius von Minister, welcher bei dieser Gelegenheit in 
Düsseldorf filmte. Desgleichen liess er lötiH den Leib 
der sei. ('hristina von Stommeln in Feierlicher Weise von 
Nideggen nach Jülich transfei-iren. Nichtsdestoweniger 
bleibt es aber doch wahr, dass Wilhelm III. durch seine im 

1 Bros. Aminl. III. lio. 
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' lütie HereHbaohs gehaltenen, angeblichen Reformen das 
Eindringen des Protestantismus in die bergischen Lande! 
erleichtert und befördert hat. Als dio wichtigsten Re- 

wincii, von denen er nicht abstellen könne, bezeichnete 
■ihelni 1561 gegenüber dein päpstlichen Nuntius Job. 

i'iunc Commeiidone den Laienkelch und die Priesterehe. 

* e,| i' man mm bedenkt, dass gerade diese beiden Stücke 
■plenthalben als das äussere Wahrzeichen der Einführung 
( ( ' s Protestantismus galten, so kann man leicht ermessen, 
^''ii das Reformwerk Wilhelms III. schliesslich zum 

ortheil gereichen niusstc. Dazu kamen von I f>f>0 an 
mehrere Verordnungen, welche die Wallfahrten unter- 
■agten, die Bilderverehrung einschränkten und sogar der 
■yisuhun^ der kirchlichen Jurisdiktion im herzoglichen 

"'biete enge Schranken zogen, also lauter Bestimmungen, 

e 'che offenbar von einer grossen Rücksichtnahme auf 
' Ul Anschauungen des Protestantismus ^engten und die 
( »her dem Kindringen desselben ebenso förderlich waren, 
sie die Entfaltung des katholischen Cidtus hinderten.«) 
"'C protestantischen Prediger durften nur nicht förmlich 
llll( l öffentlich ;i|s solche auftreten; wenn sie sich aber 
* u » den Hoden der Reform Wilhelms III. stellten, so 
*°>»nteu sie ungehindert ihre Thtttigkeit entfalten. So 
'''Klärt es sich, wie der Herzog 1f>öl dem Ximtius Com- 
"'^iidon,. ,),.,. von j| im Entlassung <les protestantischen 
: l0 fpredlgers forderte, antworten konnte, der Mann sei 
ja i'echtgläubig. Solcher „rechtgläubigen" Hofprediger 
''die. der ({erzog mehrere nach einander; einem derselben, 

;"llee,k ( vertraute er sogar die Erziehung seiner 

()( 'bter an. Selbstredend blieben die Neuerungen nicht 
•mt (i,.,, [Jofgottesdiensf beschränkt, sondern landen ebeu- 
j'" lu,< /li Hingang in Stadt und Land. Wenn Herzog Wil- 
in der mehrerwähnten Unterredung mit dem Nuntius 
"V ' 'ibertreibt, indem er sagt, der Laienkelch sei schon 

*jit fünfundzwanzig .lahren im Gebrauche, so würde die 

«nführung desselben spätestens in den Anfang der Re- 
Sfcrung Wilhelms III. /,u versetzen sein. 

'in Jahre i:>4."> wurde in Düsseldorf eine gelehrte 
' ,"' U| lo, <|jis sogenannte Seminarium reipublicae, gegründet. 
'■ s war dieses ein humanistisches Gymnasium, verbunden 
! Mlf theologischen und juristischen Lehreursen. Hier sollten 
" s wir Gründung einer Landesuniversität die Geistlichen 

. ) Miiisiciitiicii (In- Ausübung der kirchlichen Jurisdiktion stan- 
d,!" [. "«'izii^c ;uis dein eleviwhen IImiisc sehen seil der Mitte 

*" '•>. .Ilidis. zu den t Irdiiairicii von Köln und Münster in einem 
|- l ' x |>;iniit,. 1 , Verhilltnissc, welches in den oben erwähnten Verord- 
■nnjri>n Wilhelm* III. xchttrfer mm Aiwlrnek km». Vgl. Klnss, 

"^'•«eh-Mili-kitielier KireheiiHtroit, s. I (f. 
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und Juristen des Landes ausser clor allgemein wissen- 
schaftlichen Vorbildung auch ihre specielle Fachbildung 
erhalten. Nur Wenige besuchten auswärtige Universi- 
tüten und wurden dann später gewöhnlich im höheren 
Staats, und Kirchendiensl verwendet. Ks war also offen- 
bar ausserordentlich viel daran gelegen, in welchem Geiste 
das Soniinarium reipublicae geleitet wurde Als Rektor 
berief man an die Anstalt den Magister Johannes Mon- 
heim von Köln, einen Verehrer des Erasmus, der aber 
in der Entwicklung seiner religiösen Ideen (Iber Erasmus 
hinausging und schliesslich auf dem protestantischen 
Standpunkte anlangte. Wahrend seine 1551 erschienene 
„Erklärung des apostolischen Glaubensbekenntnisses und 
der /.clin Gebote" sich damit begnügte, die katholische 
Kirchenlehre im Sinne des Erasmus in einer etwas ver- 
flüchtigenden Weise darzustellen, enthielt der 1 ."><><> lateinisch 
herausgegebene „Katechismus" bereits vollständig die 
Lehre Luthers, allerdings in einer vorsichtigen, von An- 
griffen auf die katholische Lehre abseilenden Form. Das 
Seniinariuni reipublicae war also unter Monheims Leitung 
„zwar äußerlich keine der evangelischen Kirche Ange- 
hörige Anstalt; es wurde aber doch nach rcf'ornintorischen 
Grundsätzen daselbst gelehrt." 'i 

Weder die Vorstellungen des Nuntius |»ÖJ , noch 
auch die Iäö9 erfolgten kaiserlichen Mahnungen vermochten 
den Herzog von dem einmal betretenen Wege abzubringen: 
er gerioth immer mehr in Abhängigkeit von seinen pro- 
testanf ischen oder doch roformgosinntcii Käthen, unter 
denen neben Heresbach besonders Aegidius Mommer zu 
nennen ist. In den Jahren lößä, 1 •">(>»> und l.">C>7 wurden 
durch vom Herzog eingesetzte (Kommissionen neue Kirehen- 
ordmmgen ausgearbeitet, welche nach des Herzogs Willen 
eine „nützliche, heilsame, fromme und heilige Reformation 
enthalten sollten, wie sie für die Kirchen seiner Länder 
passend und hinreichend wäre. - 2, Es wurden aber nur 
die früheren, den katholischen Ciiltus einschränkenden 
Bestimmungen erneuert, dagegen die „Prcdigl des Evan- 
geliums im Sinne des Erasmus- freigegeben. Letzteres 
war die schützende Elagge für das Eindringen der neuen 
Lehren; der Widerstand des Herzogs gegen dieselben 
erlahmte in demselben Masse, in welchem seine geistige 
und körperliche Schwache zunahm.' 1 So konnte lf>t>7 der 

'i Tiiimirs. Die Kakiiltü tHMtudicti zu Düsseldorf. I. TM. S. II (. 
2 i Unis. Aniuil. III. 71. 

:, i Herzog Wilhelm erlitt »Hcrul |;">li<5 milder Iteise mirli Aaigxbtirg 
'/iiin Keielistii^cineii Scliliigitiifall, der sicJi clor! einige Male wiederholte, 
Seitdem Miel» er in i-iueai „Miijfet'oeMeiiOH, beseliwerlichon srantit der 
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'odiger Leo von Düren es unternehmen, während einer 
^.'ankheit des Dechaiitcn sogar in der Stiftskirche dm 
''nengen Uottesdienst abzustellen und dafür deutschen 
* a «nenge8ang und die Communion unter beiden Gestalten 
'»zuführen. Dusseldorf war also auf dem besten Weg«, 
äwftchlieh protestantisch zu wei den, wozu dann der vom 
.. ei zog iin<| von Heresbach begünstigte Erasmianismiis 
l |« «rücke gebildet leihen würde. Da trat mit dem Jahre 
•HU ein Umschwung ein; der Tod des Aegidius Monuncr 
«na .der Abgang Heresbachs verschafften den katholisch 
"Quinten Rathen das Uebergewicht : das herzogliche Re- 
'«nnwerk gerieth in s Stocken, und der bis dahin ge- 
inte und gebundene Widerstand des Katholicismus 

sich nunmehr Geltung verschaffen. 
Die nächste Folge dieses Umschwunges zeigte sich 
" M , dass die bisherige Unklarheit aufhörte und man 
( "'" jetzt für oder gegen entscheiden imusto. Die Zahl 
, r Anhänger des Protestantismus, deren es, wie oben 
h t t lerkt ' vi( 'llcicht schon seit Viril in Düsseldorf gab, 
atte inzw ischen so zugenommen, <lass nach 1570 sofort 
°n eine eigene protestantiseh-reformirte Gemeinde ent- 
■ Ausserdem gab es aber auch noch Viele, die, ohne 
bisi ' - / '" ,M Protestantismus Uberzugehen, doch an den 
liel ' em & etunrte " Neuerungen im Gottesdienst, nament- 
11 am Laienkelch, festhalten wollten und daher der voll- 
ständigen Wiederherstellung cles alten Gottesdienstes 
' '«Gierigkeiten bereiteten. Andererseits liess der katho- 
di Klerus, voran der Dechant Peter Flüggen, sich 
anfi' ' e ^ ernws t e ln ui ff s0 ' n ' angelegen sein, ebenso, wie 
cti dje Wiedergewinnung der zur neuen Lehre Ueber- 
l^retenen und ihre Zurttekführung in den Schooss der 
»rholi8<.hen Kirche. Die Schwierigkeiten, welche die 
^"Verhältnisse für die Seelsorge mit sich brachten, hatten 
.* ! "°n 1542 das Bedürfniss fühlbar gemacht, dem Dechanten 
Reh 8eiUel Eigenschaft als Pfarrer Geholfen zur Seite zu 
( .' >0 ". und so wurden damals ein Canonikus und lf>74 
«er der Vikare als Hülfsseelsorgcr bestellt. Gegen den 
_ Seminarium reipublicac noch immer gebrauchten 

i'i'C'i' 11 "'' 1 ''' ffPWI«"»' »wl oft gfliftig gestört. Auf der Itiick- 
(,j ' hielt er sich in Stuttgart auf und würde hiervon dein Herzog 
Idee? !''' vo " dessen ijuforedijfer .JolHiniies Breast eifWjr, den 

Iii!» s l'rotOHtanHwnuij nÄher geführt. Die Kirehenordnunjc von 
•loh. v "" Brei« vorher diirchgcsehi'n. Vgl. <'. Hin/.. Doetor 

H«v 11 Weyer, ein rheinischer Aiv.t. der erste Beklinipi'cr den 

s «nw*hiis (Leibarzt Wilhelms III.). Beim, 18*5. S. IMS. 
I'Vki i' 1,11 , ' s,lll ' < ' ,r >7S erhielt der Dei'inml Peter Klüsen nul sein 
um- ' Von Koni die KakuitHt. Protestfluten wieder in die Kirche 

"•'""•Innen, s. Baverlc S. »In. 
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Monhcim'scheu Katechismus wurde 157» ein kaiserliches* 
Verbot erwirkt und an seiner Stölln der Katechismus voll 
Canisius eingeführt. 

Onter dem letzten Herzog aus dein eleviseheii Hause. 
Johann Wilhelm, lf>92- 1 60!), der schon beim Regierungs- 
antritt schwachsinnig war, trat in den religiösen Verhält- 
nissen keine Aenderung ein. Mit seinem Tode begann 
der Jülieh'sche Erbfolgestreit. Die beiden Hauptpräten- 
denten waren Johann Sigismund, Kurfürst von Branden- 
burg Schwiegersohn der bereite verstorbenen ältesten, 
und Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg an der Donau. 
Sohn der noch lebenden zweiten Schwester des letzten 
Herzogs von Jülich -Cleve -Berg. Beide gehörten dein 
lutherischen Bekenntnisse an; es eröffnete sich also für 
die katholischen Bewohner der drei Ilerzogthümer die in 
der damaligen Zeit wenig erfreuliche Aussicht, l'ntei- 
thanen eines andersgläubigen Herrschers zu weiden. Die 
beiden Prätendenten einigten sieh dahin, die Ilerzogthümer 
einstweilen gemeinschaftlich in Besitz zu nehmen. Düssel- 
dorf wurde von den Soldaten des Pfalz - Neuburgei s be- 
setzt, und es folgten nun von ItKMJ bis Hill für den 
Katholicismus daselbst schlimme Tage. Die öffentliche 
Ausübung der katholischen Religion ausserhalb der Kirchen 
war untersagt und ein Gegenstand des Gespöttes; ja. es 
kiini so weit, dass es für schimpflich galt, katholisch zu 
sein. Zum Glück stand damals der tüchtige und hoch- 
verdiente Dechant Wilhelm Beut an der Spitze des Kapitels 
und der Pfarrgemeinde. Ihr Hude erreichte diese Be- 
drückung des Katholicismus durch die am :.'.">. Mai 1014 
erfolgte Rückkehr Wollgang Wilhelms zur katholischen 
Kirche. Zugleich dnfill von diesem Zeitpunkte au die 
entschiedene und vollständige Wiederherstellung der katho- 
lischen Religion in Düsseldorf. 

Ks lässl sich nicht leugnen, dass während der nun 
abgelaufenen Periode der religiösen Wirren, also etwa 
von 1527 his 1(514, die protestantischen Ideen bei der 
Bewohnerschaft Düssoldorfs auf einen nicht ganz unfruellt- 

i, In dieser Zeil war im», wo <lir llsuiiiner und Rilker durch 
ilir rViiuzreifeii den Anwsiig d«r rVrthuIciehtianiHprne.oMsion herbei- 
führten. Dieselben pflegten sich alljährlich bei der t)ttm*e.ld«rt'cr 

IWossbm mixtiKciiliiDKeii. Als sii- im srkten, dass Deehaiit min 

Kapitel zu ängstlich si-irii. Min die. I 'riiccssinli tHIKSsielieil X.U lassen, 
bildeten sie gegen Kurl«' des I Im-haintes rilim< Weiteres ihre Iteiheii 
und erötriieti-t! den J5ug. I>i« hierdurch enimthigten D(twwldorf«r. 

Hcjsllichkeit und Volk, scblnssi-n sieb an. während die durch das 
l'nci-wai-tete dieses Vnrg-chetiK überraschten Iteaniten und Soldaten 
des Neuburgcrs nicht zeitig genug darüber schlüssig wurden, wn» 
sie tlllHl «eilten. Ki> wurde die l'nieessii.n ungestört zu Kndc gl- 
führt. Baye.rle S. 55. 
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'""'•'ii linden gefallen waren. Ym den allgemeinen Dr- 
K achcn, welche damals allenthalben das Vordringen der 
•jeiHMi Lehren begünstigten, kam fix-n nir Düsseldorf noch 
( ' e »' besondere Umstand hinzu, dass die protestantisirende 
Kfiforin von ölten herab ins Werk gesetzt winde. Der 

'"ntluss des herzoglichen Hofes auf die Bewohner der .Stadt 

•iiKseidoif, die ja ihren Fürsten Alles verdankte, war über- 

liiupt sein- ofoss, und die religiöse Seile tu achte in dieser 
«•»wicht erst recht keine Ausnahme. Als Erbauer der 

" ,r,(, sliiinser. üls traditionolle Beschützer und Beförderer 
1 \ R|'ligion, nls (SrOnder und l'atronatsherron der meisten 
^'stliehen Stellen Übten die herrischen Herzöge auch in 

'"'•'liliclien Dingen einen beherrschenden Eintiuss ans. 
' "Hann gewährte, wie wir bereits gesehen halten, die Art 
" ,u| Weise, in weichet staatlicherseits reformirt wurde. 
«•Sin Eindringen der neuen Lehren bedeutenden Vorschub. 

'" r >e förmlichen Bruch mit der alten Kirche, vor welchem 
!,eh wohl Mancher zurüekKeschreekt wäre, wurden die 

■etstor allmählich mit protestantischen Ideen und An- 
NCn «m»1gon erfüllt. Das Meiste in dieser Hinsicht hat 
' Monheim'sche Schule geleistet während der dreissig 
• ;, l"'e, wo „nach reformatorisohen Grundsätzen" daselbst 
MMehrt wurde. Man wird wohl nicht fehlgehen mit der 
p"nalnne, dass in Folge dessen ein grosser Theil der 

"'hildeten des heririschon Landes protestantisch dachte 
lln <l fühlte. 

. l, ni in diesen Verhältnissen Wandel /u schatten, be- 
.''!''''' es eines mächtigen, dabei festen und zielbewussten 
Y'Ueiis m ,d grosser Umsicht in der Wahl der .Mittel, 
••'ules f„,,d sich vereinigt in der Person des Herzogs 
*\ 0| %atlg Wilhelm, Ißl4 \Kr>. Unmittelbar vor 
•einem Hebertritl zum Katholicismus 1 1 war /.wischen ihm 



1 Dieser Kell ritt Wnltgiuig Wilhelms isi vielfach pnlitisehcii 
l < .* , 'g , arttiicli»ji zugenelinebeii worden. WoltgiHiu; Wilhelm hatte 
,l'Y die biiyeriselie Prinzessin Mngdnleilll freheiTOthel nml war 
, ' ""tI, ( | ( .„ katliolinflifii Helen von München nml Wien niibee 
w'i, '"' >>er l.niinlenhiir^iselie Kurfürst, welcher alle Schritte 
Pl , r ;"' 8 Mitbewerbern Mctiiivf im Aug-e bnhie.lt, nnterMeN* nieht. die 

' »iiiiiri,.,, | MI |i;iiiclts« li<-ii fleiieriilKtiuiteii hiervon in K uniss 

l', S1,|/, 'n. um «licse dadurch «m einer titwn benbnichtigteil 
' «Tu tüt/.ling des NfMlblirgem abzuhalten. Als belzterrr nun 
llni H'eunrden war, «lichte nml fand er lllltürlieli die 

. ,I <r "* jitssntjff der Katholischen Mllelite, Insbenondere der Spimier 
y . '"''^'ii'ii. welche ihm den Kpillolll mit einem Heere zu Hillfc 

•Mir \ "' '"" ni< ''' 1 Unterworfenen Orte der llerzn-jlhüi ■ 

' JWli und Berg zu erobern. Darauf trat der Kurfürst vom liillieriselieu 
''''fnnnirten lieUeunlniss iilier und erhielt dadurch um so ober 
'Ii,'! ,, r< * , ' i4,, l't>!"«g der reformirten ( ienernlsliiiiten. So is| allerdings 
w,', . i i!< 'bm'li den beiderseitigen Heligimisw eelisel hcciiiflnssl 
r «t«'li: <li,. y lieefifliiij^i nlier imeli Keineswegs dazu, den IWierfrill 

i; 
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und dem Kurfürsten eine Thoihmg üei' llcrzogthümcr »u 
Xanten verabredet worden. Danach sollt« Pfalz-Xouburg 
Jülich und Berg, Kurbrandenburg Cleve und Mark er« j 
halten, während Ravensberg einstw eilen noch im gemein- 
samen Besitze verblieb. Obwohl dieser Vertrag nicht ; 
ratificirl wurde, konnte man doch mit -rosser Wahr- ( 
Kcheinlichkeil annehuieu, das« später nichts Wesentliches 
mehr daran geändert werden würde. Da also der Rositz von 
Düsseldorf gesichert erschien, gab sieh Wolfgang Wilhelm 
bald an die Aufgabe, der religiösen 53witterstolIiuig, worin 
die Stadt Iiis dahin mehr oder weniger sieh befunden 
halte, ein Ende zu machen und die alte katholische Re- 
ligion in ihrer Reinheit wieder herzustellen. Kr sah aber 
wohl ein. dass dieses Ziel durch äussere Massregeln nicht 
erreicht weiden könne, sondern dass es dazu einer Er- j 
neuerung des Geistes und also der Heranziehung frischet', j 
geistiger Kräfte bedürfe. Deshalb berief er die Jesuiten 
und die Kapuziner nach Düsseldorf. Diese beiden Orden < 
waren beinahe gleichzeitig in s Lehen getreten, oralerer 
1540, letzlerer 1528 durch Abzweigung aus dem Franzi*- j 
kancrordon: beide standen also damals in ihrer Jugend- 
frische; sie verfügten Uber die besten Kräfte und ergänzten 
sieh dabei gegenseil ig ihrer Wirksamkeit, insofern 
nämlich die Jesuiten in erster Linie auf die vornehmem 
und gebildeten Stände einw irkten, wahrend die Kapuziner 
eine mehr volkstümliche Thtttigkeit entfalteten. Sonach 
durfte also Wolfgang Wilhelm von der Berufung gerade 
dieser beiden Orden am ehesten eine Krneuerung <h , - i 
kirchlichen Lebens in Düsseldorf erwarten. 

Die eisten Kapuziner kamen, gesund I vom päpst- 
lichen Nuntius Anton Alhcrgato, am 24. November Hill 
in Düsseldorf an. Der Herzog kaufte ihnen in der KHngcr- 
strasse einen Platz für die Kirche: am 2i», Juni IU2I fand 
die f irundstmulcgung und am 25. Februar ItfcM die Kiic 
weihung statt; mit Rücksicht auf die Herzogin Magdalena, 
die besondere Beforderin des Werkes, wurde die neue 
Kirche der h. Magdalena geweiht. Im Jahre Mi2.'t war 
ein Haus zum Klosterbau angekauft worden: KUK» wurde 
neben der Kirche eine Todtenkapello angelegt und itt 

\Vollg;in<j- Willietin's min iMUill ollll« Wt'ittMVS Hilf |)<i|ilisi-lll' Hew«g' 
(triimtr üiirtickzut'Ulircu. Kr milbsl ^ilii ;i l> (irimd meines t>b«r- 
iriitcs im die I '(■iiciv.cii^ini^' Mm der WnhrlH'it der kiitliolisclii'" 
K'cli^ion, welche er (ins drin Umdie des (limisiiiN ..Siiiiinni <I<u l riiu"' 
« Iirisl isitiMi'" gPKchftpfl httbü. \ 'jj'l. A. Kiiss, (.'itiivcrtiti'ii seil drr lt<" 
l'oniinlion IV, wo HUCli anti'e^elien ist. il;iss WoltgMIIJf Wilht'li" 

lieicils hui lt..luli IUI.'! vor seiner KlicscIiliesMiri;;' XU Miimlien rnii- 
vertirt, .seine CouvcrHioil aber IT«! Düsseldorf Mll S<. Mal Uii* 
hcknmil jreiiiiiclil lwbi\ 
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^•"»«elben Jahre, sowie H14I und IU4Ü das Klostergebäude 
'Deitert, alles auf Kosten dos Herzogs. 

i sf ShMehzeitig inii der Berufung der Kapuziner 
'■'"We auch die der Jesuiten. Wolfgang Wilhelm 
Mio sicl ' Uil8 ;,n Provinzial der Jesuiten in Köln; 

11 trafen die ersten Patres, Bernhard Buchholz und 
o'j i "J Oppins» mit einein Laienbruder in Düsseldorf 

«. i Gegen die Errichtung eines Jesuitcnklosters wurden 
f i . ü e ' Seiten Hinwendungen erhöhen, nämlich von Seiten 

" r stj'idtischen Behörden, von Seiten der Vorstände der 
v^estantischen Gemeinden und von Seiten der in Dussel- 
anf ans ä8sigen Kreuzbrüder. Ueberhaupl war man 
angg fi),- die Jesuiten nicht sehr eingenommen; es 
Kostete ihm.,, so^-ar Mühe, die Krlaubniss zu kirchlichen 

'^'i'iehliin^en zu erhalten. Indessen liess sich Wolfgang 
1)( nelni durch solche Schwierigkeiten nicht beirren; 
^°, ( 'l> in demselben Jahre trat er. wie eins,; Herzog Wilhelm, 
e','"!-!' ^'derthanen zum Vorhilde in die von den Jesuiten 
so te Congregation für Herren und Gelehrte, das 
^ Benannte Pactum Maria mim, ein:*) viele angesehene 
'fronen geistlichen und weltlichen Standes folgten dein 
S( " 'glichen Beispiel. Im folgenden Jahre H>20 wurde die 
'^"alit.-it der studirenden Jugend unter dem Titel ..Maria. 
I uigin der Engel" errichtet: am l. November desselben 
• "res, nach anderer Angabe am 14. Allgusl ULM. iiher- 

'V 1111 '' 11 die Jesuiten auch die Leitung des Keminarium 
u PUbli<5ae; später, im Jahre Iii-".», errichteten sie dazu 
j!! 8 "|eiwiIligon Beitragen ein Cönvict für die studirenden 
'«ögllnge, genannt Salvatoriura. Gegen Ende ItfäO be- 
iden sich bereits dreizehn Jesuiten in Düsseldorf; die- 
\\- u ' u Pflegten regelmässig an zwei Stellen in der Stadl 

*' Heligionslehre öffentlich vorzutragen, wodurch sie die 
Glauben Wankenden befestigten und Manche, die sich 

>n der alten Kirche abgewandt hatten, wieder zurOck- 
i , t(;n - Als Frucht dieser Wirksamkeil entstund im 
Iii C " ,li<> Bü, 'gersodalital unter dem Titel „Mariä 

"''"iHfahrte, deren erster Pläfeef der Bürgermeister 

"helni Laufs war. Sie innlassie verheirathete und ledige 
^'tglieder; erst l(i;'.(i trennten sich letztere ab und 
Rri ")doten die Junggesellen - Sodalität unter dem Titel 

S1 .i lj Dir Nachrichten über < t i< ■ crsic NmmIjtIji^miii^- der Jesuiten 
hpa!»* 1 ss *'i8' , infii l<>17 iinil UiäO. Die meist« Walirschcmlichkcil 

s " z| die im Texte entlud tone Angab« 1 . S. Bayerle Iä7. Tönnies I« 
p„ n ' '. ,,,s Pactum Mariammi hat sich, allerdings in verkümmerter 
V,.,. !■'■ honte erhalten; (rejreiiwitrtijr heatcht es nur noch al* 
(•iiiij,. |ni „. vol) < ;«.jst)icln'ii /.um Zwecke 'ier rtirhitte liir die «b- 

s, ' lll( '<leiien Mitglieder, 

<; 1 
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„Murin Reinigung". Im .Jahre HvJ.'! hatte die Bürger- 
sodalität zum ersten Mal eine Charfroitagsprozession zu 
den lliiii|)(kiiclien der Stadt veranstaltet, welche seitdem ; 
jährlich, jetzt von der M;ixkirehe aus, gehaltet! wird. 

Bereits im Jahre Ittel hatte der Herauf? den .lesuiten 
eil) eigenes Haus gekauft, welches sie am 2U. November, j 
dem Tagt« des h. Andreas, bezogen. Dazu ragte er Uffl 
noch die Schenkung zweier anderer Häuser und einer j 
Summe (leides zum Bau der Kirc he. Am .">. Juli wurde j 
unter grossen Feierlichkeiten der Mruudstehi der Kirche 
gelegt und durch den Kölner Weihbischuf Otto Gereon J 
henedioirt. N'ach sieberyähriger Raiithiltigkc.it konnte j 
|«29, wiederum am -JU. November, der erste Gottesdienst < 
in dieser nach dem Apostel Andreas benannten Kirche 
gehalten werden. Dieselbe erfreut© sich auch ferner der 
besondern Gunst des Hofes und trat nach und nach zu 
den Pfalz-Neuburgisehcn Fürsten in ein ähnliches Ver- 
hältnis«, wie dasjenige, in welchem die Stiftskirche zu 
den alten, bergisehen Herzögen gestanden hatte. In 
Folge dessen erhielt sie auch den Namen der Hofkirehe. i 
Herzogin Magdalena, die treue Cellidrin ihres Gemahls 
bei dem Werke der Wiederherstellung des Katholicismiis, 
hatte dii- Vollendung dieser Kirche niclit mehr erlebt ; 
sie war schon Htöfl KU Neuburg a. d. Dunau gestorben 
und in der dortigen .Jesuitenkirche beigesetzt worden. 
Wolfgang Wilhelms zweite Gemahlin, die PfnlzgrätiH 
Katharina Charlotte von Zw eibrücken . gehörte dein 
reformirteu Bekenntnis« au. Hm so mehr liess sich aber 
die Gemahlin des Erbherzogs, Anna Katharina Konstantia, 
die Ausstattung der Jesuitenkfrche ungelegen sein: ihr 
verdankt dieselbe die meisten Reliquien, welche sie 
besitzt, besonders die des h. Andreas sainiui der dazu 
gehörenden silbernen Rüste. Herzog Wolfgang Wilhelm 
erbaute hinter dem Chor der Kirche das fürstliche' Mau- 
soleum, in welchem die Erhherzogin nach ihrem 1(W>1 
plötzlich erfolgten Tode als erste, ihre Ruhestätte fand. 

Die Stiftskirche, obwohl die flaiiptkirclie der Stadl, 
wurde doch durch die, der neuen Andreaskirche zu Theil 
werdende Bevorzugung thatsächlich etwas in den Hinter- 
grund gertickt. Dazu kam noch ein äusserer Unfall, von 
welchem sie im .Jahre Hütt betroffen ward. Am 10. August 
dieses Jahres flog das am Rhein auf der Kcke der jetzigen 
Ritterstiasse gelegene Pulvermagazin mit iKK) OentnerM 
Pulver in die Luft und richtete ringsumher grosse Ver- 
wüstungen au. Dil- bunten Ghtsgenitilde der Stiftskirche» 
sowie ihre hinei n Wandgemälde waren gänzlich zerstört, 
und bei der \oth der /eilen mitten im dreissigjahrigeii 
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p r '«ge durfte man. ssumal die Fürstliche Kasse durch 
'«ovo Aiis^n heu sehr in Anspruch genommen war. an 

•nie Wiederherstellung gar nicht denken. Man musste 
e 'i damit begnügen, den Schallen durch ITeberttinclumg 

''['i einfache Verglasung nothdürftig auszubessern. Die 
Kirchhof nach der Rheinseite Inn abgrenzende Mauer 
niedergeworfen, wahrend der zwischen ihr und der 
irche gelegene ( -alvarienherg merkwürdiger Weise gar 
oiiioii Schilden genommen hatte, obwohl die stützenden 

I Se, *stangeii hinter den drei Kreuzen von der (Sewall 

1 ( ' s Stesses verbogen waren. 

( , Duit;h die von den Jesuiten ins Leben gerufenen 
ongregariöneu war die Möglichkeit geschaffen, auf den 
™« n nlichen Theil der Bevölkerung eine erfolgreiche 
Igtöse Einwirkung auszuüben. Für die Flauen und 
' "'•gtrauen entstand eine ähnliche Vereinigung in der 
^Keiiannteii tTrsula -(', esel Ischa l't . Welche ebenfalls, 
11,1,1 Zwar Iiis heute, ihren Sit/, in der AndreasUirehe hat. 
•'ahre I6j>7 traten aus Anlass der Pest die Witlwe 
Heist ermanns, geb. Steinhäusern, und /.(dm andere 
^''«uen und Jungfrauen zusammen und verpflichteten sich 
' gewissen Audachtstlhungcu . /.ur Unterstützung der 
j^Weii und /ur Pflege der l'esl kranken. Diese Verein i» 
?' n ^f welcher bald hoehfurstliehe und andere angesehene 
beitraten, erhielt ICi.'n' die päpstliche Bestätigung 
" ls kirchliche Bruderschaft. 

( Obscbon die Zugehörigkeit der Herzogthümer Jülich 
Berg /nni Hause Pfalz-Neuburg noch nicht entgultig 
RöBtehert wa.r, verhandelte Wolfgang Wilhelm doch schon 
|!" f dem erzbisehoHiehon Stuhle zu Köln behufs Regit 
Vt Uu * der kirchlichen Verhältnisse im Bergischen. In 
vis- (I< ', SS1 '" wurden Ufcil durch die sogenannte Pro- 
.'"»al - Transaction /wischen Erzbisehof Ferdinand von 
JJfbi und Wolfgang Wilhelm die rechtsrheinischen Pfarren 
• N,< ' I,SS( ' 1 ' Dck;inio von dieser abgetrennt und /um 

»'kaiuiic Düsseldorf vereinigt, "i 

6\\ den in Düsseldorf bereits vorhandenen Ordens- 
, e, 'GrltiKsungen der Kreuzherren. Kapuziner und Jesuiten 
■** n, en in der Köln,, sowohl unter Wolfgang Wilhelm, als 
' '"' 1 unter »einem Sohne Philipp Wilhelm HI.VJ N>!>0 
jl^'h mehrere andere Klöster hinzu. Am Iii. Oktober \i\m 
AnT n S ' < ' 1 ' ''''' ( ' n< ' ,<,s Dneriniien von Köln in Dussel 
nieder und kauften IH42, vom Herzog und von der 
'j.'"' 1 Unterstützt, ein Hans in der Katiiiijerstrasso. Zinn 

'°sterban kamen sie erst KWH und vollendeten denselben 

) l'iiitenm ii. Mmii'cn, Alle KrxdiArt'M< Köln 1, i'os. 
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HilM. Darauf legten sie KHMS <l«'ii (■rundstem zur Kirche, 
welche 1701 in Gebrauch genommen wurde.— Aus ganz 
kleinen Anfängen erwuchs 'Iiis heute noch ;ils Ordens- 
haus dastehende, wenngleich von seinen ehemaligen In- 
sassen nicht mehr bewohnte (,'armelitessonkloster. 
Im Jahre 1 <>;»«> erhielt die Priorin der Carmelitessen zu 
Köln von Herzog Wolfgang Wilhelm und vom stadtischen 
Magistrai die Krlaubniss, eine Niederlassung in Düsseldorf 
zu gründen, /u diesem Zwecke schickte sie vorerst ein 
Friiiilein Anmt Maria von Knippenburg, welche dem Orden 
sein- zugethan war und spater selbst eintrat, nach Dussel- 
dorf, um die ersten Vorbereitungen zu treffen. Ersl VMi 
gelang es dieser, ein kleines Häuschen zu erwerben, 
welches sich auf dem freien l'lalzc befand, der durch 
die Katastrophe von USiM zwischen dem Rhein und der 
Stiftskirche entstanden war. Hier wurde IB45J der erste 
Carnielitessenconveni , bestehend aus vier Schwestern, 
gegründet. Dieselben erwarben sodann einen Platz neben 
jenem Häuschen und begannen hier K>44 den Bau eines 
bescheidenen Klösterchens, welches Hi4ii vollendet wurde. 
Hierbei waren sie sowohl durch den Herzog, ;ils auch 
durch den Bürgermeister Pipers thatkräftig unterstützt 
worden. Krsterer schenkte ihnen den Platz, auf welchem 
jetzt die Kirche steht. Sie verbanden denselben einst- 
weilen durch Mauern mit ihrem Wohtigebflude und be- 
nutzten ihn als Garten, Das neue Klöstcrchen. dessen 
Insassen einen rein beschaulichen und strengen Lebens- 
wandel fühlten, erregte Bewunderung und Theilnahmc 
besonders in den Kreisen der vornehmen Damen am Hofß 
und in der Stadt, von denen mehrere der Genossenschaft 
beitraten. Kinn hervorragende Beschützerin der Garmeli- 
tessen war die Prinzessin Kleonore Magdalena Theresia, 
Tochter des Herzogs Philipp Wilhelm und später Ge- 
mahlin des Kaisers Leopold. P>is zum Jahre H>7<> hatten 
die Schwestern, unterstütz! von ihren Wohlthätern, durch 
den Ankauf dreier Häuser mich der Altestadt hin de" 
Platz gewonnen, auf welchem sie im folgenden Jahf- 
hundert den grossem Klosterbaii begannen. — Im Jahr« 
1H41», als Düsseldorf wieder von der Pest heimgesucht 
•.\ar, kamen sechs ('ellitinnon, Krankenschwestern VOM 
der Regel des h. Augustinus, von Köln und bezöge' 1 
vorderhand eine provisorische und räumlich beschränkt'' 
Wohnung. Durch Collecten , welche sie im Lande ab- 
hielten, sammelten die sonst armen Schwestern die Mittel 
zu einem bescheidenen Klosterbau auf der Ilunsrückcii- 
strasse, der aber erst im Jahre HWU fertig gosfel Ii wurde« 
Ihr*" Kirche war der h. Klisabeth gewidmet. 
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I)ic bis jetzl erwilhnton weiblichen Genossenschaften 
,,ar te man in Düsseldorf gerne aufgenommen und bereit- 



jy'H'gsi unterstützt. Dieselben bildeten jti auch nur kleinen» 

'^derlassungen, welche der Bevölkerung nicht besondere 
"«schwerlich fielen, im (iogontheil, wie die der Cellitinnen, 
w>gai- einen unmittelbaren, äussern Nutzen brachten. 
, waren ihre Wirkungskreise verschieden, indem die 

ot ztgeua nuten dem praktischen, die beiden andern dem 

lf " s, h;iulicl)en Leben sich widmeten, sodass sie gegen- 
einander nicht beeinträchtigen konnten. Anders 
»er lagen Dinge, als 1 * > ~>< > auch die Franziskaner 
| n Köln sich anschickten, ein Kloster in Düsseldorf zu 
fji'thiden. War schon, wie oben bemerkt, gegen die an 
'••■»ttor stelle gekommenen .Jesuiten nicht blos vonseiten 
Protestanten , sondern sogar von den Kreuzherren 

'"Spruch erhoben worden, so musste man jetzt, wo der 
vl <Tte Mannerorden sich in Düsseldorf niederlassen wollte, 

na so m f ( j en f^ e (j a ,iji el i kommen, «lies möchte doch 
*°hl des Hüten etwas zu viel sein. Auch Wolfgang 
Wilhelm theilte die Bedenken, welche gegen die Errich- 
tung eines vierten Mai rklosters erhoben wurden; allein 

t'i seiner fVontmen <iemüthsarl konnte er es nicht Uber 
Mcij gewinnen, dem Pater Holender, der ihn um die 

•rlauhniss zum Klostcrbau anging, eine abschlagige Ant- 
wort zu geben. Kr artheilte, wenngleich zögernd, die 
'Wdesherrliehe f ienehmigung am Januar Ittftl und 
Kaufte sogar den Franziskanern ein Maus in der Citadellc. 
J'-izbischof Max Heinrich gab am IH. Deceniber Hin] die 
^"'" hliclie Krlaubniss'), und es Hessen sich nun vier Patres 
u ' l(| zwei Knienbrüder in Düsseldorf nieder. Sie fanden 
,' bp r in der eisten Zeit fast gar keinen Anklang und 

iL* 0 '*?« dessen auch keine rntei-stützung toi der Be- 
völkerung, was für die ausschliesslich auf Oollecten 
'"'gewiesenen Franziskaner eine seht" missliche Sache 
Indessen Messen sie sich doch nicht entmuthigen; 
Sf >bald hauslichen Einrichtungen soweit gediehen 

«ren, begannen sie in ihrer Kapelle (Jottesdienst zu 
v. ! " u '"> nämlich täglich feierliche Conventunlmesso und 
^"'■nnüttags Vesper und Complet; an Sonn- und Feier- 
*K«n war Morgens Prodigl und Katechese; besonders die 

'"f'digten der Franziskaner erzielten einen gewaltigen 

-"'mit', sodass sie nicht selten im Freien gehalten worden 

missfe,,. Im Jahre |fiö2 vermachte eine Frau Anna von 
"»»sfelcl ein Kapital zum Kloster- und Kirchenbau; am 
*■ Mal Iditn wurde durch den Herzog Philipp Wilhelm 

6,1 Grundstein gelegt; im .fahre Hk><) konnte das Kloster 
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bezogen werden, iiml IUI'»:; will' auch 'lie Kirche vollendet. 
Am t. Anglist MJHil w urde in der Kran/.iskanerkirche die 
Bruderschaft von der unbedeckten Kmpfängniss und ;nn 
•JH. Deeember Iiis;; die vom h. Antonius von Padua 
errichtet, in welche sieh der Herzog, die Herzogin und 
viele Andere sofort einschreiben liessen. Durch Ausdauer 
und anhaltende ThAtigkeit war es den Franziskanern 
gelungen, unter schwieligen Verhältnissen in Düsseldorf 
festen Fuss zu fassen und eine fruchtbringende Wirksam- 
keit zu «rröffueii. 

Im letzten Viertel des Jahrhunderts endlich kamen 
; 1 1 i < - 1 1 noch die I' rs u I i ii e i' i n n e n mich Düsseldorf, welche 
sich der Erziehung der weiblichen Jugend widmen. Schon 
seil lf>77 wohnten einige Schwestern in einem Privntlmuse 
in der Xfihc des (^nrnielitessenklosters; IUH4 erhielten sie 
sinn Herweg einen Bauplatz /.um Geschenk»' und bezogen 
bereits Mixii das neu erbaute Kloster. 

So hatte denn Ritt Jahrhundert der Stadt Düsseldorf, 
welche Iiis (hihin nur die Kreuzherren in ihren Mauern 
beherbergte, sieben neue religiöse (ieii08Hens<;luiflen 
gebracht: die .lesuiten, Kapuziner, Franziskaner, Coe- 
lcstiiierinneti,( 'ariiielitessen, < 'ellil innen und L'rsuliuer innen. 
Nach einem Bericht des De< hauten Arn. Bern. Voetz vom 
Jahre UiöH zahlte Düsseldorf damals 14 7(58 Finwuhner, 
darunter HIK48 Katholiken und H20 Andersgläubig«". Di"' 
Anhäufung der religiösen Orden in einer verhälMiissmüssij,' 
nicht so sehr grossen Stadt findet ihre Frklariilig in den 
Zeil Verhältnissen. In Folge der Ausbreitung des Prote- 
stantittinus waren nämlich die Kloster an sehr vielen 
Orten eingegangen; die Insassen derselben zogen sich in 
ihre betreffenden Haupt- oder Mutterklf'tster zurück, und 
von dort aus suchte man dann, um der eingetretenen 
l ehervölkerung abzuhelfen, die katholisch gebliebenen 
Landest heile zur Anlage neuer Niederlassungen auf. 
Dabei' kommt es. dass wir nach der Kirchenspaltung in 
den katholischen («ehieten die Klöster in grösserer An- 
zahl als früher antreffen. 

Kür Düsseldorf hatte die Krriehtung und Wirksam- 
keit dieser klösterlichen ( lenosseuschaflen den Frfolg, 
dass der Kai holicisinus seiner Bewohner, welcher während 
des seehszehllteu Jahrhundert», wie wir gesehen haben, 

nicht nur in seinem äussern Bestände, sondern mehr noch 
in seinem innern Wesen gefährdet war, jetzt wieder alle* 1 
fremden Beiwerks entkleidet und mit neuer Lebenskraft 
erfüllt w urde. Beweis dessen ist schon der in den oben 
erwähnten Klosterbau teil sich kundgebende, religiös« 1 
Opfergoisl der Bevölkerung: denn wenn auch die frei- 
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Jj t! 'j^kch der Landesfnrsien einen grossen Theil de» Kosten 

^'ekte. so unterliegt es doch keinem Zweifel, dass diu 

""'p<'i' noch Vieles dazu beigesteuert haben. So wurde 

""''n "in Jfthi c HiiiT. da wiederum die Pest Düsseldorf heim 

gesucht Imiie. Km- Danksagung wegen de* Aufhören* der 

«Ii' 1 Rochuskapelle in Pempelfort erbaut, zu 

( 'lier von da an viele Prozessionen hinzogen. Von 

,,' W r- ,,i<, 2 wurde die Pfarre Derendorf errichtet. Vor 

' " hören der Stndl wohnten nach dem Berichtodes 

« ;, l»;uit,Mi Voetz noch 555) zur Düsseldorfer 1' 
nöritr,. 



arre 
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j. |'' ke um,.,. vVohgang W ilhelm war besonders <ne naent- 
Pastorirung dieser Pfarrangehörigen sehr schwierig 
forden. Die Düsseldorfer Klinoniker Peter und Arnold 
• 'Miiniers. /.wci Bruder, fuudirten die neue Pfarre unter 

'•Wirkung des Kanonikus Berthold von Weyer ans ihrem 

Keilen V ormilf{ . (l|K sie erbauten Kirche, Pastoral Ulld 
I 'Karle und dotirten die Stellen. 1 las Maierial /um Kircheu- 

w w urde von einer abgerissenen (Capelle hergenommen, 
j" e (, 'üst Kaiser Friedrich III. an Kirehholtes halle er- 

«wen lassen. Der Hochaltar stammte ans der Stiftskirehe, 
j. hinter dem dortigen Hochaltar gestanden hatre. 

;^war der allerhoHigsten Dreifaltigkeil gewidmel und 
dj i Veranlassung, dass auch die Derendorfer Kirche 
«en I it(>l erhielt, worauf ihre drei Thürmc hinweisen. 
(j ,c 'i für die innere Ausstattung der (Jotteshauser trug 
Jjji wieder Sorge: wir brauchen nicht auf die reich 
"diene .lexuitenkirche hinzuweisen; selbsi die schwer 
»««ehildigt,. Stiftskirehe fand gegen Hude des Jahrhunderts 
" le " w 'Ii«' Mitlei, um auf ihren innern Schmuck Beilucht 
( j j "''Innen. Nachdem sie HM»;") von Herzog Philipp Wilhelm 

«U silber- vergoldeten Schrein für die Reliquien des h. 

I* 1 liiiaris /.Hin Geschenk erhallen hatte, ging man Iiis; 
Errichtung des jetzigen Hochaltars und beschaffte 
h bis 1701 die Statuen auf .lern Altar und zn 

!lf|ft « Seiten desselben, 
jj.. Alle diese Opfer, welche die katholische Bevölkerung 
Hfcl * '"' '' auft! ,1( ' s stebonzehnten .Jahrhunderts 
1 f'tl" Kirchen und Kloslerbauten »uferlegte, wiegen 

> »0 schwerer, weil sie in einer ilusserlicli sehr he 
rlp n *f te f Zeil gebracht wurden. Ks war eben die Zeit 

' 'h'e issig jähr igen Krieges und seiner Nachwirkungen, 
,j. J [' denen auch dii' (iegenden betroffen wurden, welche 
( ieis S (d des Krieges selbst nicht erreichte. Dazu kam 
L?f' n > dass die Stadt zu wiederholten Malen von Seuchen 
^"»»Resiu'iil wurde: IB27, l«4» und KHM5 herrschte die 

' st - H>7r» die rothe Kühl' in Düsseldorf: an letzlerer 
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Krankheit «Hein starben 900 Menschen, darunter »eh« 
der Krankenpflege gewidmete Eranziskaiier. Allerdings 
sind derartige Heimsuchungen imdererseits auch wiedei' 
geeignet, den religiösen Sinn im Volke zu wecken und 
lebendig zu erhalten. In Düsseldorf zeigte siel: gerade 
diese Wirkung der betrübten Zeiten schliesslich auch noch 
darin, dnss altere, zum Theil in Verfall gerathene kirch- 
liche Hebungen und Einrichtungen wiederhergestellt und 
erweitert wurden. So bestand in der Stiftskirche einö 
alte Fundation von einem Kanonikus Johann Xantiöi 
gemäss welcher am Oktavtag von Frohnleichnam ei" 
Umzug um die Kirche gehalten und täglich mich der 
Vesper eine sakramentalische Antiphone gesungen wurde. 
Am ('). Januar l(>.Y> beschloss das Stiftskapitel, dass fürder- 
hil) an jedem Donnerstag eine h. Messe vor dem aus- 
gesetzten hochwürdigsten (inte und mu h derselben sakra; 
mentalischer Pmzug durch die Kirche gehalten und hei 
der Vesper der sakramentalische Segen erthefll werden 
sollte. Da diese neue Einrichtung sehr vielen Anklang 
fand, so errichtete der Dechaut Voofz eine sakramen- 
talische Bruderschaft in der Stiftskirche und machte eine 
Emulation für die obigen Andachten und für eine Predigt 
an jedem zweiten Sonntag des Monates. 1 ) Horloff 
Philipp Wilhelm übernahm das Proteetorat der neuen 
Bruderschaft. In der Kreuzherrenkirche war die, alt«' 
h'osenkranzbruflerschaft allmählich in Verfall geratben- 
Der Subprior Adolph EiffehS stellte dieselbe l(if>7 wiedef 
her und erwirkte eine neue päpstliche Bestätigung im 
Jahre lf>f> ( .t.-\ Auch dieser Bruderschaft schloss sich tief 
Herzog, wie eins! Wilhelm I., an und nahm dieselbe in 
seinen bosondern Schutz. 

Der religiöse Aufschwung in Düsseldorf, welcher mit 
dem Regierungsantritt Wolfgang Wilhelm'« H*>14 begonnen 
hatte, dauerte auch wühlend der ersten Hälfte des acht" 
zehnten Jahrhunderts in seinen Nachwirkungen noch foi'k 
Aul Herzog Philipp Wilhelm folgte dessen Sohn Johann 
Wilhelm, 1890- 171«, zugleich Kurfürst von der Pfalz. 8 ) 
Kr ist der letzte der Pfalz- Neiiburgisehen Pürsten, di«' 

• i l'.i'stilii^i durch KrxliiM'hof Mnximilinn von Köln hiii In. .tnuutfi' 
HH'fi, (liiiT.li l'iipm Alrxiuider VTI. hui I. Vlilrz MÜH; Urkunden I»*"' 
Kaveri« S. 247. 2 t!». 

*i l ikiuidc bei Hnyerle S. 2-IJi. 

"i Im Jahre UIH.'i starb die Linie l'lalz Siimiiern aus. .in \v » ■ 1 1 - 1 " » ' r 
die Kurwürde haltete; ilien»»lbn fginft Hilf Pfalz • NciiIhiik' iil)'- 1 '' 
lierstog Philipp Wilhelm, jutiei Kurfürst, verlegte, nein« liesideH* 
nach IlciileJbcrjr; in DüsseUlort blieb der Kurprinz Johann Willn l"' 
y.u rück, welcher auch als K url'iirsl ilicsc Ueffidews beibehielt, u* 
Heidelberg von den Krausenseu zcrsiiin war. 



'intithiehln dir l,-i<ihnlix<;lit>ti Geiiitiimh Dil Mehl Off», !>l 

''" Msuisxleum der Jesuitenkirche beigesetzt sind. Sein 
ni-ii ' Xlu ' hfV) te«'' Karl Philipp, 171« — 1742, ist gar 

t-nt nach Düsseldorf gekommen. In den ersten Dezennien 

es Jahrhunderts veranstalteten mehrere der in Düsseldorf 
0( j Sftss >gen Orden Erweiterungen ihrer Niederlassungen 
er anch Neubauten, offenbar ans dem Grunde, weil 

' e .ursprünglichen Anlagen sich als nicht ausreichend 
wiesen. Die Ursulinerinneii erbauten 1702 ihre jetzige 

vn,1 i<' und 1707 ein Schulgebäude. Die Kapuziner be- 
^'iinen Hoc. den Bau eines neuen Klosters an Stelle des 
(Ii \f r loc ' 1en,tn *lten. 1" demselben Jahre fingen auch 

<v ai-inelilessen an, das jetzige Kloster mit der Kirche 
bauen, welche 171Ö vollende! wurden. Die Cellitinnen 
"Wetterten 17.!<> ihre Kirche, und die Franziskaner be- 
-•iiine,, 1 7;>,4 ,1,,,, |j Hll ( | er jetat U(H .] ) stehenden Kirche 
( 'nd des Klosters. Am -4. I »ötobor 17.57 wurde der erste 
^'ttesdinis, in der neuen Kirche gehalten. • Im Jahre 

* MS erneuerte Johann Wilhelm den alten Ritterorden 

''"' Ii. Hubertus. Das Hubertus -Hospital, ursprünglich 
'. • Anna- Hospital, wurde 1710 in die Neustadt verlegt 
«'in Gebäude, welches hauptsächlich durch die Be- 
"Hhungen des Jesuiten Orban errichtet worden war. 
' der Stelle, wo es gestanden, begann man 17-">."> den 

'•in der jetzigen Gurnisonskirche, welche daher den Titel 
' • Aiiiia-Kirchc erhielt. Im Jahre 1717 beging der 
Ji * W : 'J D Wort Kaiserswerth das MillenaHutn des Todestages 
. s Ii- Suidbertus; zu diesem Feste kam der Frzbischof 
'|/' H0 Ph Clemens von Köln nach Kaiserswerth: auf der 
^'"'kreise verweilte derselbe am ."». Mai in Düsseldorf. 
s x ( " er die Herzogin -Wittwe, Gemahlin des 171(> ver- 
'eilen Kurfürsten Johann Wilhelm, besuchte und in 
jjp ^^'fkapelle die h. Firmung spendete. 1 in Jahre 1721 
«Ii«' Imrgersodalität unter grossen Feierlichkeiten 
erste Sücnlarfeier. desgleichen 17:i<> die Junggesellen- 
• '»'lalitüt. 

I Mit dem Tode des Kurfürsten Karl Philipp 1742 er- 
hell das Geschlecht der Pfalz-Ncuburgischen Regenten. 
,e, »«tl das alte Düsseldorf die Erhaltung des Katholicismus 
rert ' a '»keii hat. Fhe wir Abschied von ihnen nehmen, 
«1.8* "" ( ' n die Fiage nach dem Verhältnisse der An- 
S "Öligen der verschiedenen Oonfessionen zu einander, 
ip u> es sieh wahrend dieser Periode von lf>14 bis 1742 
^laltet hat. Neben der überwiegend katholischen Be- 
( .'''kerung Düsseldorfs bestand eine kleine reformirte und 
noch kleinere lutherische 'Gemeinde. Dechant Voetz 
M»l für Hi;,s folgende Zahlen an: I51H4H Katholiken, 
' 1 ''••tbrinirte, 21.'! Lutherische. Dass zwischen diesen 
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Angehörigen verschiedener ( '«Hil'essiinieii in damaliger Zeit 
wiederhol! Reibungen vorkamen, 'l;u I' uns nieln wundern- 
Die religiöse Trennung war eben noch asti frisch, als das* 
ilie Aufgabe, friedlich neben einander zu leben, sofort 
Hchon von Allen richtig Initie gelösl werden können- 
Den Katholiken als Anhängern «1er alten, vordem allein 
iKJieehtigten Kirche kostete «lies selbstredend einige lieber- 
windnng: aber auch die, Protestanten erhoben, wenigstens 
vorn dogmatischen Standpunkte aus, den Anspruch mit 
Alleinberechtigung; ziemlich schroff geschah dieses von 
Seiten der ttoformirten, welche sieh selbst »fflHell Ohristeiij 
die Katholiken aber immer nur Papisten nannten Uli« 
den katholischen Call als < .ötzeudienst, die katholischen 
Kirchen als ffötjüouterapel bezeichneten. Abgesehen von 
diesem, auf den religiösen Meinungen beruhenden An- 
sprüche nuiHsten aber auch die Protestanten im Hinblick 
auf die geschichtliche Kntwicklnng der Religionsverhalt' 
nisse im borgisehen Lande und spectell in Düsseldorf 
schmerzlich empfinden, dass sie da, wo sie bis lbl I geholfl 
hatten, die Alleinherrschaft zu erlangen, jetzt nur lioell 
eine staatlich in bestimmten (ircnzeii geduldete Religion* 
partei waren. Hiermit hatte es nämlich folgende 1 ,,<V 
wandtuiss. Kurhraodcuhurg und Pfalz - Neu l#urg w aren 
in Hczug auf die religiösen Angelegenheiten der Herzog* 
thOmer .lOlich- Cleve- Berg durch die lleirathstraktatc 
gebunden, welche sie zur /eil mit Wilhelm III. abge- 
schlossen haften und welche die ganze (irundtage ihrer 
Krhberecht.igung bildeten. I hiuach ruussten sie die römisch- 
katholische Religion überall in dem Zustande und in de" 

Rechten belassen, worin sich dieselbe bei ihrem Rogie- 
nuigsiilitritl befunden halle. In diesem Sinne lautete auch 
die Zusicherung, welche bei der Besitzorgreifung MMM' 
von beiden Fürsten gegeben wurde. Pfalz-Ncuburg hielt 
sich nun seil Iii! I grillldsfitzlich au diese l'estiinmuur 
und betrachtete demnach das Jahr iöOO als XonnaljalD' 
für die öffentliche Religionsübung und den kirchlichen 
Besitzstand.'! Nun waren aber, wie früher schon gesagt 
wurde, die Jahre HJ09 bis IHN der Ausbreitung de» 1 
Protestantismus noch besonders günstig gewesen. Mithin 
bedeutete das Festhalten am N'orinaljahr NtOll nicht im 1 ' 

') Spiltcr, ikk Ii dein «'»'sttHIisplH-n I'YmmUmi, trat rtn« all-coiein'' 

N'itl-liial.jalil- MI dessen Stelle. \yt\# nbl*r keine I Inilsiieliliel«' 

Ac ml«* m iijt mit sieh brachte. (In man j;i eben Iiis dabin, niliiihVh Im* 
Kiäi, ilie Verhältnisse uaeli dem Noniinljahr ItHÄl geregelt Imrtß- 
.leilneli gilb r*t'nl'/,-N(niliiii'g IMt ileii llnmdeiil>iirjrinelirH vorntellii"' 
gen soweit nneli. dnss es l'iir ilie üeli-fitilisübilll^, nielit nbei' d" 
ilen Unehlichen ftesitzstnml, «las J « h r UHü jiIs N'i>rnin1jahr annst!«"' 
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im« Verhinderung aller weiteren Fortschritte des Pro- 
^kmtisrnus. sondern auch ein Zurüokdrangon desselben 

»J» manchen hinkten, die er schon in Besitz genommen hatte. 

puc'hten diese Massnahmen immerhin in der geschieht- 

Jj ß " ReehtHerjtwicklung begründet sein, so wurden doch 
*° davon Betroffenen mit Erbitterung gegen die Ke- 

s!® rH,, K und gegen ihre katholischen Mitbürger erfüllt. 

j»« suchten und landen Hülfe bei einem auswärtigen 

d l ." st< ".' HHm 'ieh bei Kurhrandenburg. Dieses nahm sich 
''' jülich-bcrgisehen Protestanten an, umgekehrt l't'alz- 

^euburg der eleve-miirkisehen Katholiken. So entstand 
is System der Repressalien, indem joder der beiden 
"•'steii es seine eigenen andersgläubigen ITnterthanen 
''•gelten liess, wenn er glaubte, dass seine Contessions- 
( ;i\vaiidtcii in dem (iebiete des Andern bedrückt würden. 
'<'ses .System, welches vielleicht als . I hirchgangsstut'e 

b Vo " f '" Toleranz eine geschichtliche NTothwendigkoit 
ßSuss, war aber doch wenig geeignet, während seiner 

Jüler d ;is Verhältniss der (konfessionell zu einander 

^»Stjg ssi, gestalten. 

Nach dem Krlösclien der Bt'alz-Xeubui'gischcn Linie 

J | 'lie Herzogt hümer Jülich und Berg an den Kur- 
'^(•n Karl Theodor von der I't'alz-Sulzbach'sehen Linie, 
re hher von 1742 1799, seit 1777 auch als Kurfürst von 

„ V Ii»« System der lieprcssalien war offenbar in sich im 

0 j' Ä * , *fh, nicht nur deshalb, weil es IhiHchuldige llir « l > « ■ wahre 
(|,, 1 \ l ' , ' || ii'iiiiliclii' Schul«] Anderer hüssen liess, soiulern midi uns 
Kuu '""'•de, we.il es »ich als einen lediglich auf die Gewalt ge- 
/.ii Umgriff in fremde Angelegenheiten tlarntellte. Ihn letzteres 
'ieiii iT 1 "' 1 ' ' < '' ,, ' ,, ' Brandenbui'g sein Kinniisehungsreeht von 

i*eh J'Wwtnmlo her, dass die Ilerzogtliümcr .Mtlieh-Ch'-ve-Berg reich«- 
untheillinres Ganzen bildeten, welchen die beiden Pürsten 
•nisiiiii beherrsch teil. Hieraus folit-erte es, die vorgenommen« 
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V,. r "' K l>Htte nicht die eigentliche Hcrm'haft, Honderti nur die 
im i* .* W,, K und NutünicKteing ssitin Gegenstände ; mithin siehe ihm 
„ ir 1 1,1 •Milich und Berg die land«nherrliche Würde zu, und es 
i„ S . S| ' daher jede Itecintrilchtigiing »einer ConfewiionHverwiindteii 
[, «'«'hcii (iohieten iils eine Ihm widerfahrende Unbill iiiikcIhui. 
I„ ' '""".r nn «len lleinithstraktaten vorbeismkoininen, stellte Branden- 
k«nV i- 'fcdianntnng auf, es sei keine Schmälemiig der römisch- 
Uj "«Hisel,,.,, Keliu-i,,,,. Wl .nn lllm , ohne sie in ihrer Hebung und 



\\\\\ . l ''Si;nnie anzulasten, aucn neu i nnrM.iim.' ^ n 

sei,."'" entwickeln hisse (Breit. Annal. III. I»6 s<l'|.'- Diese An 
ft „ , ""••g war alier der damaligen Zeit ganx fremd niul hatte sicher 
Ufnl' «eil Alisel, Hesseln der lleiratlislraktatc durchaus lern g«degen. 
' nil'i niussle daher anuehnien. dass diese Auslegung der 

i-c,.i, "'" "dieiiHo, wie die spitzlindigc Herleitung des Kiiunisclinngs- 
l'olit'l 1 *' M ""l ,,si <elilieh den Zweck verfeige, der ImtndenburgtKclicil 
Mini '" f«»rtwHhrendi'ii 'riieilungwitreitigkeiteii neue Klag«'- 
lltlio? m '"'ft'm. U«d den wiederholten. dest'allsij;'eii Verband 

►f'n. welehe ntu-li dem Xantcnei- Vertrag von Hill in den Jahren 
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Bayern regierte und das horgisehc Land durch seinen 
Statthalter, <l<'ii (trafen (ioltstein, verwalten Hess. Sein 
Nachfolger, Max Joseph, 1799 — 180«, von der Linie Pfnls." 
Zweibrüeken, schickte seinen Vetter, Herzog Willvelm i" 
Bayern, als Statthalter nach Düsseldorf. Als Max JoscpÄ 
iMoi; König von Bayern wurde, trat er das Herzogthutfl 
Berg an Napoleon I. ah. welcher dasselbe an Joachim 
Mitral vergab. Nach dem Sturze Napoleons kamen die 
herrischen Lande an die Krone Preussen. Unter dd' 
Verwaltung des Grafen (roltstein hielt die von Frankreich 
her kommende Aufklärung ihren Finzug in Düsseldorf. 
Die mit Kurpfalz verbündeten Franzosen gründeten IT;")-' 
die erste Freimaurerloge in der Stadt, genannt La pai* 
du Bas-Rhin. Von 1 7:">f. -I 7<ii' und von J 70Ö — 1801 hatte 
Düsseldorf französische Besatzung, was für Religion und 
Sittlichkeit nicht vorthoilhaf't war. Im Jahre ITHU wurdet 
die Kirchhöfe innerhalb der Stadt geschlossen; den Pro- 
testanten wurde ein Kirchhof am knpcllchcn in Deren* 
dorf angewiesen, den Katholiken der ITiWi neu angelegt« 
Kirchhof auf dem Fostuugsglacis zwischen der Stein- ui)*' 
< Irin ist lasse, welcher his 180:2 im Gebrauche blieb, d" 
1 ('.»;") der gemeinsame städtische Friedhof angelegt worden 

I<>2'.| Iiis I7o*> zwischen den beiden possodirenden lursten •joflil''' 
«Inden, spielte die religiöse Kra/jfe ilmner eine Hauptrolle und will''' 1 ' 
da; Politik der Repressalien »In xu Ueehl bestehend betrachtet im 1 ' 
behandelt, t'nbrig'oiis bracht«* diese Politik den Jülich-Bcrjfischc" 
Protestanten keinen Vortheil:, denn erstens gab Kiirbrandcnhiii'r 
den meisten Anlass ZU Repressalien i \ ei ^l. Kluss a. n, O., besonder" 
S. Ui—W). Noch im Jahre 172.'! richtete Pfalz - Nienburg desl»«'* 
eine Üeschw crdeschril't hu den Kaiser: Allerunterthäni^ste Kcpr««*' 
sentiitio (Iravainiiium ReliffioiitH Der Römisch Katholischen .Im I !«•■"*' ■■< 
/.Offthuuih Cleve Am Ii ( I ra Ilse h a fit Marek lind Ravensberg. <'!"" 
.Instilicationilms Krstaitct S'nn .llin> Chiirfürstl. Durch). «ii l't'aU* 
Jülich- und Persischer Ko^ierune,-. Düsseldorf!' ("lefruckl bev T$j 
inanuo Liborio Stahl, < 'luirlürstl. privile^ürter Hoff'- und KantvslO' 
Ruehtrticker 1721. ferner drohte Brandenburg; in den Krhslreitif " 
keilen n iederholi mil bewaffnetem Kinschreiten und rührte die!"' 
Drohn Ufr sogar zweimal, HUT und IHM, wirklich ans, indem es W* 
unter die Mauern Düsseldorfs vorrückte. In solchen Zeilen erfreut'"!' 
sich die Jiilicli-Ilei'ffiseheii l'rotestanten keiner ffliniptlieheii üeliaii 1 '' 
llllllf, weil man in ihnen ilie geheinten freunde des l''eindes '"' 
blickte. A b(*oscheii hiervon und von den Fällen, die sich als lf'" 
pressalie erklären lassen, haben ilie l'lalz-N'eiibiiryisidien Kürst'"'' 
die vor ItKllI erworbenen Hechte der Protestanten rospektirl »" 
damit Alles "fCthail. was sieh in damaliger Zeil von einem Kürst*' 1 ' 
(fctfcnüber andersgl/lnbiKrcn I ntcrtliaiicn erwarien licss. TolerA«* 

im heutigen Sit konnten sie nicht Üben, weil eine solche Tolera"* 

damals überhaupt noch Unbekannt war. I'eher Wnlfgnng Wilhcll" 
insbesondere verjrl. RNKM a. n ().. wo durch das Zeugnis* Ae* 
proteslantisi heu Historikers Menzel (Neuere Gcsehiehte der l)e»j' 
sehen IV. :»«ff.i dargethaii wird, ilass ihn der Vorwurf der I ndn!' 1 ' 
sainkeit nicht trifft. 
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rH U t> /a[UI fc*<*** der Strasst»nerweitorung verlaugte 
! Regierung nach Schliessung der innerstadtisehen Kirch- 
10 e Um vom Stiftskapitel die Niederleguug der Kirch- 
jofsmaiier an der Nordseite der Stiftskirche und die Trans- 
Jj^'i'Ung des dort befindlichen Kalvarienberges. Da das 
' Wtekapite] auf diese Forderung 1 1 i< - 1 1 1 sofort einging, 
^iirde Beides auf Befehl des Orafeii (loltstein gewaltsame) 
. V ® is4 e ausgeführt, Darauf Hess das Kapitel den Kalvarien- 
? l 'g an der Nordseite der Kirche aufstellen, wo er sieh 
118 heute befindet. i) _ Ungefiihr um dieselbe Zeit, ums 
• •du- ]-- () V( .|. S( .] lw . 111( i der letzte, Äussere liest der alten 
e 'ugthumsfahrten : die feierliche Procession zur Vcr- 



''.'''""K' der Reliquien, w elche am Tage des heil. Jakobus 
schalte» wurde, unterblieb von da an: an ihre Stelle trat 
( '' lu ' innerhalb der Kirche stattfindende Ausstellung und 
v frehj'ung der Reliquien am ersten Saun tag im August. 

10 Aufhebung des Jesuitenordens 177;' blieb für Düssel- 
1 01 ' f zunächst ohne praktische Folgen, da die Jesuiten 
dem Titel einer Cougregation von Wcltgeistliehen 
gemeinsames Leben und ihre bisherige Thätigkoit 
"^'«setzten: sie nahmen sogar neue Mitglieder in diese 

'»•»gregation auf. Als im Jahre 1 7*X die aus dem allen 

''Oeldorf nach der neu gegründeten Karlsstadt führende 
j .'ttelstrasse angelegt wurde, musste das Knpuzinerkloster 
( , 8ßr Anlage weichen. Die Kapuziner erhielten statt 
j ^'^gebrochenen Klosters zwei Häuser aul der Ecke 
Wall- und Mittelstrasse. Bei der ßeschiessuug 

«s»eldorf"s durch die Franzosen am Abend des b. Oetober 

'"7 wurden Kirche und Kloster der Coelestiuerinnen 

111 der Ratingorstraase ein Raub der Flammen. 
.. Diese kurze Aufzählung der hauptsächlichsten, die 
Ii'-' tr lu> " I)i,, ^' < ' betrettenden Ereignisse in der zweiten 
J 1 , ( 'cs vorigen Jahrhunderts muss auf denjenigen, 
. "icher die Entwicklung des katholisch-kirchlichen Lehens 
(j Düsseldorf die Jahrhunderte hindurch verfolgt hat. einen 
^'•'■libenden Kindruck inachen. Das Eine oder Andere 

'*§ Ja zufälligen Ursachen zuzuschreiben sein: aber 
H Ii lässf sich doch nicht, dass ein neuer Meist. 

* atl 8 war. der (ieist der sogenannten Aufklärung, die 
'j var in materiellen Dingen Manches besserte, aber zu 
ft', tc " auch ihre Abneigung gegen die bestehenden Ver- 

•dtinsse auf dem religiösen und kirchlichen Gebiete nicht 
s,.| ^"'^''u-keii konnte. Man meint schon die llainmer- 

'"'itfc zu vernehmen, welche gegen den alten Bau 

') Ini vorigen .liilirc i|MH7i sind jrilm-li dir im Lnufo 'Irr /,cit 
in«. < '* ■ l « **- 1 «-«nvordfiicii. nltcn l>'isrim*ii d"s K.ih nrientn-rift-s ihm* 
"" '''•«•t/t , v ..rrt«n. 
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geführt werden , sodass hior und da bereits ein Stein 
hcraushrockeli ; ja, inn.il glaub! den Augenblick nah« 1 , 
A d der letzte wuchtige Sehlag geschieht, der den ganzen 
Hau zertrümmern soll. Dieser Augenblick war in dei' 
Thal sehr nahe. In Folge des Regeusburger Reiehs- 
deputatioiishauptschlussos vom Jahr«! ixo.'t vollzog sieh 
mich in Düsseldorf die Sa ectilarisiru ng der kirchlichen 
Institute. Km fielen derselben hier zum Opfer das Oollegiat- 
stifl und santnitliche Klöster, welche rheils sofort auf- 
gelöst, iheils, w ie das der C'armeliteaseri, /um Aussterben 
veiurlheill wurden, indem sie keine neuen Mitglieder 
mehr aufnehmen durften. Kine Ausnahme bildeten um' 
die unmittelbar praktischen /wecken dienenden l'rsii- 
linerinnen und Cellitiniien ; jedoch wurde den letzteren 
ebenso, wie den aufgehobenen, das (ibrigens unbedeutende 
Klostervermögen entzogen und ihnen dafür eine jährlich" 
Pension angewiesen: auch wurde ihre Zahl auf höchstens 
zehn festgesetzt. Im Collegiatstif! waren zur Zeil der 
Aufhebung, was gelten der Fall gewesen, alle Kanonikal* 
prübcndcn besetz! : es fanden sich daselbst fünfzehn 
Kanoniker und zehn Vikare. Xach Aufhebung des Stifte* 
Miel) die Kirche, was sie vor 1288 gewesen war, ein" 
einlache Pfarrkirche, und erhielt auch wieder den frühem 
Titel des h. Lambertis, den sie als Pfarrkirche bis 1 l?HH 
geführt halte. Der Dechanl und Pfarrer Joseph Lülsdorf 
behielt letzteres Amt hei bis zum Jahre I8QH, wo <'>' 
resiguirte. 1 1 - In der Kreuzherrenkirche setzte naefl 
Aufhebung des Klosters die Rosenkranzbruderschnfl den 
Gottesdienst noch bis I. Mai 1812 fort; dann wurde die 
Kirche zu profanen Zwecken bestimmt. Unter Napoleon I- 
diente sie |X|2 und 1813 als Tabaksmagnzhi, darauf al* 
Pferdestall für die russischen Truppen, seil ixp.i «1* 
Moutirtmgsdepot. Die Ro&enkrnuzbrudcrschufl winde an 1 
Ii'. Mai 1X12 aus der Krcuzherrenkirche in die Fambertn*- 
kirehe transferirt. *) Seitdem wird hier tftglich Nach* 
mittags Rosenkranzandneht und am Titularfesl der Bruder- 
schaft, am Feste „Marin vom Siege 1 -, den ersten Sonntag 
im October, feierliche Prozession gehalten. Auch da* 
uralte (Inadenbild kam aus der Kreuzlwrrenkirche in die 
Latnbcrluskirclie und befindet sich daselbst auf dei'i 
sogenannten Pfarraltar, welcher am Kingaug des Chor*"* 

b Rciliciil'iil^c der Pfarrer seitdem : ,lone|ili Liilsiliui). l7!t , J' , ' |i 
tsos (■;• ->i. Di-/.. Ikl'o,; Adam Brewur, Ihos ih&i 'M. De». ISJ" : 
Johmiu Wilhelm Heinzen, is.'l IHiO: l'liilip|. Joenten, |H|l .|S7Ü 
Vakütur IH7I lsKH; Heinrieli Hnbert Oerner, «'II Ishk. |)ji> Kelli« 1 '»' 
lnljre iler früheren I )ei- h.-i n t ei i 1111(1 Pfarrer s. bei Knyerle S. :\->. 

-i s. PrkiiiiilM Ihm Itnyerle H, i'ti. 
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'tui der Uvaugelicnseite stellt. - Im ehemaligen Jcsuiten- 
p^Heginm waren ssur Zeit der Saecularisirung noch elf 
Neste r , von denen sieben auswärtige Seelsorgsstellen 
'jl>0! iial)men ; vier blieben in Düsseldorf zurück, setzten 
' •is gemeinsame Leben fort und wirkten noch einige 
' "'»"zehnte hindurch in höchst segensreicher Weise, 
pachtet und geliebt von der Bevölkerung der Stadt. »)- 
je Pranziskanerkirchc wurde nach Aufhebung des 
Joosters im Jahre I80ö zur zweiten Pfarrkirche der 
' ta, 't erhoben und erhielt aus Rücksicht aut den Kur- 
IUl "»ten Max Joseph den Titel des Ii. .Maximilian.'-') 
, So war nun mit Einem Schlage vernichtet, was ,)ahr- 
"müerte allmählich geschaffen hatten. Die Zeitgenossen 
W| i'den von diesem Zerstörungswerk wahrscheinlich 
Reuiger lief berührt, als wir es uns heute vorstellen. 
*j War eben eine Zeit grosser Bedrängnisse, wo Jeder 
ttU sie), seihst genug zu tinin hatte; auch war es eine 
•jöit der gewaltsamsten Umwälzungen, welche Throne 
s ;, r5! * ! " und tausendjährige Reiche zusammenbrechen 
was Wunder, wenn da auch das Nächstliegende 
(i . .""'In- Stand hielt! Sodann blieben nach Aurlösung 
er kirchlichen Institute, w ie schon oben bemerk! wurde, 
.'^h noch manche, jenen Instituten bis dahin angehörende 
\v ' T" K " '" ''''' s,a( ' r zurück und setzten ihre bisherige 
j"'*«uinkeh in der Seelsorge fort. Dies erleichterte 
''"'"t nur den Uebergang In die neuen Verhältnisse; es 
WH J' auch von der grössten Wichtigkeit für die Erhaltung 
er Religion in jener im Allgemeinen glaubensarmen und 
den Ideen der Aufklärung und der Revolution erfüllten 
Der sclion erwähnte I'. Dienhardt war seit dem 

2\ hvv 178(5 bis zu seinem Tode im Jahre 18'M Präses 
I Mariatüschen Bürgersodalität. Unter seiner Leitung 
'|[. te . diese Sodalität noch im Jahre 17911 den Beweis 
^ ,it; fWt, dass der alte Geist ungeschwächi in ihr fort- 

ta».. l > Km warf» dieses die l'riesler MicliMi I I lienliardl, lleimieli 
Pl 'ili|>ii Schulten und Michael Urnndcrnth. Nur der Krstc 
|>' '"""Hl und Iiis 177:1 im Collojrinm zu Münstereifel gewesen. 
HVrt Ul U; "" " r n,M5N rMliweldorf, weil hier nach Aufhebung den 

Klart'"! ,|,ls Ueuicilisehaltliehe Leben noch t'orll.eslelien blieb. Kr 
l?T» • J 'lhrti all. am Mai IHJM. Die ilrei Andern waren nach 
Hei, '" ( '"n^'i'c^aliiin zum Ii. Andreas in Düsseldorf eingetreten. 
I'liir" Wüsten sfnrli am H, Nov. IHiSi im Alter von T'.i Jahren, 
X|t .H't' Schulten atn 10. Ke-br. 1 S 1 0 im Alter von 71 Jahren und 
Ülii '""'»««'rrttli am Ii». April ISl-' im Aller von 7l> .laliren. 
|i gemeinsamer (iralislcin mit' dein sliidl iselien Friedhof deckt 

" **«'lie. It. i. I'. 
-> , 2 ; l*«sili«HiV>ljuro der Pfarrer: Joh, Casp. Hildc.ph. Seinnitz, IKOö 

- H*r' 1 *"•»»!» .(..est IS.!l' 1841: Herrn .Ins. Keitmann, 1841 

"**»»$ 4«ll. I'et. Seliniilz, ist.", -1S70-. Juli. Kribbelt, seil 1871. 

7 
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lebte, indem sie aus freiwilligen Beitrügen das Maria irische, 
später vom h. Maximilian genannte Krankenhaus stiftete 
und einige .fahre hindurch unterhielt, bis es, hinreichend 
Imidin, in das Hospifcilgebäude in der Neustadt verlegt 
und der Armenverwaltung übergeben wurde. Im Jahre 
1 K - I beging die Bürgersodalitat ihr zweihundert jähriges 
Jubiläum durch eine achttägige Festfeier, welche ihren 
Glanzpunkt am i:>. August, dem Titularfest der Bruder- 
schalt, erreichte. Ks war dieses zugleich eine Gnaden* 
»eil dir Düsseldorf und die Umgegend: denn ungefähr 
vierzigtausend Christgläubige gingen in diesen acht tagen 
zu den h. Sakramenten, und an zweihundert neue Mit- 
glieder meldeten sich zur Aufnahme in die Congregation. 
Zum Andenken an dieses Jubiläum wird seitdem in der 
Andreaskirehe die dreitägige, feierliche Andacht am Feste 
Maria Himmelfahrt gehalten. Im Jahre ix:;i; wurde das 
zweihundertjährige Jubelfest der Junggesellen-Sodalität in 
ahnlicher Weise begangen. Dieser .Sodalitäl hat l>. Schulten 
siebenundvierzig Jahre lang als Präses vorgestanden, 
während der dritte jener ehrwürdigen Männer, P. Heinr. 
Wilsten, die Ursula-Gesellschaft bis zu seinem Tode leitete 
Durch das aufopferungsvolle, ausschliesslich derEhreGott.es 
und dem Heile der Seelen gewidmete 'Wirken dieser und 
anderer Männer aus der alten Schule wurde in der eigent- 
lichen Bürgerschaft Düsseldorfs ein Kern von Religiosität 
erhalten und gepflegt, der die Stürme der Zeit überdauerte. 

Unterdessen kam es durch die Verhandlungen de«* 
preussischen Regierung mit dem römischen stuhl«' 
zu geordneten, kirchlichen Verhältnissen in der Kölner 
Krzdiocese. und von der Metropole aus wurde dann auch 
die Düsseldorfer Kirche wieder mit neuen, geistlichen 
Kräften versehen. Schon vor dem Jahre !*:!<) hatte man 
sich mit dem Gedanken getragen, die Andreaskirche zur 
dritten Pfarrkirche der Stadt zu erheben. Unter töras* 
bischof Ferdinand August kam es 18H3 bereits zur Ab- 
grenzung des Pfarrbezirkes; die Ausführung des Planes 
scheiterte aber am Geldpunkte. Durch königl. Cabinets- 
Ordre vom U. Januar I83Ö wurde die l'cnsionssumni'" 
der letzten vier Geistlichen aus der Congregation zum 
Ii. Andreas als bleibende, jährliche Rente zur Dotiriun? 
der Pfarre bestimmt. Ferner wurde durch Cabinetsordn' 
vom :>. Dez. 1840 ein jährlicher Beitrag von (500 Thlr- 
aus der Staatskasse angewiesen. Die kanonische Er- 
richtung der Pfarre erfolgte im Jahre 1*4:.' durch de" 
Coadjutor, Erzbischof Johannes von Geissei. 'j — In den 1 

b l'hirrcr: I-'nin/ Orttnimner, 1842 IKTl ; »UHU». Ainl.r 
Nottobiutm, Mcil IST!. 
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Ghomahligeri Carmelitessenkloster befanden sich ums .fahr 
•"30 nur noch zwei der früher« Schwestern; da wurde 
durch Cabinetsordre vom 1. Januar 1831 dieses Kloster 
den Cellitinnen Uberwiesen mit der Verpflichtung, neben 
•hrer bisherigen, ambulanten Krankenpflege auch im 
''•'Mise selbst eine Krankenanstalt zu unterhalten, zu 
Welchem Zwecke eine bis dahin im Carmelitessenkloster 
lebende Dame, Frl. Therese von Buschmann, eine be- 
deutende Summe vermach! hatte. Die bisherige Kirche 
der Cellitinnen gegenüber der Andreaskirche wurde ] s:»7 
niedergerissen und an ihrer stelle das Pfarrhaus von 
s *> Andreas erbaut: das Kloster der Cellitinnen wurde 
spater zu Wohnungen für die Kaplane hergerichtet. — 
Ute Aufgabe, das von der Bevölkerung immer mehr in 
Anspruch genommene Krankenhaus zu hüten, überstieg 
bald die Kräfte der Cellitinnen, und da diese von ihrer 
eigenen Genossenschaft keine Hülfe erhalten konnten, so 
KJtmon am 13. Juli 1852 fünf Kreuzschwestern (Töchter 

I). Kreuzes) hierher zur Stellvertretung der Cellitinnen 
K 'i dem Hospitaldienst unter ganzlicher Beibehaltung der 
bestehenden Rechtsverhältnisse. Schliesslich wurde ver- 
mittelst Cabinetsordre vom 2t>, September 1859 „die An- 
stalt der barmherzigen Schwestern zu Düsseldorf bei 
•ortdauernder Wirksamkeit der noch vorhandenen Celli- 
tinnen den Schwestern aus der Congregation vom h. Kreuz 
Aspel bei Rees in der Art überwiesen, dass diese 
Künftig ganz an die Stelle der Cellitinnen treten." 

Das Gymnasium oder ehemalige Semin arium reipu- 
mcae wurde auch nach 177.'» von den Exjesuitcn und 
* r en Gehülfen noch fortgeführt Iiis 1805. Seine heutige 
•orfassung erhielt es im Jahre 1814. Der Gottesdienst 
[ i" Anstalt verblieb in der Andreaskirche. Mit der Ah- 
nung desselben, sowie mit der Seelsorge und dem 
febgiöseii Unterricht der Schüler wurde der Religions- 

lenrer der Anstalt betraut. h 



der Anstalt betraut. h 
) D;is alte .IcHiiiti-n^'viiiii.isiiiMi hatte nur irciatliche Lehr 



v ..... „ ...er, 

(Ionen jeder in seiner Klasse den Religionsunterricht ertheilte. 

^flSMcll,,. WÄr l0H .^ |l0( ,j, B(| ( | ( , ln „rosshrrzoglichcn hveeuin 180!) 

ls IH13 de,- An dem neuen Gymnasium grab Caplän Scheins 

, 111 1*11 ist? den Religionsunterricht im Nebenamte. Seil lsn; 
*u seinem am 25. Dezember 1H17 erfolgten Tode half ihm da 

<;i der Prof. Dr. Actfid. Jak. Schallmcy er, früher an der kur- 
"«unseheu I'iiivcrsitilt Bonn thätig, dann Rektor der dortigen 

.''•itralschule und von 1805— 1813 Rektor lies Lvconius in Düsseldorf. 
1»iq gUsn """ vo " Oktober ISIT bis März 1819 und von Oktober 
J*» 1 » bis Juni 1820 die beidi *u seltsamen Mystiker Martin Koos 
( ."'' ■lohanues ßoSMlier. In der Zwischenzeit gab Caplail 

'i, ,,n <•■• den Religionsunterricht. Von 1820 ls.'lö ertheilte den- 

"ben Prof. Magetnanu, seit 1814 Lehrer der lateinischen Sprache 
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Für die; Uamisonkirche hatte der um diese Kireho 
und um die Garnisonpfarre sehr verdiente (iarnison- 
pfarrcr I'dalrich Klings nach der Zerstörung der Kirche 
der Coelestinerinnen 17H4 deren Hochaltar und Kanzel 
und nach der Aufhebung des Kapuzinerklosters Ihim aus 
der Kirche desselben bie beiden Nebenaltäre, zwei Beicht- 
stühle und die Orgel erworben. Unter der preußischen 
Regierung ging die Kirche in den Besitz des Militärfiscus 
und in die Verwaltung des Kriegsministeriums über. Seit 
dem 1*. Oktober 1*1(1 wird auch protestantischer Gottes- 
dienst in derselben gehalten. Eine Cabinetsordre vom 
:!(). September bezeichnet die Kirche, als evangelische 
fiarnisonkirche. Da sie aber nach derselben Cabinets- 
Ordre ihren bisherigen Namen St. Anna-Kirche und ihre 
katholische Einrichtung beibehalten und auch dir den 
katholischen Militärgottesdiensl bestimm! sein soll, so ist. 
sie thafsächlich bis heute Simultankirche* 1 ) 

Im Jahre 1*17 zählte Düsseldorf ungefähr 14000 Ein- 
wohner, ebenso viele, wie hundertfünfzig Jahre früher 
zu den Zeiten des Dechanten Voetz. Seitdem hat die 

Zahl der Bewohner der Stadt stetig und zwar zuletzt 
in beschleunigter Weise zugenommen, sodass sie jetzt, 
nahezu das Zehnfache der Bevölkerung von 1 W 1 7 beträgt. 
Zugleich hat die Stadt sich nach allen Seiten hin räum- 
lich ausgedehnt und die beiden Nachbarorte liilk und 
Derendorf, die früher je eine Viertelstunde von ihr ent- 
fern, waren, vollständig in ihren Bereich gezogen. Schon 

;un Cvinnasiuni. Danach lolgten <li<- tteligHinslebre.r: -I. U von «Im 
Driesch, 18»«— 1840; Fraiiü Lwlwitr Krähe, 1840—188«, seit issi 
vertreten durch Iteligionsle.hrer Christian Fuss; Dr. Ludw. Küpper, 
seit I SMC. All der sliiiltisehen üenlsi liii le , dem spiltem Kcill- 

gvmnashmi, seit iss.'l auch humanistisches Gymnasium, haben seit 
Gründung der Anstalt IKiJH folgende KapIHnc der Maxpfarrc Ueli- 
•rkmsuntcrrichl ertheill : Herrn. Keitmann, ls.'ts — ls| i ; .loh. Theod. .Ins. 
Heek, 1841 — 184!»; Karl Langcndorf, 1h tu 1 Hf>7 ; Christian l'uss, 1 s.">7 
Iiis ist:!; dann folgte der Religinnslehrer Dr. Christian Linien, seit. 
1*7.'!. Die städtisch« Bürgerschule, gegründet IH72, war Iiis |s?s 
mit dein Hcalgvmnasium vereinigt. Seitdem waren llc.liglouslflhrer 
au derselben: Kurl Sonnenschein IS7S — issii; Karl Seehe. seit I8s'i. 

'i llcihcnfolg« der Ciaruisonpfarrer: Udalrich Krinas, I7H!) 
Iiis 1811; Kverhanl Breuer, 1812 181»; Joseph Custodia, IHlA— 1820; 
Johann Kornwebvl, IWn -1H32; Jakoli Bodetiheim, 18:12—184(1; 
l'ran/. Alex. Aug. Mulm. 1841 184«; .loh, lleinr. Ant. Lampen- 
scherf, 184«— I8ü»; Tran/. Aloys .los. Hamacher, 1855—18»»!; Fricdr. 
Knyser, IS«« -Iss.'i; Anton Keel<, seit ISH7. — Die katholische 
( iii'rnisonpt'aiTc lies teilt seil 1700; die Garriisonpt'arre.r wahrend des 
18. Jahrhundert« siehe bni liayurle. S. r.io. Die Keclsorge im 
Arresthanse wurde Iiis I x-l 1 gewöhnlich von l'farrgeistlichcn im 
Nebenamt« lnitverseheu. Seitdem waren ständige Seelsorger da- 
seihst: Kdnard (ierst, |84l~|8»io; Conrad Gustav Prell, IWiii— 1878; 
Karl Theodor Hubert Schleiden, seit 1874. 
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Baycrle im .Schlussworte seines 1 S44 ei-sehienenon Buches 
bezeichne! es als eine dringende Nothwendigkeit, dass 
ftlr die Bewohner der (fegend am Wehrhahn, deren Zahl 
°r auf 40<)o veranschlagt, eine eigene Pfarre gegründet 
Werde. Seitdem sind vierundvierzig Jahre dahingegangen, 
°hne dass nach dieser Richtung hin etwas Greifbares 
geschehen wäre. Zur Erklärung muss allerdings beige- 
fügt werden, dass seit 1H74 die kirchenpolitischen Wirren 
eine Förderung des Werkes sehr erschwerten. Vorher 
"her hatten sich auf dem in Frage stellenden Gebiete in 
dem Zeitraum von 1850 bis 1*70 mehrere religiöse Ge- 
nossenschaften niedergelassen, deren Kirchen oder Kapellen 
Ri'össtentheils der Bevölkerung zugänglich waren. So die 
Schwestern vom armen Kinde im Waisenhaus zu Deren- 
dorf 1HÖ0, die Kreuzschwestern in Christi Hilf ItKVÖ, die 
Ciarissen in der Kaiserstrasse lHäi), d ; e Franziskaner in 
der Klosterstrasse lHf>.">. die Dominikaner in der Friedrichs- 
8 *adt 1800, ebendovt 181VZ die Dienstmftgde Christi und 
Ungefähr um dieselbe Zeit die Kreuzsehwestern zur 

Leitung einer Töchterschule, und endlich die Fianzis- 
»anerinnen aus Aachen in dem durch Beiträge von den 
Katholiken errichteten Marien-Hospital. Durch diese 
Kloster-Kirchen und Kapellen, besonders aber durch die 
^hätigkeit der genannten zwei Männerorden, Franzis 
Kaner und Dominikaner, war für die religiösen Bedürf- 
nisse der Bevölkerung in den neuen Stadttheilen immer- 
''i' 1 gesorgt. Jedoch ist seit 1886 auch der Plan wieder 
östlich aufgenommen worden, geordnete Pfarrsysteme 
dort, einzurichten. — Ausser den eben genannten klöster- 
lichen Niederlassungen bestanden vor l*7f> noch die der 
Kreuzschwestern im ehemaligen Carmelitessenkloster, der 
^•'anziskanerinnen auf der Ritterstrasse und im Max- 
«Joseph- Hospital in der Neustadt, und das alte Kloster 
•»er Ursulineri nnen. Hiervon wurden diejenigen, welche 
'"ein der Krankenpflege gewidmet waren, im Jahre 187f) 
oder spätestens 1*77 aufgelöst, sind aber seit 18H7 wieder 
"ergestellt worden mit Ausnahme des Klosters der Kreuz- 
.jw-hwestern i" der Friedrichsstadt und desjenigen der 
Schwestern vom armen Kind«- in Derendorf. Zur Zeit 
gesitzt also Düsseldorf zwei Männerklflster und acht 
Pl "auenklöster. \'on letztem ist. nur eins, das der Ciarissen, 
rt( 'in beschaulichen Leben gewidmet: die andern vor- 
igen praktische Zwecke. 

Hie katholische Gemeinde in Düsseldorf kann ebenso, 
w »e die Stadt selbst, sich zwar nicht mit den andern 
grossen Rheinstädten hinsichtlich des Alterthums messen; 
aber es ist doch immerhin eine ansehnliche Vergangen- 
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beit von etwa neunhundert Jahren, auf welche sie zurück- 
zublicken im Stande ist. l ud zwar wendet sich unser 
Blick, wenn er die ersten Anfänge Düsseldorfs aufsucht, 
noth wendig zur Lamberti-Kirche hin, die heute noch der 
katholische Düsseldorfer gewöhnlich seine -grosse Kirche" 
nennt. Sic birgt in ihrem Innern nichl nur die Mauer- 
reste des ältesten Gotteshauses, ja, des ältesten Bau- 
werkes der Stadt; sie hat auch seit dem Anfange dieses 
Jahrhunderts jenem alten Gnadenbilde eine Zufluchts- 
stätte geboten, welches schon im Beginn des gegen- 
wärtigen Jahrtausends fromme Pilgerschaaren von nah 
und fern hierher zusammenführte. Dort sehen wir also 
die handgreiflichen Beweise für das Alter der Stadt und 
der katholischen Gemeinde Düsseldorf. Was hei einem 
(iebäude das Fundament, das ist. hei einer aus Menschen 
gebildeten Gesellschaft oder Vereinigung in gewissem 
sinne ihre Vergangenheit. Einen je längern Bestand 
eine Gesellschaft aufzuweisen hat, desto grösser ist in 
der Regel auch die Anhänglichkeit, womit die Einzelnen 
ihr zugethan sind, desto stärker das Band, welches sie 
umschliesst, und desto längere Dauer verspricht sie für 
die Zukunft. Möge dieses auch an der katholischen Ge- 
meinde Düsseldorfs sich bewähren! 

Zwei Momente sind es sodann, die aus ihn' Ver- 
gangenheit dieser Gemeinde uns der Beachtung noch be- 
sonders werth erscheinen. Die ersten Glaubensboten im 
bergischen Lande waren von der Kölnischen Kirche ge- 
sandt. Der h. Suidhertus, der später um 7<K) hier predigte 
und entweder seihst oder durch seine Nachfolger den 
Grund zur Kirche in Düsseldorf legte, kam als aposto- 
lischer Sendbote in diese Gegenden. So weisen schon 
die ersten Anfänge des Katholicismu.s in Düsseldorf auf 
Köln, die Metropole, und auf Rom, den Mittelpunkt der 
katholischen Kirche, zurück. So oft wir seitdem in der 
Geschichte Düsseldorfs vernehmen, dass irgend eine neue 
Schöpfung oder Einrichtung auf kirchlichem Gebiete von 
Költi oder von Rom aus bestätigt wird, ebenso viele Be- 
weise haben wir für die Thatsache, dass der Katholicismus 
in Düsseldorf von je hei' im organischen Verbände der 
Gesammtkirche wurzelte. Die hieraus für Gegenwart 
und Zukunft sich ergebende .Mahnung zum treuen Fest- 
halten an der kirchlichen Einheit wird von den Katho- 
liken Düsseldorfs wohl verstanden und beherzigt, ihrer 
dcsfällsigen Gesinnung hat die katholische Gemeinde noch 
in der jüngsten Zeit beredten Ausdruck geliehen, als sie im 
Oktober 188« den Erzbischof Philippus mit der grössten 
Freude und Feierlichkeit in ihrer Mitte bewillkommnete. 
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Pen un- zeigt uns schon die vorliegende, kurze LTeber- 
K >t'ht (»her die Geschichte des Katholicismus in Düsscl- 
dass derselbe sich voti Seilen der LandesfOrsten 
;,s ' immer einer wohlwollenden Behandlung zu erfreuen 
jatte. Die dem Katholicismus weniger günstige Haltung 
f j e r beiden ersten elevisclien Herzöge wird reichlich auf- 
gewogen durch die vielen Wohltlmten, welche sowohl 
'üe früheren bergischen, als auch die späteren Pfalz- 
^«iiburgischen Pürsten der katholischen Kirche erwiesen 
j a hen. In dieser Hinsicht blicken wir nun auch mit 
;i, ik und Vertrauen auf zu denjenigen Fürsten, welche 
■Jj'sseldorf seil siebenzig Jahren seine Landesherren nennt. 

Hohenzollern'schen Könige sind nicht nur die Rechts- 
n '" hj(»]^('r, sondern die wirklichen Xachkoninien tmsrer 
•Ilten, bergischen Herzoge. Ihnen sind wir besondern 
,; "ik schiddig dafür, dass sie die Toleranz, welche Kur- 
""*»- Max Joseph IT'.üi für seine Staaten, also auch für 
ns bergische Land, proelamirte, seitdem praktisch ge- 
' " nahen. Wenn w ir uns erinnern, wie schwer es 
'■nsern Vorfahren geworden ist, in den auf die Glaubens- 
Spaltung folgenden Zeiten das richtige Verhältniss für 
' '|s Zusammenleben der Confessionen zu finden, so mögen 
1,1 daraus entnehmen, von wie grosser Bedeutung es ist, 
'• lss jeizt von oben herab Parität geübt und gegenseitige 
Duldung eingeschärft wird. Das herrliche Wort, welches 
nun in Gott ruhende König, Kaiser Friedlich, 
' ei seinem Regierungsantritt gesprochen hat, wird allen 

jl '''"like vergesslieh bleiben, das Wort: „Meinem 

ferzen steilen alle LTnterthanen gleich nahe!" Line solche 
'^'miung, praktisch und anhaltend bethätigt, hat einen 
sWisseren Werth, als selbst die den Kirchen und religiösen 
lns «tuten gespendeten Wohlthatcn. 

p Hilter dem Schutze rechtliehender und toleranter 
. 'listen, im engen Anschluss an Papst und Bischof, die 
•dtreter kjpj.hlichen Einheit, geht die katholische 
•emeinde Düsseldorfs im Vertrauen auf Gott ihrer Zukunft 
'""■gegen. Wir sehen, wie in der Geschichte des alten 
.Düsseldorf in religiöser Hinsicht Zeiten der BlÜthe und 
^.''i'iodeii des Verfalles mit einander abwechseln : es lässt 
^* nicht, leugnen, dass wir jetzt seit mehreren Jahr« 
'''jiiiten schon einen kirchlichen Aufschwung zu ver- 

' e -chnen haben; oh derselbe noch ferner anhalten und 
ich weiter entwickeln, oder ob er vielleicht schon bald 
** 8 Stocken gerathen und dem Verfalle weichen wird, 
** hangt wesentlich davon ah, wie wir selbst, Priester 
i " Hl Volk, unsere Schuldigkeit thiiu. Die Geschichte giebt 
nH auf diese Krage keine Antwort; denn abgesehen 
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(hi von, dass die neue Urossstadt Düsseldorf ihrer Zu- 
sammensetzung nach ein ganz andere« Gemeinwesen ist., 
als da« alte, kle ine Düsseldorf, dessen kirchliche Ge- 
schichte wir hier vor uns haben: abgesehen hiervon ist 
es überhaupt nicht Sache der Geschichte, die Zukunft zu 
beleuchten: sie entrollt uns das Bild des Geschehenen, 
den Schleier, der das Kommende verhüllt, lässt sie un- 
berührt: denn die Zukunft steht in der Hand des Ewigen. 





Geschichte der evangelischen Gemeinde Düsseldorfs. 




Adelbert Natorp, 
K. Cinisistorhih'iitli und Pftinvr «ler fx, ( icim-imlr. 

|ie jetzt etwa .;^(H)i) Seelen zählende und in 
stetem raschem Wachsthum begriffene evan- 
gelische Gemeinde zu Düsseldorf mit ihren 
Schwestern, der evangelischen Garnison- 
<! ein ei nde und der Austaltsgeineinde D (Issel ■ 
') kann ihre Drsprttnge bis in die ersten Zeiten der 
^«iination verfolgen, ist aber orsl im Jahre \h-j:> als 
^ v angelische unirte Gemeinde 11 aus der Vereinigung 
\ Vormals reformirten und der lutherischen Ge- 
^nide hervorgegangen, wahrend die Garuisongcmcind«' 
dem Jahre 1 s 1 ;> und die Paroehie Dttsselthal am 
• Juni 1H59 als selbständige Gemeinden von ihr aus- 
p . 'leden. Aber auch jene beiden Ober 280 Jahre von 
'"iich-r getrennten Gemeinden, die reformirte und die 
it ""J er Wehe, treten erst mit dem Jahre IfiOfl als solche 
Jr e ^Öffentlichkeit, w ahrend sie bis dahin als sogenannte 
eu- ' G(?, neindon a oder „Kirchen unter dem Kreuze" 
Vor!' V ' er35 'S Jahre hindurch bestanden hatten, und ihre 
^ gesehichte verliert sieh in den reformatorischen Be- 
da* KeM ' w " e,Cöe Wh /.um Jahre U>70 unsere Stadt wie 
j'' ganz« Landergebiet der Herzöge von Cleve -Jülich- 
■s und Mark beherrschten, 
schon Johann III. (Uil 1 ir»39i, der „Friedferl ige", 
Wilh i a,s ,r «»gherzog von Cleve die Tochter des Herzogs 
iiii , , n s "• von Her«, Jülich und Ravensberg, Maria, 
Gen! ki i° 15,0 ««•«»'rathet hatte, seit 1511 mit seiner 
"uniiii über das Horzogthum Berg-Jülieh-Ravensberg 
Olftlf • 1111(1 ö,,cn dem'Tode des Herzogs Johann II. von 
V(> ™ Jahre |;VJ1 auch dessen Elbe antrat, so dass 
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er nnnrnf.hr als „Herzog; von Cleve-Jülieh-Ilerg, Graf von 
der Mark, Ravensberg ote," ül »er ein Land von etwa 
250 Quadratmeilen herrschte, war der Reformation 
zugethan , wie «lies namentlich daraus hervorgeht, das« 
der berühmte Erasmus und andere Humanisten das 
grösste Arischen Am forstlichen Hofe zu Dösseldorf ge- 
nossen und der Herzog die Erziehung seines Sohnes, des 
hoffnungsvollen Erbprinzen Wilhelm, einem der hervor- 
ragendsten Schüler des Erasmus und Freunde Melanch- 
thon's, dem hochgelehrten Konrad von Heresbach 
(geb. am 2. Augusi 14itfi zu Heresbach bei Mcttmann, 
gest. 1576 zu Wesel anvertraute. Ein im Archiv der 
evangelischen Gemeinde befindlicher Aufsatz des Dr. jur. 
Johann von Redinekhoven, eines Mitgliedes des Oonsi- 
Ktoriums der vormals reformirton Gemeinde, sprich! sich 
hierüber folgendermassen aus: „Als sich im Jahr imsers 
Herrn und Heylandes Jesu Christi lf>!7 der Religions- 
Streil in Deutschland erhoben und die Laudsfürstliche 
Obrigkeit dieser Lande, die Hertzogen Gülich, Gleve und 
Berg, Grafen zu der Mark und Ravensbergh, Herren zu 
Ravenstein im Werk befunden, dass viele Missbräuche 
im Pa.pstthumb fürhanden , haben sie verschiedene Ord- 
nungen und Hef'orniaiiones zu Abstellung und Verbesserung 
derselben sonderlieh Hortzog Johans christseligen An- 
denkens im Jahr 15355 eine im Druck ausstehen lassen." 
Auf die in diesen Worten angedeuteten roformatoriaehon 
Bestrebungen <les Herzogs musste namentlich auch der 
Umstand fördernd einwirken, dass seine Tochter Sibylla 
sich im Jahre 1526 mit dein frommen und entschieden 
evangelisch -gesinnten Kurprinzen Johann Friedrich 
von Sachsen verlobte und im Jahre 1527 vermählte; 
nnd eben in die Zeit dieser Verlobung fall! ein Ereignis», 
welches uns lebhaft mitten in den Kampf jeuer Zeit zu 
versetzen geeignet ist und sowohl für die in der Um* 
gebung des Herzogs bereits herrschende evangelische 

Strömung als für den Widerstand, den dieselbe noch bei 
Vielen fand, Zeugniss ablegt. 

Als nämlich der Kurprinz Johann Friedrich zum 
Besuche seiner Braut sich im Jahre 1527 am Düsseldorfs!' 
Hofe aufhielt, befand sich in seinem Gefolge als Reise- 
prediger Friedrich Mec um, genannt Myeonius, spater 
Superintendent zu Gotha, ein Freund Luthers, von detfl 
er wegen seines kindlichen, herzlichen Glaubens und um 
seiner übrigen guten Eigenschaften -willen hochgeschätzt 
und zärtlich geliebt wurde. Die Zeit, welche Myconiu» 
in den hiesigen Landen zubrachte, hat er vielfach zu'' 
Verkündigung des Evangeliums angewandt und unter 
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^•ssorri Zulauf fluch hier in Düsseldorf im wie in 
£ * en > Soest u. s. w.) gepredigt Da nun ein Franzis- 
*"eraiönch aus Köln, Namens (Dörbach, öifentlich am 
<^L- Kebr. lf>27 auf der Kanzel erklärt hatte, dass, wenn 
;uis i "V""' eines frrthums zeihen wolle, er bereit sei, 
f ( . "©diger Schrift besseren Unterricht anzunehmen, so 
ö j n £ rte 'hn einer der adligen Begleiter des Kurprinzen, 
lieh '/ • v "" Wildenfels, auf, mit Myconius eine öffent- 
. ■ «' Imputation über den Glauben ZU halten, was zu 
je »er Zeit oft geschah. 

dovf fl — ^ r ' ,aI "' diese Disputation hier in Düssel- 
^ ta,t ' wobei ausser dem genannten Fürsten viele 
de s " ,lte 1111(1 Edelleute, Gelehrte und andere Bürger 
ki ,' t;t(1t erschienen. Die Einzelheiten dieser Disputation 
d er ^ wir nicht alle anführen; der Erfolg aber war 

> «lass (Jorbach nach derselben aufktand und sprach: 
kömi tz ' icn habe Wrwahr gerne zugehört, wir 
, nil . "'" ;|| "'I> gar nichts an deiner Rede strafen, es gefällt 
Predi UIHl ist reeIl< 1111,1 wahrhaftigen Grund, 
liehr»!^^ <lu i,lso ' <1)lim predigest du den rechten Christ 

L11 Mauben." 

H e ,. ( , grossen Kintiuss namentlich auch Konrad von 
' iiist-'" f , ' on Herzog ausübte, .nehl ans dem ferneren 

1 0j >r , " l< ' ( ' hervor, dass der Letztere, der noch im März 
"nd B »^ en ^ e ' l,l|11( '>' mehr sich ausbreitenden „Irrungen 
„eitel« i hrstiftenden Scnriften 1111(1 Lehren Luthers« als 
hatte ' alst 'he und ketzerische" ein scharfes Mandat 
tan», . aus 8ehen lassen, worin den öebertretern mit Ge- 
schon Und Sr, ' i,f ' (> ;1 " Leib 1111(1 ßut gedroht wurde, 
eine k""*! 1 ' Vier Monaten «seinen ünterthanen zu (inte 
<]j e Ai '^"en-Ordnung und Besserung" ergehen Hess, worin 
«nter d ? weltlicher Missbräuche in der Kirche und 
\vin ( | ( , aer Geistlichkeit befohlen wurde. Herzog Johann 
sich i , J ' e, '! ( 'h durch alle diese; Einflüsse nicht vermocht, 
glaubt . > • ( ' (1<M1 ailf Soitp (ler Kof °rmation zu stellen, 
Ver ßdtt , 1 vi(,mi<! ' 11 ' zwischen Rom und Wittenberg eine 
mit d e ! I( ' ( " Stellung einnehmen und den offenen Bruch 
'^geJph a P stt hum verhüten zu müssen und Hess sich, 
S(? ktir ( . ( * i ( ' ( r v ' e " a< ' 11 111 «einen Landen hervortretenden 
daz u !" s< ' ,1( ' 11 , namentlich wiedertäuferischen Unruhen, 

bereite mmen > '"' Jahre ir>:! ° Ab schaft«ng aller 
A'lein Vor » e nommenen Reli gions-Neuerungen zu befehlen, 
ihn, j m XVf,,1, ' S(,1 ieinlich der Einfluss des Erasmus bewog 
^tsiste ' i ,e ,;>:! - ( '' 110 von Konrad von Heresbach ver- 
°rdnun v °" ^ raHmius durchgesehene Reformations- 
einein n i? U erlassen und dieselbe im Jahre 1588 in 
l0 "n mehr evangelischen sinne zu erläutern. 
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Kineri Hinblick in diese Kirchenordttung gewährt uns 
eine Schilderung, welche der Professor zu Herhorn, Dr. 
J oh. Melchior, vormals Prediger der hiesigen reformirteii 
Gemeinde, in dem dritten Bande seiner theologischen 
Werke (Herborn, lfifMi) gibt. Derselbe schreibt: 

„Ks beliebte dem Allweisen Gott etwa HO oder 40 
Jahre vorhin der Landesobrigkeit in s Hertz zu geben, 
nebst andern Königen, ('hur- und Fürsten Sorge zu tragen 
vor dero guten Kiiterthanen ewiges Wohlergehen. Dann 
zuvorderst Herrn Hertzog Johann III. . . . hat nicht 
allein die in dem christlichen Gottesdienst damals fa«l 
Uberall eingeschlichenen vielfältigen Missbräuehe gesehen 
und daher die Verbesserung derselben, welche durch eine 
wanderbare Schickung flottes beynahe durch ganz Kuropa 
auf eine Zeit durch unterschiedliche Veranlassung vor- 
genommen war. nicht verun hilligt, sondern auch durch 
eine im Jahre 15351 den 5. April öffentlich ausgelassen«' 
weitläuftige Verordnung des Gottesdienstes halber in 
diesen Landen angefangen." 

„Ich hahe, sagt er. des Durchl. Fürsten Kirchen- 
ordnuug gelesen, welches gottseligen Vermahnungen zu 
wünschen wäre, dass das Volk lieber einlolgon wollte 
als etlicher bösen Meynung oder Wahn. Ks wird in der- 
selben sonderlich allen Pastoren. Predigern und Seel- 
sorgern in allen diesen Fürsteiithümern und Landen 
befohlen: dass sie die menschlichen Gedichte und Ein- 
setzung fahren lassen und dein Volk das heilige Wort 
Gottes schlecht rein und unverfälscht predigen und vor- 
tragen, massen das Wort Gottes die einzige Kehre zur 
Seligkeit sey, dessen Auslegung geschehen inuss nach 
andern hellen klaren ortern der Schrift, mit Betrachtung 
dessen, was vorsteht und nachfolgt, nicht anerkennen, 
was zu ihrem flutdünken, Zuneigung und Vornehmen 
ausgelegt und gezogen werden möchte, sondern was der 
heiligen Schrift allenthalben gemäss." 

Wenn nun auch diese und andere Kireheiiord Illingen 
vom Jahre 15JI2 und 15J13 auf halbem Wege stehen 
blieben, so dass Luther von ihnen sagte: „bös teutsch, 
bös evangelisch," so wurde doch Keresbach durch den 
Briefwechsel mit Melanchthon mehr und mehr den Kehren 
der Reformation zugethan, und in der Vorrede zu seiner 
Geschichte der Slttnster'schen Wiedertäufer, deren ent- 
setzliches Gebuhren er näher kennen gelernt hatte, als 
er lf>:>4 den Herzog Johann auf seinein Feldzuge gegen 
dieselben begleitete, sagt er n. A. : „die Kehre, die ich 
bisher als Luthers Lehre kennen gelernt hatte, enthält 
keinen Glaubenssatz, welcher von der Kirche oder von 
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den Gesetzen für ketzerisch erklärt worden ist." In 
diesem Geiste wirkte er namentlich auch ;ils Erzieher 
der fürstlichen Kinder, von welchen die erwähnte Prin- 
zessin Sibylln lebenslänglich ihrem um des evangelischen 
Bekenntnisses willen so hart verfolgten und vom Kaiser 
zu langwierigem Gefängniss verurtheilten Gemahl treu 
verblieb, während die Prinzessin Anna dem vom Papste 
ithgefallenen Könige Heinrich VIII. von England ver- 
mählt wurde und die Prinzessin Amalie, um ganz 
ungestört ihres evangelischen Glaubens leben zu können, 
sich nach dem Schlosse Burg an der Wupper zurückzog. 
Sonderlich aber sagt Melchior hat Herzog Johann 
Sorge getragen für die gute Auferziehung Dero Erb- 
printzen und zu solchem Ende Demselben zum Unter- 
weiser und Hoftmeister vorgestellt Conrad von Heresbach, 
dessen Gelahrtheit, Gottesfurcht und Treue und andere 
herrliche (iahen aus vielfältigen Handlungen, besonders 
»US dem bekannten Much „von Auferziehung fiirst- 
1 ich er Kinder" bei den Nachkommen unvergessen.- 

Dieser Erbprinz gelangte als Wihelm III. im Jahre 
'*>39 zur Regierung und regierte bis 1592. Sein Vater 
hatte noch vor seinem Tode die Freude, dass die Stünde 
des Herzogthums Geldern den vielversprechenden Sohn 
z "m Herzog wählten, damit das Land bei Deutschland 
Verbleibe und nicht durch die burgundische Erbschaft an 
Spanien falle. Aber die Herzogs würde war ein Danaer- 
geschenk; denn schon bald brach der Krieg zwischen 
Kaiser Karl V. und dem bedrängten Herzog wegen dieser 
Besitznahme aus, und obwohl Kranz I. von Frankreich 
dem Letzteren Meistand leistete und die Kaiserlichen 154.4 

Sittard geschlagen wurden, zwang dennoch der 
Kaiser, der mit verstärkten Truppen heranrückte, den 
"erzog zu dem für ihn höchst, nachtheiligen Vertrage 
V(,| i Venlo, in welchem er nicht allein versprechen 
'uusste, allen Verbindungen mit Frankreich, auch seiner 
Verlobung mit der LI jahrigen Prinzessin Johanna von 
■N'Warra, der Schwester des Königs Franz, zu entsagen, 
*<>ndei n auch sich verpflichtete, „die katholische Religion 
Ul seinen Landen aufrecht zu erhalten, allen Neuerungen 
"her zu entsagen und dieselben abzustellen." Noch mehr 
Wurde er dem Kaiser dadurch verpflichtet, dass er 15415 
*»«l'ia von Oesterreich, die Tochter des nachmaligen 
Kaisers Ferdinand I.. heirathete. 

Wir würden jedoch irren in der Annahme, als hätte 
Herzog Wilhelm seine einer gemässigten Reformation zu- 
Sethane Gesinnung dieser schweren Schicksalsschläge 
Wegen geändert. Noch zwei Jahrzehnte hindurch ver- 
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blieb Hengsbach in seinor Stellung als herzoglicher < leheim- 
rath und Erzieher der fürstlichen Kinder: und dass die 
Erziehung der letzteren im evangelischen Geiste geschah, 
dürfte schon daraus hervorgehen, dass die iiiteste Tochter 
Wilhelm s, Maria Eleonore. 1 ."> 7 . i mit Albrecht Friedlich 
von Brandenburg, die aweite, Anna, l'.T t mit dem Pfalz- 
grafen Philipp Ludwig von Neuburg, die dritte, Magdalena , 
ifu'.i mit dem Pfalzgrafen Johann von Zweibrücken— lauter 
evangelisch-gesinnten Fürsten — vermähl! wurden. Auch 
wurde im Jahre 1545 /um eisten Rektor der von Herzog 
Wilhelm gegründeten gelehrten Schule, des seminariuni 
reipublicae, an welcher auch theologische, juristische und 
politische Vorlesungen gehalten wurden, ein Gesinnungs- 
genosse \ <»n Heresbäeh, der berühmte Magister Johannes 
Monheim, der „Lehrer von Niederdeutschland", be- 
rufen, ein .Mann, der zwar anfangs mehr im Geist und 
sinn des Erasmus, je langer je mehr aber in entschieden 
reformatorischer Richtung wirkte, wie dies namentlich 
sein berühmter Katechismus vom Jahre 15450 beweist, 
und der die Düsseldorfer Schule zu einer solchen Blüthe 
brachte, dass dieselbe von nah und fern besucht wurde 
und eine Zeitlang gegen 1800 Studirende zählte. Sein 
Linttuss auf die Düsseldorfer Bürgerschaft war ein so 
tiefgehender, dass die „Rathsverwandten" noch in einer 
Eingabe an den Bürgermeister und Rath vom Jahre 15HJ 
ihm folgendes Zeugniss ausstellen: „Der hochgelehrte und 
weit berühmte erstbestellte Reki or seligen Gedächtnisses, 
M. Johannes Monhemius, hat seine Meinung getreulich 
am Anfang dahin gestellt, damit er mit allem Kruste und 
gebührlichen Mitteln der Jugend vorstehen möchte, auch 
denselben mit seinem Leben, Wandel, Lehre und Dis- 
eiplin dermassen vorgestanden, dass sein Xame und 
Gelehrtheit durch die ganze Christenheit gerühmt und 
vieler Eltern Gemüther dadurch bewegt, dass sie ihre 
Kinder über 50, *>0, 70 und mehr Meilen Wegs mit grossen 
Kosten hierher zum Studium geschickt haben. - 

Auch Melchior bezeugt, dass Herzog Wilhelm trotz 
seiner misslichen Lage und seiner Verheirathung mit 
Matia von Oesterreich „treu eyfrige Sorge zu Errettung 
der armen Unterthanen aus dein alten Aberglauben habe 
sehen lassen." Im Jahre 1556 den |«, ,j„|j h;,),,. e ,. .,]!,. „ 
Pasforen befohlen, Gottes Wort lauter und rein zu predigen, 
den Catechismum mit öfterer Wiederholung zu üben, auch 
die Bildertracht und lästerliche Missbräuche zu meiden." 
-Im Jahre 1559 den Jg. .Januar haben Ihre Fürstlich« 
Gnaden ein sehr merk würdiges Sehreiben selbst aufgesetzt 
und geschrieben an Kaiserliche Majestät zur Veranf- 
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wortung dessen, worüber Dieselbe beschuldigt worden, 
;ils nämlich, dass sie Neuerung im Gottesdienste an- 
richteten, einen verheyratteten Hofprediger hätten und 
Dein Kinder in der Evangelischen Religion erziehen 
Messen. Die Antwort ist recht christlich und recht türst 

lieh eingerichtet." Sonderlich aber muss hierbei 

unvergessen bleiben die Reformationsordnung, so 
15157 mit Rath und Zuthun der vornehmsten Stände 
und Küthe verfasset und gestaltet wurden, die 
dann desselben Inhalts, wie die von Herzog Johannes 

angenommene." Gleichwie nun/- heissl es weiter, 

„I. F. (!. den Gottesdienst auf diese Weise bei Dein 
Hofe bedienen lassen dureli unterschiedliche Prediger als 
Arnolduni, Bungurdum, Xicolnum. Rolliuin. Gerhardum, 
Veitiuni etc., also haben sie auch an den meisten Orten 
in diesen Landen und sonderlich im Beimischen die Kirchen 
mit evangelischen Predigern versehen, wie dann nllhier 
in Düsseldorf neben obgedaehten Hofpredigern von D. D. 
Leone und Caspare in der Pfarrkirche das h. Evangelium 
nach obgesetzter Ordnung bis auf das Jahr 1570, da 
Doctor Mommerus (des Herzogs Geheimer Rath] gestorben, 
einschliesslich ist gepredigt worden." 

Die letzten Worte Melchiors bezeugen, was auch 
durch andere Nachrichten aus jener Zeit bestätigt wird, 
dass nicht allein im Schlosse, sondern auch in der hiesigen 
Pfarrkirche zum h. Lambertus eine längere Reihe von 
•lahren hindurch, jedenfalls aber von LAßT— 1570 dos Wort 
Gottes nach den in der gedachten Kirchenordnung vor- 
geschriebenen evangelischen Grundsätzen verkündigt und 
das heilige Abendmahl unter beiderlei Gestalt gespendet 
Worden ist. E* ist. wohl zu weit gegangen, wenn man 
hieraus gefolgert hat, dass damals bereits hier eine 
„reformirte Gemeinde" bestanden habe: wir werden viel 
mehr nur annehmen dürfen, dass die Reform des Kirchen- 
Wesens in der Residenz des Herzogs mit besonderem 
Mfer und unter Zustimmung des grössten Theils dei 
Geistlichen und der Bevölkerung durchgeführt wurde, 
immerhin aber ist die erwähnte Thatsache ein Zeugniss 
'ür den Aufschwung, welchen die evangelische Bewegung 
damals am Niederrhein bereits genommen hatte. 

Dass diese Bewegung gleichwohl nicht ihr Ziel 
erreichte, hatte seinen vorzüglichen Grund darin, dass 
Herzog Wilhelm, durch einen Schlaganfall gelähmt und 
durch viele Leiden darniedergebeugt, mehr und mehr 
einer geistigen Umnachtung verfiel, welche sich seil 1 *>■;<) 
s <> verschlimmerte, dass nur zeitweise lichte Augen- 
Wieke eintraten. Die inzwischen mächtig gewordene 
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aller Reform feindliche Gegenpartei riss die Zügel der 
Regierung an sieh und hatte tun so leichteres Spiel, als 
sieh auch bei dem Jungherzog .lohaiin Wilhelm bald 
Vorzeichen des Tiefsinnes und einer geistigen Störung 
einstellten, welche uueh durch seine im .lahre 1585 er- 
folgte Heirath mit der durch Schönheit und Geistesschärfe 
gleich ausgezeichneten Markgräfin Jakobe von Baden 
nicht behoben wurde. Wohl beharrte ein grosser Theil 
der fürstlichen Käthe bei dem protestantischen Bekennt- 
nis*; aber der Binfluss des Kaisers, der im Jahre 15Ö1 
seine Commissarien nneh Düsseldorf sandte, um die am 
dortigen Hofe obwaltenden Verhältnisse zu Überwachen 
und eine „ Regimen tsordn m ig u einzusetzen, nach welcher 
die Regierung fortan geführt werden sollte, war zu 
mächtig, als daas diese Käthe die Ueberhand hätten 
gewinnen können. Und als vollends nach dein Tode 
a Johann'» III. und dem RegieruugsantrittJohann Wilhelms 
im .lahre hv.tl der Rangstrelt zwischen der Schwester des 
Letzteren, Sibylla, und der Herzogin Jakobe ausbrach, 
als dessen Opfer Jakobe im Jahre 1 "»'<7 ermordet im 
Bette aufgefunden wurde, bot die übermächtige Gegen- 
partei alles auf, um zu verhindern, dass bei der Kinder- 
losigkeit des Herzogs die Herrschaft au die älteste 
Schwester desselben, eben jene Sibylla , oder an eine 
andere ihrer drei Schwestern, welche sännntlich an prote- 
stantische Pursten verheirathet waren, lallen möchte. 

Unter diesen Umständen blieb den evangelisch- 
gesinnten Bürgern der Stadl, welche seit dem .lahre lf>70 
am Hofe keine Stütze und in den kirchlichen Gottesdiensten 
keine ihren Ansichten entsprechende Erbauung mehr 
binden, nichts anders Übrig als sieh in aller Stille und 

Zitrückgezogenheit, so gut es anging, zu erbauen. „Da 
hat mau sich denn," schreibt Melchior, ..nach angefangener 
Landcsohrigkeitlicher Reformationsordnung den Gottes- 
dienst, so gut man konnte, unter vielen Trübsalen 
bedienen lassen und ist eben dadurch desto mehr ver- 
anlasst worden, auch die noch übrigen bekannten Miss- 
bräuche zu verlassen und alles frey nach der vollkommenen 
Richtschnur des göttlichen Wortes einzurichten." 

Schon vom .lahre 1 ."»70 an bestand in Düsseldorf eine 
sogenannte „heimliche" reformirto Gemeinde, wahr 
sehoinlich auch eine lutherische, obwohl sieh dies noch 
nicht vollständig urkundlich nachweisen lässt. Die Akten 
des reformirten Classieul - Conventes von Bedburg er- 
wähnen unterm .'>. Juli b">7."., dass in Düsseldorf ein 
Prediger angestellt werden müsse, der den bereits an- 
gefangenen Bau einer Kirche Fördern solle, und ordnen 
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unter in 7. .luli I.">74 an, dass r Düsseldorf und Rheydt 
bis auf weiteres ein gemeinsamer Prediger, Conradus Titz 
aus Köln, bestellt werde. 

Derselbe blieb zwar der gedrückten Verhältnisse 
halber nicht lange in dieser Stellung, und auch die nach 
tollenden Prediger wechseln in rascher Folge; Name. 
Wohnort und Wohnung derselben müssen wegen drohender 
(let'ahr streng versehwiegen werden. Doch erfahren wir, 
dass im .lahre l.V.I.'i die (iemeinde von der .lülicher Ciasso 
ausscheidet und in die Belgische eintritt: ihre Deputirten 
wohnten 1 :">'. »-4 der Synode zu Elberfeld bei, und ihr da- 
maliger Prediger war Johannes (Josmannus (lf>98 bis 
1596). 

Wie dürftig und schwankend überhaupt die Nach- 
richten über die ersten Jahrzehnte der ( Ii nieinde erscheinen. 
s<» gclit doch so viel aus ihnen hervor, dass der von 
seilen der herrschenden Partei auf sie geübte Druck sie 
nur zu grosserer ( )pfer\villigkeit und Beharrlichkeil in 
ihrem evangelischen (Hauben anspornte. In den \\ ein- 
gegliederten Organismus der roforinirten Synoden fest 
eingefügt, haben wir sie uns nach dem Vorhilde und den 
Vorschriften derselben geordnet zu denken, geleitet durch 
ein von sanimtlichen Hausvittern erwähltes, aus Predigern, 
Aeltesten und Aimenptlegern bestehendes „Consistorium"; 
im Bekeiuitniss auf den Heidelberger Katechismus ge 
gründet: ihren ( Jottesdienst in Psalmengesang, (lebet und 
Predig! des göttlichen Vaters bestehend: in Wandel und 
Lehen durch eine ilusserst strenge Kirchenzucht geregell, 
welche sie sowohl von der Retheiligung au den gewöhn- 
lichen weltlichen Vergnügungen als von jeder Anbeque- 
rnung an die herrschende Kirche (z. R. durch Mischehen 
fernhielt, die strengste Sonntagsheiligung und tägliche 
Hausandnchten vorschrieb und das geringste Aergerniss 
inii (iehlbiisse und andere Kirchenstrafen belegte. Nur 
eine (iemeinde, die auf so festem Fundamente ruhte, ver- 
mochte auch trotz aller Armuth und Vereinzelung die 
Schwere /eil eines -10jährigen Druckes zu bestehen, aut 
» eiche dann nur vorübergehend eine günstigere Zeit folgte, 
um die ( iemeinde auf noch schwerere Drangsal zu rüsten. 

Die angedeutete günstigere Wendung bezeichnet das 
Todesjahr des Herzogs Johann Wilhelm. 1(509. Da er 
kinderlos starb, so bewarben sich Kurfürst Johann 
Sigismund von Brandenburg und Pfalzgraf Wolf- 
Rang Wilhelm von Neuburg als nächstberechtigte 
l'rätendenten um die Herrschaft über die verwaisten 
Lande, liessen dieselben gleichzeitig durch ihre (iesandten 
in Rositz nehmen und würden wohl sofort in Krieg mit 

s 
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einander gerathen sein, wenn nicht Landgraf Moritz von 
Hessen im Interesse des Protestantismus die Vermittler- 
rolle übernommen hätte. Der Vertrag zu Dortmund (31. 
Mai 160!)) ordnete eine vorläufige gemeinschaftliche Re- 
gierung an. Durch eine Verheirathung des junger Pfalz- 
grafen mit der ältesten Tochter des Kurfürsten, Anna 
Sophia, sollte die Versöhnung im .Jahre 1613 vollzogen 
w erden: als aber der Pfalzgraf verlangte, dass ihm Jülich 
und Cleve als Mitgift zum alleinigen Besitz Uberlassen 
werde, und diese Forderung bei einem Gastmahl aul dem 
Schlosse zu Düsseldorf ertrotzen wollte, Hess sieh der 
Kurfürst von seinem Zorne so weit fortreissen, dass er 
nach einer weit verbreiteten, jedoch durch Zeitgenossen 
nicht verbürgten Nachricht dem Pfalzgrafen eine Ohr 
feige ertheilte. Dieser schwur Rache, licirathete die 
bayrische Prinzessin Magdalena, Schwester des Herzogs 
Maximilian von Bayern, und trat 1*114 zum Katholizismus 
(Iber, — der Krieg war unvermeidlich. Die Niederlande 
traten auf Seite des inzwischen zur reformirfcen Oonfession 
übergegangenen Kurfürsten, der Kaiser mit seinen spa- 
nischen Heeren auf Seite des Pfalzgrafen. Kriegsheere 
walzten sich Uber die unglücklichen Lande hin; der 
(1 reissigjährige Krieg, in welchen dieselben auch in etwa 
verwickelt wurden, erhöhte die Drangsale, die evan- 
gelischen Gemeinden waren der Schauplatz der grössten 
Gewalttaten. Je nachdem das Kriegsglück wechselte, 
wurden ihnen Prediger, Kirchen und anderes Besitztum 
genommen oder zurückgegeben. Der Gottesdienst musste 
vielfach in Waldern und Höhlen gehalten werden; die 
Protestanten wurden gezwungen, den katholischen Cere- 
monieen ihre Huldigungen darzubringen und die heiligen 
Handlungen durch katholische Priester vollziehen zu 
lassen; ein Jahr lang war das ganze Jülicher Land seiner 
protestantischen Prediger beraubt. Allerdings verglichen 
sich die beiden Fürsten I62i) durch einen zu Düsseldorf 
geschlossenen Vertrag dahin, dass der Kurfürst das Herzog- 
tum Cleve und die Grafschaft Mark, der Pfalzgrat' die 
Herzogthümer Jülich und Berg erhalten und beide zu- 
sammen die Grafschaft Ravensberg besitzen sollten; 
infolgedessen wurden die Laude; 1li.il von den fremden 
Truppen geräumt. Allein die Wohltaten des Friedens 
konnten, so lange der Krieg im übrigen Deutschland 
wahrte, den Ländern nicht zurückgegeben werden, und 
da namentlich der Pfalzgraf seine protestantischen Unter 
thanen zu bedrängen fortfuhr, so eröffnete der Kurfürst 
im Jahre 1651 nochmals den Kriefr, der wiederum unsitt- 
liches Klend mit. sich brachte, his es endlich durch die 
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von den elcvisehen und märkischen Ständen flehentlich 
angerufene V f crmirtoluii.i;- der Niederländer gelang, um 
'.». September 1666 einen Friedensvertrag zu Stande zu 
bringen, wodurch das kurfürstliche Hans in den vollen 
Besitz von Cleve, Mark, Ravensberg und Mörs, der Pfala- 
graf in den von Jülich, Berg und Ravenstein gelangte. 
Die Religionsangelegenheiten wurden durch besondere 
Reeesse (1665 und U.72. geregelt. Nach denselben er- 
hielten im JOlich'schen die Roforrairten an :;4, die Luthe- 
raner an 7 orten, im Bergischen jene an ."><>, diese; an 
IJ4 < irien freies Religionsübung. 

Dass das Jahr IßOi» auch für die Kvangelischcn in 
Düsseldorf ein hochbedentsames war. geht schon daraus 
hervor, «lass mit dem !•. .lanuar dieses Jahre« das ( lonsistorial- 
Protokoll der reformirlen Gemeinde, deren Geschichte wir 
zunächst weiter verfolgen, beginnt. Zwar wird noch in 
diesem Protokoll den neuaufgenommenen Gemeindegliedern 
eingeschärft, dass sie „schweigen" sollen, damit die Ge- 
meinde nicht in Ungelegenheiten komme, aber das Con- 
sistorium veranstaltet doch am März aus Anlass des 
Todes des Herzogs Johann Wilhelm einen Buss- und Bettag 
und entsendet schon im Juni seine ersten Vertreter i Kridtfus 
und Johann Lohe, zum Convent der Düsseldorfer Classe. 
Kin festes gottesdienstliches Lokal besitzt sie noch nicht: 
der Prediger Philipp Poppinghaus ausNeviges predigte 
gast weise in dem Saab; eines Hauses am Markte, „zum 
weissen Hess" genannt, dann in der Behausung des fürst 
liehen Baumeisters Pasqualino, „Hirzbaeh's Haus" genannt, 
und in dem Saale eines Färbers Heinrich Heines. Derselbe 
Prediger wird dann der Nachfolger des bisherigen hiesigen 
Prediger Philipp Pol ich ins und verwaltet das Predigt- 
ami vom 1. Januar IHK) bis zu seinem Tode am .">. Sep- 
tember H524. Dcberhaupt erscheint die reformirte Ge- 
meinde mit dem Jahre 1(500 als eine „öffentliche". Ihre 
Aoltesten leiten die Gottesdienste mit Bibelvorlesungen 
'ind Gebet ein; alle Kinder werden im öffentlichen Gottes- 
dienst getauft; die Gemeinde erwirbt einen Bauplatz an 
der Kurzostrasse, und schon im Dezember 1610 wird das 
••rste Brautpaar in dem dort erbauten Gotteshause (Predigt- 
haus ohne Thurm und Glocke) getraut. Am 10. Juli 1611 
wurde sogar der Düsseldorfer Classical-Convent in ihres 
Patriarchen, des Färbers (Cornelius) Hause «ehalten. 
Auch unterhält die Gemeinde schon eine Rektoratschule, 
; ds deren erster Schulmeister ein gewisser .Pet rus" und 
• s eit 1(112 Johann Anton Biber angestellt wurde, welcher 
Zugleich Hülfsprediger der Gemeinde war und die Schule 
*u solcher Blüthe erhob, dass schon im Jahre 1613 vier 
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Lehrer an ihr angestellt sind und dieses Institut den Neid 
der alten, immer mehr sich auflösenden (katholischem 
Fttrstensehule erregte. Durch ein Brandenburgisehes 
Subsidium (sV\0 Thlr.) wird dann noch die Anstellung 
eines fünften Lehrers ermöglicht. Alles deutet darauf 
hin, d;iss die Gemeinde, welche anfangs aus nur hundert 
Gliedern bestand, infolge der gewährten Religionsfreiheit 
nicht nur rasch au Seelenzahl wuchs, sondern auch eine 
grosso Thatkraft und Opferwilligkeit an den Tag legte, 
worin sie von dem anfangs noch günstig gestimmten pfalz- 
ueuburgisehen Hole sowie von auswärtigen (Gemeinden 
und fürstlichen Höfen bestärkt wurde. Seit, liii:; wurde 
sogar die Anstellung eines zweiten Predigers, Henricu.s 
Krauthofen, notwendig, weil Poppinghaus, der zugleich 
Inspektor der Düsseldorfer ('lasse und bereits alters- 
schwach war, der Hülfe bedurfte, und war es der (Je- 
rneinde gestattet, das heilige Abendmahl in der Schloss- 
kirche, an welcher damals Magister Abraham Scultetus 
als evangelischer Hofprodiger fungirte, zu feiern. 

Aber schon die im Jahre IUI.", in der Stadl um sich 
«•reifende Pest brachte schwere Prüfungen für die junge 
Gemeinde mit sieb. Viele Einwohner flohen aus der 
Stadt; die Gemeinde durfte ihre Freitagsgottesdienste 
nicht mehr in der Schlosskapelle abhalten; ein besonderer 
Seelsorger musste für die Pestkranken angestellt werden, 
und als im Jahre KU 4 die Kriegsunruheu ibegannen, sahen 
sieh Prediger Poppinghaus und Rektor Biber genöthigt. 
nach Cleve und Holland zu reisen, um für die bedrängte 
Gemeinde zu eollcctiren. Nur mit grosser .Mühe gelang 
es in den folgenden Jahren Httlfsprediger und Lehrer für 
kurze Dauer zu gewinnen: die Rektoratschüler mussten 
sieh vielfach an den Hausthüren ihren Unterhalt erbitten, 
und die Geistliehen wurden mit Einquartierung belästigt. 
Den empfindlichsten Sehlag aber erlitt die Gemeinde, als 
im Jahre 11524 ihr verdienter Prediger Poppinghaus starb ' , 
und an seinem Begräbnisstage, als die Leiehenbegleitung 
kaum vor dem Thorc war, die reförmirte Kirche durch 
die Käthe des Pürsten geschlossen und die freie Religions- 
übung verboten wurde, — ein Zustand, der lüs zu 
dem .Jahre |tj4;J wühlte. Auf die wiederholten Bitt- 
gesuche um Aufhebung dieser Massregeln wurde der 

''"'<• dankbare »<nn«fnde <hn. ||,u ilmel, l'r>(jr«mdoK von 
Dr. luulinffhoten vorfawtt« Clironolo^iuni seines (indisteines • 

QllJHlH lle.J septeMlM-ls CfNMtftlltJ | M! ClVn« CotlHtnilN Verl,.) 

," n ,' S '"'""'l'l'^: «Wt. .An, -.. ffa|,t«iiili<ir starb mit 

Mtai cHiatt«m Muthe dov Ktantfhnftc \ prkttiHlijjw ct.* gttttHf-hmi ffmtw 
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'iemeinde n. A. geantwortet'-, das» die letzteren nur zum 
Besten der Gemeinde dienen, damil dieselbe desto mehr 
Anlass habe, zu der katholischen Kirche zurückzukehren. 
Sie konnte sieh nur noch wie ehedem gruppenweise in 
einzelnen Häusern versammeln; die auf Poppinghans 
folgenden Prediger wurden nur mit Mühe und für kurze 
Zeit gewonnen, die Schule nur durch «Ins Brandenburgische 
Subsidium von jährlich 1000 ThJr. erhalten. Rine Zeit- 
lang rnussten sogar die Sonntagsgottesdienste um allerlei 
Urigelegenheil willen fortfallen; der Prediger Dav. Hon ga rt 
konnte sein Amt nur unter der Bedingung annehmen, dass er 
Frau und Kinder nicht mitzubringen nötig habe, und 
Gabriel Kohlhagen < 1 (!.■!."> — ;57 i nmsste die < Iemeinde ver- 
lassen, weil ohne obrigkeitliehe Bewilligung kein neuer 
Bürger aufgenommen werden dürfe. So sah sieh die 
'iemeinde auf die gelegentliche Bedienung durch aus- 
wärtige Prediger angewiesen, ihre Kirche wurde als 
Scheune für den Hof benutzt, im Jahre lii?W auch die 
Schule geschlossen und jede geistliche Amtshandlung 
untersagt. 

Ms ist um so ehrenvoller, dass die (iemeinde trotz 
aller dieser Bedrängnisse den Opfermuth besass, noch im 
Jahre \i\2ft ein Armenhaus und im Jahre 1(>4.'1 eine für 
die ganze bergische Synode bestimmte theologische Biblio- 
thek zu gründen, welche noch heute besteht. Auch geht 
•ms einem noch erhaltenen Verzeichniss hervor, dass die 
'iemeinde im Jahre HUI noch 700 Glieder, darunter ■"»<)" 
< ommunicanten, zählte. Oben unter dem Dache des 
l'redigerhauses hielt sie ihre Gottesdienste, bis sie zu 
Anfang des Jahres KHiJ es wagte, sieh wieder in ihrer 
Kirche zu versammeln. Dies wurde zwar schon am 
itf. Februar wieder verboten und ihren Mitgliedern sogar 
das Bürgerrecht und das Recht der Erbtante aberkannt; 
über am Palmsonntag des Jahres 1(114 durfte sie ihre 
Kirche wieder beziehen, und am I. Ostertage dieses Jahres 
'eierten dann !."><> ( 'onmuinieanten das h. Abendmahl in 
derselben. Die Bedrückungen hörten zwar auch dann 
Hoch nicht völlig auf; u. A. wurde die Schule zu wieder- 
holten Malen geschlossen, und die Gemeindeglieder 
Wurden gezwungen, der Proeession nach der Pempelforter 
Roehuskapelle beizuwohnen. Doch bewirkten die Klassen 
der (iemeinde bei der brandenburgischen Regierung, dass 
diese durch Repressalien die endliehe Beseitigung dieser 
Drangsale herbeiführte. 

I 'iiier den vielen einheimischen und auswärtigen 
Wohlthätern, welche die (iemeinde in dieser schweren 
^eit unterstützten, ist namentlich die Pfalzgrftfln und 
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Herzogin Katharina Charlotte zu nennen, welche dem 
pfälzischen Fürstenhause angehörig, auch trotz dem Ueber- 
tritt ihres Gemahls, des Herzogs Wolfgang Wilhelm zum 
Katholizismus, ihrem retbrmirten Bekenntniss unwandel- 
bar treu verblieb, in der fürstlichen Hofkapelle durch 
ihre Hofprediger Johannes Hund ins und Andere evange- 
lischen Gottesdienst abhalten Hess und sieh mit landes- 
mütterlieher Fürsorge aller bedrängten Glaubensgenossen 
in der Nähe und Ferne annahm. Sie bewilligte z. 15., 
dass die in der Schlosskirche gesammelten Gaben den 
Annen der hiesigen rerormirton (lemeiude zu gute kämen, 
Hess auf ihre Kosten arme Kindel 1 derselben, besonders 
pfälzische, durch einen Lehrer aus Zweibrücken, Melchior 
Keyeil., unterrichten, und rettete den schon zur Er- 
schiessung verurtheilten Prediger Johannes Lüne lisch los« 
von Solingen, als er nach Düsseldorf transportirl wurde 
und die Herzogin ihm zufällig in Hilden begegnete, da- 
durch vom Tode, dass sie ihn in ihrem eigenen Wagen 
mit nach Düsseldorf nahm und hei dem Herzog für ihn 
eintrat. Sie starb am 21. März 1 <>."> 1 , von ihren Glaubens- 
genossen als eine ..hohe Säule ihrer Kirche 1 - heiss beweint, 
und ruhl in der Fürstengrufl der hiesigen Lambertuskirchc. 
Die \<ui ihr der reforiuirten Gemeinde geschenkten 
Abendmahlsgefasse befinden sich noch im Gebrauche der 
hiesigen evangelischen Gemeinde. 

Dass mil dem Rnde des :-iOjährigen Krieges auch für 
die refonnirte Gemeinde in Düsseldorf ruhigere Zeiten 
anbrachen, gehl daraus hervor, dass der im Jahre Hill 
berufene Prediger Peter Sonder mann Iiis an sein Knde 
i H563) hei derselben verblieb. Ihm folgte Jac. Lehnt) off, 
der sieh durch hohe katechetischo Begabung auszeichnete 
und von dessen Hand sich noch ein beachten» werth es 
Gutachten über die Vereinigung der Lutheraner und Re- 
formirteii im Gemeinde-Archiv befindet. Als dieser im 
Jahre ItitiT nach Elberfeld berufen wurde, erwählte die 
Gemeinde den noch jugendlichen, aber sehr eifrigen 
Prediger Steinhaus en , der in Folge seiner labadisti- 
sehen Richtung in mancherlei Kämpfe verwickelt wurde, 
aber schon HiT:» starb. Sein Nachfolger wurde Sylvester 
Lui sen aus Danzig. der im Jahre I < 1 7 7 eine Streitschrift 
wider den hiesigen Jesuiten N'acatentis ausgehen Hess, 
aber auch mit dem Reetor der lateinischen Schule, dem 
berühmten Liederdichter J oa eli im Neandcr in ziemlich 
gehässige Streitigkeiten gerieth, weil dieser in Wort und 
Wandel ebenfalls die mehr innerliche und mystische 
Richtung des holländischen Labadismus vertrat, während 
joner der strengen Orthodoxie, seiner Zeit, angehörte. 
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Joachim Neander ist einer der gefeiertsten Lieder- 
dichter der evangelischen Kirche. Er „sang und spielte 
dem HErrn", d. h. er erfand zu den von ihm gedichteten 
Liedern auch zum Theil die schönen, tiefergreifenden 
Weisen. Und wenn er auch als Dichter einem Luther, 
Paul Gerhard und Anderen den Vortritt lassen rauss, so 
steht er ihnen doch in seiner Art ebenbürtig zur Seite. 
Namentlich aber ist es die reformirte Kirche Deutsch- 
lands, welche Ursache hat, ftfeander's Andenken in Ehren 
zu halten. Er war es. der dieser Kirche, welche hishei 
iiui' die in Heime gebrachten Psalmen Davids in ihren 
Gottesdiensten gesungen hatte, mit seinen „Bundesliedern w 
die erste (iahe ureigenen, aus vollem Herzen frei ent- 
strömenden Eiedes darbot und dadurch die reiche (ic 

sangesgabe, welche auch dieser Kirche in Mäi rn wie 

Gerhard Tersteegcn, Friedrich Adolf Lampe u. a. anver- 
traut werden sollte, entfesselte. Er ist. wenn nicht dei 
Schöpfer des reformirten Kirchenlieder so doch der erste 
Herold eines neuen reichen Liederfrühlings dieser Kirche. 

Neander war IfiöO in Bremen als der Sohn eines 
Lehrers am dortigen Pädagogium geboren, wurde als 
Student am Gymnasium illustre seiner Vaterstadt durch 
eine ihn mächtig ergreifende Predigt des dortigen be- 
rühmten Predigers Theodor Undereyk im lebendigen 
Glauben erweckt, besuchte seit 1671 die Universität Ileidel- 
I >oi't; - , wo er zugleich als Informator einiger Studenten 
wirkte, brachte den Winter 1117:17 1 in Frankfurt a 'Main 
zu, wo er die dortigen reformirten Fremdongemeinden 
und den berühmten Vertreter der im besten Sinne pietisti- 
»chen Richtung: Phil. Jacob Spener kennen lernte, und 
trat am I. .Mai Iii74 sein Ami als Rector in Düsseldorf 
an. Seine Wirksamkeit als Lehrer war vorzüglich, seine 
Predigtweise ..ohne viel Kunst, jedoch nicht ohne Be- 
Weisung des in ihm wohnenden (ieistes 11 . Weil er abei 
nach Spencr's Vorbild die eollegia pietatis (die frommen 
"Usammenkttuftc der gläubigen Christen zu gemeinsame] 
Betrachtung der heil. Schrift und zum Gebet) auf eigne 
"and auch in der Düsseldorfer Gemeinde einführte, ob- 
wohl die General-Synode angeordnet hatte, dass dieselben 
"nr auf Anordnung des Oonsistoriums und unter Aufsicht 
der Prediger stattfinden dürften, so w urde er in heftige 
Kampfe, mit dem Düsseldorfer Cousistoriutn und nament- 
lich mit dem Prediger Lürsen verwickelt. Alan warf ihm, 
wohl nicht mit Unrecht, auch noch andere eigenmächtige 
Anordnungen im Schulwesen vor. und obwohl er unterm 
'T. Februar 11177 durch eigenhändige Unterschrift eines 
wider ihn gerichteten Anklage - Protokolls seine Fehler 
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„aufrichtig und ohne Montalreservation" anerkannte, \v;is 
dem jugendlich eifrigen Manu ohne Zweifel zur Khre ge- 
reicht, so ist os doch begreiflich, <l;iss er sich uns seiner 
Stellung hcrausschnte, zumal, nachdem das Consistorium 
ihn weder zum Nachfolger des im Jahre l<>77 nach Danzig 
berufenen Predigers Lürsen, noch zum Hülfsprediger seines 
Nachfolgers Johann Melchior, des nachmals so berühmt 
gewordenen Professors zu Herborn, berief. Aus jener 
Zeit schweren inneren und äusseren Kämpfen mögen aber 
wold die innigsten und schönsten seiner Lieder stammen, 
namentlich auch jene, in welchen sich die Sehilderungen 
des mich ihm genannten „Ncanderthals" (des „Gesteins" 
bei Mettmann) befinden. 

Wir können den Lebensgang des frommen, liebens- 
würdigen Dichters an dieser Stelle nicht weiter verfolgen 1 . 
und bemerken nur noch, dass er im Jahre KIT!* zum dritten 
Prediger an der St. Martini - Kirche seiner Vaterstach 
Bremen berufen, diesem Hufe freudig Folge leistete, vom 
Düsseldorfer < 'onsistoriimi mit einem höchst ehrenvollen 
Abgangs-Zeugniss bedach! wurde, im Jahre IßHO die erste 
Ausgabe seiner Lieder unter dem Titel: A. u. O. Joanhinti 
Neandri Glaub'- und Liehcaübung etc. erseheinen liess, 
über schon am ;$1. Mai IK80 von der Pesl dahingerafft 
wurde. Unter seineu Liedern zeichnen sich namentlich 
das „wahrhaft königliche Lied 1 -: ..Lobe den Herren, den 
mächtigen König der Kuren", ferner: „Wunderbarer König" 
mit seiner auch so „wunderbaren, gewaltigen- Melodie, 
..Ich will ganz und gar nicht zweifeln", — „Meine 
Hoffnung stehet veste" u. a. aus. Zu III derselben vor- 

fasste Neauder selbst die vortrefflichen Melodioen und 
wurde deshalb von Bimsen mit Rech! als der „Psalmist 
des Neuen Bundes- bezeichnet. Die Düsseldorfer Ge- 
meinde ehrte bei der im Jahre 1«^(» stattgefundenen 200- 
jährigen Gedächtnissfeicr «las Andenken des Dichters 
durch eine in der ehemals reformirton Kirche angebrachte 
Marmortafel, welche das Bild desselben nach dem in 
Mettmann aufgefundenen vortrefflichen Oelbilde wieder- 
giebt und mit den Wahlsprüchen Jfeander's: „Unbeweg- 
lich in dem HErrn", „Ich will mich lieber zu Tode hoffen, 
als durch Unglauben verloren gehen" geschmückt ist. 

Der erwähnte berühmte Prediger Melchior wurde 
im Jahre U570 von Kaldenkirchen an die Düsseldorfer 
Gemeinde berufen, folgte jedoch schon Iii«-' dem Hute 
als Professor in Herborn. Während seiner Amtszeil tagte 

'i Untor t\vt\\ Kiogruphitui des Dichtn-s zeichnet sie Ii iinini'iit- 
lieh die von l'redijrer ||{«>il in Urcineit Insu li<-nmsgi'gcl>ciie rllirc.ll 
»Mündlichkeit und Vidlstiindigkeil nun, 
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zum ersten Male die bergische Provinzialsynode in Düssol- 
dorf. Durch die von ihm vetfasstc „Schulordnung 1 * und 
„Kinderbibol" machte er sich auch um die Schulen der 
Gemeinde hochverdient, disputirte hierselbst öffentlich mil 
einem Jesuiten und kämpfte litterarisch wider einen 
italienischen Kapuzluermönch Marcus d' Aviano, der sich 
als Wunderthätor nusgah. Neben ihm wirkte mich Nean- 
dcr's Abberufung der Reetor und Hülfsprediger Konrad 
Bläsiug, welcher im Auftrage der sein- bedrängten 
Gemeinde eine Colleetenreise nach London machte und 
eine anziehende Beschreibung der mit dieser Reise ver- 
knüpften Leiden dem Archiv der Gemeinde (Ibergab. 

Aul Melchior folgte im Jahre \(>h-j Hardingius ab 
Hamm, bisheriger Prediger zu Ruhrort. Da durch den 
„Religions-Vergleieh M zwischen Kurbrandenburg und der 

Kurpfalz die Religionsfreiheit nun hr völlig gesichert 

war, sn enisehlnss sich die Gemeinde im Jahre 1682 zum 
Bau der Kirche an der Bolkorstrasso, rnd Hardingius war 
unausgesetzt für die Förderung desselben thätig. Kr 
sandte die Mitglieder des Consistoriums mit seinen (noch 
erhaltenen i Empfehlungen auf CoUecten-Reisen nach Hol- 
land, England, Hessen, Anhalt, Nürnberg. Bremen etc. 
Am l;i. März 1683 konnte der Grundstein der Kirche ge- 
legt, am .">. März 1(18-1 das erste Brautpaar in derselben 
getraut werden: 1687 winde mit dem Bau des Kirch 
thurms begonnen. Die Gemeinde seihst brachte grosse 
Opfer für den Hau und die innere Einrichtung der Kirche; 
auch wurde mit dem Jahre 1 (IHK wieder ein zweiter 
Prediger, der zugleich als Rector der lateinischen Schule 
tungirte, tuigestelli (Andreas fioppenrath aus Bremen; 
seil 1 <*)'.>;! Daniel Pauli aus Danzig: seit 1695 Petrus 
Melchior aus Heeren). Neue Schulhäuser und eine 
zweite Prodigerwohnung an der Kurzeiistrasse) wurden 
erbaut. 

Die Drangsale der Gemeinde hatten freilich noch 
nicht ganz aufgehört. I'. A. wurde Prediger ab Hamm, 
«eil er die Taufe eines Kindes aus gemischter Ehe voll- 
zogen hatte, vom IT. August bis 28. October 16915 „mit 
zwei Schild wachen arrestirt«, und eine ganze Reihe von 
Beschwerden wegen Religionsbedrtlckung lies« die <;e 
'Heinde noch ITH! an die Behörden gelangen. Doch 
genoss sie seit der „Düsseldorfer Ratification der Kirchen- 
wdnnng" unter dem Kurfürsten Johann Wilhelm (13. Juli 
1706) und unter dem Schulze des Preußischen Resi- 
denten, welcher mit diesem Jahre seinen Wohnsitz in 
Düsseldorf nahm, grössere Freiheit und Sicherheit, welche 
dann auch unter dem jesuitisch gesinnten Pürsten Karl 
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Philipp illlt; 1741', nicht mehr gefährdel winden: tun] 
der kuristsim tige Karl Theodor 1 i4^? 17911) setzte vollends 
iloin mächtigen preiissischen Schutze keinen Widerstand 
mehr entgegen. Zufolge dessen wuchs die Gemeinde fort- 
während an Seelenzahl und Leistungsfähigkeit, wie letzteres 
namentlich aus den zahlreichen und nicht unbedeutenden 
milden Stiftungen des 18. Jahrhunderts hervorgeht. 

Nach dem Tode des Predigers ab IIa ni m 1 1 72Kj wurde 
der Hofprediger .loh. II. Jäger zu Dillenburg zum Nach- 
folger, nach «lern Tode des zweiten Predigers Petrus 
Melchior I7.li>: Perms Wülfing, Prediger zu Wülfrath, 
zu dessen Nachfolger erwählt. Dieser Wülfing, von dessen 
Predigtgabe Jung Stilling sagt: „er predigte so schön, so 
erbaulich und mit einer Würde, dass Zuhörer, die ihn 
nicht kannten, in Thränen zerflossen und ihn für einen 
apostolischen Mann hielten-, war derselbe Mann, der 
später in Hölingen und Honsdorf ein Haupt der berüch- 
tigten Rotisdorfer Secte wurde und _ obwohl anfangs 
von der Preiissischen Regierung bestätigt und zum Con 
sistorialrath ernannt — hernach wegen seines schänd- 
lichen Lebenswandels abgesetzt, in tiefstem Elende starb. 
Schon in Düsseldorf zeigte er seine Hinneigung zu jener 
Secte und wurde deshalb von seinem Consistorium ver 
klagt, so dass es für die Gemeinde eine Wohlthat war, 
dass er im Jahre 1 7.'! I nach Solingen berufen wurde. 

Die Nachfolger Wülfings waren: Johann Triesch, 
bis dahin Prediger in Gemünd (173-1 I7<'>;>, zugleich Präses 
der General-Synode), Wetzelius Wackerza pf (17<><> — Ill-J), 
bisher Prediger in Erkrath, Justus Brunnner, bisher 
Prediger in Emmerich < 1 7 T .' J 1792;, ein Mann von grosser 
Rechtschaffenhoit, der aber schon im (leiste des Ratio- 
nalismus wirkte und dadurch nicht wenigen Genieinde- 
gliedern anstössig wurde. Die erste Pi-ediger-Stelle blieb 
wegen der Bedrängnisse des siebenjährigen Krieges zwei 
Jahre unbesetzt. Der im Jahre 1700 erwählte Heinrich 
Bertram Hoffmaim, bisher Prediger zu Düssel, starb 
nach kurzer gesegneter Arbeit schon im Jahre I7l')i'. Seit. 
Nachfolger wurde Johann Wilhelm .1 aussen, bisher 
Prediger zu Brienen, welcher im Jahre |K(rJ sein Amt 
wogen Altersohwüehe niederlegte. 

Dass der Rationalismus allmählich auch in der refoi- 
iiiirten Gemeinde seine schlimmen Früchte in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts zeitigte, geht aus der 
Predigt hervor, welche der Prediger P i t h a n bei Janssen'* 
Amtsniederlegung hielt und in welcher er u. A. sagt: 
„Janssen kam in dem Jahre I7ii:i hierher zu unserer 
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Gemeinde, zu einer Zeit, wo man sehr häufig die Stätte 
besuchte, wo des Herrn Lob verkündiget wird. Dieses war 
Freude für sein Herz und Aufmunterung für seinen regen 
Kli'iss. Desto inniger inusste es ihn aber auch betrüben, 
dass späterhin manche anfingen die Versammlung zu 
verlassen, dass der feurige Eifer für die (Sottseligkeit 
allmählich anfing zu erkalten, dass die Kirchenzucht um 
einen Theil ihres Ansehens kam: dass die Sitten immer 
mein- verwilderten und die strafbaren Leidenschaften sieh 
ungezügelter zeigten in ihren wilden Ausbrüchen. Manches 
ist unsern Zeitgenossen gleichgültig geworden, was unsern 
Vorfahren heilig war. Als euer alter Lehrer sein Amt 
unter euch antrat, da war es Sitte in den Familien, dass 
alle Hausgenossen an jedem Sonntage die Kirche be- 
suchten und die mehrsten selbst zwei-, andere sogar drei 
mal darin gesehen winden an jedem Bonntage. Wenn 
Jemand an einem ganzen Sonntage nicht in der Kirche 
'Tschien, so gehörte dieses zur Ausnahme und man hielt 
die Abwesenden für krank oder für ausheimisch, .letzt 
aber gehört, wie ein scharfsinniger Beobachter unserer 
Zeitgenossen sagt, „das Besuchen der Kirche hei vielen 
zur Ausnahme, und die Weichlichkeil unserer Tage findet 
die Kirchen seihst, schädlich für die Gesundheit. Sonst 

s ah man die Kirchen an als Oerler der Erholung von 
'lein Ai heiten der Woche, jetzt kennt man andere Oerter 
der Zerstreuung, welche für die Sinnlichkeit reizender 
und angenehmer sind. Wie kränkend mussten diese und 
ahnliche Wahrnehmungen für einen Mann werden, der 
in ganz anderen Zeiten gebildet und mit ganz linderen 
Vorstellungen aufgewachsen war!" 

Von sonstigen die Gemeinde betreffenden Ereignissen 
«ei hier nur erwähnt, dass am 1.'). Februar 1733 ein Zug 
Nalzburger Emigranten, welche nach Holland flüchteten, 
von der reformirten und lutherischen Gemeinde bewirthei 
und beschenk!, die reformirte Kirc he lTtil in ein Mehl- 
taus der hier hausenden französischen Armee v erwandelt, 
"ach der grossen Rhem-Uebcrschwemmung am i'7. Fe- 
uruar 1784 (wo die Kirche einen Fuss hoch unter Wasser 
Stand), ein feierlicher Dankgottesdienst für gnädige Be- 
wahrung veranstaltet, und in der Nacht des Bombarde- 
ments vom Ii. zum 7. < tetober 171*4 die Kirche und die 
"Ustosseuden Gemeindehäuser von den Granatkugeln der 
''anzösisclieii Armee beschädigt wurden. 

Bevor wir jedoch die (iescliichte der reformirten 
Gemeinde in dem gegenwärtigen Jahrhundert weiter ver- 
tagen, müssen wir einen Rückblick auf die Geschichte 
'"•'er Schwester-Gemeinde, „der evangelischen Kirche 
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A tigsbu rgise Ii er uinvertinderte.ri flonfcssion" (oder 
kurzweg „lutherische Memcinde" genannt! werfen. 

Leider besitzen wir Uber die ersten Anfftnge dieser 
Gemeinde nur wenige zuverlässige Urkunden, da erst im 
Jahre I67H ein Consistorium derselben erwählt wurde 
und erst lnil dein .Iniire 1702 die Protokolle des letzteren 
heginnen. Ditss aber die lutherische Gemeinde ebenso 
alt ist wie die reformirte, geht schon ans der merkwür- 
digen Hingabe hervor, welche im .fahre 1 r»T 7 , als der 
Stii'tsdeehaiit Petrus Mnntanus hierselbst die Fernere 
Spendung des heil. Abendmahls unter beiderlei Gestalt 
in der Stiftskirche verweigerte, die gesammte Bürger- 
schaft der Stadt Düsseldorf, auch Bürgermeister, 
Schöffen und Rath an den damals zu Grevenbroich ver- 
sammelten Landtag der Herzögthümer Jülich und Berg 
richteten, und in welcher dieselben, unter Berufung auf 
„die Tradition der alten katholisch -apostolischen Kirche 
und die auf dem Reichstage zu Augsburg (löiJO) ange- 
nommene und zugelassene (Jonfession, um Aufreehthal- 
tung des mit Dorisens des Pürsten seil langer Zeit 
vv oh Ih ergebrach t on Usus" der Stiftskirche bitten. 

.Noch deutlicher aber als die Hingabe der Bürger- 
schaft spricht sich eine Hingabe der „Augsburgischeu 
Konfessionsverwaudten zu Düsseldorf", welche dem Pfalz- 
grafen VVolfgang Wilhelm am 14/21. Mürz 1010 (Iber 
reicht wurde, über das Vorhandensein einer lutherischen 
Gemeinde vor diesem Jahre aus. Sie sagen: In folge 
der in diesen Jülich'schcn nnd Bergischen Landen ein- 
getretenen Administration sei das „helle und klare Licht 
der reinen evangelischen Lehre in dieser Fürstlichen 
Stadt Düsseldorf wiederum von neuem aufgegangen, 
erschienen und durch öffent liehe Predigten fruehtharlieh 
ausgebreitet worden; „haben sich zu demselben Lhor 
iLehre) von tag zu tag und jhe Langel' jlie mehr ferner 
tiottförchtige ('hi'islen nicht allein Svncere aufrichtig) 
und öffentlich bekandt, sondern seien auch i\\\vc\\ milte 
gnad, hüllf und beistand I Gottes des heiligen Geistes auf 
rechter Bann der einmall bekandtcr göttlicher wahrheitt 
einmütiglich zu verharren, zu glauben und die biss anhero 
christlich und voll continuirte publica coneionuni sacrarum 
exercitia (öffentliche Ausübung christlicher Versamm- 
lungeiij und Gottesdienste hiufürtcrs ebenmessiglich zu 
verrichten entschlossen und gemeint". Sie i'die luthe- 
rischen Geraeindegliederi bitten daher um KinrÄiimung 
der St. Anna- oder Gasthuuskirche llnspitnlkapello zum 
Mitgebranche. 
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Eine zweite Hingabe der lutherischen Gemeinde- 
glieder vom if>. April Kilo erwähnt, dass sie im Jahre 
160(1 einen Prediger Augsburgischer Konfession angestellt 
haben, und bitten zur Salarierung desselben um eine 
landesherrliche Beisteuer. Unterzeichnet ist diese Ein- 
gabe von Wilhelm Lithodius, der Rechte Doktor; Adrian 
Kompsthoff, Prokurator; Reinhard Wüsthoff, Rathsver- 
wandter; Bernhard Steinbrinek, Krämer: Matthias Neiss- 
uiann, Kannegicsser ; Isaak Moekenhaupt, Ooldschmidt; 
Haus Klein, Koch; Matthias Ernst, Siegelsehneider. 
Milteist Fürstlichen Reskripts vom 1.8/28. April Kilo 
wurden dir vorgedachten Zweck jährlich f*0 Rthlr. aus 
der Landrentmeisterei bewilligt. Auch trug Pfalzgrn! 
Wolfgang Wilhelm den 7. Juli Kilo seinem Vater Philipp 
Ludwig den Plan der Erbauung einer Kirche als Simultan 
kirehe fflr Kalvinische und Lutherische vor, und Philipp 
Ludwin' sliinml unter dem II. Juli Kilo diesem Vor 
Sehlage hei: doch kam dieser Plan nicht zur Ausführung, 
und wird die lutherische Gemeinde wohl, ähnlich wie die 
reformirte, sich anfangs mit gemietheten Lokalen be- 
liolfen haben. 

Ferner erfahren wir aus den im Kirchenarchiv zu 
Schwelm vorhandenen I rrkunden, dass dort, ein lutherischer 
Prediger namens Gosswin Könnemann nach einjähriger 
Thütigkeit in Düsseldorf als Pastor wirkte und im Jahre 
l<»0{) einem Rufe an die lutherische Gemeinde zu Hagen 
folgte. Dieser Köiinemnim wird also zu den Predigern 
Bahlen, welche meist nur für kurze Zeit und mit oft- 
maligen Unterbrechungen wie in der reformirton Ge 
[Heinde — die hiesige heimliche lutherische Gemeinde 
"> den letzten Jahrzehnten des Kl. und zu Anfang des 
17. Jahrhunderts bedienten. 

Mit dem Jahre 1609 tritt die oben geschilderte 
Künstigere Wendung der Dinge für die evangelischen 
Gemeinden ein. Sic erhalten das Recht des öffentlichen 
Gottesdienstes, und wir erfahren nun zunächst aus einer 
WJ hiesigen Landesarchiv befindlichen Nachricht, dass 
die lutherische Gemeinde am B/10. März Kill den aus 
Frankfurt am Main gebürtigen Georg Meyer als ihren 
'rediger berief. Doch schon unterm U. Juli desselben 
J ahres wird berichtet, dass derselbe, der schon nach 
''Hier Nachiichl vom M.Juli KilO mit dem „Kalvinisehen 
Pfaffen Philippe Poppinghusio in .unter Gemeinschaft 
»tand u , zur reformirten Kirche übergetreie.n und da- 
durch Misshelligkeiten entstanden seien. Der Fürstliche 
Rath und Hofprediger M. Georg Heilbrunner empfiehlt 
<l(, slialb der Gemeinde, an Meyer s Stelle den Magister 
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Justus Weier aus Mülheim zu berufen, Am U. September 
Kill ist Weier bereit« evangelisch -lutherischer Prediger 
zu Düsseldorf, und Wolfgang Wilhelm crlasst an ihn ein 
Reskript wegen der Uebergriffe von reformirter Seite. 

Zu Ende des Jahres 1612 wird auch schon der 
Reparatur der lutherischen Schule und des Schullehrers 
Kantor Leonhard Sntorius (Schuster) aus Günzenhausen, 
der seit dem September 1610 angestellt ist, Erwähnung 
-ethan. 

Vor Allein wichtig aber ist die Nachriehl aus den 
Akten der ersten lutherischen Synode von Cleve- Mark, 
welche im September 1612 durch den damals noch 
lutherischen Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm nach Dins- 
laken berufen wurde. Die Akten befinden sich in dem 
selten gewordenen Buche von Buinink: „Sammlung merk- 
würdiger Rechtsluindel. Heilbronn 17. r >w [. pag. l'.'.'l 
i_'f>4' : und bezeugen, dass auf dieser Synode zwei Flof- 
prediger: der evangelische (lutherische) P»istor Justus 
Weyer aus Düsseldorf und Dr. Johann Hessclbein aus 
Wesel als landesherrliche Kommissare fungirten. Beide 
eröffneten die Synode mit lateinischen Ansprachen, und 
wurde die confessionis forma (Form des Glaubensbekennt- 
nisses) von allen anwesenden Pfarrern unterschrieben. 
Weyers Unterschrift lautet: M. (agisterj Justus Weyer, 
ceciesiae Dusseldorp., quae est Augustanae Confessionis, 
pastor (Magister J. W., Pastor der der Augsburgischen 
Konfession zugethanen Gemeinde zu Düsseldorf), 

Mit dem Jahre 16155 beginnen denn auch schon die 
Colleeten für den Hau einer lutherischen Kirche. Ks 
werden zwei Prediger: Magister Theodoricus Stricker 
und Magister Johann Frisius erwähnt, welche neben 
Justus Weyer als „Pestilentäarii" (Seelsorger der Pest 
kranken, wirken. An Stelle des zum Kirchenrath und 
Hofprediger ernannten J. Weyer (gestorben 1(>41 ) wird 
1619 der Professor zu Glessen, Magister Antonius Hagen- 
busch, zum Stadtprediger berufen. 1614 erwirbt die. 
Gemeinde den Bauplatz zur Kirche. Am November 
1641, also gleich nach Weyers Tode, wurde jedoch der 
fiemeinde das Rech! des öffentlichen Gottesdienstes ent- 
zogen, und darf wohl angenommen werden, dass sie. 
dasselbe erst im Jahre HU."., gleichzeitig mit, der refor- 
mirten Gemeinde, welche schon seit 1624 keine öffent- 
lichen Gottesdienste mehr halten durfte, zurück erhalten 
hat. In den auf dem Landgerichte zu Dflsseidorf be- 
ruhenden, mit dem Jahre 16421 beginnenden Taufregistern 
der lutherischen Gemeinde wird ein Pastor David Blenno 
Stettinensis (von Stettin; erwähnt; eine Nachricht im 
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Protokollbueh des Consistorhuns erwähn I jedoch weder 
Hagenbusch noch Blenno, sondern bezeichnet Johann 
Badems aus Erfurt als Weyer'« Nachfolger (?) im Jahre 
1642; als dritten Prediger: Michael Schipelins im 
•lahre H548; als vierten Hoffmann, l'8T)f>; als fünften 
David Seyler, lt>K4; als sechsten den bisherigen Hülts- 
brediger .loh. Bern. Stollmann, 1708. 

Während w ir von .lustus Weyer'» weithin reichender 
Wirksamkeit auch aus anderen Quellen erfahren, sind 
uns (Iber die genannten Nachfolger keine nähere Nach- 
richten erhalten: und nur über den zuletzt genannten 
David Seyler linden sich einige Mittheilungen in dem 
vom .lahre ITH.'! datirten „Reisetagebuche" eines ge- 
wissen <;. Stolle (Handschrift aus der Breslauer Uni ver- 
sitäts-lbbliothek :, welcher berichtet: 

Den l(i. September waren wir bei dem Lutherischen 
Prediger, David Seyler, von dem wir unter andern folgen- 
des erfuhren: • 

Die Gemeinde sei hier schwach und sei er nur allein 
Prediger hei der Kirche, welche keine fnndos habe, 
Sondern nur von den Auditoribus unterhalten würde, 
doch sammelte man nach und nach dazu. Sachsen hätte 
Vorhin immer subsidien-G eider gegeben, aber unter des 
'ticigen Churfttrsten Regierung sei alles ausblieben. Es 
S( 'i auch nur Mine lutherische trivial Schule hier, und ein 
' S( 'hulmeister. der auch in der Kirche vorsinge. .Mit dem 
vorigen rofoi mit ten Prediger habe er keine Verdrüsslich- 
keiten gehabt, aber die Ltzigen scalirten öfters in Predigten 
''©cht schimpflich auf die lutherischen, welche sie auch 

nennten. Ohnlängst hätte der eine nicht taufen wollen, 
xv <'il ein lutherischer Offizier mit unter den Gevattern 
gewesen. Kr aber enthalte sich in Predigten auf alle 
"'eise des Klenchi, wenn er gleich dazu Gelegenheit 
*?Cluig habe, und fundire seine Zuhörer nur in Thesi. 

In der hiesigen Kirche sei weder der Kxorcismus 
"och die privat-Beiehte int roducirt, er verlange auch keins 
Vftfl beiden einzufühlen. Doch wie sich die, so zum 
^hendmahl gehen w ollten, zuvor bei ihm anReben müssten, 
^' trage er die Fremden allezeit, ob sie auch über dem 
»langel der Beichte einen Scrupel hätten, und erböte 

auf solchen Fall, sie Beichte zu hören. 

Dennoch halte er davor, dass, wo die Beichte oder 
■Widere adiaphora eingeführt wären, man darüber halten, 
'"d wenn sie der Fürst abschatten welle, keinen Fuss 
''«''t nachgeben müsse. Denn dergleichen Abschaffung 
r 'üsse liberrimo cum eonsensu omnium trinm statuum 
'""er freiester Zustimmung aller drei Stände) geschehen. 
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Der Brandeuburgisehc Hof intendiro offenbar Hynere- 
lismum (beabsichtige die Union der beiden evangelischen 
Bekenntnisse i, und sei die Hallische Academie Mos zu 
dem Ende aufgerichtet. Wenigstens werde man Synere- 
tismum im Herzogthum Magdeburg introduciren. 

\'on Hoffnung besserer Zeiten halte or nichts, denn 
es w eise sich hier das ( 'nnlrnrimn ans. 

Hier könne keiner ein Officium kriegen, der niehl 
katholisch wäre oder würde, daher er viel Sorge wegen 
seines Sohnes, der in Jena Jura studire, habe. 

Keine Bibliothek dürfe man liier nicht suchen, denn 
der ( 'Inn fürst habe keine, und die, so hei dem Jesuiten 
Oollcgio sei, bestehe nur ex l'airilais iV libris Jesuitarum. 
Ks lebten auch keine litorati Iiier, die von der eruditiou 
profession machten, ausser ein trefflicher Ohymious 
Dr. Schräder. 

Der Herr Pastor ist ein langer hagerer Mann, der 
(Um alte deutsche Decorum hat, und ein grosser Ortho- 
doxus ist. Kr ist aus Sachsen gebürtig und vorher in 
Jülich Pastor gewest, allwo die lutherische Gemeine noch 
schwächer als hier sein soll. Er hat viel au sich, so 
man hei den Gemeinen Dorfpriestern zuweilen findet. 
Keine sonderbare orudition darf mau hei ihm nicht 
suchen, doch hat er die .Metaplasie und hislorie ziem- 
lich inne. Kr ist noch sehr hurtig auf die Beine, unge- 
achtet ei- nicht weit von f>0 Jahre ist. In seiner Auf- 
führung gegen uns beging er viel Bassessen und zeigte, 
dass er seine Autorität schlecht in Acht zu nehmen weiss. 
Doch sollte ein Fremder, der ihn etliche mahl sprechen 
könnte, viel vom hiesigen Hofe von ihm erfahren können, 
denn er weiss sehr viel Spocialia. Denen Pietisten ist 
er nicht, gut, meint auch, es sei sehr ungereimt, dass sie 
den Apostolischen statum introduciren wollten, als welcher' 
ja ganz unvollkommen gewest, dieweil es ihm am Wehr 
stände gemangelt. 

Also zeige auch die comintmio bonorum (Güter- 
gemeinschaft) von eben dieser Unvollkommenheit, denn 
diese habe deswegen introduciret werden müssen, weil 
ilie Personae Ecclesiasticae und armen Christen sonst 
damals nicht hätten leben können." 

Die lutherische Gemeinde hatte wie ihre reformirtc 
Schwester hierseihst eine lateinische f Rektorat- j und eine 
deutsche Schule. Nähert! Nachrichten fehlen. 

Ausserdem wissen wir nur, dass die Kirche der 
lutherischen Gemeinde, die jetzt sogenannte „kleinere- 
Kirche, ein Kirchenhaus ohne Thurm und Glocken, am 
81, August Hin? eingeweiht wurde. Dieselbe wurde unter 
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dem Schutze der adeligen Häuser Isselstein iMadelrinis?) 
und Diisselsfein (der an der Ecke der jetzigen Mittel- 
und Wallstrasse wohnte) und zwar in dem Hanne (auf 
dem Grundbesitz) dieser beiden zur evangelischen Kirche 
übergetretenen Edelleute erbaut. Das Gotteshaus durfte, 
wie auch d;is reformirte, nicht an der öffentlichen Strasse 
liegen, sondern musste in einem Hofe, welcher mit Thor 
iinil umschliessenden Gebäuden und Mauern versehen 
war, gebaut werden. Schon diese Lage zeigte, dass der 
Protestantismus nur geduldet war. 

Die Kosten dieser Kirche wurden mit dein bereits 
früher gesammelten Baufonds, durch Beiträge der Ge- 
meinde und Collceten in lutherischen Gemeinden bis 
nach Hamburg und Holland hin bestritten. Die Acltesten 
fibernahmen die Reise und wurden dazu nicht nur mit 
flem erforderlichen Reisegelde, sondern auch mit neuen 
Ucisekleidern versehen. Das bisherige „Predigthaus" 
wurde nach Einweihung der Kirche dem Prediger als 
Dienstwohnung überwiesen. Im Jahre 1690 schenkte ein 
Geineindoglicd, .1. \V\, einen Taufstein aus schwarzem 
Marmor, der jetzt In der Taufkapelle der Johanneskirche 
■uifgestellt ist. Am 1*. September 170(5 wendet sich die 
Gemeinde an den König von Dänemark um eine Bei- 
steuer ftlr Thurm und Glocken, welche letztere jedoch 
die Kirche noch heute nicht besitzt. 

In das Jahr 1708 fällt die Berufung dos bekannten 
kirchlichen Liederdichters Ba rt hol omaus Crasselius, 
welcher bis zum Jahr 1724 neben Stohlmann als Pfarrer 
der Gemeinde wirkte. Er war, wie sein Grabstein in 
der kleineren Kirche (rechts vom Altar) meldet, den 
-I. Februar U>ß7 zu Wernsdorf bei Glaucha in Sachsen 
Sonoren und wurde von dem Dorfe Xiddcn in der 
Wetterau im Jahre 1708 als Pastor der lutherischen 
'■eineinde hierselbst berufen, welches Amt er also 
"> Jahre und ."> Monate hier verwaltet hat. 

Die. Gabe der Dichtkunst war ihm in hohem Masse 
verliehen; seine uns übrig gebliebenen Lieder, deren 
fcfthl leider! gering ist, gehören zu den kernigsten und 
S( diönstcn unseis so reichen deutschen Kirchonlieder- 
'^'•hatzes und werden noch immer gesungen, u. a. die 
j '<'dcr: „Dir, Dir, Jehova, will ich singen", „Halleluja, 
l-ob, preis und Ehr' u , „Heil'ger Jesu, Heil'gungsquelle u 
'.freie deutsche Uebertragung eines holländischen Liedesi, 
»Erwach', 0 Mensch, erwache", „Friede, ach Friede, o 
sittlicher Friede", und das schöne Morgenlied: „Herr 
*<m, ewges Licht«. 

•t 
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In welchem (leiste Cras.se Ii iin sein Amt nuffnsstc, geht 
■ ins dem (Scdichtc zum I. J/imuir 1710: „Geistliche Xcu- 
jahrs-Posaune- hervor, in welchem es u. A. heisst: 

Ihr rühmet euch der wahren Lißlire, 
Wer pichet aher <i"ii > I i < ■ IShrc 
lud k*hl der «»Ii reu Lehre nach ? 

Sii uissel (loch, (la»S alles Leinen 

Hei eurem sii ^liiitlilosen Hören 
Durchaus nicht sei genug zur Sac.h'. 

Der Hiiiniiel möchte droh erschüttern. 

Dir Knie heben und erzittern. 

Dass Alles sii im Argen liefet. 

Oer Leute Thnii in jedem Slniiile 

Isi meist nur Bosheit. Siiml und Schande, 

Wenn man* nach Gotte.H Wort erwiegt. 

Kin .leiler Ich) dahin 

Nach seines Kleisclies Sinn. 
I'iei um] sicher. 

In l'Yeelilieit lull und Krcvetsvoll. 

Als wtir kein ( lott, der strafen woll. 

Sein Zorn ctvflirarmt', sein Schwer! isi trunken 

Im Himmel, und er will es tunken 

In der \ erhusten Menselie.il lilut. 

Der Heiter auf dem rotlicn Pfenle 

NilllUlt weg den frieden von der Knie 

I 'llll II; nel IUI des Krieges (illll ele. 

Crasselius verfasste zwar auch maiiehe harmlosere 
scherzhafte Gelegenheit« -Gedichte, von welchen etliche 
im Kirchen- Archiv aufbewahrt sind, strafte aber in seinen 
Predigten die todtc Rechtglitubigkeit und (Iiis damit Hand 
in f-Iand gehende leichtfertige Leben seiner Gemeinde- 
glieder nicht selten in so scharfer Weise, dass er wegen 
dieser „Anzüglichkeiten* von seinem Gonsistorium zur 
Rede gestellt und gelegentlich einer Kirchen - Visitation 
im Jahre I71f) von dem Inspektor des Rei'gischen luthe- 
risehen Ministerii verwarnt wurde. Offenbar vertrnl 
Oasselius den Standpunkt eines Spener und Franke 
gegenüber der mehr und mehr erstarrenden orthodoxen 
Richtung seiner Zeit. Die Grahschrifl seines Leichen 
steines vor dem Altar der Kirche bezeichnet ihn Übrigens 
als „wachsamen und glaubenseifrigen Hirten-', und sein 
auf demselben Steine angebrachtes Siegel üeigt den „guten 
Hirten - mit der Umschrift: „Der gute flirte, mein gött- 
liches Panier", sowie den bezeichnenden Text der ihm 
gehaltenen Gedächtnisspredigt .loh. 1(5, .'i.'i: „Solches habe 
Ich zu euch geredet, das« ihr in mir Frieden habt. In 
der Welt habt ihr Angst, über seid getrost, Ich habe die 
Welt überwunden." 

Nach Crasselius' am 10. November 1724 erfolgten 
Tode versah der „Ireti-fleissig gewesene" Pastor Stolil- 
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mann die Gemeinde bis zu seinem 17.-14 erfolgten Tode 
n Hein. Als Nachfolger wurde Pastor Johann (Jcorg 
Overkamp zu Jülich ei"wahlt, welcher gleich im ersten 
Jahre seiner hiesigen Wirksamkeit zum Consistorialrath 
ernannt wurde und sein Amt hierselbst zwanzig Jahre 
mit einer Treue verwaltete, welche ihn bei »einer ganzen 
(Gemeinde in Liebe und Hochachtung setzte.- (Vgl. List: 
Geschichte der evang. Gemeinde zu Mannheim, Mannlieim 
ITliT.i Kr folgte im .lalire 17f>4 einem Kufe nach Mann- 
lieim, weil er einen Herrn II., der die Schwester seiner 
ernten Frau geheirathot, nicht zum h. Abendmahle zu- 
lassen wollte und deshalb in Ordnungsstrafe genommen 
worden war. - Ihm folgte Leopold Caspar Issing, 1 7.">4 
bis 1 774, bisher Prediger in Stolberg, der, wie eine von 
ihm veifassle lateinische Streitschrift beweist, ebenfalls 
der Spenei'-Franke'schen pietistischen Richtung zugethan 
war. Auf einem Ilehnritt von Solingen hierher wurde 

der bereits altersschwache Mi vom Schlaglhiss befallen 

und starb auf der sogenannten „Sehnlcksmühle*. Seine 
Leiche wurde vor dem Altar der Kirche beigesetzt. Sein 
•Nachfolger, Stiftsprediger Fischer zu Gevelsberg, nach 
dem /eugniss des Inspektors ein ebenso beliebter als 
begabter und rechtschaffener Prediger, starb schon im 
Jahre seiner Berufung 1774, und sein Sarg wurde in 
Crasselius' Grab versenkt. Ihm folgte 177f> Theodor Hart 
uian n. bisher Pastor zu Holpe, welcher über 70 Jahre 
der Gemeinde erhalten werden sollte. 

Blicken wir hier, am Schlüsse des achtzehnten Jahr- 
hunderts auf die Entwicklung der lutherischen Gemeinde 

Zurück, so war sie zwar an Seelenzuhl nicht bedeutend 
ge\\ !U .h s ,.||. sie zählte nach einer amtlichen Zusammen* 
Stellung vom Jahre 1791 nur DHU Seelen mit den Militär- 
nersoiien, die sich zu ihr hielten, ohne dieselben 7 ;">'.•: 
"nd dass ihr Zuwachs auch im Anfange des Ii». Jahr- 
hunderts kein sehr starker war. ergibt sich aus einer 
Fühlung vom Jahre 1X17, wonach sie innerhalb der Stadl 
,( >i> ( .» und ausserhalb derselben I4.-S. zusammen als.» 
Beelen zählte, wahrend die reformirte Gemeinde in diesem 
•'•ihre 11HH und die Stadt Düsseldorf (ohne den Aussen- 
'»ezirk) 14100 Seelen zählte. Aber zu der Gemeinde 
gehörten manche hervorragende Familien , von denen 
*tr hier nur nennen die Kaufherren Fr. Chr. Holtmann 
wnd Huyssen, Buchhändler Danzer, Instrumentenmacher 
''heile. Kaufmann Huyssen, Kaufmann Oetzsch mar, 
"leehsehlägor Lieber, Geheimrath Jacobi in Pempelfort etc, 
Dazu hatte sie den Vorzug, eine grosse Anzahl treuer 
Vr M'kltndiger des göttlichen Wortes, unter welchen Weyer 
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und Crasselius besonders hervorragen, ssu besitzen und 
auch in Th. Hartmann einen Mann erhalten, der ebenso- 
sehr durch seine Predigtgabe wie durch seine gewissen- 
hafte Treue und Verwaltungsgabe hervorragte und bei- 
nahe dreiviertel Jahrhundert das lautere Evangelium von 
C hristo in ihr verkündigen durfte, für dessen hervor- 
ragende Bedeutung auch der Umstand zeugt, dass er 
zweimal 1 179;} und 180(4) zum Inspector des unterbergischeu 
.Ministeriums berufen wurde und an der Leitung der 
wichtigsten Angelegenheiten des letzteren, /.. Ii. bei Heraus- 
gabe des „Bergischen Gesangbuchs", betheiligt war. 

An der Rectoratschule, welche zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts wieder in s Leben getreten war, wirkte seit 1704 
Johann Bernhard Stohlmann, der, wie seine Nachfolger, 
zugleich als HOlfsprediger wirkte. Bin dahin bildete die 
Rectoratschule nur die höhere Klasse der deutschen 
Schule. Von 1 7iY4 an wurde dieselbe jedoch als eine 
selbständige Schule von der letzteren getrennt und an 
dieselbe ein hervorragender Lehrer, der „bestbewahrte 0 
Reetor Johann Peter Reit/, berufen, der von I7öf> Iiis 
1707 an derselben wirkte. 

Dieser Mann hat mehrere ausgezeichnete Schüler 
gebildet, worunter wir nur das berühmte Brüderpaar von 
Pempelfort, den Dichter Johann Georg Jaeobi und den 
Philosophen Friedrich Heinrich Jaeobi, sowie den nach- 
maligen bayerischen Geheimrath Heinrieh von Schenk 
nennen. Der zweite Sohn Fr. Hr. Jucohi's, der in Düssel- 
dorf im Jahre lH4f> gestorbene Geheimrath Jaeobi sagl 
von ihm, dass er ein .Mann von mehr als gewöhnlicher 
wissenschaftlicher Ausbildung und strenger Logik gewesen 
sei, ein Manu von dem achtbarsten Charakter, ein treff- 
licher Schulmann und gern gehörter Prediger. 

Die durch Boitzens Tod erledigte Rectoratstelle wurde 
nicht wieder besetzt, weil die Zahl der Schüler zu gering 
war, sondern dem Pastor Hartmann der Candida! Dan 55- 
mann adjungirt, der zugleich an diejenigen Schüler der 
Trivialschule, welche es begehrten, lateinischen Hnter- 
richl erthcüen sollte, und die Gemeinde benutzte die 
leorgewordene Rectoratschule zur Erweiterung dieser 
Trivialschule, deren Räume hingst zu eng geworden. 
Am ;». April 1804 folgte jedoch Danzinann einem Pule 
als Prediger nach Maostrieht, und das Gonsistoritim be- 
schliesst, nunmehr die Rectoratschule ganz eingehen zu 
lassen, dem Pastor Hartmatm aber anheimzugeben, für 
das Rectoratgehalt sich einen Adjunkten zu halten und 
die Rectorwohnung zu vermiethen. 

Als bemerkenswerthe Züge aus der kirchlichen Bnt- 
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Wicklung der Gemeinde seien hier nur folgende hervor- 
gehoben. Die Forin des Gottesdienstes war von der des 
reformirten wenig vei"sehieden. Die Taufen und Trau- 
ungen fanden der Regel nach im öffentlichen Gottesdienst 
•Start. Im Jahre 1689 wurde das treffliche Gesangbuch 
..die Ringenden und klingenden Berge 4 * eingeführt. In 
der Kirche wurden nicht nur die Pastoren und deren 
Angehörige, sondern auch gegen ziemlich hohe Gebühren 
■ •">< (Rtli.) andere hervorragende Gemeindeglieder begraben, 
und noch heute nennen die in der Kirche aufgehangenen 
Wappen die Namen der dein Adel angehörigen hier be- 
statteten Personen. Desgleichen befanden sich in der 
Kirche ein „Fürstenstuhl" und viele Kirchenstuhle, welche 
von Familien käuflich erworben oder auf längere Dauer 
gepachtet oder als Ehrensitze verliehen wurden, Die 
lutherisc hen Militair - Personen , unter welchen sich stets 
viele, hohe Offleiere befanden, nahmen an dem Gemeinde- 
Gottesdienste theil und wurden überhaupt als Mitglieder 
der Gemeinde angesehen, und manche Generale und 
höhere Offiziere in der Kirche begraben. Hervorragende 
Ereignisse, wie die Genesung des Landesforsten im Jahre 
• 7r>4, die Errettung aus der Gefahr der Rhein-Ueber- 
«ehwemmung im Jahre 17*4, wo das Wassel- bis an dem 
vierten Treppstieg in der Kirche stand, das hundert- 
jährige Kirchweihfest 17*7 und der Tod des Landesfürsten 
'7!i!>, wurden mit Gottesdienst und je nach Umstanden 
"lif Musik-Aufführung in der Kirche und Kanonenschüssen 
gefeiert, vierteljährliche liuss- und Bettage begangen. 

Fortdauernd war die Gemeinde darauf bedacht, ihre 
Kirch-, Pfarr- und Selmlgebäude, sowie die Gehälter ihrer 
Pfarrer, Lehrer und Kirhendiener zu verbessern. Wie 
Bering die letzteren w aren, geht daraus hervor, dass noch 
'"i Jahre 172H der Präceptor ("deutsche Schulmeister) nur 
48, der Organist 40, der Küster 18 und der Calcanl 
- Thlr. jährlich bezogen. Die Pfarrer erhielten um die- 
selbe Zeit 200 Thlr. Jahrgehalt. Auch auf die Erwerbung 

um die Kirche liegenden Häuser und Grundstücke 
' s t die Gemeinde fortwährend bedacht. Sie kauft 1T>29 

Haus und den Garten des Hülshoff für 2100 Rthlr., 
damit der Gottesdienst nicht belästigt werde und die 
•Örche nötigenfalls erweitert werden könne. 174* wird 
( ''" neues Pfarrhaus an Stelle des alten erbaut; 170:") das 
'lern letztem gegenüberliegende Haus dem Rector Keitz 
J n 'd seiner Schule überw iesen, 17l>f> eine neue Orgel von 
•Whenineher in Fiberfeld zu 8i>0 Rthlr. gekauft? 17(17 
°'"e neue Galerie in der Kirche für die Mannspersonen 
''•'haut, 177Ö ein Armenhaus gekauft. 
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Nach einer im Prntokollbtich von 1790 befindlichen 
Zusammenstellung des Vermögens besass die Gemeinde 
damals m ii Kirchen- Kapitalien R250 Rthlr., im Annen- 
Kapitalien 7200 Rthlr., -1 Häuser, welche 275 Rthlr. Miethe 
abwarfen, und da« Armenhaus, welches 20 Rthlr. Miethe 
aufbrachte. Das silehsische Subsidium brachte jährlich 
|). p. 100 Rthlr. ein. l»i<' jährlichen festen Finkn'nfte be- 
liefen sich auf H2ö Rthlr., für die Annen ausserdem auf 
;J10 Rthlr. Alles Andere nmsste durch Colleeton auf- 
gebracht werden. 

Diese Colleeten lieferten immerhin beträchtliche Fi- 
träge; der Aelteste Fahimer konnte /.. I!. von seiner 
Collect« in Holland HOO und Pastor Stohlmnnn ebendaher 
1528 Rthlr. abliefern. Auch empfing die Gemeinde manche 
bedeutendere Vermächtnisse, z. B. 1742: 45<io Rthlr. von 
einem Kaufmann Siegfried Ackermann in Leipzig, 1781: 
500 Rthlr. von Oommereienrath Fahimer, 17*4: r>< k t llthlr. 
von Georg Holtmann für die Armen, 17X5: ein Hans von 
dem Generalmajor Frh. von Rammersfein zum Resten der 
Armen etc. Auch aus den Begräbnissen in der Kirche 
und der Verw erthuni; der Kirchenstühle winden die Mittel 
zum (Tnterhall des Gemeindewesens genommen; doch 
wurden die ersteren stur französischen Zeil untersagt und 
hei der Restauration der Kirche im Jahre I TT*.) kamen 
auf Beschliiss der Gemeinde auch die Bankberechtigungen 
in Wegfall, wodurch freilich jahrelange und gehässige 
l'rocease mit den ehemaligen Figenthümorn herbeigefnhrf 
wurden. 

Vor dem Findringen des Rationalismus wurde die 
lutherische Gemeinde fim Gegensätze zu der reformirten i 
dadurch verschont, dass, wie es scheint, sämmtlicho 
Pastoren treu an der Kirchenlohrc festhielten. Aber mit 
dem Findlingen der französischen Aufklärung und der Iran 
zosischen Heere, Sitten und Unsitten schwanden auch in 
der lutherischen Gemeinde die alte Gottesfurcht und 
Kirchlichkeit. Kirchenzuchr und Sittenstrenge mehr und 
mehr dahin, wie die Predigten des letzten lutherischen 
Pfarrers, des nachmaligen Obereonsistorialraths Dr. th. 
Theodor Hart mann , es oft genug beklagen. Ks war 
/(dt, dass die grossen politischen Katastrophen zu Lude 
des vorigen und zu Anfang dieses Jahrhunderts eintraten, 
damit unter dem Zusammensturz des Alten und l'eber- 
lebten ein Neues, Besseres sich gestalte. 

Mit der Besitzergreifung des Bergischen Landes von 
Seiten Proussens (5. April 1815) begann in jeder Beziehung 
eine neue Zeit auch für die ehemalige Hauptstadt des 
herrischen Landes. Die prenssischen Könige Hessen sic h 
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die Pfleg« ihrer iietierworbenen Lande in den folgenden 
Jahrzehnten bestens angelegen sein. [Jnter ihrem Scepter 
nahmen Handel und Industrie am Rheinstrom, namentlich 
auch im Bergischen, einen ungeahnten Aufschwung- Die 
Bevölkerung des Rheinlandes und auch unserer Stadt 
war in stetem mächtigem Wachsthum begriffen. Das 
Gymnasium unserer Stadt, das eine Musteranstalt werden 
sollt« und dazu mit reichen .Mitteln ausgestattet wurde, 
die Königliche Kunstakademie, welche gewissermassen 
einen Ersatz für die nicht gewährte I Iniversität bilden sollte, 
und manche Königliche Behörden, wedelte hier ihren 
sitz, erhielten, verliehen unserer Stadt eine immer grosser 
werdende Bedeutung. Auch der mehr und mehr auf- 
blühende Transithandel, die niederrheinische Dampfschiff- 
tahrts-Gesellsehaft, die Eisenbahn, welch« Dösseldorf und 
Biberfeld mit einander verband, trugen wesentlich zur 
Hebung der Stadt bei. Kilchcrartig breiteten sich ihre 
Strassen nach allen Seiten hin aus, rlnd im Jahre 1880 
zahlte sie etwa eine sechsmal so grosse Bevölkerung 
wie bei der preussischon Besitzergreifung, nämlich 1)51 90 
Seelen, darunter Evangelische, 7<).">l_? Katholiken, 

loos .luden, 278 Dissidenten. 

Auch die kirchlichen Verhaltnisse des Rheinlandes 
erfuhren durch die grossen politischen Umwälzungen eine 
völlige Umgestaltung. Dieselben wurden zur französischen 
Zeit den Präfecton unterstellt, und selbst der wohl- 
gesinnte General - Gouverneur .Justus Gruner arbeitete 
auf eine organische Verbindung dos Kirchenwesens mit 
dem Gouvernement hin. zu welchem Ende er im Jahr« 
IKI-I ein Obereonsistorium zu Düsseldorf einsetzte. 
Aliei' König Friedrich Wilhelm III. war nicht geneigt, 
die geschichtlich gewordene und seit Jahrhunderten im 
Seg«n bestehende Presbyterial- und Synodal -Verfassung 
aufzuheben. Jenes Obereonsistorium wurde schon im 
•'ahre I8|tl wieder aufgehoben und nach freilic h lang- 
jährigen Verhandlungen zwischen den Synoden und den 
landesherrlichen Kirchenbehörden unterm •">. Marz 1885 
die Kirchotiordnung für die evangelischen Gemeinden der 
•ct'ovinz Westfalen und der Rheiuprovinz erlassen, welche 
''■war den landesherrlichen Behörden die Aufsicht (Iber 
das Kircheitwesen Überweist, zugleich aber auch durch 
•wo Anordnung der grösseren Gemeinde Repräsentationen, 
•ter Provinzial-Synoden u. s. w. der Kirche ein grösseres 
Mass von Selbständigkeit verlieh und den ersten Schritt 
z *ir Einheit und Selbständigkeit der gesammten evan- 
gelischen Kirche in Prcussen bezeichnete. Dazu trat das 
''heraus segensreiche Werk der „Union - der lutherischen 
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und reformirten Kirche, ein« Frucht namentlich des 
SJOOj&lirigou Rcformations-Jubiläunis im Jahr« 1 « 1 7 und 
zugleich eigenstes Werk des preussischen Königs. Hin 
frischer Geisteshatich durchwehte die evangelische Kirche 
der Westprovinzen und gab sich ebensosehr durch das 
Wiedererwuehen eines tieferen Glaubenslebens als durch 
Gründung zahlreichster christlicher Vereine und Stiftungen 
kund. 

Auch die beiden Düsseldorfer evangelischen Ge- 
meinden haben von der Schmach und Nofch des ersten 
Jahrzehnts dieses Jahrhunderte ihr Theil mitbekommen. 
Die reformirte Gemeinde war durch die Kriegsnoth so 
sehr in Schulden gerathen, dass sie sich genöthigt sah. 
die Kirchensitze zu vermiethon, und ihre lateinische Schule 
war so verfallen, dass fast gar keine Schüler mehr die- 
selbe besuchten und der Rector Gnderinann 1804 das 
Schul/immer in ein Wohnzimmer verwandeln konnte. 
Auch an Seelenzahl sah sich die Gemeinde im Jahre IHOi; 
auf S)70 herabgesunken. 1805 wird ihr das Beerdigen in 
den Kirchen von der Regierung verboten: die confessio- 
uelien Kirchhöfe werden geschlossen, der Communal- 
Kirchhof an der Goltzheimer Insel eröffnet und so ver- 
theilt, dass den Katholiken den Protestanten 1 , der 
Grundfläche überwiesen wird. Zufolge Einführung des 
Code Napoleon müssen lMOs die Tauf-, Copulations- und 
Sterbe • Register an die Mairie abgeliefert werden, „Ge- 
horsam ist des Bürgers Pflicht«, sagt lakonisch das 
betreffende Consistorial - Protokoll. An „Diener -Steuer* 
fPredigergehalte-Beitrageni gehen nur IHK) Kthlr. ein. Am 
Sonntag den 4. Juni 1809 muss sogar ein Siegesfest, für 
die Siege Xnpoleou's, welche die Einnahme von Wien zur 
Folge hatten, gefeiert werden. 1810 müssen wegen Ein- 
führung der Givil-Ehe Kirchenzitchts- Massregeln gegen 
solche Personen, welche sich nicht kirchlich copuliren 
lassen, beschlossen werden. Dem Kaiser Napoleon musstcil 
bei seinem Besuche die Prediger, sowie Aelteste und der 
Schulmeister mit den Kindern entgegengehen. 1811 wird 
die Gemeinde gezwungen, ihre Armen - Kapitalien der 
Mairie anzugeben, und es sollen fortan nicht allein die 
Zinsen derselben, sondern auch .jahrlich ihr auf 200 Rthlr. 
veranschlagtes, in den Gottesdiensten gesammeltes Annen- 
geld au das Oentral-Bureau der Armenverwaltung abge- 
geben werden. Letzteres verweigert jedoch die Gemeinde 
und bcschliosst 1812, die Klingelbeutel- Sammlungen RH 
ihre Armen fortzusetzen, ausserdem aber Büchsen, deren 
Kitrag jenem Bureau behiindigt werden soll, an den Aus 
gängen der Kirche aufzustellen. Ihr gesummtes Kapital- 
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Vermögen beläuft sich in diesen) Jahre auf 18010 Thlr., 
und sind darum fortwährende ausserordentliche Samm- 
lungen nöthig, um das Deficit der KircliiMikiis.se zu decken. 
1813 geht auch die Schule und das Schulhaus in den 
Besitz der Commune über, und die Zinsen der Schul 
Kapitalien müssen an dieselbe bezahlt werden. Als der 
Prediger Jon. Peter Adolf Schriever, welcher im Jahre 
lx(>2 zum Nachfolger des emeritirten Pfarrers .1 aussen 
berufen war, im Jahre 1813 einem Kufe nach Duisburg 
folgte und der Knieritus Janssen, beinahe 8i> Jahre alt. 
starb, blieb die erledigte Pfarrstelle der Noth der Zeit 
Wegen unbesetzt. Der im Jahre 1793 erwählte Prodiger 
Pithan muss die Gemeinde zwei Jahre lang allein be- 
dienen, und erst im Jahre 1815 wählt; die ( lemeinde den 
Professor am hiesigen König]. Gymnasium, Heinrich 
Wilhelm Budde, zum zweiten Prediger. 

Die lutherische Gemeinde, welche am Schlüsse des 
I*. Jahrhunderts nicht ganz KHK) Seelen zahlte, trat mit 
ihrem bewährten Pastor llartniann in das neue Jahr- 
hundert ein. Das Hectorat war bereits eingegangen, doch 
unterrichtete seit 1799 der Hultsprcdiger Candidat Danz- 
Wann einige Kinder der Elementarschule im Lateinischen. 
Dieselben obrigkeitlichen Massregeln, welche die refor- 
mirte Gemeinde so schwer getrotten hatten, musste selbt- 
l'edend auch die lutherische (Iber sich ergeheil lassen. 
Obwohl letztere im Jahre 1MII7 an den König von Sachsen 
Wegen erlangter Königswürde in dankbarer Erinnerung 
an das so lange gewährte sächsische Siibsidium ein Grntu- 
lationsschreiben gesandt hatte, wurde ihr im Jahre 1819 
die Forthewilligung vom sächsischen Landtage für immer 
versagt. Auch auf inner-kirchlichem Gebiete vollzogen 
«ich in dieser Zeit mancherlei Wandlungen. Im Jahre 
lH(»K wurden die bisher an katholischen VVo< hen-Feiei - 
togen gehaltenen Gottesdienste abgeschafft, IHOß dioGrab- 
'«'den, 1808 «las unter Flartmanns mühevoller Mitwirkung 
entstandene „Verbesserte Bergische Gesangbuch 11 einge- 
führt; IHK! dem Prediger llartniann verstattet, alle vier- 
zehn Tage Sonntag-Nachmittags den Gottesdienst in der 
^arnisonkirche zu leiten. 

Wenn die beiden Gemeinden zur Zeit der Fremd- 
herrschaft und in Folge der grossen Veränderungen, welche 
dieselbe mit sich brachte, sich einander wesentlich ge- 
nähert haften, so dass z. B. die lutherische der refor- 
[üirten wegen Umbaues der Kirche der letzteren wieder- 
holt gestattet hafte, ihre Gottesdienste in der lutherischen 
Kirche abzuhalten, so gewann diese Annäherung noch 
festeren Bestand durch das Bestreben der Preussisehen 
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Regierung, eine neue, für beide ('onf'essinlien gültige 

Kirehenverfassung einzuführen. Schern am 10. und 11. Sep- 
tember 1*17 wurde in der Lutherischen Kirche nach König- 
licher Verordnung die erste vereinigte Kreissynode ab- 
gehalten und beschloss dieselbe die Wahl eines gemein- 
schaftHchen Superintendenten derselben. Am :>\. Octoher 
und 1. November dieses Jahres fand eine gemeinsame 
Feier des liefortnaf.ions-.lubelfcsfes statt. An den Nach 
rnittagen predigte Budde in der lutherischen und llart- 
niann in der reformiiten Kirche, und namentlich die 
llartniann'sehe Festpredigt ergritt' die vereinten Gemeinden 
so tief, dass es in dem Fest berichte heisst : „man vernahm, 
dass dem würdigen Redner von oben gegeben sei, was 
er in so viel 'Hauben und Liehe gesprochen, und schied 
wohl Keiner aus der Kirche, der nicht got'uhll hatte, w ie 
wohl es t ii iic, in heiligen Dingen Kin Hei z und Kine Seele 
zu sein. u Schon im November dieses Jahres berietheil die 
beiderseitigen ( Jonsistorien über die Vereinigung der <ie- 
meinden. Ks gingen jedoch «regen allerlei äusserer und 
innerer Schwierigkeiten noch mehrere Jahre mit den Ver- 
handlungen hin und erst am 8. December 1824 wurde 
die „l'nions. Urkunde" vollzogen, um mit dem I. Januar 
|W-f."> in Kral) zu treten. Die Gemeinde nannte sich fortan 
„vereinigte evangelische Gemeinde"', Hartmann und 
Itudde waren ihre Pfarrer. (Der inzwischen zum Con- 
sistorialrath ernannte Pastor llaitmaiin halte bereits am 
17. October \h>:\ sein :*>Ojahriges Dienst jubiläiiin überaus 
restlich hegangen, Consistorialrath l'ithan im Jahre \H-J4 
sein Amt niedergelegt, um sich ganz seinem Amte als 
Regierungsrath zu widmen., 

Von den mancherlei Veränderungen , w elche die 
Union mit sich brachte, sei hier nur erwähnt, dass die 
Hauptgottcsdienstc gleichzeitig in beiden Kirchen, die 
Wochen und Nachmittags Gottesdienste jedoch abwech- 
sclnd in denselben stattfanden. wurde das Natorp- 

Rinck'sche Ohoralbuch, Ih;j:"> die neue Agende eingei'tthrt: 
lH.'ti; den hiesigen beiden Militair-Geistlichen gestattet, in 
der vormals reformirten, jetzt „die grossere" genannten 
Kirche Sonntag-Nachmittags einen Gottesdionsl abzuhalten: 
1*41 den Engländern erlaubt, Ihre Gottesdienste Sonntags- 
Morgens in der ..kleineren Kirche" zu halten. 18411 wurde 
die grossere Kirche wegen der stets wachsenden Zahl 
der Kirehenbesuehci' einem umfassenden Umbau unter- 
worfen; die Gemeinde zählte damals bereits iVMKI Seelen. 
!x;>:i wurde da* „Evangelische Gesangbuch" eingeführt. 
Da Consistorialrath Dr. Iii. Hartmann, der im Jahre IM.",. - ! 
das «»jährige Amtsjubiläum feierte, manche Amtshand- 
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hingen nicht mein- wahrnehmen konnte, sn wurde im Jahre 
ix-U) Eberhard Rudolf Spiess, bisher Ptttirei' zu Langen- 
berg, als dritter Prediger angestellt. Im Jahre 1848 
leierte dann Obereonsistonalrath Dr. th. Hartman n sein 
TOjJlhriges Amtsjubilüum. Das seltene Fest wurde in 
glänzendster Weise begangen und zum Andenken an 
dasselbe das Waisenhaus der Gemeinde gegründet. Im 
Jahre 1*14 am 2. Jtmi ging der Gefeierte, 98 Jahre alt, 
heim. Das von der Gemeinde auf dem städtischen Fried- 
hofe ihm errichtete Denkmal rühm! mit Recht seine treue, 
mehr als 70jährige Amtsführung, da er stets durch lautere 
Verkündigung des Evangalii und würdigen Wandel sieh 
ausgezeichnet hatte. 

liald nach llaitmanii's Tode wurde Pastor Spiess, 
der mit grossem Eifer und Seyen in der Gemeinde ge- 
wirkt halte, als Pfarrer, Consistorial- und Schulrath nach 
Trier abberufen, wo er im Jahre sein öujähriges 

Amtsjubiläum feierte und als Oberconsistorialrath bald 
'»«mach starb. Xu seinem Nachfolger wurde Karl Kr äfft, 
bisher Pfarrer zu Flamersheim und zu Hückeswagen, 
berufen. Die hervorragende Begabung desselben als 
Prediger, sein lebendiger Fiter um das christliche Leben 
Her Gemeinde, seine besonderen Verdienste auch um 
die Erforschung der Geschichte derselben sind noch zu 
lebendig in der Erinnerung, als das« wir sie zu schildern 
brauchten. Es sei hier nur erwähnt, dass die Einführung 
der wöchentlichen Bibelstunden in der Kirche und in den 
^ehulen , der monatlichen öffentlichen Missionsstunden, 
der öffentlichen Sonntugs-Katechisationen, die rasche Ent- 
wicklung des Waisenhauses, die Gründung des Kranken 
bauses, des Jünglinge- und Männervereins, des weiblichen 
Missionsvorcins, der Umbau der grosseren Kirche, welcher 
G(K) Thlr. erforderte u. a. wesentlich seinem Eifer ZU 
v erdanken sind. Auch wirkte er jahrelang als Religion» 
'''lirer an der städtischen Realschule, als Präsident der 
''beinisch-west irdischen Gcfängntss-Gesellschaft, als Präses 
''es protestantischen Hundes etc. Im Jahre ix;>i> folgte der- 
selbe einem Kufe als Pfarrer an die roforralrta Gemeinde 
x 'i Fiberfeld, legte vor einigen Jahren sein Amt nieder, 

! s * aber Weyen seiner schriftstellerischen Verdienste 

'"zwischen mit der Würde eines Doctors der Theologie 
"••d der Philosophie geschmückt — noch unablässig, 
''■'»'tientlich auf dem Gebiete der Kirchengeschiehto Rhein- 
"mds, thätig. Da die hiesige Gemeinde inzwischen bis 
ft nf dl« Seelenzahl öüOO angewachsen war, wurde eine 
'bitte Pfurrstelle gegründet und im Jahre 1851 an dieselbe 
''• I'.. Adelbert Natorp seil |«45l Hülfspfnrrer der refor- 
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mirten Gemeinde zu Cronenberg, seit IH50 Pfarrer zu 
Holpe) berufen, währeud nach Krafft's Abberufung im 
Jahre 1857 Karl Julius Roffhack (seit IH5J7 Pastor in 
Kaldenkirchen- Ib acht, seit IM."» in Mörs) iiihJ nach dein 
Tode des Consistorialraths Pfa»rers Dr. th. Budde, der 
am 4. Februar 1860 sein 50jähriges Amtsjubiläum feierte 
und bald darauf, am 1. Marz desselben Jahres starb, 
Pfarrer Kail Blech iseir 1854 Pfarrer in st. Goar, seit 
1857 Pfarrer in Trierj berufen wurden. Im Jahre IHUk 
wurde l't'airer Natorp zum Königlichen Consistorial-, 
Regierung»- und geistlichen Rathe bei der hiesigen Kflnigl. 
Regierung ernannt, welches Amt er bis zur Aufhebung 
der geistlichen Rathsstellen bei den Regierungen im Jahre 
1K7K im Nebenamt bekleidete; im Jahre 1*70 wurden 
Pfarrer Roffhack, im Jahre 1**1 Pfarrer Blech zu 
Supertntendenten der Kreissynode Düsseldorf erwählt. 
Als dann Pfarrer Roffhack im Jahre 1*77 starb, wurde 
im Jahre Ix7x Pfarrer Hermann Petersen 'seit 1K70 
Pfarrvikar zu Kalk, seit IH7. ! ) Pastor in Mettmann i be- 
rufen. Da aber die Gemeinde schon damals bis zu 
l'HXto Seelen angewachsen war, wurde noch in dem 
selben Jahre die Gründung einer vierten Pfarrstelle 
beschlossen und für dieselbe Pastor Frey aus Landen 
dreer berufen; desgleichen im Jahre 1 KHti, wo die Seelen- 
zahl ca. 2(5000 betrug, eine fünfte Pfarrstelle gegründet, 
für welche Pastor Duesherg berufen wurde. 

Ks würde zu weit führen und dem Zwecke diese) 
Denkschrift nicht entsprechen, wenn wie die innere und 
äussere Entwicklung der Gemeinde in den letzten dreissig 
Jahren im Kinzelnen eingehender schildern wollten. Riu 
kurzer U eberblick Uber die wichtigeren Angelegenheiten 
derselben dürfte genügen. 

Unter Anderem verdient hervorgehoben zu werden, 
dass behufs Krtheilung des evangelischen Religionsunter- 
richts an den hiesigen höheren Schulen, dem Königl. 
Gymnasium und der städtischen Realschule, welchen bis- 
her zwei Pfarrer der Gemeinde wahrgenommmen hatten, 
seit dem Jahre lXf>('> unter Mitwirkung des Prosbyteriuins 
besondere Rcligionslehror angestellt wurden: Im Jahre 
1856 Pastor Droste aus Dülken, 185H Dr. Herbst, WY2 
Pastor Axenfeld, ix<>4 Gandidat Deusson, nach 
dessen Abgang im Jahre IH71 jedoch die Mitwirkung der 
Gemeinde aufhörte und für jede Schule die Religions- 
lehrer von den betreffenden Behörden allein berufen 
wurden. 

Am 4. Februar 1860 wurde das 50jährige Amtsjubi- 
länm des Konsistorialraths, Pfarrers, Prof. Dr. II. Budde, 
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am 14. Juni 1*7-1 das 2i>jährige des Konsistorialraths Pfr. 
A. Natorp und jum i".». .luni 1*7!» das i'^jährige des 
Pfarrers Blech festlich begangen. 

Mit der Gründung der 4. Pfarrsteile im Jahre IH1H 
wurde die Eintheüung der Gemeinde in vier, und bei der 
Gründung der f>. Pfarrsteile im Jahre 1HH7 in fünf Pfarr- 
bezirke verbunden, wodurch die seelsorgerische Thätig- 
keit. der Pastoren wesentlich befördert wurde. 

Am 11. August 1835 war die erste Repräsentation 
der Gemeinde, aus -40 Mitgliedern bestehend, gewflhll 
worden; im Jahre I85J9 wurde die Zahl der Mitglieder 
auf CO erhöht. Diese Körperschaft wählte fortan die Iii, 
jetssl 1 H Mitglieder des Presbyteriums, so dass dasselbe, 
die Pfarrer einbegriffen, aus -J.) Mitgliedern besteht, näm- 
lich aus Pfarrern, unter welchen der Vorsitz jährlich 
wechselt, 4 Aeltesten, I Kirchmeistern und 10 Diakonen. 

Für die Armenpflege wurde im Jahre. 1847 ein Units 
diakon und |s.">K eine Kaiserswerther Diakonissin ange- 
«tollt. Gegenwärtig sind jedoch fünf Diakonissen, je eine 
für jeden Pfairbezirk, thätig, und steht denselben seit 
1881 ein Frauen-Armon-Veröin zur Seite. 

Das im Jahre I84J1 aus Anlas« des 70jährigen Amts- 
jubiläums des Konsistorialraths Dr. Th. Hart mann ge- 
gründete Waisenhaus hat sich inzwischen zu einer der 
gesegnetsten Anstalten der Gemeinde entwickelt. Aul 
dem an der Pempelforterstrasse gelegenen, 7 Morgen 
grossen Grundstück ..zur Löwenburg" wurde im Jahre 
'*<>.*> ejn grosses Gebäude mit einem Kostenaufwand von 
iM58;> Thlm. erbaut, in welchem gegenwärtig unter 
Leitung des Hausvaters Fischer etwa Iii Kinder ver- 
pflegl werden. Zahlreiche Stiftungen setzen die Anstalt 
111 den Stand, ihre Ausgaben abgesehen von den Pflege- 
geldorn, welche für die Zöglinge gezahlt werden, selbst 
"Windig zu bestreiten. 

Im Jahre l*4!i wurde von einein Freundeskreise ein 
»R v a n g e I i sc h e s K ra n k e n Ii a u s- gegründet. Als 
solches diente zunächst das vormalige, Pfarrhaus au der 
Kleinem Kirche an der Bergerstrasse. Da. dies aber 
S( 'hon bald nicht mehr genügte, wurde im Jahre ]8ö2 
< X( >n der Gemeinde, welche inzwischen die Oberleitung 

i ( '° s Krankenhauses übernommen hatte, ein Hauplatz am 

"^Ürstenwall erworben und am Ii). Juli 1 Hl 14 der Gründ- 
en zu dem grossen, prächtigen Gebäude gelegt, dessen 
i '»»ukoHten sich auf HHf>if> Thlr. beliefen. Kino ßffent- 

,l J*he Einweihung konnte wegen der kriegerischen Kreig- 
"l'sse des Jahres isüli nicht stattfinden, doch wurde die 
A »Malt bei der Aufnahme der ersten verwundeten und 
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kniiikeii Krieger in ernster Andaehtsstunde dein Schutz 
des Herrn befohlen: die Verpflegung der grossen Sehuaren 
von Kriegern kam dein Hause wesentlich zu gute, indem 
von imii und fern die Liebesgaben zur iunerii Einrichtung 
des Hauses und zur Bestreitung der PHegekosten gesandt 
wurden. 1S77 erwarb die Anstalt Corpora tionsrechte 

und traf somit aus de mnittelharen Verband« mit der 

Gemeinde heraus. Am Sil. October IK7H wurde die in 
der Anstalt befindliche Kirche, welehe wahrend der 
Kriegssseil als Krankensaal benutzt war, zum öffentlichen 
gottesdicnstlichen Gehrauehe eingeweiht, und finden seit 
dem regelmässige Sonntags -Gottesdienste in derselben 
statt. Das Klankenbaus isl eine Zierde der Stadt und 
ein Segen für die Gemeinde*. 

Aus der Entwicklung des Kohullebens dürfte hervor- 
zuheben sein, dass die Gemeinde im Jahre I88f> eine 
Kroisehule für die Kinder der untersten Klasse ins 
Leben rief, fHauptlehrer: .lul. Brasclmaum, welche jedoch 
spater bei der Vereinigung dieser Schulen mit den 
städtischen Schulen wieder einging. Im .fahre 18517 be- 
gründete ein provisorisches Curatorium (Kegierungsruth 
Altgelt otc.i die l.uisensebule für die Töchter der 
höhern Stande, so genannt nach Ihrer König). Hoheit der 
Frau Prinzessin Friedrich von l'reussen, Luise, welche 
das Protektorat der Schule huldvollst übernahm und bis 
an ihren Heimgang bekleidete. Im Jahre IHf»4 ging diese 
Schule in den Besitz der Gemeinde (Iber und w urde von 
einem Seholarchat, welches dieselbe wählte, geleitet; imsi 
w urde das Schulgcbaude in der Steinstrasse erbaut; IHlW 
an Stelle der bisherigen Vorsteherin Frl. Julie Quincke 
der bisherige Lehrer an der städtischen Realschule, Herr 
Dr. [Jellner /.um Direetor der Schule berufen; im Jahn' 
I8ü4 eine Selekia zur Ausbildung der Zöglinge für das 
höhere Schulfach mit der Schule verbunden; im Jahre 
IMTf. wurde die Ansfcall zum Preise von 100,000 Mark an 
die Stadl Düsseldorf verkauft, unter deren Leitung die- 
selbe sich »och heute befindet und einen confOKsionell- 
paritatischen Charakter bekommen hat. 

Jahrzehnte hindurch rang die Gemeinde darnach, 
auch für die männliche Jugend der höheren Stände eine 
entsprechende evangelische Bildungsanstalt in's Leben 
zu rufen, womöglich «'in evangelisches Gymnasium, fand 
aber hierzu nicht die vielfach nachgesuchte Genehmigung 
und Beihülfe der Behörden und konnte auch das nicht 
erreichen, dass an dem hiesigen königl. Gymnasium die 
Zahl der evangelischen Lehrer dem Bedürfnis« und der 
Zahl der evangelischen Schüler desselben entspräche. 
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wiewohl dies durch Verfügung des Herrn Ministers vom 
Jahre 1X7:; als nothwendig anerkannt war. Inzwischen 
is< jedoch mit der städtischen Realschule ein paritätisches 
i iyniimshun verbunden, an welchem eine grössere Zahl 
evangelischer Lehrer angestellt wurde." 

Die drei an Schüler- und Olassenzahl stets wachsenden 
rcjtiinentarsehuleii, Iiis dahin Eigeuthum der Gemeinde 
und von ihren Schul vorständet] geleitet, gingen im Jahre 
lHö« in den Besitz der Stadl Uber; im Jahre I MTT wurden 
die Pfarrer auch von der Schulaufsicht entbunden. Gegen- 
wärtig bestehen fünf evangelische Volksschulen in der 
Stadt, wahrend für die evangelischen Kindel' der ent- 
fernteren Aussonbezirke in den betreffenden katholischen 
Schulen evangelischer Religions-Unterricht ertheilt wird. 

Nohen den öffentlichen Schulen bestanden seit den 
vierziger .Fuhren mehren« Privatschulen mit vor- 
wiegend evangelischem Charakter und Lehrpersonal: die 
Knalienschulen des Herrn Friedrich und des Herrn 
KOster; die höher» Töchterschulen der Frl. v. Erkellentz 
und der Krau Maler Schubnck (welche letztere Schule 
noch besteht. — Zu der ebenfalls in den vierziger Jahren 
begründeten K lei 11 k inderschule an der Kurzestrasse 
sind im Laufe der Zeit fünf neue (in der Bilkeistras.se, 
in Derendorf, Oberbilk, am Fürsten wall und in der Kur- 
j'nrstensl rasse, und mehrere Kindergarten nach dem 
rröbelschen Systeme hinzugetreten. Auch die im Jahre 
1*41 gegründete Nahsehulo lür arme Kinder besteht 
"och heule zu grossem Segen fort, und in Derendorf hat 
•He Kaiserswerther Diakonissen - Anstalt eine ISI :i j;- <1 <■ 
■>il d 11 ngs- A n s t a I t gegründet. 

In der Gemeinde seihst und zum Theil weit über die 
Grenzen desselben hinaus wirkt ein ganzer Kranz von 
christlichen Vereinen. Ks seien hier u. A. nur erwähnt: 
L die im Jahre |hi>i> gegründete rheinisch-westfälische 
'■•'füngni.ssgesellsehaft. welche von vornherein Düssel- 
dorf zu ihrem Vorort erwählte und deren Präsidenten 
(Graf Spee, Landgerichts - Präsident, lloffmann. Pastor 
■vratt't und seit IH5(> Gonsistorialrath Natorp i sowie Haupt- 
Agenten 1 Pastor IMgohold, Schidtze, Scheffer, Stursberg, 
'-jrtiber) ebenfalls hier wohnen. 2) Der rheinische 
Wauptverein der Gustav-Adolf-Stlf tung 1*44 

') Wie bedeutend die Zahl der evangelischen Schüler in/.wi.sclicii 
-ncliwn ist. jr<«hl aus Act letzten Kflhlnilg venu t. IVbruar I8KH 
•yrvnr, nach welcher das Kgi (Ivmnashnu :i5!i katli., 2211 evaii^., 
'"Israel. Schidcr. das Realgymnasium I7:f Ualli.. 302 evang.. 24 israel. 
' I'huler, di,. Itjirgerschule katli.. \'M> evang.. 24 israel. Schüler, 
'"'s«- Anstalten /.UHinilliKMI al.er T'.KJ Uatli.. s|, n:m-, Ho israel. 
whtllcr xHlilfoii. 
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zu Elberfeld gegründet, seit 1X47 in Düsseldorf domicilirt. 
V2 Zweig-, 2G Frauen- und einen studentischen Verein 
umfassend. — ;{j Die niederrheinische Prediger- 
Oonferenz, gegründet 1 Hf>7. — 4; Der Zweigvereiii 
des evangelischen Hundes, gegründet 1KH7. — ö) Der 
Mission- und Bibelhülfsveroin seit 1816. ~ 6) Der Gustav- 
Adolf-Zweigverein. 7) Der Gustav-Adolf-Frauenverein, 
x, Der Gefängnis» -Hülfsverein. 9) Der Gefängniss- 
Krauen verein. ~ 1<>, Der .Jünglings- und Männerverein 
seit 1845, — 1D Das Onratorium des „Gasthauses zur 
Heimath« in der Oststrasse, seit 1852; mit Corporations- 
Rechten ausgestattet 1*72. - 12) Christlicher Volksverein, 
seit i*7.'>, unter wechselnden Bezeichnungen. — Ii]) Die 
Kranken- und Storbelade „evangelische Einigkeit« seit 
IxiVI. 14; Die Königin - Luise - Stiftung seit 187(5 für 
Unterstützung der Ausbildung evangelischer Volkssehul- 
lehrer. - I5j Der Verein für Stadtmission seil 1X7X, für 
Anstellung von Stadtmissionaren. — 16) Verein der 
Sonntagsschulen ('seil 1875), welche in fast allen Stadt- 
gebieten vertreten sind. — 17» Der Frauen-Annen- Verein 
seit 1881, zur Leitung und Unterstützung der Thatigkoit 
der Gemeinde - Diakonissen. I8j Der weihliche llült's- 
verein für das evang. Krankonhaus. — 19) Desgleichen 
l'flr das evang. Waisenhaus. — 2(b Verein für Pflege 

armer Wöchnerinnen. 2h Der kirchliche Gesangverein 
seit 1851. 22) Der Dienstmadehen- und Jungfrauen- 
Verein. 

Bis zum Jahre I*:"i«t bildete auch die im Jahre 1x22 
dureh den Oralen Adelbert von der Kecke - Volnierstein 
gegründete Ro ttun gs a n statt Düsse! thal , die erste 
deutsche Anstalt dieser Art, einen Bestandtheil der hiesigen 
evang. Gemeinde. Die j lesellsehaft der Menschenfreunde" 
und tun P ,lungfrauon- Verein« unterstützten die Anstalt 
mit ihrer Thatigkeit. Mit 44 Kindern wurde dieselbe 
eröffnet, im Jahre ix.vi betrug die Zahl der Pfleglinge 
bereits 2f>4, so dass in Zoppenbrück eine Neben- Anstalt 
gegründet werden musste. Im .Jahre 1X47 übernahm ein 
(Kuratorium die Oberleitung der Anstall und berief den 
Inspektor Friedr. Georgi, im .Jahre I86M den Pfr. W illi. 
Itnh ausser zum Director. Am 17. Juni 1859 wurden der 
Anstalt die Rechte einer selbständigen Pfarrei verliehen, 
nachdem die Anstaltskirche bereits am .'!. August lKf>4 
eingeweiht und in öffentlichem Gebrauch war. 

An der hiesigen ev. Gefängniss-Gemeinde, welche 
noch heute keine l'arochie für sich, sondern einen 
integrirenden Bestandtheil der evangelischen Gemeinde 
bildet, wurden seit dem .Jahre JX2*, zunächst durch die 
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rheinisch - westfälische Gefäugniss - Gesellschaft, später 
durch di«' Staatsbehörde evangelische < leistliche angestellt. 
Als solche wirkten W. Schmidt, ans Lobeda 1828/29 und 
in rascher Folge : II. G. Müller, später Pfr. und Sup. in 
Monzingen; Karl Küpper ispäter Pfarrer in Köln), Wihns, 
Johannes Hall •;- 184.% Kühler f IS4<), Bögehold 
1H4U f>7. Rtidoll Schult/e 18f>7 ffl, R.W. Seheffer 
1*0-2 T.'i, H. Stursberg lM7:-t— 87 und G r aber seit 1**7. 

Seh der Besitzergreifung des Bergischen Landes 
durch die Krone Preussen besteht hierselbsl auch eine 
•'vangelische Garnisongemeinde. Bisherhatten nur 
die katholischen Militärs die zur Caserae gehörige 
n St, Anna-Kirche" in Gebrauch und ihren eigenen Seel- 
sorger, während die evangelischen Mannschaften in die 
beiden evangelischen Gemeinden eingepfarrt waren. Ein 
evangelischer Feldprediger begleitete schon das preussische 
bergische Corps auf seinein Zuge nach Nassau und Krank- 
hirt. IHK") wurde, dann die evangelische Seelsorge dem 
Pastor Ilartniann an der lutherischen Gemeinde Uber- 
Hagen, 1820 .loh. Hermann AI igelt als erster Militar- 
predigor der 14. Divisen angestellt, um ."'.O. Septbr. 1824 
di«' St. Anna - Kirche mittelst Cabinets - Ordre tili' eine 
evangelische Garnisonkirche erklärt, jedoch unter Mit- 
srebraueh für die katholische Garnisongemeinde, 1*27 
Prediger Dr. Niunich /um 2. Militärprediger ernannt: 
|8i)2 Gurnisouprediger Thielen aus Wesel zu Altgelts 
Nachfolger, (welcher Letztere als Schulrath hei der hiesigen 
Regierung eintrat.! 185H5 II. G. M on je zu Ninnich 's Nach- 
folger, 184(5 Dr. Kottmeier zum Nachfolger von Thielen, 
( l (, r zum Militär - Oberprediger in Ooblenx ernannt war. 
Monje starb 1*4'.», und wurde seine Stelle nicht wieder 
"«setzt. Als Dr. Kottmeier l*l>7 als Pfarrer nach Kis- 
''■hen berufen wurde, folgte ihm Wilhelm Meyer aus 
Münster i. W., welcher im Jahre 1*7<) mit, der 14. Division 
'Jfteh Frankreich ausrückte, auf dem Feldzuge am Gallen- 
Heber schwer erkrankte und bald darauf in Münster 
*tarb. Sein Nachfolger w urde im Jahre 1871 der noch 
.Kstast fungirende Divisionspfarrer Herr Ferd. 15 eck er. 
s, 'it |H7K Feld-Di vtsionspfarrer der .">. Division. 

Die anglikanische Gemeinde, welche mit mehreren 
Unterbrechungen schon seit vielen Jahrzehnten hierseihst 
,f '*teht, benutzt die kleinere Kirche auf der Bergorsfrasso 
*M ihren Gottesdiensten, wofür sie sich verpflichtet hat, 
" le in denselben gesammelten (iahen für die Armen der 
'hakonie unserer Gemeinde zu nbergeben. Als Geistliche 
'"'igirten an derselben seit den fünfziger Jahren Rev. 
,Sf 'mnel Tucker, Leador-Oowpor, Brandt, Godfrey 

10 



/^^^ Universitäts- und 

LandeshihlioMiek Düsseldorf 



II'. (Iis, In, hh ihr riuHf/rfixehru Grmiiwh IH^s.hh.rfs. 

und der jetzige Geistliche Ucv. D cough t. Die Zahl dei 
Gemciudeglicdcr Lsl ein.. verhalt nissinässig geringe ihm) 
wechselnde. 

Nach der im Jahre 1880 gehaltenen Volkszählung 
befanden »ich anforden »515*0 hierselbsl orlsniigehörigoii 
Personen auch -Jlx Dissidenten (gegen 2'M im Jahre 1 87f> ». 
Dieselben gehörten grösstentheils der Gemeinde der von 
der Landeskirche sieb getrennl haltenden Lutheraner an. 
welche seil der Mim- dieses Jahrhunderts hierselhst (><•- 
steht, anfangs von auswärtigen Pastoren bedient winde, 
jetzt aber ihren eignen < leistliehen und in der Kreuz- 
strasse ein Kirehenhaus erbaut hat. Die frvinginner 
(„apostolische Gemeinde- 1 besitzen ebenfalls, seitdem dei 
bekannte Agitator derselben. Herr von Pochhammer, hier- 
sellist seine Vorträge hielt, ein Versammlungslokal in der 
Klosterstrasse und unterhalten einen Prediger. Seit dem 
.fahre 1880 bat sieh tcincr eine sogenannte „freie (Je 
ineinde- nach den. Vorbilde ähnlicher (iemeinden im 
Wupperthale hierselhst gebildet. Nachdem der Leiter 
derselben sehon jahrelang in seinem Hanse Versamm- 
lungen gehalten hatte, in welchen auch das heil. Abend- 
mahl von ihm verwaltet wurde, erfolgte im Jahre 1880 
der Austritt mehrerer Familien aus der Landeskirche. 
Die hierselhst wohnenden Darbisten, Baptisten, Menno- 
niten etc. sind zu wenig zahlreich, um selbständige 
»iemeinden bilden zu können. Den Altkatholiken, welche 
seit dem vatikanischen Concile hierselhst eine Gemeinde 
begründeten und deren Planer durch kirchengesehieht- 
■ liehe und allgemein-wissenschaftliche Vortragen! weiterei. 
Kreisen eine anregende Wirksamkeit ausüben, räumte 
unsere Gemeinde die beiden filteren Kirchen zur iinent 
-eltlichen Benutzung dir ihre Gottesdienste ein. 

Der Rückblick auf ihre Geschichte kann die evan- 
gelische Gemeinde nur mit lebhaftestem Danke gegen den 
Herrn der Kirche erHillen. Das einst in sturmbewegter 
Zeil bepflanzte Senfkorn evangelischen Glaubens ist im 
Laute der Jahrhunderte zu einem kr/lftigeu Baume mit 
weithinschattenden Zweigen geworden. Die beiden Ge- 
meinden, welche fast a5o .fahre lang die Trager dieses 
Lebens waren und dasselbe, getrennt von einander, eine 
jede in besonderer Weise ausgestalteten, haben sieh wie 
zwei Flüsse zu einem um so mächtigeren Strome mit 
einander verbunden. Die vereinigte, jetzt etwa !y 000 Seelen 
zählende Gemeinde hat sich innerhalb eines halben Jahr- 
hundert» an Seelenzahl verzehnfacht und nimmt durch 
^.^«l*t)i. den äusseren Wohlstand, die Intelligenz und christliche 
4±lÄU-f£+~ Gesinnung, die sie vertritt, neben der katholischen l'.e- 
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völkcrung, wolchcs mit ca. 100000 Seelen den Haupt- 
bestandteil der Gesamnttbevölkerung unserer Stadl 
ausmacht, eine einflussreiche, geachtete Stellung ei». Sie 
ist in fortwährender höchsterfreulicher äusserer und 
innerer Fortentwicklung begriffen, besitzt in ihren fünf 
Pfarrern, welche einmüthig auf dem Grunde des Läutern 
Evangeliums stehen, die dem augenblicklichen Bedürfhisse 
der Seclenzahl wenn auch nicht völlig — genügenden 
seelsorgerischeu Kräfte und in ihrem aus 23 Mitgliedern 
bestehenden Presbytcrium, sowie der aus (><) Mitgliedern 
bestehenden Repräsentation eine Vertretung, w elche sich 
allezeit freudig zu Arbeit und Opfern bereit, .linden lüsst. 
wo es die Khre des HErrn und das Wohl der Gemeinde 
gilt. Sie beiludet sich in der glücklichen Lage, das heran 
Wachsende Gesehlechl in zahlreichen höheren und niederen 
Schulen, welchen die Behörden die wärmste Fürsorge an- 
gedeihen lassen, bilden lassen zu können. Line grosse Zahl 
von Anstalten und Vereinen arbeitet in ihr am Haue des 
Reiches Gottes und in der Abhülfe von allerlei Notli und 
Elend. Sie selbst hethätigt. den in ihr waltenden christ- 
lichen Geist durch lebhafte Theilmihme am öffentlichen 
Gottesdienste und eine hervorragende seltene Opfer- 
willigkeit. 

Auch den gottesdienstlichen Bedürfnissen ist durch 
ihre vier Kirchen ausreichend Rechnung getragen; denn 
*a den beiden ältesten Kirchen (auf der Molker- und der 
Bergerstrasse) trat schon im Jahre 1H7I die Kranken 
hauskirche, welche immerhin gegen <><N) Andächtige 
'asst und einem lehhafl empfundenen Bedürfnisse des süd- 
lichen Stadttheils entspricht, indem in derselben sonntäg- 
lich Hauptgottesdiensl stattfindet. Im Jahre LSM1 aber 
am Ii. December konnte die mit einem Aufwände von 
mehr als 1000000 Mark erbaute, -rosse und arehitec- 
tonisch hervorragende .lohanneskirche auf dem Königs 
platze geweiht weiden, welche seitdem den Mittelpunkt 
( l<'s gottesdienstlichen Lebens bildet und wegen ihrer 
Kuhönen Lage, ihrer herrlicher Korinen, ihrer ausgezeich- 
neten Orgel, ihres klangvollen mächtigen Geläutes und 
v or Allem wegen ihrer zahlreich besuchten Gottesdienste 
'''He; wahre Freude der Gemeinde und das sprechendste 
^hinbild ihres geistigen Lebens ist. Auch zu geistlichen 
'»leerten und zu jährlich vier liturgischen Gottesdiensten 
bietet sie die ausreichenden und akustisch günstigen 
Wumo dar, und schon manche grössere kirchliche Feste. 
*tc das Lutherfest 18x:> und die Hauptversammlung des 
Evangelischen Vereins der Gustav -Adolf- Stiftung l*Ki> 
Wurden in ihr begangen. 

in 1 
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Wenn daher die Stadt Düsseldorf in diesem Jahre 
I hhk ihr tJOOjähriges Bestehen als eine freudige Jubilarin 
feiert, so wird auch die evangelische Gemeinde gern an 
ihrer Freude und an ihrem Danke gegen den Allerhöchsten 
sieh betheiligen und mit ihr einstimmen in das Bekenntnis«: 

„Nicht uns, Herr, nichl uns, sondern Deinem 
Namen ^ i r- 1 > Ehre um Deine Gnade und Wahrheit! 
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Geschichte der jüdischen Gemeinde Düsseldorfs. 

Von 

linlthtiicr Dr. Ahr. Wedell. 

Synagogen-Gemeinde Düsseldorf als Sitz des 
Synagogen - Bezirks gleichen Namens erhielt 
' ihre gegenwärtige Verfassung erst durch das 
Statut, welches zufolge des preußischen Juden- 
gesetzes vom .Jahre 1847 festgestellt werden 
Dinsste. Vor der Einverleibung der bergischen Lande in 
die proussische Monarchie bildete sie einen Theil der 
»Verglaydeten Judenschafl von (Jülich und Berg", später 
derjenigen des Grossherzogthums Berg. Der jüdischen 
'»eineinde lag aber nicht nur die Sorge für die besonderen 
Religiösen Interessen ob. Da die Juden in den angegebenen 
Land esth eilen wie in ganz Deutschland kein Bürgerrecht 
beBassen, und das Recht in denselben zu wohnen, in be 
jjehrnnktem Masse Handel und Gewerbe zu treiben, zu 

oeirathetl, ja selbst, das Recht dort zu sterben, um hohen 
' reis erwerben und mit vieler Midie gegen so manche 

Anfechtung und Verkümmerung vertheidigen mussten, so 
War die Verwaltung der jüdischen Gemeinde, zumal da 
,l,l< 'h die Jurisdiction in Streitsachen zwischen .luden und 
''"den ihr anheimgegeben war. ziemlich verzweigt, midie 
*°H und vernntwortungsreich. Das (ieineindeleben um 
'*S8te also nicht nur die Entwicklung und Bcthätigung 
•'er religiösen Anschauungen, wie sie in Schuh', Synagoge. 

* °hlthätigkeits -Vereinen und im Leben zum Ausdruck 
Rainen, sondern auch das Ringen nach einer würdigen 
j^fgerlichen Stellung, das Ankämpfen der .luden gegen 

!'' sieh ihnen entgegenstellenden Hindernisse und gegen 
(Iber ihre Religion vielfach verbreiteten Vorurtheilc 
falschen Anschauungen, eine Geschichte ihrer geduldig 
gottergeben ertragenen Leiden und aufgonöthigten 
"'"biagnng. 
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Geschichte der Juden in den Herzogthüinern Jülich-Ben; 
und des später errichteten (irossherzonthiuns Hern. 

Das Reehl der .luden, in den bergischen Landen ssu 
wohnen, ist noch nichi sein- alt. Die im Jahre 100« bei 
Bernhard Buyss erschienene Polizei -Ordnung für Jülich, 
Cleve, Berg enthält noch dir Verordnung: „En sollen in 
vnsern Kurstenthtimboii vnd Landen, wie gleiohfals bei 
den Vnderhorligkeiten, oder denen orten, so in genieiu- 
sehatft mit vns sitzen, auch bei vnsern Lehen vnd Schirnibs 
verwandten, keine .luden, so nii nach (!hristlicher Ord- 
nung getaiiff't, gestattet, aufgehalten oder verbleitet 
werden, bei Vermeidung straff vnd peen." 

Der älteste tiufgefundene Sehutzbriof datirl vom 
Jahre UJX». 

I)ie Krlaiibniss, in den bergisehen Landen wohnen 
zu dürren, wurde den .luden von den jedesmaligen Re- 
ffenten in l-'orin eines Sehutzbriefos ettheilt , der in der 
Regel auf Kl Jahre ausgestellt und dann immer wieder 
auf die gleiche Dauer verlängert wurde. Kür die jedes- 
malige Erneuerung einer solchen (!eleitsconcession war 
die Summe von 10000 Mulden „als /.um trockenen wein- 
Kanf, wie auch erkenn tlichkeit, oder Kronensteuer in 
einer uu/.erilieilten Summe in der landrheutounoisterei 
in Düsseldorf haar zu erlegen, annchens zum Jährlichen 
Tribut viei- Tausent miartalitor mit eintausenl (luldeil 
court. zur Hof-Kammer richtig einzuliefern." Ausser diesem 
.Tribut- hatten die .luden mich noch die sonstigen all- 
gemeinen und lokalen Steuern zu entrichten, vor allem 
die Gewinn- und Gew erbesteuer, welche jedoch pro Kopf 
nicht höher als nach dem Ertrage von ."> Morgen Acker- 
land berechnet werden durfte, für welche aber ebenso 
wie die Kronen- und Tribulsleuer die gesanimte ver- 
glaydete Judenschnfl solidarisch haftbar w ar, in der Weise, 
dass der etwaige durch Vermügensverfall, Wegzug oder 
Ableben Kinzelner entstandene Ausfall auf die [Jebrigen 
zu repartiren war. Alle dies*; Allgaben halten gegenüber 
andern Forderungen seitens der Lokalbehürden oder von 
Privatleuten das Vorzugsrecht. Kin diesbezüglicher ..Auss 
floehstgeni. Huer Kurfürst!. Durch 1. gnädigsten befebl 
tgez. Fhr. v. Blankart) an Richtern in Söhlingen" d. d< 
Düsseldorf 24 Mertz 1 7« I lautet: „C. T. C. Lieber getreuer, 
Wir sch Hessen euch eine abselirift der uns von selten 
Vorgänger und Vorstoheren der gemeinen gülich mm» 
bergischen Judensehaft Contra Salomon Leyser übergebne'' 
nnzeig mit dem ggsten befehl hiebey, dass ihr pto. des 
Iriebuts riiekslands, falls nichts erhebliches dagegen ein- 
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zuwenden gegen den beKlagten Salomen Leyser exeeutive 
Verfahren, und vor dessen Zahlung keine Von demselben 
ausgestellte Schuldscheine Zur gerichtlicher roalisation 
annehmen sollet." Andere Abgaben waren von den Ein- 
zelnen selbst zu zahlen, wie /.. Ii. Ehlengolder , aus- 
wendiger Leibzoll der nach Ermessen der Vorsteher ver- 
pachtet werden konnte ti. a. in. Für jedes neiigeborne Kind 
and heim Ableben einer männlichen , später auch einer 
weiblichen Person war je ein Goldgulden zu entrichten. 
In einzelnen (irien waren noch besondere Gefälle zu 
zahlen; so w ar in Kaiserswerth von jedem geschlachteten 
Vieh die Zunge an die „KelLnerey" abzuliefern. Die .luden 
Klaubten in Ansehung ihrer sonstigen Abgaben und aui 
Grund der ihnen am (9. Juni 1701 ausdrücklich gewahrten 
Befreiung von dieser „wider die Billigkeil auferlegten 
Lieferung der Zungen" diese verweigern zu können, 
wurden jedoch ..weil auch die Christen dieselben zu Metern 
hatten", mit ihrem Gesuch abgewiesen. „In Sachen Ver- 
dinger I Vorsteher der (iulieli und Borgi Judenschafi 

wider Kellnerei zu Kaysorswolirt die von dortigen Juden 
Wegen geschlachtet werdenden Viehes abgeforderten 
Hungen betreffend! weiden Klagend« Vorgänger und Vor- 
steher mit ihrem Gesuch ah, und die schlachtende .luden 

zu Kaysers wehrt zu befolgung der Knmeral - Verordi g 

Vom 7»'i-<« v. .1. und demgomäss Vom dortigen Kellner 
Erteilten Doeret angewiesen. Düsseldorf den '24 .luliiis 
•7*2. Frhr. von Gangreben." Sportelen und Kanzley- 
ffebflhr betragen sich mit der insinual ion dieses sieben 
l'hlr. |i stüher, sind zahlt." Diese wichtige Präge war 
'ja Jahre ITsii noch nicht entschieden. Denn II Julius 
-I. wurde aus gstcni Befehl des Kurfürsten Berich! ein 
gefordert. „Hochgelehrter, Lieber, (Je treu er ! Ihr finde! 
'"opeflfch beigelegt, was lins Vorgänger und Vorsteher 
Seineiner Judenschafi wider euch wegen ImrtUt einge- 
bundener KireluncMS zungen Lieferung untgst. remonstrirt 
'"'hen, worüber euer untgst. Fliehtmässiger Berich! un- 
V( Tlängs( erwartet w ird." Niehl besser erging es mit der 
v °'i ..denen im Ktädtgen Kiegburg Domicilirten Juden 
t'i'.'itendirt werdende Freiheit vom gemeinsamen Boytrag, 
^'»rftber ..der Vom abten zu Sieghurg erstattete Onthste 
"''lieht denen Vorgängern etc. kommunikabel erkannt 
Vv '>'d, um das nötige inner 1-1 tftgen zu verhandeln.- 

Wegen erlittenen grossen Wasserschadens wurde den 
•■"den der am 2.'l. X lirl * 1 7H4 erbetene Xachlass von 
'"'ii Krongeldern in Höhe von 1000 Hthlr., «I. d. .Mannheim 
Januar I78ä in „Höchsten gnaden" bewilligt, wofür 
(| "' Judenschafi folgendes Dankschreiben an den Kur- 
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l'iirsleii richtete : Durchlauchtigster! Eure Kurfürstliche 
Durchl. war so gnädig uns unter «lein höchstem sehnt/ 
in den herzogthüinern gülich und Berg eingossene .Inden 
in rücksieiil des durch die vorigjährige wasserttber- 
schwemmung erlittenen trangsal mit einem Tribut Nach- 
last* mildest zu trösten, für welche wahrhaft I «andesvater- 
liehe Wohlthai w ir hiermit den wHrmsten Dank unthügst 
abstatten.* 

..Der grundgütigo flott den wir alle verEhren, ver- 
lese Eurer ivurstl. Durchl. dargegen noch eine lang- 
wierig beglückte Regierung und beloone hftchstdieselbe 
mit dem für uns und unsere Nach Knnimensclml't ew ig 
imvergesslicheii besten Ruhm eines Fürsien, der gm 
thäligsie Vater aller auch sogar der geringsten lande* 
Kindern stets gewesen zu sein.- 

„Der nendiehe fJotl wird gewisslioh unsere bey jedem 
öffentlichen religionsdieust liir höehstdieselhe /.n ihm auf- 
steigende reichenste segeuswtlnsche mildest erhühren und 
Euere Chmlürstlieher Durchlaucht sind zu holdselig und 
gütig dieselbe zu verschmähen . Uni welche einzige 
Gnad wir gegenwartig unterthänigsl bitten- 

ad manus ( 'lemeni issimus Unthgsi fussfiillige Dank- 
sagung ele. 

Wie hei diesem Alt Iii SS so hatten die Herzoge res|». 

Kurfürsten innerhalb der oben bezeichneten Grenzen den 
.luden wiederholl ihren Schulz und ihr Wohlwollen be- 
wiesen und ihre Bereitwilligkeit bekundet, denselben die 
ihnen durch die Geleitsconcession eingeräumten Rechte 
und die KcKpectirung der ihnen auf Grund des Schutz 
briefes verliehenen Verfassung zu gewährleisten. 

VcrfftKMing der (iülicli ßerglschen JiideusHuifl. 

Durch die Kchutzbriofe wurde die Kühl der ftlr 'Jülich 
und Berg zugelassenen Haushaltungen auf 21fj fostgcstellr. 
Die in den „Pfand- und imterherrsehafton" wohnenden 
.luden, deren Menge nicht genau Hxirl war, waren in der 
Zahl -lf> nicht mitgerechnet, unterlagen über sonst, den- 
selben Bestimmungen. Die gesummte Verwaltung ruhte 
in den Händen eines Vorstandes. Die religiösen An- 
gelegenheiten und gerichtlichen Entscheidungen in civil- 
rechtlichen Streitigkeiten zwischen .luden untereinander 
lugen in erster Instanz dem Oberrabbluer ob der eben««' 
wie die Verwaltung seinen Sitz in Düsseldorf hatte. 
Gewählt wurden diese Organe durch die 

(feiieral-Vei'HMinmliiiig der (Gemeinde. 

So oft es nothig war, versammelte sich die gesummte 
■ludenschaft zu gemeinsamen Beratlumgen (Iber allgemeine 
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Angelegenheiten, wie Tribut- und Steuerfrugon. deren 
Rcpnrtition, Petitionen an die Behörden, Wahl eines 
• )berrabbiners und des Vorstandes, Feststellung der < J e 
inoindcsiaiiiicn und wichtigsten Verordnungen und Ab- 
stellung von ('('beiständen. Die Einladung zu diesen 
Vors« mm hingen, welche an verschiedenen Orlen statt- 
fanden, erging durch die Ober-Vorgfingor. nachdem von 
de) 1 Behörde oder vielmehr Von dem Herrscher die Er- 
lanbniss hier/u ortheilt war. Sännnl liehe Behörden, auch 
diejenigen der Pfand- und UnterheiTsohaffcen, wurden an 
gewiesen, der Versammlung und den zu denselben sich 
begebenden .luden den nöthigon Schutz zu gewähren. 

„Auf die vom Vorgfinger und Vorsteher der GuHch 
und hergisehen .fudenschaft übergeben© unthgste Anzeige 
einer im Monat Aprill Künftig nötig findenden allgemeinen 
Konvokation wird denen Supplikanten aufgegeben, an- 
forderst die ursaeli der allgemeinen zusammen Berufung 
Anzuzeigen, sodann der Verordnung vom 13*°" August 
m71) wegen Übergebung eines genauen Verzeichnisses 
deren in hiesigen Herzogtümern in Städten. Amter, Frei- 
heiten, unter und Pfandherrsehaften und sonstigen Orthen 
Wohnenden verkleideten .Indischen Familien in 1 1 Tagen 
'"'i Ii Rthlr. straf zu geben. 

Aus Seiner Kurfersion Dltrchi. sonderbar ggstem Befehl 
Graf von N'esselrode." 

..('. T. ('. riiscrn ggslen Gruss zuvor Wohlgeboroner, 
"ehe getreuer: 

I >a W ir zum Besten l'nserer Gülieh und belgischen 
'''•deiischafl ggst. verwilligel haben . dass dieselbe in 
Künftigen Monat April in dortigen Flecken Aldenhoven 
*Jeh versammeln möge, so befehlen euch ggst, derselben 
Minder bei Hin und her reissen auch wärondciu aufent- 
!* a lt nicht zu behindern sondern dass denen selben in 
Jeden Angelegenheiten allen Beistand husten oder den 
etwaigen Ausland sofort berichten sollet. Düsseldorf 

X 1 '" I7x:>. Aus Keiner Kurfürstl. Durchl. sondern 
Resten Befehl Graf von Nfesselrode. An Beamte Amts 
Aldenhoven." 

Solche Versammlungen haben stattgefunden in Düren 
5*>H; Mülheim 17<»-_>; Berghoim I7<><> und 1 7 1 : i ; Düren 
i'H; Aldenhoven I l'JJ : Düren I72<>, 1730, I7ifc* 17.S7, 
174», IT.")i>: Aldenhoven 17*4 etc. 
Den Vorsitz in diesen Versammlungen, denen doi 
i ''errabbiner als Ehrenmitglied beiwohnte, führte einer 
(<< ' 1 ' Ober-Vorgänger unter Assistenz der übrigen Vor- 
^ndsiuitglieder. Zur Tagesordnung gehörte regelmässig: 
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Wahl des Vorstandes; 

Bericht der Kechnuugsrevisoi'en ; 

Wühl derselben; 

rmischatzung dos Vermögens behufs Kesstellini^ iler 

zu entrichtenden Steuern ; 
Prüfung resp. Bestätigung früherer Beschlüsse; 

nöthigonfalls 

Wahl des Oborrabbinors und Feststellung des Ver- 
trages; 

Bauten und andere Gemeinde-Angelegenheiten. 

Besonders wurden die Bestimmungen dos jedesmaligen 
nioistoiis gleichlautend ahgcfassteu Sehutzbriefes imch- 
drüeklichst eingeschärft und zur N'achachtung empfohlen. 
Durch den Goleits-Brief war den .luden die selbstständige 
Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten gewährleistet 
worden; ..Alle, und jede unqualiticirte Subjekten so sieh 
um gehabung des froyen geleite« oder um Jas OberVor- 
ptngersamt und andere officio hei unserem Moflager im- 
melden, werden de piano ab- und zu der Judensehnft 
fori zeitlichen Vorgänger und Vorsteher hinVerwiofieu." 
Wie sehr die Gemeinde darauf bedacht war, die Bestim- 
mungen der Geleits-Ooneet'sion zu respectiren und jede 
Belästigung des Kurfürsten zu vermeiden, gehl aus einem 
soliou HütH gefassteu und dann regelmässig in den Ge- 
meinde-Versammlungen wiederhol ton Beschlüsse hervor, 
nach welchem Jeder, der ^ < 'f;'' , ii obige Bestimmung sieh 
um ein Ober- Vorgänger-Amt bei der' Behörde bewürbe, 
in eine sofort zu erlegende Strafe von 1000 Goldguldeii 
für den Kurfürsten verfallen sein sollte, ..ohne in die 
Jurisdiktion und das Interesse des Kurfürsren im I ieringsten 
einzugreifen." Dadurch wollte mau zugleich Spaltungen 
und Streitigkeiten in der Gemeinde vorbeugen. Aus dem- 
selben Grunde verpflichtete sich die Gemeinde, mit der 
durch die Geleits-Conc.ession gesetzlich festgestellten und 
durch anderweitige ReBcripte naher geregelten Jurisdiction 
des Oberrabbiners zu begnügen und keinen undein Reehts- 
weg zu beschreiten. Auch auf das Privatleben bezügliche 
Beschlüsse wurden gefasst, und die IJcbertrctUMg der- 
selben mit Straff! belegt. Die Lustbarkeiten sollten sieh 
in bescheidenen Grenzen halten, bei Hochzeiten sollten 
nicht mehr als 20 Personen geladen werden. Der Rab- 
biner sollte verpflichtet sein, Hebert retuugen dem Vor- 
stände zu melden und zur Bestrafung zu bringen. Auf 
die ICrhaltuug des Friedens und die Vermeidung von 
Reibungen zwischen einzelnen Familien desselben Ortes 
berechnet war die auf jedem GemeindetHf?e immer aufs 
N'eue in BrhmcriinK gebrachte Bestimmung, dass kein 
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Knecht ohne Einwilligung seines Hrodherrn l>ei einer 
andern Familie desselben Ortes eine Stellung annehmen 
dürfe, es sei denn, d.iss er Ii Monate \en dem Orte ab- 
wesend gewesen wäre. Die durch die Obervorgänger 
angeordnete Entfernung eines Knechtes in Kettwig, der 
diese Bestimmung übertreten hatte, wurde auf die seitens 
desselben bei der Behörde eingelegte Beschwerde unter 
Hinwcisiuig auf die seil erdenkliehen Zeiten bei der 
•hidenschn ft bestehende Einrichtimg „pure" gut geheissen. 
l'en religiösen Angelegenheiten, den Einrichtungen der 
Synagoge und dein Gottesdienste w urde in Bolchen Ver- 
"Hmniluhgeu die grösste Sorgfalt gewidmet, denn so 
lieisst es in dem Vorwort zu den betreffenden Beschlüssen — 
■der Anfang aller Weisheit ist die Gottesfurcht." Vor- 
bereitet und begutachtet und meistens auch beantragt 
wurden diese Beschlüsse durch den 

Vorstand. 

Dieser wurde von der General-Versammlung aus der 
Mitte von Iii Männern gewühlt, welche vom Vorstand vor 
^schlagen wurden. Kr w urde zusammengesetzt aus einem 
Ober- Vorgänger, dessen Stellvertreter, ."> Vorgängern und 
• ; Vorstehern oder Beisitzern, im Ganzen H Mitgliedern. 
Der Vorstand bedurfte der Bestätigung durch den Laudes- 
herrn, stand in erster Instanz unter Aufsicht des Rabbiners, 
111 zweiter Instanz unter derjenigen der vom Landesherrn 
p Ff)nnnten Special - Commissarien resp. des Landesherrn 
S( 'll>si. Die Obliegenheiten und Vollmachten des Vor- 
landes entsprachen etwa denjenigen des Bürgermeister- 
amtes. In seinen Händen ruhte die Bewilligung des 
"iederlassnngsrechts, die Ausübung der Polizei, die Ver- 
" |( 'ihm^ und Kin/jehung der Steuern, das Passwesen, 
'he Beirutachfunir sämmtlicher die .ludenseli.it't hei reifenden 
r, agen, die Vertretung derselben den Behörden gegen- 
über und die [ TeberwncllUHg der den .luden gewähr- 
"'isteten Hechte. Das Amt erforderte die grösste Wärme 
J|nd Begeisterung für die religiösen Angelegenheiten, eine 
^«fernste Ucberzeuguiigstreue, Umsicht, Freimnth und 
''■"tsehiedenheit, denn das Amt eines Ober -Vorgängers 
""'1 mehr oder minder aueh das eines der anderen Mit- 
glieder des Vorstandes war ein sehr mühevolles, zeit- 
'anbendes und verantwortungsvolles; trotzdem musste es 
unentgeltlich ausgeübt werden; nicht einmal Reise- 
kosten und Diäten wurden den Vorgängern gewährt. Die 
Behörde hatte darüber keine Vorschriften gemacht; aber 
"' Gpinoindevei"sftmmlungen erklärten in i'ebereinstim- 
""uijb: mit dem Vorstünde alle diene Aemfer als Ehren- 
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fimter, für welche nichts zu entrichten war. Damit nicht 
zuviel Kosten den einzelnen Vorstehern erwüchsen, sollte 
der Rabbiner in allen Füllen, in welchen nicht die An- 
wesenheit aller Vorsteher, sondern nur einzelner erforder- 
lich war, bei der Citirung derselben einen bestimmten 
Turnus einhalten. Die von den Vorstehern ernannten 
Rechnungsführer, Ilendanten und Revisoren sollten, so 
oft sie behufs Rechnungslegung in Düsseldorf erschienen, 
eine Entschädigung erhalten und zwar den Betrag von 
1 o Thaler |>ro Tag. 

Kino der wichtigsten Obliegenheiten des Vorstandes 
resp. der Obervorgiingcr war die Ausstellung der Schutz- 
oder fieleitspatente für die einzelnen Familien. Wahrend 
ursprünglich dieselben von dem jeweiligen Landesherrn 
in jedem einzelnen Falle bewillig! weiden innssten, wurde 
später ein allgemeiner Verglaydungsbrief der gesummten 
■ludenschitfl in den I f erzogt hünierti Jülich-Berg Iiis zu 
einer bestimmten Familieuzahl gewähr! und die Vor 
theilung den Obervorgängern Uberlassen. Die Zahl der 
zugelassenen Familien wurde allmählich grösser. Im 
Jahre 1 * * x * » betrug dieselbe 190. Im Jahre ITH:; wurde 
die Zahl auf 21» erhöhl und bei der Erneuerung des 
Oelettbriefes ITT'.i in derselben Höhe belassen, „da die 
gesummte .Fudenschaft utiterthänigsl zu erkennen gegeben, 
wie dass dieselbe durch den in Vorigen bestandszeiteii 
Vorgewesenen sielten Jahre hindurch angehaltenen theuren 
Krieg, und die denselben dabei fasl unerträglich zuge 
fallenen lasten, auch sonsten ihr begegneten Vielen 
widrigen Schicksalen, in Vcrlierung der Vermögenden, 
und anwachssder im Vermögenden, fort starke Schwächung 
des Handels dermassen an lebensmitteln erschöpft, und 

geschwüehet worden, dass sie nicht, einmal im stände 
seyen, die Von Zeit zu Zeit landkündiger dingen auf- 
genohmene schwere Kapitalien zu refundiren Vielweniger 
die Von ihnen dermal gethane oblata in puncto der 
Kronensteuer Hive trockenen wein -Kaulgelder so wohl 
als der jahrliehen Tributsschuldigkeit p niestiren zu können, 
es sey (lau. dass ihnen weiterhin landesherrlieh gnädig»! 
gestattet würde, ihre; Judenfumilien bei der in jüngerer 
gnädigsten Coneession bestimbten Zul der zweihundert 
fünfzehn liausshaltungen belassen zu dürfen, und dann 
Wir in «usehiing allsolcher roHections würdiger umstände 
diesem petito in gnaden deferiret haben." Diejenige» 
Familien, welche in Vermögens- Verfall gerathen oder durch 
ihre Aufführung und durch ihren Lebenswandel Aergef* 
niss erreg! hatten oder sonst verdächtig waren, musste» 
auf Requisition des Vorstandes sofort „aus dem Laude fort- 
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gewhjifft werden." Für diese und für die Ausgestorbenen 
konnten die Oborvorgänger nach eingeholter obrigkeit- 
licher Genehmigung an die von ihnen bezeichneten 
Familien neue Patentbriefe ausstellen, die Steuern wurden 
■laim nach dem Vermögen der Binzeinen repartirt und 
V( >n Steuereinpfangem erhoben, welche zu ernennen aus 
^hliesslich die Obervorgänger das Recht hatten, ein 
Recht, welches sieh aus der solidarischen Haltbarkeit 
'«er Gesaramt- Judenschaft nii 1 den ganzen Steuerbetrag 
logischer Weise von seihst ergab. Demnach konnte auch 
keiner an den durch die so enormen Abgaben erworbenen 
Rechten dos freien Verkehrs und des Handel- und Gewerbe- 
Reibens partieipiren, der die auf ihn entfallende Steuer* 
't'iute zu zahlen sich weigerte; derselbe wurde vielmehr 
">it einer Strafe von loo Dukaten und sofortiger Aus- 
weisung belegt. BefVeyt und zu der Zahl von 2ln Familien 
'dein mitgerechnet waren nur „ohngefehr zehn Familien, 
"|'d zwar die unVermögenden ältesten, zween sehuhl- 
Liener, Vorsinger, sehuhlKlöpfcr, Schreiber und bothen." 
gelbst die Vorgänger und der Rabbiner mussten an der 
Kronensteuer und am Tribut partieipiren. Befreit waren 
•Ii«; letzteren und der iiiteste Vorsteher nur in dem Orte, 
^'o sie wohnten, von allen Finquartirungs- und sonstigen 
dergleichen Lasten, ausschliesslich der Gewinnsteuer d. h. 
Richer Abgaben, welche der Hof-Kammer zuflössen. 
Den Vorgängern wurde die strengste Handhabung der 
^eiierpfliehi bei Vermeidung schwerer Geldstrafen ein- 
geschärft. Auch das eigene Interesse der Judeuschafi 
erforderte eine solche und bedingte die genaueste Ge- 
''echtigkeil bei der Vertheil ung der Steuer. Controlirt 
Winde dieselbe durch die gesammte Judenschaft auf den 
■y'ßemeinen Versammhuigen, und nur sein' vereinzelt 
pnd die Fälle, in denen eine Keclamation erfolgte oder 

>( '' <ler Obrigkeil versucht wurde. Fremde, gar nicht 
"der anderweitig verglaydete .luden durften je nach den 
fliehen Bestimmungen nur 24 Stunden oder höchstens 
". '«fce beherbergt werden, und auch nur dann, wenn 
^" "üt genugenden Geldmitteln versehen waren. Bettler 

nussten in einem abgesonderten als Asyl eingerichteten 
•uis(. Ubernachten und bedurften auch hierfür eines vom 
^"ervorgftnger ausgestellten Passirscheines. Die Ober- 
,"!Win«-er hatten auch darüber zu wachen, ilass unter 
* e «notn Vorwande ein Versuch zur Steuerdefraudation 
^' ,r| ue!it wurde. Ein Missbrauch des Geleitsbriefes durch 
^•eihung oder Ve rsehenkiing an andere Personen wurde 
i" u Einziehung desselben, mit Geldstrafen und Ausweisung 

straft. Dahin zielten auch verschiedene HesehlOs.se, 
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udclic im ('den allgemeinen Geuieindetagcn gefasst wurden. 
Ks sollte Niemandem gestattet sein, vom Fremden sieh 
W'aaren „aufsetzen - zu lassen, oder ^Paekenträger'- aus- 
zusenden, welche die Waaren auf halben Gewinn ver- 
treiben sollten. Hausirer Kollteti nicht in fremde Gebiets- 
thcile übertreten und fremde Hausirer nicht zugelassen 
werden. Kontraventionen wurden mit ( ieldslrnfcn von 
4—0 Dukaten zur Hälfte für die Hofkammer, zur Hälfte 
für die Judensehaft belegt. Audi durfte Niemand Fleisch 
kauten, welches von auswärt«, namentlich aus „Kur 
kollnischenr- Gebiete eingeführt wurde. Ein neuer Patent- 
brief sollte nur nach Zustimmung der Mehrzahl der Vor- 
steher und nur an solche Familien verliehen werden, 
deren Vater oder .Mutier im Lande geboren war, welche 
sich eines guten Leumundes erfreuten, ein Vermögen von 
mindestens 400 Rthlr. nachweisen konnten und auf die 
Dauer von :> Jahren von einem ansässigen vermögenden 
Manne einen Bürgscheiu für die Steuer bei dem Empfänge) 
hinterlegten. Der Rabbiner sollte eine Trauung nur dann 
vollziehen oder gestatten, wenn die beiderseitigen Braut- 
eltern eine Bescheinigung des Steuerempfängers bei- 
brächten, dass säinnitlichc Steuern entrichtet und keine 
Rückstände vorhanden seien: t hat er es dennoch, so sollte 
dem Rabbiner der Ausfäll an Steuern am Gehalte gekürzt 
werden. Auch der Waisenpflege und der Vormundschaft 
wurde, die grösste Sorgfall und Wachsamkeit gewidmet. 
Da es bisher, so lautet ein l'.esehluss der in Düren im 
Jahre 174(5 gefasst und I74'.i und 1752 bestätigt wurde, 
da es bisher, wenn ein Hausvater starb und minderjährige 
Waisen hinterliess. mit dein Xachhiss wunderlich hei 
gegangen, so wird bestimmt, dass derartige Sterbefülle 
sofort beim Ober- Vorganger-Amt angezeigt, und dass der 
Naehlass je nach den Umständen unter Zuziehung des 
Rabbiners von einem Vorgänger und einem Vorsteher, 
die von dem Obervorgänger in Düsseldorf zu wählen 
sind, geprüft und festgestellt, das Inventar -Verzeichnis« 
bei dem Obervorgäuger hinterlegt und der Antheil der 
Minderjährigen hei den Gemeindesteuer-Empfängern zum 
üblichen Zinsfuss verzinsbar angelegt werden sollen." 

1J( '>' Beel ngsführung wurde überhaupt grosse Sorgfalt 

zugewendet, über die vorzunehmende Revision in den 
Versammlungen Bericht erstattet. Die Kasse konnte nur 
bei Anwesenheit von :i Vorstehern geöffnet werden, du 
jeder einen der drei dazu lioth wendigen Schlüssel hatte 
Ausgaben, welche nic ht ctatsmüssig waren, durften tu»' 
bis ZMr Höhe von 50, spater von 100 Thalerii gemacht 
werden, und nur wenn die Mehrzahl der Vorsteher I"" 



UnivLTSilälv im J 
Landcsbibliolhek Düsseldorf 



frt'srhit-lttr tlvr jflttisrhril Oi'inriti(lr ORHse/thirfs 



I.V.« 



fragt worden war und ihre Zustimmung gegeben hatte. 
In dringenden Füllen hatte jeder Vorsteher das Recht, 
eine Ausgabe von 10 Thalern nach eigenem Gutdünken 
zu inachen. 

Schwieriger, unangenehmer und vor allem gefähr- 
licher als die Yerwaltungsgeschnt'le war die Wahrnehmung 
der gewährleisteten Rechte und die Vertretung der in 
ihren Rechten gekränkten .luden, die Abwehr von un- 
gerechtfertigten Kingriffen der Behörden, der Schutz 
gegen Angriffe und Misshaiidlungen seitens anderer Ein- 
wohner. Die Erfüllung dieser Obliegenheiten orfordert»? 
grosse Geschäftskenntniss, l'insieht und Gewandtheit. 

Besonnenheit und Würde, ei las gewöhnliche Mas> 

Überschreitende Bildung und das nöthige Ansehen hei den 
Behörden und unter der Bevölkerung, vor allem aber 
«•in strenges Gerechtigkeitsgefühl, ein gesundes ürtheil, 
ein warnies, wohlwollendes und theilnehmendes Herz für 
Wahrheit, Rech) und Flieden und für die Noth und die 
Bedrängnis» Anderer. 

„Wir wollen auch", so heisst es in der Concessions- 
llrklinde, ..auf dass in ZllKunft die vergeleitete Juden 
auf dem lande, in Dörfeven und Städten Von gesindel und 
•lugend ferner nicht molcsticfet und in ihrer Nahrung 
gestöret werden, durch unsere Nachgesetzte Gulich und 
bergische Regierung eine general Verordnung zu jeder- 
manns Wissenschaft gnädigst ergehen lind dahin pu Mi- 
ttlren lassen, ilass wenn sich dagegen Contravention er- 
eignen würde, ihnen alsdann prompte Summarische Justitz 
"iil statuirung ahsehröckenden exempels angedeihen solle." 

Dankbar niuss anerkannt werden, dass die Landes- 
herren stets die grösste Bereitwilligkeil an den Tag 
Relegl , den den .Inden zugesicherten Schutz mit allen 
Wittein ihnen angedeihen zu lassen, alle Angriffe auf 
die Sicherheil der .luden energisch zurückzuweisen, wohl 
'«Uoh je nach den Umständen mit strengen Strafen zu 
'biegen. Die Schnelligkeit, mit welcher etwaige Be- 
schwerden der Vorgängerschaft behufs Abstellung von 
1 ''beiständen und thntsitehlieher Gewalt von den Behörden 



ui so mehr als die Falle, welche zu einem Einschreiten 
*■ La ndesherrn zu Gunsten der Juden Veranlassung 
fftoen, gar nicht zu den seltenen gehörten. Es war nicht 
""' jugendlicher ITebermuth oder pöbelhafte Gewalt 

^Wlgkeit, welche den .luden bitlere Stunden bereitete. 

J e mit ernstlichen Gefahren bedrohte, in ihren heiligsten 
^«fühlen krankte und die Ruhestätten ihrer Verstorbenen 
'"tweihte. Nicht selten waren es auch Behörden, welche 
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den .luden ihr« garanfirton flechte verkümmerten; 
Schulthe.isscn, Amtleute, ja selbst eine Gerichtsbehörde 
mussten erst durch Androhung oder Belegung mil Strafen 
von dem Lh Ildesherrn daran erinnert werden, dass sie 
/.um Schutz«' der bestehenden Gesetze eingesetzt seien, 
eine Verletzung derselben nicht dulden, geschweige denn 
selbst vornehmen dürften, und es wäre vielleicht kein 
uninteressanter Beitrag zur Rechtsgeschichte jener /eil, 
wollte man die Fülle eingehend behandeln, in denen 
einzelne Aemter trotz dem klarsten Wbrtlaul des Gesetzes 
und trotz wiederholter Verhängung von < roldstrafen seitens 
des Landesherren, es verstanden, die Ansffilirung der 
bündigsten Regierung« - Befehle Jahre lang hinzuhalten. 
Die nächste Stelle, bei welchen derartige Beschwerden 
angebracht werden mussten, war für die .ludenschaft ihr 
Vorgflngeramt. Die Erledigung aller dieser Beschwerden 
zum Schutze ihrer Glaubensgenossen verursachte den 
Vorgängern eine ungeheure Arbeitslast und cs gehörte 

ebenso viel Wohlwollen und Liebe als I 'uerse hrockenheit 

und Energie dazu, die Ortsbesörden für derartige Ln- 
gebührlichkeiten höheren Ortes zu belangen, da sie sich 
derGofahr aussetzten, ihrerseits von denselben mit ihrem 
Unwillen verfolgt zu werden. Neben Ausschreitungen 
des Pöbels besonders bei Beerdigung von jüdischen Leichen 
waren es auch Beeinträchtigungen ihrer gewerblichen 
Kochte, Verletzungen ihres Eigenthuttisreehtes au Fried- 
höfen, Eingriff« in die dem Rabbiner zustehende Juris- 
diction in Civilsaehon, auch wohl grausam« Behandlung 
bei Untersuchungen und Inhnftirungen, welche den Vor- 
gängern Veranlassung gaben, gegen die l 'ebertreter des 
Gesetzes einzuschreiten. Mau wollte es ja dem .luden 
nicht eingestehen, dass er für seine Ueberzeugungeii 
litte, dass dieser Bereitwilligkeit, für seinen Glauben 
Entsagung, Entbehrung, Kummer und Elend, Schmach 
und Entehrung hinzunehmen, eine ideale Gesinnung zu 
Grunde lag. Man erblickt« in ihm nicht den idealen 
Dulder, sondern den verblendeten Träger falscher Ueber- 
zeugungeii; weil man diese nicht gelten liess, leugnete 
man auch den idealen Grundzug seines Charakters. Und 
doch ist es nur durch diesen zu erklären, dass es über- 
haupt möglich war, Männer zu finden, welche sich den 
schweren Pflichten eines Vorgängers unterzogen und dir 
Arbeitslast nicht scheuten, die nicht nur durch Erledigung 
der laufenden Verwaltungsgeschäfte und durch die Gross«' 
der mit einem solchen Losten verbundenen Verantwort- 
lichkeit, sondern auch durch die fast täglich einlaufend«' 11 
Besehwerden, durch die Untersuchung und Kestslolluiu* 
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des Sachverhalts, durch häufige Reisen und durch die 
Menge und Ausdehnung der schriftlichen Arbeiten ver- 
ursacht wurde und nicht selten eine sehr undankbare 
w.'ir. Uebrigens walteten die Vorganger ihres Amtes 
nicht nur dann , wenn Kxcesse bereits verübt waren, 
sondern bewiesen stets die grösste Umsicht, indem sie 
durch rechtzeitige Vorstellungen bei der Behörde über 
gefahrdrohende Erscheinungen zur Verhinderung von 
Ausschreitungen beitrugen. Dahin gehört eine Eingabe 
vom 1.'!. Juli 1727. 

„Durchlauchtigster Churfürst, Gnädigster Herr! In- 
dem Vernahmen, dassdahier und in dero landen herUmb 
«■in Uedt abgetruckt, gesungen, Undt VerKauffet werden 
solle, alsswenn Von einigen .luden in Schwobach ahm 
('harfreitag 1 1'21 mit. einem Hundt passion Vorgestellel 
sevn sollte, dieses aber wie sub \. L.bcy gehendes ge- 
truektes Exemplar mit mehreren enthaltet, sieh falsch 
befunden, Undt dahero allerdings Zu präsumieren ist, dass 
selbiges deunen Verglaydeten .luden /um Tort auss 
gedichtet seyn müsse, derweilen aussen Landt seihiges 
hin- und) wieder Unn« nicht allein Vorgehalten sondern 
auch dergeslalt.cn Vorgeworfen wirf, dass man schier 
nicht sicher hin- und herreissen dürfte, Undt derentwegen 
hillig ist, dass dieses erdichtetes liedt eingeZogen. Undt 
nachdrücklich gnädigst befohlen werde., dass selbiges 
nicht gesungen noch forners VerAüsserl weniger l'nns 
desfallss etwas Vorgeworfen werden solle. Hierllmb So 
gelangt Zu Ew. Churfürstl. Durchlaucht Unsere Unter 
thünigste Bitt, dieselbe hiesigem bnehdruckeren, dass Kr 
die annoch habende lieder anhero einschicken Undt 
ferner» Keine Verkaufen solle per docmtitm ggsi. auf- 
hoben, so dan durchs landt generalia dahin ggst. ablassen 
S ollen , dass Keiner solches liedt hinführe absingen 
Verkauffen oder Vorzeigen undt widrigen» derselbe will- 
ktihrlich bestraftet weiden solle. Hierüber Ew. Churfürstl. 
'»iirchl. Unterthanigste < »her- Vorgänger Undt, Vorsteher 
*ambtlieli in gulich Undt bergischen landen Verglaydeter 
■bidensehaft." 

Darauf erging aus Onnlzbach 12. Februar 172H 
folgender Erlass: „Demnach in Erfahrung bringen müssen. 

massen einige auf denen Glessen und .lahr-Märcklen 
ln <t allerhand Liedern herumziehende Lieder-Sänger sich 
'"Herstaiidten, sowohl in fremden als Brandonbui gischen 
[b*ten ein höchstärgerlich- und Gotteslästerlich erdichtetes 
'''°d, dess InnhaHs: Als ob einige .luden in Schwobach 
Phar- Frey tag verwicheneii .lahres mit einem Hund 
Passion vnrgestellot : öffentlich abgesungen und ver- 

11 



Universität*- und 
Landesbiblioihek Düsseldorf 



l'JSä Onmliichte kW jM'mrlmn ffrwt'hnle Dilnxeliltivf«, 

kaufte! und nuiii nun von hiesig- Hoch- Fiirsll. Gnädig- 
ster Herrsohafftswogen auf den desshalben entstandenen 
Hilft' sogleich eine genaue Inquisition angostellel dabey 
aber sich obige« keineswegs ergeben wie dann auch die 
in dem Lied bemeldtc Juden inSchwobneh sieh gar nicht 
befinden; Als ergehe! an .die Ober- und Beamte auch 
Bürgermeister und Ruthe in Städten, Märekten und 
Klecken hiemit der Befehl mittels! Öffentlicher Ablesung 
dieser Verordnung allen und jeden Lnterthanon und 
Einwohnern bei willkUhrlicher Straff anzubefehlen, das> 
sie sothanes Lied, wann sie ein oder anderes Exemplar 
annoch in Händen hatten und noch bekommen würden, 
weder public machen noch davon reden, noch Kolchos 
absingen sondern vielmehr sofort zu denen Ober- und 
Ämtern ohnverlangt bringen, und diejenige so sothanes 
Lied absingen propalircn und verkauften werden, an- 
zeigen sollen, welehe sodann zu examiniren auch der 
Erfolg davon anzuzeigen ist, damit diese zu der wohl 
verdienten Straff gezogen werden können: Nebst deine 
sollen auch alle und jede Unterthanen und Einwohner 
dieses Fürstenthums derentwegen denen Juden nicht den 
geringsten V'orwitrfl thun noch au selbige (lewall und 
Hand anlogen, widrigenfalls aber nachdrücklicher Straffe 
gewilrtig seyn. Wbrnaeh sich jeder zu achten wissen 
wird. Signatum unter hie vorgedruekt- Hoch- Fürstl. Rof- 
Raths-Canzley-lnsiegel." 

Die Bedeutung und Gefahr solcher Umtriebe wurde 
von der Behörde voll und ganz anerkannt. Das geht 
aus der an obigen Krlass anknüpfenden Bitte an die 
Behörden anderer Länder hervor. „Alm wird der Wahr 
heit zu Steuer auch gegen auswärtige Orte ein solches 
nicht nur krllftigsl attestiret sondern auch eine jede 
Obrigkeit, welche hierunter iinploriret wird, gegen die 
hierwieder handelnde den nothig obrigkeftl. Emst zu 
Abstellung dieser auch den Christen laichst schädlichen 
Argernuss vorkehren zu lassen, welches von hiesigen 
Orts wegen bey sich ergebenden Occaaionen gebührend 
soll«, reclprocirel werden. Dessen zur [Trkund Von) 
hiesigen Stattriehtor, AmtsBurgermoister und Rath» wegen 
ein solches unterschrieben und dero auch gemeiner Stadt 
kleiner Insiegel anvorgedruekot werden! Hchwobach 
x July Anno !Ti".t. Br. Hochfürstl. Durchl. zu Branden- 
burg Onoldsbach, der Zeit Verordneter Stattrichter. tt 

Eine gleiche Auffassung von solchen gegen die Juden 
geschleuderten Anklagen und von deren Oeineingofahr- 
lie.hkeit bekundete spater die jüdische Gemeinde 
Düsseldorf in einem von ihr am (i. Kein-. is:;s au da* 
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Kgl. Oberpräsidium ku Cobleuz gerichteten Sehreiben, 
welches auch wegen seines sonstigen Inhalts und nament- 
lich der Erwähnung der vermutlichen Folgen der Ent- 
fernung des Erzbisehofes Freiherrn von Droste allge- 
meineres Interesse in Anspruch nimmt, Dieses Schreiben 
laute! : 

„An ein hohes Königliches Oberpräsidium 

zu Cobleuz. 

Mittheiluug der israelitischen Gemeinde 

zu Düsseldorf, das allgemeine Staats- 

intcresse betreffend. 
Unterzeichnete erachten es als eine ihrer Bürger- 
pflichten, ein lielies Königliches Oberpräsidium auf ein 
Ereigniss aufmerksam zu machen, welches nicht nur in 
ihr eigenes, sondern auch in das Ktaatsinteresse einzu- 
greifen und die allgemeine Ruhe und Wohlfahrt zu 
gefährden scheint. 

Die am L'T. Deebr. I83H an dem vierjährigen Knaben 
Friedrich Plitz von hier verübte, und in hiesiger Zeitung 
schon unterm I. Januar a. |». von hiesiger Königlichen 
Regierung zur öffentlichen Kenntniss gebrachte Mordthat, 
wird gegenwärtig in den meisten öffentlichen Blättern 
aller Nachbarstaaten der Art verunstaltet, dass man eine 
allgemeine Aufregung der Gemttther, deren gefährliche 
Folgen nicht voraus zu sehen sind, mit Recht befürchten 
niuss. 

In der Hannoverschen Zeitung ffr. Iii, Augsburger 
Abendzeitung Nr. 24, Hamburger Zeitung etc. etc. wird 
berichtet, dass rann gegenwärtig hierzu Düsseldorf einen 
• luden eingebracht habe, welcher aus Aberglauben, dass 
Ohristeu-Marterblut der .luden Glück und Seelenheil be- 
fördere, dies schändliche Verbrechen verübt haben soll. 
Von uusern dortigen Glaubensgenossen ward daher hiesiges 
Kabhiual von allen Seiten mit Hilten überhäuft, den 
Referenten dieses verbrecherischen Attentates so viel 
und so schnell als möglich Lügen zu strafen. Zweifeln 
wir auch nicht, dass dies das beste Mittel zur Besänfti- 
gung der Gemüther sein wird, so können wir uns dennoch 
'dein verhehlen, dass dieses Gerücht einen ganz andern 
Charakter als den augenfälligen an sich trägt. 

Sollten nur Mos wir Juden die Zielscheibe dieses 
•'lieblosen Aufwiegeiers sein: warum verschwieg derselbe 
diese Missethat zur Zeil als sie verübt, und hier allge- 
meines Stadtgespräch gewesen, un<l verbreitet sie eist 
jetzt, wo sie beim hiesigen Publikum schon beinahe ver- 
gessen ist? 

II* 
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Bei näherer Erwägung aber, gowahron wir durch (lies 
Aussage aller öffentlichen Blatter, dass dieses Gerlicht 
einzig und allein von Cöln ausgegangen, von einer Stadt, 
in welcher seit einiger Zeit, seit der Entfernung des 
Erzbischofes Freiherrn von Droste, nach der Meinung 
Einzelner, eine Gährung der Gemüther herrschen soll, 
und wo man einem baldigen Conflicte violleicht nicht 
ungern entgegen sehen möchte. Sollte man auch wohl, 
zur Anfachung einer solchen Flamme, der .luden sich 
als Zündfunken bedienen wollen? 

Wir erdreisten uns nicht, Einem hohen Oherprüsidiunt 
gegenüber, unsere Meinung in Staatsangelegenheiten 
äussern zu wollen; dennoch aber ungeachtet, wir uns 
Überzeugt halten, dass Hochdasselbe unsern hilfsbedürf- 
tigen Glaubensgenossen, auch ohne erst dazu au (gefordert, 
zu werden, den erforderlichen Schutz angedeihen lassen 
wird — glauben wir nicht verabsäumen zu dürfen, Hoch- 
dasselbe darauf aufmerksam zu machen, dass durch 
Ermittelung jenes boshaften Referenten man vielleicht, 
manchem heillosen Getriebe leicht auf die. Spur kommen 
könnte. Indem wir uns dieser Pflicht entledigen, empfehlen 
wir uns dem Schutze [loohdesselbori und verharren 

Eines hohen Königlichen Oberpräsidiuins 
ganz ergebene 
Düsseldorf, den f>. Kehr. ih:;h.« 

Kurz vorher hatte, die Hannoversche Zeitung eine 
aus Gttln datirte Mittheilung gebracht, dass die israelitische 
Gemeinde in Düsseldorf ITH) Thlr. gesteuert habe, „um den 
Juden zu fangen, der das Christenkind ermordet habe, um 
.Marterblut zu haben." Thatsächlich aber war nicht von der 
Gemeinde, sondern von einzelnen Israeliten in Düsseldorf 
als Prämie zur Ermittelung des Mörders (nichl des Juden), 
der den Knaben Pütz ermordet, hatte, eine Stimme von 
100 Thlrn. ausgesetzt worden. Eine ähnliche Prämie war 
auch von mehreren christlichen (iesellschaften mittelst 
Subscription aufgebracht worden. Ks ist eine erfreuliche 
Wahrnehmung, zu sehen, dass die Aufklärung dieses 
Kalles, wie. es auch durch den Oberprokura tor geschehen 
ist, nicht als eine ausschliesslich die Juden angehende 
Angelegenheil, sondern als eine der gesummten Gesell- 
schaft zufallende und im staatlichen Interesse liegende 
Ehrenpflicht angesehen wurde. Aehnlich vorhielt es sich 
mit den Gerüchten von der im Kreise Grevenbroich im 
Jahre lx:;4 und in Jülich im Jahre 1840 stattgehabten 
Ermordung eines christlichen Mannes rosp. Kindes durch 
Juden. In beiden Hullen veröffentlichte nicht nur die 
Obcrprokuratur eine authentische Darstellung der ledig- 
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lieh auf Erfindung beruhenden, jedes Thuthcstaudcs en t- 
behrcnden Anklagen, sondern wetteiferten auch die 
Zeitungen und die Geistlichkeit beider Confessionen in 
dem Nachweise der völligen Grundlosigkeit dieses Mähr- 
cliens und in der Veröffentlichung von Aussprüchen, in 
denen auch Päpste wie [nnocentius IV. und Gregor X. 
iint' das Schändliche und Grundlose solcher Behauptungen 
nachdrücklich hinweisen und die Bischöfe Deutschlands 
zur Bekämpfung solchen Aberglaubens alles Ernstes auf- 
rufen. Dr. Hinternn, Pfarrer in Bilk und Pastor Wildenfeld 
in Gräfrath publiciren .Schriften in demselben Sinne (18.H4). 

Ucberhaupt war die Behörde bemüht, das Einvernehmen 
sswischen den Bekennen) der verschiedenen Religionen 
herzustellen und zu erhalten; und erbat hierzu auch die 
Hille der Geistlichkeit. „An den landdechant der Christi- 
niti'tt Ahr d.d. Dnsseidort' 'JA. .Inny 17*0. Unsen I ggsten 
gruss zu Vor, würdig lieber andachtiger, auf hey Verwahrte 
Von Vorgänger und Vorsteher unserer jülich und bergischen 
Judenschaft übergebne unterthgste anzeig wegen des 
auf ihren Sahbat h und feyertägon dortigen Juden nntei- 
sagten beystand Von Katholischen befehlen auch ggst den 
pastoren zu Sinzig Uber die angäbe Zu Vernehmen, den 
selben an die erzbischöfliche Verordnung Vom Jahr I7n0 
mit welcher dergleychen beyhülfe denen Juden zu leisten 
erlaubt ist, zu erinnern, mit hin denselben anzuweisen den 
Verbot! zu wiederrufon auch selbst demgemäss sich zu 
betragen und wie geschehen zu berichten." Am 8. Juni 
1 7H 1 folgte noch ein Erlaus an „Vögten Amts Sintzig", 
„Lieber getreuer ! auf Kopcilich anliegende anzeig der 
Vorgänger und Vorsteher unserer gemeinen Judenschaft 
befehlen euch ggsl denen Kristen zu Synzigdie Beihülfe auf 
den Sabaih der Juden zu erlauben und hiernach dortigen 
Pastoren zu Vorbescheiden." Grosse Energie sehen wir die 
Regierung in solchen Fallen entwickeln, wo die Juden, sei es 
von Einzelnen sei es von Pöbclhaufen, misshandelt oder selbst 
von den Lokal behörden in ihren Eigenthums- oder sonstigen 
Rechten gekränkt werden. In Gangell scheint es wieder- 
hol I zu blutigen Excessen gekommen zu sein, wie am 
18. Juni I 7 HO und im Jahre 1 782, WO im Februar selbst Mililair 
requirirt, und den Bürgern bis Ende May in Quartier 
gelegt wurde. Die Untersuchung wurde mit aller Strenge 
fortgeführt, die Rädelsführer arrotierl und die Akten nach- 
drücklich eingefordert. Von den vielen in dieser Angelegen 
heil ergangenen Erlassen mag wenigstens einer d. d.O. Febr. 
'7*2 hier seine Stelle Huden: „Lieber getreuer, dahe die 
Hanitl. Acten in hehuef deren gaugelter Junggesellen 
Oompg. an der diesiger Judoitschnfft Verübten misshand- 
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hingen Von dahiesigen unseren geheimonrath zu hiesigem 
unserem hoft'rath abgegeben worden, so unVerhalten wir 
Euch hiermit gnädigst dass an der bisherigen Verfügung 
allerdings wohl geschehen, befehlen euch zugleich andurch, 
gestalten mit fernerer Untersuchung deren bereits nMher 
Vorgegangenen und Von dem Vorgänger der silmrntlielien 
.ludet »schall schriftlicher angezeigter thiitlichKcil Porthzu- 
fahren, dahey auch mit besonderem KJoiss die Thator zu 
bcauskandigen, des endes Vorgitngig alle dergleichen Miss- 
handlungen bey I'»'» Thaler und nach befinden bey Zueht- 
hauss, Hchantzon, auch sehwehrcrer straf mittels einem 
ohn Verzug in Kirchen zu VerKtlndendeii aueh an gewöhn- 
lichen orten anzuhaftenden Üecrets noehmahleti inil 'lein 
Zusatz zu untersagen, dass in zukunfft bey Jedesmahliger 
aueh der geringsten beuriRuhigung eines Juden, man als 
den der «.der die filteren unentdeckt bleiben Wörden, die 
.lunggesellon Oompagnie mit exemplarischer Bestrafung 
nach beschaffenheit des Verbrechens angesehen und 
dafür soforth exequiret, imfall der entdeekung aber, der 
oder die Thäteren ohne rucksichl der persohn Corporaliter 
arrostirel und soforth nachcr gnlieh zur gefangnus in 
beystancl hinlänglicher schützen auch ußthigonfalls mittel» 
eines Von daher zu befördernden Milit.air-C< nando ge- 
fänglich überführt weiden solle, mithin dieses auch erfor- 
derlichen falls mittels gehöriger Requisition des dortigen 
gouvernement», was endts wir gemäss der abschriftlicheu 
anhinge an dahiesige Generalität das behörige bereits 
ergehen lassen, zu bewerkstelligen, mithin ab dem ferneren 
erfolg mit Einsendung ptlli zu seiner Zeit anhero ghrst 
zu berichten." Ausschreitungen, welche sich besonders 
Kinder im Jahre 17*1 in .Kilieh sieh hallen zu schulden 
kommen lassen, veranlassten in diesem .fahre den Befehl 
..sodan in dortiger atadl durch öffentlichen trommensehlag 
Verkünden lassen sollet, dass fuhrohin die Kitern deren 
jenigeri Kinder, welche dasige .luden bey begritbnussen, 
oder sonst beunruhigen dafür angesehen, und andere 
erwachsene ausgelassene hüben exemplarisch werden 
bestraft werden, Uber den erfolg gewartigen W ir inner 

■". Wochen eueren untgstcil hericllt. All Stadl schulteis 

zu gülieh. Aus Ihre Kurfürst). Durch I. senderbahr ggstet) 
befehl." 

Aber nicht nur gegen I'rivatpei-sonen, sondern auch 
gegen Behörden, welche den Reehtssttindjuinkl verliessen, 
wurde mit aller Strenge vorgegangen. Der Magistrat zu 
Euskirchen hatte den dortigen .luden den ihnen eigeii- 
thnmlieh gehörenden Friedhof einfach entzogen und den- 
selben anderweitig verpachtet und lerner nicht gestattet, 
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ihre Leichen auf demselben zu begraben. D. d. 14. Aug. 
I7H1 erging an Uärgermeistei' und Rath der Hauptstadt 
Euskirchen sowohl als auch an Kelncrei daselbst von der 
Hofkummer der Befehl: „Lieber gefreuer auf Von Vor 
stchern der gemeinen G. und B. verglaydeter Jiulensehaff 
uns übergebene nebengehende Copeiliehe unthgste be- 
sehwehrftlhrung bcfehJen wir oueh hiermit ggst, dass ihr 
die (lasigen .luden bey dem befragten Kirchhof quovis 
modo bandhaben sollet." Aber dieser Befehl hatte nieht 
die gewünschten Folgen, nach wie vor wurden die .luden 
in Ausübung ihres Rechtes gehindert und bei den sieh 
his zum (5, hornung 17*:.' hinziehenden Verhandlungen 
geltend gemacht, dass die Gräber niehi tief genug an 
gelegt wurden. Dies wurde als Grund für die Einziehung 
des Friedhofes angegeben. Aber diese Willkür wurde in 

gebührender Weise beseitigt Liebe, getreue . . . . 

indem nun Euch Keineswegs zugestanden die -luden ihres 
Besitzes zu entsetzen, als wird euch dieses eigenmäch- 
tige Vorgehen nicht nur verwissen, sondern auch ggst 
befohlen, die Verpflichtung des Kirehhoffs angesichl dieses 
aufzuheben, den Kirchhoff in VoHgen stundl zu stellen, 
die .lullen am Begrähndss ihrer leichen auf den bisherigen 
platz ferner nicht zu behindern, wegen Tieferer Ein- 
senkung deren leichen nach ermessen dortigen medici 
das iiöthige zu Verordnen und sorge zu Tragen, dass 
die .luden bei ihren leichen Vom pöbel ferner nicht beein- 
trächtigt werden, wobei wir euch zugleich in die dieser! - 
wegen aufgegangene Kosten fällig erteilen." In Gürze- 
nich wurde den .luden von dem Inhaber der Unterherr- 
sehaft Tit-Grafen von Sehellardt nicht gestattet, Grab- 
steine zu setzen; in Waideniel, wo den Juden von der 
Regierung ein beliebig grosser Waldcomplex als Begräb- 
nissstätte eigeuthümlieh angewiesen war. nur mit dem 
Vorbehalt, dass der Hol/bestand Eigenthum der Domäne 
bleiben sollte, wurde von dem Aintsvogt der Versuch 
gemacht, dieses Besitzrecht dadurch illusorisch zu machen, 
dass die Bäume nicht nur abgeschnitten, sondern, dass 
''Mich die Wurzeln ohne Rücksicht auf die Gräber aus- 
gerodet und letztere auf diese Weise zerstört wurden, 
'he Eingabe der Vorgänger führte zu Verhandlungen, 
die sich viele Jahre lang hinzogen. Die* Vorgänger traten 
"nergiseh und beharrlich für die Rechte ihrer Glaubens- 
genossen ein und landen bereitwillige und kräftige Unter- 
stützung bei den Behörden. Iis Hessen sich Bande füllen 
Von den Eingaben und Beschwerden, weiche die Vor- 
eiliger an die Behörden richten mussten, mit den Be- 
ichten, die einzuliefern waren und mit den Kxeessen der 
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Behörden, durch die sie verursacht waren. Wir müssen uns 
jedoch auf die angeführten einzelnen Falle beschränken. 
Nur aus dem (iebiote der Criminalrechtspflege sei hier 
noch Einiges erwähnt, weil es für die Beurtheilung der 
Competenz der Gerichte resp. Amts-Vfigte wichtig ist. 
„An HmtMan ambt Bergheim Ii'. [Hertz 1782." unsern 
ggsten gruss zitVor, wohlgebohrener, lieher getreuer, auf 
bey Verwahrte Vom schütz Juden Gabriel Joseph Von 
Elstorf! wider Sallomon Pesmann Von Kerpen übergebene 
itnploration befehlen euch ggst den Supplicanten ange- 
siclit dieses lossZuhissen und auch zu Verantworten, das« 
denselben ohne ggsten Befehl in arrest geZogen habt." 
Interessant ist auch folgender Erlass d. d. Ii. April 1782 

„an Einhaberen der unter Herrschaft Tetz getreuer, 

wessen sich bey hiesigem unsern Hofrath der Vorgänger 
der gülichen .Judenschuft Med. Dr. Mbyser Levi, wider 
euch zur sachen fisci wider juden Abraham unthgsl be- 
schweret, geben wir Euch aus der «»schriftlichen Anlage 
des mehreren mit dem ggsten Befehl zu entnehmen, dass 
ihr Uber die wahre beschaffenheit des gefüugnüs inner 
dreyen tagen nach empfangung dieses umständlich nnhero 
unthgst berichten und boy angegebener ßewandtnus, den 
beschuldigten .luden Abraham Von solch gesätzwiedrig 
eingerichteten gefängnüs sofort h abführen, und in ein 
anderes dem menschlichen Körper l'iiKehädliches behalt 
nüs hinbringen lassen, woh wiedrigens hei dessen ent- 
Htehiuig mit' Kwcre Kosten einem nächst anschliessendem 
lintorherrsehaftliehen beambten die einnahm des Augen- 
schein« ab diesem gefängnüs so wohl ;ils Zur VorKehr 
der gemessenen abhülfsmittellen ggst aufgetragen werden 
soll." Besonderes Interesse verdient noch ein Erlass aus 
kurfürstl. Nonderbnhrem ggsten befehl an den Stattschult- 
heisseu von ( Jülich insofern, als er die gerade jetzt viel 
fach behandelte Entsehüdigungspflichl der Behörde für 
unschuldig verhaftete Personen anerkennt. Derselbe be- 
stimmt nämlich, zwei des Diebstahls bezichtigte .luden 
aus der Haft zu entlassen, ihnen ihren P;iss und ihr (leid 
wiederzugehen und ausserdem 2 Kroneuthnler „zu Reise- 
geld" und einiger Denugthining." 

Auch zu diplomatischen Verhandlungen «wichen der 
jülich-bergischen und der Kgl. preiissisehen Regierung 
gab eine Eingabe der Vorgängerschaft bezüglich des 
ftrenzverkehrs der jülich-bergischen .ludenscliafl Ver- 
anlassung. Durch Verfügung vom 12. \hor I7N0 hatte 
n/lmlich die Kgl. preussisehe Regierung bestimmt, dass 
■luden die Kgl. Staaten nur unter der Bedingung betreten 
und bereisen durften, dass sie von ihrer betreffenden 
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f jandesregierung mit irandols-Ooncession versehen 'oder 
einen Rositz von f>0 Tliirn. haar aufweisen könnten und 
gegen die entsprechende Gebühr einen Passirschein lösten. 
Hierdurch wurden die in den Grenzorten Süchteln, 
Dülken etc. wohnenden Schutzjuden in ihren Handels- 
geschäften, welche sie seit vielen Jahren in den Herzog- 
tümern betrieben hatten, wesentlich beschrankt, da sie 
ihre geringen Mittel im Geschäfte mussten eursiren lassen 
und nicht immer einen Baar-Vorrath von f>0 Thlrn. aufzu- 
weisen hatten. Dazu kam noch, dass ihren Knechten, 
die sie zur Abholung res]». Einbringung ihrer Waaren Uber 
die Grenze schicken mussten, häufig eine solche Summe 
nicht anvertraut werden konnte. Auch fiel ihnen bei 
dem geringen Gewinn ihrer Handelsgeschäfte die Er- 
legung der Gebühr für einen Passirschein sehr schwer. 
Da nun die Kgl. preussischen Unterthanen ohne l'nter- 
schied in den Herzogthümem vollkommenste Handels 
freilich genossen, so verlangte die borgischc Regierung 
Hlr ihre Unterthanen das gleiche Hecht. Ks empfehle 
sich allerdings, fremde, landesschädliche Hetteljuden von 
der Grenze abzuweisen; aber dies treffe die mit „ordent- 
liche ghiidspatenten" versehenen jülich-bergischen .luden 
nicht, „da nur die im lande gebohrenen oder in hiesigen 
lamilien Verhciratheten .luden, und zwahren jene, welche 
einiges Vermögen besitzen, patontisieref werden. Von 
welchen dem seitigen landen nichl die mindeste gefahr 
noch ungcmaell zu befruchten hahen. Vielmehr der 
nnhrungsstawl beiderseitiger unterthanen befördert wird. 
Wir ersuchen solchem nach unsern freunduachbarlicli 
entweder diesseitig vergleidetcn Schulz .luden die Vor- 
lierige liaudehiugs l'reyheil in dasigem Herzogthum zu 
gestatten, oder eine günstige erklärung oben erwähnter 
Verordnung allerhöehsteuorts zu gesiunen und über den 
erfolg uns beliebend zu benachrichtigen." Hierauf erging 
die Kgl. allerhöchste Resolution, dass die jülich-bergisehon 
Schutzjuden nach wie vor in den preussischen Provinzen 
ein- und durchpassiren könnten, dass aber diejenigen. 
Welche doli Handel treiben wollten, nach preussischem 
Verfahren von den preussischen Behörden die erforder- 
liehe Concession nachsuchen und bezahlen müssten. Zu- 
folge dieses Bescheides befahl die „knrfällzischc Regie- 
rung", „nachdem unsern schütz Juden, sonderlich jenen 
j" dösigem Ami (Hruggeni wohnenden, die betfeibung 
Ihres handels im Hcrzogthum Geldern Kgl. Preussischen 
■'niteiis migoaehtel aller Vorstellung ersehwehrcl wird, so 
'"'fehlen auch ggsl rlie .luden aus denen Proussiseh-Geldri- 
"cheji nur Vorzeigung ihrer schütz Patenten zwar pns- 
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— i i zu hissen, den Handel aber in hiesigen Landen zu 
Verbiete«, Iiis sie von hier aus erlaubnissscheinc ausge- 
bracht haben." 

Mit derselben Energie und Bereitwilligkeit schützte 
und unterstützte die Regierung in Ausübung seiner Rechte 
und ['fliehten den 

Rabbiner. 

Dieser war nicht, nur das synagogale Oberhaupt, 
sondern auch der erstinstanzliche Richter in allen /.wischen 
.luden schwellenden Angelegenheiten, insofern sie nicht 
< l iininalrechilicher Natur waren. Auch über Beschwerden 
gegen die Ober -Vorgänger cesp. den Vorstand hatte er 
zu erkennen: Das Amt eines Rabbiners war hei der Viel- 
seitigkeil seiner Pflichten ein sehr anstrengendes, erfor- 
derte reiches Wissen und vor Allem ein unbedingtes Ver- 
trauen seitens der ihm unterstellten Gemeinden. Dass 
dieses durch die richterliche Wirksamkeit bezüglich seiner 
-•eist liehen Lehrthätigkcil nißhl erschüttert wurde, dass 
vielmehr die doppelseitige Eigenschaft des Rabbiners nur 
dazu beitrug, die Ehrfurcht und die Liehe der Gemeinden 
zu steigern, ehrt beide in gleicher Weise und ist ein 
Zeugnis« nicht nur für die weise Mässigung, die Umsicht, 
'Gelehrsamkeit und Gerechtigkeit des Rabbiners, sondern 
auch für den friedlichen und rechtlichen sinn der (io- 
ineindemitglieder, welche es dem liabbiner nicht entgelten 
Hessen, wenn sie in einem Rechtsstreite unterlegen waren, 
da sie vor seinem Richterstuhl nicht erschienen, um den 
Processen gewinnen, sondern in gleichem Grude von dem 
Wunsche beseelt waren, je nac h der gefällten Ent- 
scheidung, sich eines unrechtmässigen Besitzes zu ent- 
aussern oder den Beschädigten zu entschädigen. Eine 
Appellation gegen Anordnungen des Vorstandes sowohl 
wie gegen das tJrtheil des Rabbiners war sehr selten. 
Dieselbe war durch Churfürstl. Befehl vom 21. Januar 
17h;; genau geregelt. 

Serenissimus Eloetor. 
Nachdem Se. Churfttrstl. (in. mit gpdem Reseripl 
vom 31. Aug. nachsthin ggst. verordnet haben, dass da 
die .luden in allen unter sich vornehmenden Handlungen 
lediglich nach ihren Mosaischen Gesetzen und Gewohn- 
heiten sieh zu betragen schuldig, folglich denen in der 
Kristeithcil üblichen Bräuchen, oder allgemeinen bürger- 
lichen Rechten um so weniger unterworfen als ihre Privat 
Satzungen und Gebrauchen den kristlichen Richtern un- 
bekannt, mithin lediglich von denen zu ihren Obern 
erwählten K abiner, auf welche sie ihrer Religion gern«« 9 
das einzige Zutrauen haben, zu entscheiden sind, und 
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'leim Uoehstbes. Sr. Ghurfürstl. Gn. ggsl nicht gemeint 
sind, von diesem Herkommen abzugehen, und in der- 
gleichen Füllen die Berufung an die christlichen Gerichts- 
stollen zu ziehen, gleichwohlen aber auch, um den besorg- 
lichen Misbnuich, dass wann Jeder streitende Parthie, 
nach erfolgtem ungünstigem ürtheil an einen andern 
l.'a inner unbeschränkt gestalte! bleiben sollte, dergleichen 
Prozessen in der Unendliche gezogen werden könnten, 
ggst wollen, dass auf dem Kalle, wo gegen den Ausspruch 
des LnndRabiners von dem unterliegenden Theil, an 
einen andern nnparl heyschen provocirt, von diesem 
alter das erste Erkenntnis reformirl wird, kein weiterer 
Absprung gestattet, sondern von beiden streiten- 
den Theilen auf einen drillen Ulipar theyscheil 
liahiner eompromittirt, so hin dessen füllende 
Entscheidung ohne mindeste weitere lierutl'unir voll- 
strecket «erden solle, als w ird denen Vorsteher und Vor 
fjängci" der <i. und Bergische Judcnsehaft zu ihrer und 
des Laudliiibiners Verbesehoidimg ein und anderes ggsl 
unverhalten. Düsseldorf den 21 Jenner 1783. 

Aus ihre Churfürstl. ggsl Befehl 

( '. II. villi Xessellode. 

An Vorgänger und Vorst, der <;. u. B. Judenschal't. 

Allerdings w aren die Gesichtspunkte, von denen man 
''ei Regelung der Kechtsverhilltnisso ausging, ebenso 
''igenthmnlich und eng begrenzt, als es hei der ganzen 
den jüdischen Gemeinden gegebenen Verfassung der Fall 
war.') Aber unier solchen Hmst/Indoi) mussten es die 
•luden immerhin als ein grosses Glück betrachten, dass 
ihre Rechtsverhältnisse genau bestimmt waren, und hei 
der meistens vorherrschenden falschen Beurthoilung ihrer 
Roligionsgesetze, ihrer Sitten und Sittlichkeit, und der 
*ieb daraus ergebenden Gesinnung gegen sie. wurden sie 
durch die ihnen anheim gegebene Jurisdiction vor vielen 
Kränkungen und Beeinträchtigungen ihrer Hechte bewahrt. 
'»•'Hu tietz der bündigsten Vorschriften der Geleits- 
V'Oriccssion und späterer Erlasse wurde von den Behörden, 
s, 'lhsi von den Gerichten gar häufig der Versuch gemacht, 
den Rabbiner in Ausübung der .liirisdietion zu beschrän- 
ken. Allerdings hatte s 8 der Goleits-Concession, welcher 
V| ui der Gerichtsbarkeit des Rabbiners handelt, eine |'n- 
Klarheil gelassen. 

Derselbe lautet: „Wann zwischen Jude und Juden 
Itftterontien, ausserhalb Criminalsnchon, es sey heirats. 

'i Vwjrl. hii'rilbnr l'rwwnl, Die Zcintromuifr Volkes lsr.n l. 

'"'Hill tsss. II. Heulers Vertu- Zweites Hell S. S7 fg. 
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oder (Iiis Jüdische üeremoniel betreffende Vorfn Neuheiten, 
sic.li ereignen »ollen, solche von den gemeindcJudensohafts- 
rabineren decidiret und ausgemacht werden, doch auch 
demjenigen Von beiden Thailen, so mit solcher Entschei- 
dung graviert zu seyn Vermeinen winde, zu einem 
andern unpartheyischen Riibiner zu provocioren und ab 
zuberufen, auch daselbst die suche zum Schlüsse prose- 
quiren freistehen." Aus dem Wortlaut dieses Paragraphen 
ging deutlich allerdings nur hervor, dass die Compe- 

tenz des Rabbiners sicli auf rituelle und eeremonielle 
Fragen erstrecke. Zweifelhaft blieb nach demselben 
dagegen seine; Kompetenz für civilreehtliche (Tragen. 
Diese wurden nun durch die Ober -Vorganger durch 
Gesuch d. d. I«. Januar 17*0 hei einem eoncreten 
liechtshandel zum Austrag gebracht Ein gewisser Ben- 
jamin Michael zu Mülheim a. d. Ruhr hatte nämlich in 
einem zwischen ihm und seinem Bruder bestehenden 
Rechtsstreit, der schon beim Rabbiner anhangig gemach) 
worden war, die Entscheidung bei dem Amtsgericht in 
Broich nachgesucht, unter dem Verwände, das« nur Cere- 
monialsachen der Entscheidung durch den Rabbiner 
unterständen, dass aber Schuldforderungen vor die ordent- 
liche Gerichtsbarkeit gehören. Thatsächlich hatte auch 
das Amtsgericht in Broich d. d. :!<». X!' rl> 1 TT'.* folgenden 
Befehl erlassen: „Nachdem Benjamin Michael anzei.net. 
wass müssen er ad instantiam seines Bruders Samuel 
Michael vor dem Landrabbinor eilierf worden, die zwischen 
beiden teilen obschwebende Irrung aber Kein .Indische 
üeremoniel sondern eine schuldSache betrifft, worinnen 
dem Ralrincr Keine Jurisdiction gestatte! weiden Kann, 
als wird dein Benjamin Michael vcrbotlen sich bey dein 
Raliiner zu sistireu , sondern beide teilen sollen dein 
alschon erteilten Decreto zu folgen bey dahieslger Knnzley 
in primo post fertos erscheinen." Gegen diesen gericht- 
lichen Befehl erhoben die Vorsteher der Jttdensclmf! 
Beschwerde und baten, „dieses Doeretuni Inhibitorium de 
piano wieder einzuziehen und den Benjamin Michael zu 
unserm Obcrlar.d-Rabiner als dem bisherigen Richter z" 
hiuverweisen paenaliter zu verordnen." Ks wurde hierbei 
auf mehrere Beispiele in Sintzig, Mülheim am Rhein huh 
früheren Jahren hingewiesen und die speeifleirte Anfüh- 
rung der ergangenen „ehurfürstl. Verordnungen in Aus- 
sicht gestellt, „wann uns die Judenschnfl'tliche LitternlieH 
des Verlebten Vorgängers Horn extradierl waren." Ins- 
besondere wurde aber auf einen solchen bestrittene»'! 
zu ihren Gunsten entschiedenen Kall reknrrirt. „<;oinä sS 
dem H»'" articul der ggsten Vergl<dtungs-Conco.ssjon > st 
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unserer Gülieher Ober Land Rabbiner in eausis quibus- 
cunque exeeptis crirainalibua der Competent-Richter, 
wann zwischen Juden unter sich RechtsstreittigKeitten ent- 
stehen. Aus dieser Zuständigkeit hat derselb inhalts der 
Nebenlag den schutzJuden l'inis Heinsberg in Heinsberg 
schuldig erklärt der \V tw Heve in Bergheim 86 Rthlr. 
wegen rückständig Kostgeld zu entrichten und ihn, weilen 
mehreren desfals erlassenen Decretis Keine Folge ge- 
leistet worden, in eine Bracht von f> Rthlr. fällig erteilt. 
(•Sleichwie nun aber der condemnatus nach wie vor con- 
tumax bleibt, und in solchem Fall die Ordnung verheisset, 
dass bei Ew. Kurt'stl. Durchl. wir um die < ierichtsbarkeit 
des Rabin ers zu handhaben pro decernendo executione 
untthgsi implorieren. 

So Bitten unlhgst, dass höchsldieselben an Bnanibte 
zu Heinsberg gestatte, dass vorbenannten Pinnes Heins- 
berg zur entrichtigung der 8f> Rthlr. Kostgelder sowol 
als Abtragung der Brüchl executive vermögen sollen, die 
gemessene Verordnung zu erteilen ggdst geruhen wollen." 
Allerdings sind die Fälle nicht seilen, in welchen die 
Vorgänger die Jurisdiction des Rabbiners reklamiren 
Huisslen, und dass ihrem Wunsche willfahrt wurde. So 
erging ein Frlass d. d. 31. Januar 17fi55 an schul teis der 
unter Herrschaft »Stollberg: „Lieber getreuei*, auf bey 
Verwahrte Von Vorgänger und Vorsteher der gemeinen 
( J. und Bergischen .Indenschalt U bergeben o imploration, 
befehlen euch ggst in allen die .luden unter sich betref- 
fenden dill'erenlien ausser den Kriminal- und tiscal-Füllon 
dem Kabiner die KrUantnuss zu belassen, die ungehor- 
samen .luden zu derenselben nachlebung anzuweisen, 
Mich die vom Rabiner angosetzet weidenden Brächten 
&U Kxe(|uiren." Nachdem die Sache zum Austrag gebracht 
War, bedurfte es für die Folge in der That nur einer 
Erinnerung bei der Hofkammer, um den bei reifenden 
Binzelfall in diesem Sinne zu erledigen: es genügte sogar 
S( 'bon eine Vorstellung bei dem betr. Amte, wie z. B. an 
■'imis- Verwalter zu Hingen d. d. Sil. Aug. ITH."..... Ew. 

"eehHdolgebohren notiz zu geben, wie um nichts 

billigeres, als dass sie zulbllg Ihrer Kurfürst!. Durchl. uns 
£gst verliehenen Concession diese Sache von sich und 
*"r entscheidung melir gedachten ober-Rabiners verweisen, 
S( > habe hierum namens unsre gem. Judensehafi unter- 
(li(, iisrlich ersuchen sollen, wessen wir bey vorfallende 
k' e.axionon nicht anstehen werden mit aller Dicnstgenisseu- 
J 10 '! zu erwidern." Nur ein Gericht scheint trotz aller 
"©fehle und ausdrücklichen knrfürstl. Verordnungen sich 
w 'ftbt haben eiitschliessen zu können, die Jurisdiction des 
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Rabbiners anzuerkennen, und trotz aller (Iber dasselbe 
verhängten >Strafen und Vermahn ungen darauf bedach I 
gewesen zu sein, den .luden die Ausübung ihrer Rechte 
zu verkümmern und seihst Zwiespalt in der Judensehaft 
hervorzurufen sieh niehl gescheut zu haben. Ks isi dieses 
das bereits in einem ähnlichen Falle erwähnte Gerichl 
zu Broich, welches schon um deswillen hier näher be- 
handelt werden niuss, als sein Verhalten den kiirfürstl. 
Befehlen gegenüber ein eigentümliches Licht auf die ganze 
Verwaltung und Gerichtsbarkeit des Landes zu weifen 
geeignet ist. Die mir vorliegenden Aden beweisen, dass 
dieses Gericht einen sonst, einlachen Fall mehr als vier 
Jahre hinzuhalten verstanden hat, ohne dass eine Ent- 
scheidung getroffen worden wäre, einfach deswegen, weil 
es die Jurisdiction des Rabbiners nicht anerkannte. Am 
('.. Juli 1781 war dem Gericht aufgegeben worden, den 
Samuel Hempel wider Wittib .Simon Cars und ihren Sohn 
Merten Simon dem g x der Geleits-Ooneossiori gemäss an 
den Rabbiner zu verweisen. 

Am 25. Juli 17*1 wird dem Gerichl bei Vermeidung 
der „fälligen orKliihrung in die Strafe von f$ Rthlr." eine 
nochmalige Frist von acht Tagen bestimmt und zugleich 
befohlen, bis auf nähere Verordnung alles Verfahren ein- 
zustellen. 

Am September desselben Jahres wird der Befehl 

wiederholt. Trotzdem hatte das Gericht sein Verfahren 
nicht nur nicht eingestellt, sondern seinen Befehl exeeutorisch 
ausführen lassen. Am 25. September desselben Jahres 
ergehl der Befehl „bei Vermeydung von 25 Rthlr. an- 
gestellt dieses zu geloben und auch zu verantworten dass 
olinan^eschcn deren erlassenen ggsten Verordnung ihr 
declnrando et exequendo Verfahren habt, mithien die von 
Merten Simon exequirtc 10 Goldguldcn ebener Massen 
angesicht dieses rückzuerstatten und wieder denselben 
mit fernerem Verfahren bey Vermeidung vorgen. Brücht 
anzuhalten." Bezeichnend entweder für die ernstliche 
Absicht, den gewährleisteten Schutz zu gewähren oder 
für das Ansehen der kiirfürstl. Regierung ist der Krlass 
vom 4. Doebr. 1781, wonach bei Vermeidung „der wttrk- 
liehen fällig Erklärung in die bedrohete Straf von 25 Rthlr. 
nochmahlipre Frist von 8Tägen vorbestimm! wird.- Anstatt 
dem Kurfürsten zu gehorchen, hatte das Amt zu Broich 
das Verbot In Civilsachcn vordem Rabbiner zu erscheine» 
von dem coricroten Fall vielmehr auf „alle alda wohnenden'' 
Juden ausgedehnt und wurde von demselben Tage auf- 
gefordert, das Vorbot aufzuheben und sich binnen I I Tage» 1 
zu verantworten. Am 19. Körnung 1782 wird unter Ver- 
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Weisung auf dir vorangegangenen Befehle unter dem 
Vorigen l'rii.juiliz iiochmahlige Frist von «Tagen zu allem 
ilbcrfluss bestimmt, und zugleich die Aufhellung des all- 
gemeinen Verbotes hei Vermeidung von 15 Thlr. Strafe 
nochmals gefordert. Da im Jahre 17*1 die Sache noch 
fmmei' nicht erledig! war, wird am 28. Octbr. binnen 
14 Tagen Berieh! gefordert, „wie weith es mit dieser 
Sache gekommen." Wenn diese Erlasse auch gerade keine 
Beweise grosser Energie und grossen Ansehens der kur- 
fürstlichen Regierung hei den Unterbeamten sind, so wird 
man ihr wenigstens nieh! das Zeugniss grosser Geduld 
und Ausdauer verweigern können. Andererseits beweisen 
sie, welche (Tnerschroekenhoi! und Beharrlichkeit die 
Vorgänger bekunden mussten, um nicht nur die ihren 
Glaubensgenossen gewährleisteten Hechle zu schützen, 
sondern Oberhaupt das bedrohte Rech! zu wahren. Dem 
Amte Broich gegenüber war das um so nothwendiger, 
als dasselbe sich auch noch andere Eingriffe in die den 
•luden zustehende Gerichtsbarkeit erlaubte und allerhand 
Handel unterstützte, welche das bis dahin gepflegte fried- 
liche und einheitlieheZusammengehendcrjüliscn-bergischen 
•ludcnschaH zu zcrreisseii geeignet und berechnet waren. 

Bezeichnend nach dieser Richtung ist das in der 
Synagoge zu Broich im Jahre 17*:; durch Geriehtsboten 
verkündete Verbot, Insinuationen durch den Schulmeister 
zu bewirken. Am Ii'. Septbr. 178Ü inuss die Regierung 
daher wieder den Befehl wiederholen, die .luden in denen 
niiler sich habenden Streitsachen ausser Fiscal- und Kriminal- 
füllen zum Rabbiner zu verweisen und sich nach dieser 
Seite hin ferner nichts zu Schulden kommen zu lassen. 
Es muss dies um so mehr auffallen, als der Kurfürst am 
»S.Juli 17*.". ein Rescripl erlassen halte, dass „wann der 
Ober- Rabiner hiosiger Landen Judenschaft einen .luden 
zu erscheinen nötig lindet, derselbe solches zwar durch 
den jüdischen Schulmeister fernerhin bewirken 
l a ssen möge, hingegen jedesmal den vorgesetzten christ- 
lichen Richter dessen benachrichtigen, widrigenfalls ahm 
uer citirte .lud zu erscheinen nicht schuldig seyn solle.- 
Am Xovhr. 17*1 muss das Amt Broich aufgefordert 
H-erden, die Vorgänger hei Eintreibung des schuldigen 
iVibutos zu unterstützen. An Widerwärtigkeiten fehlte 
also den Vorgangern und dem Rabbiner keineswegs, 
•'in so erfreu] icher war es, dass die Gemeinden seihst 
bemüht waren, alles zu vermeiden, was denselben ihr 

Amt zu erschweren geeignet war. Willig lugte man sich 
Im Kreise der Judenschaft seihst der Anordnung ihrer 
nächsten Vorgesetzten und nur höchst selten wurden die 
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Judcncommissaro gegen Anordnungen derselben angerufen. 
In solchen FftHen hatte zunächst der Rabbiner zu ent- 
scheiden. »Auf bey verwahrt .luden Samuel Isaae zu 
Wattenscheid wider Vorgänger der (Jülich und bergischen 
Judensehaft abergeben Unthggste anzeig wird dem Qber- 
Rabiner ggst. befohlen, Supplikanten schleimig und un- 
parteiische .1 ustitz angedeyhen zu lassen. Düsseldorf l t,n 
Septbr. lTH.'i. Der damalige Land-Rabbiner Loeb Aaron 
Scheyer fordert daher die Herren Vorsteher auf, einen 
oder zwei aus ihrer Mitte mit einer vollkommenen Voll- 
macht zu versehen, damit diese binnen 15 Tagen mil dem 
Kläger vor ihm erschienen, um ihre Zwistigkeiten „nach 
dem Gebs Moyses auszumachen. Iis komme auf sie der 
Segen Gottes." 

In der Regel entschied der Rabbiner allein, ohne 
Beisitzer. Indes w ar es ihm anheimgestellt, aus der Mitte 
der Vorsteher sich einen oder zwei Beisitzer als Gut- 
achter zu wählen. Eine Verfügung der Regierimg, welche 
die Beisitzer als obligatorisch einführen wollte, veran- 
lasste am K). Septbr. 17*1 eine Petition von 15 damals 
in Düsseldorf wohnenden jüdischen Familienvätern Klar 
unter Dr. med. <>. von Geldern) dahin gehend, „dass es 
dahier niemahlen Gebrauch gewesen, dem Gber-Land- 
rabbiner in proeess-Saehen beysitzern zu geben; auch 
befindet sich unter sämmtlichc hiesige Judenschuft niemand 
im stand, ein solches Amt zu verl retten, weilen Keiner so 
weit studiert bat, um ein rechtssprueh urteilen zu können." 

Handeisbüuher oder Berechnungen und dergleichen 
untersuchen zu helfen, werden dem Rabbiner wohl von 
jeder Parthey, so im Process verw ickelt, ein Handelsmann 
als Boysitzer zugegeben, allein solche Ix-ysitzeren dürfen 
keineswegs im rechtssprueh sich bekümmern, und weilen 
w ir bis dahin nichts als gutes und lohliches von unserem 
Ober-Rabbiner (Scheuer) zu sagen wissen, so gelanget an 
einer hoehldblichen Regierimg unsere unterthänigste bitte, 
solches in gnädigster betrachtung zu ziehen, damit keine 
neuen hier noch nie gewesene beysitzerSämter eingeführt 
werden." 

Zur besseren Wahrnehmung der Rechtssprechung 
sollte der Rabbiner, der seinen Sitz in Düsseldorf hatte, 
nach einem Beschlüsse der General -Versammlung vom 
Jahre I7:i7, der dann immer w iederholt w urde, im Interesse 
der etwas entfernter wohnenden .luden in der Provinz 
Gütich, alljährlich in Düren oder Jülich je nach Wahl 
der Vorgänger — eine Inspection der Gemeindeangelegen- 
hoiten vornehmen und etwaige Streitigkeiten schlichten, 
welche wegen der grossen Entfernung vom Sitze de* 
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Rahbinats oder wegen der grosseren Kosten von den 
Parteien nicht zum Austrag gebracht worden waren und 
deren Verzögerung don Streit zu erweitern und clenFrioden 
in den Gemeinden zu untergraben drohten. Das Gehalt, 
das früher 50 Gulden Rheinisch pro Jahr betrug, wurde 
mit Rücksicht auf diese dem Rabbiner neu auferlegte 
Verpflichtung auf 100 Gulden Rheinisch erhöht, zahlbar 
in halbjährlichen Raten. Ausserdem bezog der Rabbiner 
für jeden Verlobungsakt 1 Thlr., für jede Trauung I Gold- 
gulden, für jede von ihm auszustellende Urkunde h/3 Ohl., 
für die Prüfung eines Schachters l'/a Thlr., für eine 
Wiederholungsprüfung U/g Gld., für jedes Zeugenverhör 
»> Gld., für jede Vorladung '/a Gld., für ein ITrtheil l 0 / 0 
<les Betrages, mindestens aber 1 Rthlr. Die Schreib- 
gebühren hatte der Rabbiner zu tragen. 

Ausser den genannten Funktionen hatte aber der 
Rabbiner, und zwar vorzüglich, die gesammten religiösen 
Interessen der Gemeinde zu fördern und zu überwachen. 
Gr sollte, wie es in der Vocation heisst, von seinem Lehr- 
tmd Richtorstuhie uns die Mitglieder seiner Gemeinden 
belehren über den Weg, den sie einschlagen, über den 
Lebenswandel, den sie führen sollen, um das ewige Leben 
zu gewinnen, er sollte ferner den Unterricht überwachen 
und iiu Sabbat, Neumond und Kesten in schönen, an- 
ziehenden Predigton oder Lehrvortragen geläuterte Wahr- 
heit lehren. Ausser diesen Vortrügen, welche in der 
Synagoge stattfanden, wurden von ihm in seinem Hause 
»der in «hui Versammlungen religiöser Vereinigungen täg- 
lich noch Mildere belehrende Vortrüge über die fünf Bücher 
Mosis, Propheten und Psalmen, über die religionsphilo- 
sophischen Wei ke des Maimonides (Führer der Verirrten), 
des Jehudnh ba-Levi (Kusari), des Joseph Albo ulkiirimi, 
Saadiah (Emunot we dootj 11. a. in., besonders auch über 
lalmudische Materien gehalten. Kür die Mitglieder der 
später noch zu behandelnden Bruderschaften oder Ver- 
einigungen für religiöse und wohlthütige Zwecke war der 
Besuch bei Vermeidung vcrbültnissmüssigor hoher (leid 
«trafen obligatorisch. Aber bei dem allgemeinen Drange 
'ler Juden nach Kenntniss ihrer Rcligionscjucllcn und 
mich allgemeiner Bildung, welcher diese Vereinigungen 

"ben hervorgerufen halle, bedurfte es dieser Strafen 

nicht. Vielmehr fanden sie in diesen Vortrügen gleich- 
zeitig Krsatz Mir so viele andere Freuden des Kobens, die 
'lliien versagt waren, Trost und Erhebung in den Leiden. 
J'lith und Hoffnung für die Zukunft und ein Mittel zur 

pel i;- ihrer ( leisteskräfle. deren Bethatigung im Staats- 

'eben ihnen mit wenigen Ausnahmen verwehrt war. 
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Andererseits erweckten dieselben einen tiefreligiösen, 
wahrhaft geläuterten Sinn und ein ideales Streben und 
knüpften ein inniges Band zwischen dem Rabbiner und 
den Gemeindemitgliodern, denen derselbe ein wahrhafter, 
vertrauter Freund und Berather wurde in allen Lebens- 
lagen, sowohl im Privatleben der einzelnen Familien, als 
auch in den Angelegenheiten der Gemeinde, welche keinen 
ßeschluss fasste, ohne das» der Rabbiner Gelegenheit ge- 
funden hätte, seine Meinung Uber die schwebenden Fragen 
zu äussern und zu verfechten. Sein Maus war ein zu jeder 

Zeit geöffneter Zufluchtsort für Arme und Bedrängte und 
Überhaupi der Mittelpunkt der Gemeinde in allen ihren 
Lebensäusserungen, und die langjährige Amtstätigkeit 
der einzelnen Rabbiner knüpfte zwischen der Gemeinde 
und ihrem Lehrer ein immer engeres Hand, und noch 
heute wird ihnen ein dankbares Andenken bewahrt. 

Die in vorstehender Schilderung dargelegte Ver- 
fassung der gülioh - borgischen Judcuschaft wurde mit 
einem Schlage beseitig! durch (Eintritt der französischen 
Fremdherrschaft im Jahre 1807/8, durch Errichtung des 
Grossherzogthums Berg und die [Einführung des Code 
Napoleon in diesem Landestheil zufolge Kaiserlichen 
Docroics vom \2. November 1809, und 'durch die nach 
Anhörung des l8(W>/7 von Napoleon in Paris zusammen- 
herufeuen jüdischen Synhedriums und des daraur folgenden 
jüdischen Parlaments«) geschaffene Oonsistorial - Ordnung 
vom 17. .Marz IHOH. Zufolge dieser wurden .". jüdische Con- 
sistorialbczirkc Bonn, Orefold, Trier errichtet. Indes 
haben wir für die (iesehichte der .luden Düsseldorfs uns 
zu beschranken auf die 

Verfassung der jüdischen Gemeinde des Urossher/Og- 



Diesc konnte sich nur auf die synagogalen und 
rituellen Verhältnisse beschränken. In bürgerlicher Be- 
ziehung unterlagen die .luden dieses Landcslheiles fortan 
keinen besonderen und einschränkenden Bestimmungen 
mehr. Durch Decrel der französischen National-Veisamm- 
lung vom l'7. September 1791 waren alle vorher zum 
Nachtheil der .luden ergangenen Verordnungen zunächst 
für das linke Ithoinu (er aufgehoben worden. Das Bürger 
recht wurde Jedem beigelegt , welcher den Bürgereid 
leistete, überhaupt wurden die Rechtsverhältnisse der 
•luden denen der übrigen Staatsbürger völlig gleichgestellt- 
Diese Bestimmungen wurden durch die spätere Gesetz- 
gebung Art. 7 und H des ('od,, civil, anerkannt und 

■) Vgl Or»»i6, (icsclncliic di> r .hiiU-ii, IM. II, S. a«7 fgg. 
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bestätigt. Die .luden waren demnach den übrigen Staats- 
bürgern gleich und nicht nur zu jedem beliebigen Ge- 
werbebetrieb und zur Aequisition liegender Gründe befugt, 
sondern auch zur Wahrnehmung öffentlicher Aemter für 
geeignel erklärt, Selbst auslftndiscbe -luden hatten bei 
Erhebung des Bürgerrechts keine andere Verpflichtung 
wie jeder Fremde. Sie mussien nämlich 10 Jahre im 
Lande wohnen und von dem Regenten ein Naturalisations- 
decret erwirken. In besonderen Füllen genügte der 
Aufenthall von einem .Iniire. (Art. der Constitution 
vom Jahre 8 der Republik [1799/1800]; Art. ):i des Code 
civil; Gutachten des Staatsraths vom I8./20. Plairial im 
.lahre II: Besch luss des Senats vom 19. Februar 1805 
und Decrei vom 17. März 1809.) Für das Grossherzog- 
thum Berg traten alle diese Bestimmungen sofort nach 
der Errichtung in Kraft und zwar ohne vorhergehende 
gesetzliche Bestimmung, factisch dadurch, dass die Juden 
der Militilrpflichl und allen Öffentlichen Lasten imdAbgaben 
gleich allen andern Lnterthanen unterworfen wurden, wo- 
gegen sie alier auch von allen Abgaben, welche den Juden 
besonders auferlegl waren, ausdrücklich befreil wurden. 
Ihnen wurde gleich nach der Besitzergreifung gestattet, sich 
in die Bürgerregister ihres bisherigen Wohnortes eintragen 
und sich Bürgerbriefe ertheilen zu lassen. Durch den Art. (5 
des Kaiserl. Decretes vom :\. Nov. 1809 winden die Juden 
hinsichtlich der Unterstützung aus öffentlichen Armen- 
Anstalten den Christen gleichgesetzt. Das Kaiserliche 
Leeret vom Ii'. Nov. 1809 führte im Grossherzogthmn 
Berg den Code Napoleon ein und hol. dadurch' allen 
Unterschied zwischen Christen und Juden auf. Freilich 
hatte Napoleon durch dasselbe Gesetz (vom .'!<». Mai isoii . 
durch welches er aus der Mitte der in sännntlichen seiner 
Gewall unterworfenen Landern wohnenden .luden ein 
tynhedrioii zur Beantwortung der von ihm bezüglich 
ihrer in Ansehung ihres Verhältnisses zu Bekennen) 

»nderer Religi« n geltenden religiösen Anschauungen 

"ach Paria zusammen berufen hatte, auch verschiedene 
provisorische Ausnahmegesetze für einen Theil der .Iiidon 
^'.schallen und diese Ausnahmen durch Gesetz vom 17. 
Hftrz 1808 auf die Datier von 10 Jahren bestätigt. Allein 
dieses Gesetz, welches er selbst schon im April desselben 
•'■•ihres zum Theil wieder ausser Kraft setzte') und durch 

); >ld darauf folgende weitere Bestimmungen so sehr ein- 
^•hräukie . dass es fast einer Aufhebung des Gesetzes 
Gleichkam, war im GroHsherzogthum Berg weder 

! i Vgl. Orftt«, IWeliivlUe ilcr .luden, Bd. II. n, n. (>. 
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publieirt Morden, muh zur An Wendling gekom- 
men. Es iniiss dies um so mehr betont werden, als in 
den später preussischerseits angestellten Erhebungen be- 
züglich der Regelung der jüdischen Gemeinde-Verhältnisse 
mehrfach darauf vorwiesen wurde, obwohl es doch nur 
ein Beweis dafür war, dass Napoleon, welcher die .luden 
wiederholt darüber beruhigen Hess, dass ihre Gleich- 
stellung keine Einschränkung erleiden werde, auch ihnen 
kein Wort gehalten. Er halte alle Welt getäuscht und 
die Freiheil überall unterdrückt, warum hätte er den 
.luden Wort halten und ihre Freiheit, allein unangetastet 
lassen sollen? Durch dasselbe Gesetz war auch jene 
schlechte Consistorial- Organisation geschaffen worden, 
welche die Vertreter der Synagoge zu Polizeidienern 
herabwürdigte. 1 ) Die .luden des Grossherzogthums Borg 
hatten daher keine Veranlassung, sich einem der •'< ge- 
schaffeneu ( 'onsistorien Bonn, Crefeld, Trief unterzuordnen. 
Sie behielten vielmehr ihre bisherige synagogalo Ordnung 
unter ihrem bisherigen Land - Rabbiner Scheuer bei. 
Diesei' wurde auch von der französischen Regierung als 
legitimer Vertreter der .luden von Berg anerkannt. Der 
amtliche Verkehr der Prüfcctur mit den .luden wurde 
durch L-R. Scheuer vermittelt. Trotzdem war dieser 
der am meisten geschädigte Theil. Du das Exocutions- 
rechl für die Cultussteuer durch die französische Besitz- 
ergreifung den .luden verloren gegangen und die, Kopfzahl 
des neuen Sprengeis auf ein Drittel fies früheren Land- 
Rabbinats- Sprengeis Düsseldorf lierabgcgangeu war, so 
hatte die Aufbringung des Gehaltes seine Schwierigkeit. 
Am lo. Juli 1809 hatte sieh Land-Rabbiner Scheuer dieser 
halb an das französische Ministerium gewandt. In einem 
Sehroiben vom \x. October 1*11 (heilte darauf der Prä- 
fect mit, d;iss „das hohe Ministerium Keiiussert halte, wie 
es nicht abzusehen sei, dass die bergische .ludeuschaft 
ihrem einstweiligen Rabbiner Ihren Antheil am Gehalt 
vorenthalten wolle, und dass in Gomftssheil dieser Be- 
stimmung an den .1 uden- Vorstand nach vorläufiger 
Untersuchung über die ratirliche Vertheilung des Gehalts 
das Nähere erlassen werden solle". Diese Absicht ist 
jedoch nicht ausgeführt worden. Denn seit, Errichtung 
des Grossherzogthums Berg hat L.-R. Scheue)" von der 
Gemeinde als solcher kein Gehalt mehr bezogen. Diese 

(fürte, welche um so grösser war, als Scheuer hei El'' 
richtung des (irossherzogthums Berg 7<'> Jahre alt war 
und hei Alt und Jung in hohem Ansehen stand, lassl sich 

l i Crüt/, (;«M«-hicht'< t\vr Jui1«Mi, Bd. II. s. ;«>2 iw. 



Oeneliirhli' der jüdische» deutelnde l>ii»»e1dorfg. 



I8| 



um- < 1 1 1 1 1 - h die grosse Verwirrung erklären, welcher die 
jüdische Gemeinde von Berg nacli der Einverleibung 
in die Königlich preußische Monarchie für lange Zeit 
anheimfiel. 

Die jüdische Gemeinde des ehemaligen Uroi&hcrzogthuinx 
Berg iinlcr preusslscher Hermhaft, 

Schon am ;K). .luni I81H hatte der Oberpräsident der 
Herzogthümer Jülich, Cleve und Berg von den beiden 
jüdischen Consistorial- Synagogen zu Crcfeld und Bonn 
und vun der Kgl. Regierung zu Düsseldorf für «Ins ehe- 
nniligc Grossherzogthum ' Berg nähere Aufschlüsse über 
die Verfassung und die Familien- und Seelenzahl der 
•luden in den genannten Bezirken eingefordert, um zweck- 
mässige Vorschläge für eine neue Feststellung der kirch- 
liehen Verhältnisse der .luden im genannten I »ber.Prttsidial- 
bezirk machon und danach bestimmen zu können, wie 
hei der erfolgten Vereinigung beider Rhcmufer auch diese 
Verhältnisse in ITebercinstimmung zu bringen und au! 
eine dem Wold des Staates angemessene Weise festzu- 
stellen sind. Aufgrund des durch das Kaiserliche Deere! 
Vinn 17. März 1808 geschaffenen Organisationsplanes der 
jüdischen Gemeinden, mu h welchem in jedem Departe- 
ment, in weichem 2000 .Juden und mehr wohnten, eine 
Synngogo und ein (Konsistorium erriehtel werden sollte, 
und mil Rttcksichl auf die bei der veränderten Landes- 
eintheilung entstandene Verwickelung hieb der Ober- 
präsidenl eine Reform schlechterdings Cur nothwemlig. 
I>.i die Anzahl der jüdischen Einwohner sieh beliofe 
;ii im Bezirk der Kgl. Regierung zu Düsseldorf nur •_".»<>:>, 

hi „ „ ■■ „ „ „ <''"»!" n • -«"»•' • 

„ „ - „ ., Cleve „ I ;V)l> 

Seelen und somil beinahe die erforderliche Anzahl für 
drei (»her- oder Hauptsynagogoti vorhanden wäre, so 
gründete der Oberpräsirlenl hierauf folgende Vorschläge: 
I. Schein! es zweckmässig zu sein, für jeden Regierungs- 
bezirk eine Ober- oder Hauptsynngoge zu orriehten; 
~. der Sitz dieser Synagoge könnte in die Hauptstädte 
verleg! werden, im Regierungsbezirk Düsseldorf aber 
in Orefcld bleiben; 
•5. jeder Synagoge wäre ein Rabbiner vorzusetzen, wovon 
4. einer als Oberrabbiner die höheren Befehle in Voll- 
zug zu setzen und ;in die übrigen Rabbiner mitzu- 
theilen hätte; 

•">. würde ein Haupt-Synagogen-Vorstand für allgemeine 
wichtige Angel cgenh ei ten zu bilden sein, wovon die 
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Rabbiner Mitglieder und der Oberrahiner Vorsteher 
wäre. 

Von diesem Vorstande wäre insbesondere die 
Prüfung der .luden, welche sieh dem Unterricht der 
.Tugend widmen, abhängig zu machen, jedoch halle 
der Vorstand bei Besetzung der Sehnllehrerstellen 
('). jedesmal die Genehmigung seines Vorschlages von 
der Provinzialbchörde einzuholen, welche entscheiden 
muss, ob unbedingt oder erst nach vorg/lngiger Prü- 
fung die Anstellung erfolgen solle. 
Die Kgl. Regierung zu Düsseldorf sollte sieh Uber 
diese Vorschläge und gleichzeitig darüber äussern, wie 
fern es rathsain sein möge, das oben angeführte Kaiser- 
liche Deere! beizubehalten, abzuschaffen oder zu modi- 
ficireu. 

Der Ohcrprüsidcnt ging hei diesen Vorschlagen von 
der Voraussetzung aus, dass die Juden der betreffenden 
Landeslheilc in dem Besitze ihrer jeweiligen bürgerlichen 
Rechte verbleiben sollten. Seine Vorschlüge fanden daher 
kein f!ehör, da die Kgl. Staatsregierung ganz anderer 
Ansicht war. Vielmehr waren zufolge der Verfügung des 
Ministers des Innern Freiherrn von Schuekmann vom 
T.Mai I „alle zu den Verrichtungen hei den Gösch wornen- 
geriehten (pialifioirten Einwohner des Regierungsbezirke 
Düsseldorf, welche sieh zum israelitischen Glauben be- 
kennen, aus den Generallisten der Gosehwornen gestrichen 
worden, Gegen diese Massregel winden nun die Vor- 
steher der israelitischen Gemeinde unterm 2\. Juni IS22 
vorstellig. 

..Wie tief uns diese eben so unverdiente als über- 
raschende Massregel gekränkt hat, vermögen wir Buer 
Exeellcnz nicht durch Worte darzustellen ; wir sind durch 
jene Verfügung nicht nur an unsren staatsbürgerliehen 
Rechten wesentlich verletzt, sondern es ist auch unsre 
bürgerliche Bhre der öffentlichen Schmach und Schande 
Treis gegeben. Von der Gerechtigkeit Burer Exeellenü 
dürfen wir es mit Rocht erwarten, dass in so fern wir 
unsro eben aufgestellte Behauptung zu rechtfertigen ver- 
mögen, auch von llochdcnsclbcn die vorgedachtc Ver- 
fügung unverzüglich werde zurückgenommen werde»: 
wir beeilen uns daher, zwar mit wenigen Worten, aber 
mit klaren Gesetzen die Wahrheit unsrer Behauptung ge- 
horsamst auseinander zu setzen und zu belegeil. 

Nach dem Art. x des bei uns geltenden < •ivilgesetzC 
^•"11 jeder Ein Lander die bürgerliche Rechte gemessen» 
das ( leset/, stellt kein Unterschied zwischen den Staat*" 
bürgern in Ansehung der Religiotisverschiedenhcil auf» 
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die Israeliten sind oben so wenig als jeder andere Bürger, 
wcs Glaubens er sey, bei der Verleihung der bürgerlichen 
Hechte verkürzt wurden. 

Warum sollten sie es über mich seyn V Ewig wahr 
und unmnstösslich bleiben die Worte des weisen Fonelon, 
die er an Jacob den von England, als dieser ihn in 
Cambray besuchte, richtete: „Nulle puissance hnmninc 
lio peut forcer les retranchenionts inpcnctrahlcs de l;i 
liberle du Coeur. I >;i Force ne peul jamais persuader Ii s 
honnnes; eile ne IV i i t que des hypocrit.es. Quand ies rois 
<•<• nielent de la religion, au lieu de la protoger, ils In 
motten I en servitude. Äccordez donc a tous la liberte 
civile, non en approuvant tout eomme indifferent, inais eu 
soiitl'rant. avec patience tout ce que Dien söuitre, et en 
tachant de ramener les honnnes par une douce persuasion." 

Von dem (leiste dicsei' weisen Grundsätze durch- 
drungen, hat der Gesetzgeber es wohlbedachtlich ver 
mieden, eine Scheidewand zwischen den Bürgern eines 
iiiul des nenilichen .Staates in Rücksicht der Religions- 
versehiedenheit zu ziehen, er hat allen gleiche bürger- 
liche Hechte verliehen. 

Der gegenwartige König von Frankreich, der sich 
der Allcrchristlichste nennt, hat nach der Wiederher- 
stellung seines Reiches keinen Grund gefunden, unsre 
Glaubensgenossen in ihren früher erworbenen staatsbürger- 
lichen Hechte einzuschränken. 

/u den Staatsbürgerlichen Rechten zählt der 
Ait. 4'j des in den Rheinprovinzen geltenden Strafgesetz- 
buchs, insbesondere auch das Hecht, zu den Vorrich- 
tungen der Geschwornon berufen zu werden, ein 
sehr ehrenwerthes Hecht, welches, indem es die Mitbürger 
in das Verhältnis als Richter Uber den Mitbürger stellt, 
auch zwischen diesen selbst in Ansehung der Religions 
Verschiedenheit, keinen Unterschied verstauet. 

Aus welchen Klassen der Staatsbürger dieGesehworncu 
berichte zusammengesetzt werden sollen, dieses ist im 
All. ;\H2 der Orimilialprozessordnung, die hei uns einge- 
führt ist, festgestellt, aus welcher gesetzliehen Bestimmung 
auch hervorgehet, dass insbesondere diejenige, welche zur 
Bestreitung der Staateausgaben das Mehrere beitrage«, 
»u den Verrichtungen der Geschwornen zugezogen werden 
sollen. 

Ganz mit Hecht behauptet der König]. Proussisehe 
Appellationsgcriehtsrntli Lenzen in seinem Handbuch für 
die (ieschwornen. dass die im ( iesetz Ai t. SH2 der < 'riniinal- 
prozessordjiung) vorgeschriebene Eidesform den Vortheil 
nahe, dass in den Rheinprovinzen, wo sehr oft Katholische, 
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Roformirto, Lutherische , Menoiiifon und Israeliten als 
Gesehworne neben einander sitzen, jeder ohne mit den 
Grundsätzen seines Glaubensbekenntnisses in Widerspruch 
zu kommen, den VA(\ leisten kenne. 

Nach dem Art. H Nr. 3 des Strafgesetzbuches für dir 
Rheinprovinzen w ird der Verlust der bürgerlichen Recht« 
zu den entehrenden st rufen gezahlt; es kann aber 
Ilhor nieniiind eine solche ICntchruug verfüg! werden, 
als wenn förmlich gesprochenes Urth e i 1 dieselbe 
sanctiouirl hat. 

Wenn auch gleich das Recht, zu den Verrichtungen 
der Gesteh wornen zugezogen zu werden, nur ein Tbeil 
der Staatsbürgerlichen Rechte ausmacht, welche da« Gesetz 
den Staatsbürgern ohne allen Unterschied der Religion 
verliehen hat, so muss auch selbst die [Entziehung eines 
Theiles dieser Rechte als entehrend und schmachvoll 
ungesehen werden 

N'och mehr, der unvernünftige der fanalische .luden 
hasser wird in der zu unserer Schande und Nachtheil 
eingeführten Massregel, eine neun Veranlassung linden, 
seinem Vorfolgungsgeistc desto tVeyer den Zügel schlössen 
zu lassen, weil er den Beweis vor Annen zu haben glaub! 
und auch wohl hat, dass wir von oben herab der Ver- 
achtung Preis gegeben sind.» 

Hierauf erging am I. .Juli der Bescheid, kein 

Staatsbürger habe ein Rech! zu verlangen, dass gerade 
<r in die ( ieschw ornonlislcn aufgenommen werde, dass 
ferner die .luden in den alten Provinzen dieses Rech! 
überbau]»! nicht besitzen und für die ganze .Monarchie 
nur ein inneres Staatsrecht Anwendung linden könne. 

Principiell wichtig war in diesem Krlass ausserdem 
noch die Bemerkung, dass die Vorsteher der israelitischen 
Gemeinde, da sie als solche nur für die kirchlichen 
Angelegenheiten bestellt wurden, überhaupt gar nicht 
legitimirl seien, Namens der übrigen .luden Rechte zu 
reklamiren, welche von diesen als Staatsbürger in An- 
spruch genommen werden. Mit einem Schlage war damit 
nicht nur die Gleichberechtigung der .luden, sondern auch 
die Eigenschaft der Vorsteher als der berechtigten Ver- 
treter Ihrer Gemeinden aufgehoben, Indessen konnte die 
Regierung der Notwendigkeit einer Regelung der Ver- 
hältnisse- gleichviel in welchem Sinne sieh nicht ver- 
schliessen. Ks muss hier constatirt werden, dass auch 
der Oberprasidenl von üoblenz, Stnatsminister von Ingers- 
lehen, am Sil. März IS24 ebenso wie der OberprftHtdeid 
für die ehemaligen Herzogthümer .Tülich-Cleve-Berg schon 
im .Iahte Ixiti IT die Anordnung von Lnndrabbinern und 
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die Ragulirung ihrer Amtswirksamkeii für den betreffendem 
Lnndeshezirk beantrag! hatten. Trotz der [Jcbcreinstim- 
iming dieser beiden hohen Beamten in dieser Frage, die 
sie eingehend studirt hatten, erhielt auch der letztere 
von den Ministern des Innern und des Onltus am 2 7. April 
\H"M den lakonischen Bescheid, dass man zur Zeil keine 
genügende Veranlassung habe, auf die Ausführung der 
betreffenden Vorschläge Bedacht zu nehmen. Trotzdem 
forderte das Oberpräsidium d. d. 2. Aug. 182-1 neue Mit 
theihmgen über den damaligen Synodal- Verband der 
rheinischen .luden, da die Gestaltung dieses Verbandes 
auf dem rechten Rheinufer noch nicht so genügend be- 
kannt sei, wie diejenige der durch kaiserliches Decrel 
vom IT. März 1808 geschaffenen drei Consistorialsynagogen 
von Crefeld, Bonn und Trier. Der Vorsteher der Syna- 
gogen-Gemeinde Düsseldorf antwortete hierauf, dass er 
zu andern Gemeinden gar keine Beziehungen mehr habe, 
dass er nicht einmal für die eigene Gemeinde von der 
Behörde bestätigt sei und dabei' keine Auskunft geben 
könne. Früher sei der Sitz des Uberrabbiners der ehe- 
maligen jülich - bergischen .ludenschuft in Düsseldorf ge- 
wesen; Gehalt hätte er von dieser bezogen, bis nach 
Abtrennung des Jülicher Landes das Grosshcrzogthum 
Berg gebildet worden sei. Die Gemeinde sei dann nicht 
mehr im Stande gewesen, das Gehalt aufzubringen, und 
I.andrabhiner Scheuer hätte seitdem «las Rabhhmt unent- 
geltlich verwaltet. Da dieser zu jener /eil nicht mehr 
am Leben und die Gemeinde ohne Rabbiner war, da 
ferner Crefeld nac h der neuen Landcreinthcilung zum 
Regierungsbezirk Düsseldorf gehöre und nach der Con- 
sistorial -Verfassung der Rabbiner immer an dem Orte 
«einen Sitz haben müsse, wo die meisten .luden wohnten, 
w> beantragte der Vorstand, dass der Rabbiner von Cre- 
j'eld nach Düsseldorf versetzt und diejenigen Bezirke, die 
•hm zugetheilt wären, der Düsseldorfer Synagoge ein- 
verleibt, würden. 

Indes wurde die Sache noch keineswegs für sprach« 
'«'if erachtet. Vielmehr wurde am SSO. Oetober md 
Befehl des Königs eine Darstellung der damaligen Ver- 
hältnisse der rheinischen .luden entworfen und den rhei- 
"ischen Provinziallnndstilnden vorgelegt mit der Forderung, 
,|; iss letztere „zu erkennen gilben, ob und was für Wünsche 
*'<• in Hinsicht dieser Verhältnisse hätten.- In dieser 
"enkschrift, welche ein Zetigniss fast fanatischen .luden 
Misses isl, w ird den Ständen unter Verkennung aller tbat- 
s ; i( 'li)ichen und geschichtlichen Verhältnisse das denkbar 
s,- liliimnste über die .luden aufgetischt. Ks sei w ünschens 
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werth, die .luden aller Provinzen einem General-iSynhedrio 
oder Consistorio unterzuordnen, welches aus Mannern he 
sieht, die wegen ihrer Kenntnisse, Aufklärung und Reell f- 
schaft'enheit das öffentliche Vertrauen verdienen, und 
demselben nach Massgabe des Bedürfnisses Provinzial- 
Consistoricn unterzuordnen, welche das Kirchenwesen der 
Juden nach den vom Genoral-Nynhedrio vorzuschlagenden 
Prineipien und Lehren besorgen. Die Kinder müssten 
sfiintntlic.il in christliche Schulen geschickt werden, damit 
sie nicht blos hebräisch lesen und schreiben lernten, tun 
in einer unverständlichen und geheimen Sprache sich un- 
entdoekt ihre Geheimnisse und Betrügereien initzutheilen 
und rechnen zu lernen, was zur Berechnung wucherischer 
Procente nöthig isi , und damit sie nicht in ihrem an 
gebornen und man könnt« fast sagen in ihrer Religion 
begründeten Wucher und Sehachersystcm hartnitckig 
hcharrten. I >i<- Ausnahmebestimmungen des Gesetzes vom 
17. Mfirz I höh sollten daher verlängert und auch auf die 
LnndcstbeiJe ausgedehnt werden, in welchen es bisher 
noch keine Geltung hallo. Diese Ausführungen, welche 
den täglich zu machenden Wahrnehmungen offenbar 
Holm sprachen, mussten in einer Zeit, wo die. luden aller 
Lander Proben ihrer wissenschaftlichen Befähigung ge- 
geben, ihren Mitbürgern mit gutem Erfolge auf allen 
(iebieteu gemeinnütziger und staatlicher Bestrebungen sich 
angeschlossen hatten, wo die von .Moses Mcndolsohn und 
Lessing ausgestreute Saat bereits aufgegangen war, in einer 
Zeit, wo die Wissenschaft des Judenthums eine achtung- 
gebietende Stellung einzunehmen angefangen halte und 
sich anschickte, eine deutsche Wissenschaft zu werden, 
wo formvollendete deutsche Predigten in den jüdischen 
Oottcshäusern gehört wurden, wo Moses Moutefiore bereits 
das lautere Gold seines Heizens offenbar! und alsSheriff 
von London sich bewähr! halte, in einer solchen Zeit 
wirkten solche Ausführungen, wie diese Denkschrift sie 
enthielt, vielleicht besser als alle Schutzschriften für die 
.luden, da sie allen Unbefangenen die Augen darüber 
öffneten, wie weit die Verblendung und der Judcrihass 
die .Menschen von der Wahrheil zu entfernen vermögen. 
Kaum war es nöthig, aber man wird es begreiflich linden, 
dass die jüdische Gemeinde Düsseldorfs, als des Ortes, 
wo das Verdiet über das .ludetlthum gelallt werden sollte. 

es für ihre Ehrenpflicht hielt, ein Promemoria gegen diese 
Denksehrifl den versammelten Lnndstnnden zu über- 
reichen, zumal da die .luden des ehemaligen Grossherzog- 
thums Berg, welche bis zur Einverleibung in die König)- 
preussischen Lande im Vollbesitze der bürgerlichen 
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(•leichberechtigung gewesen waren, nin härtesten dadurch 
getroffen werden sollten. Zur Beleuchtung Jones mehr- 
fach erwähnten kaiserlichen Decretes vom Jahre 1808 
wird zunächst auf seinen verfassungswidrigen Ursprung 
hingewiesen, da es zu seiner rechtmässigen Gültigkeil 
der Zustimmung der Stände bedurfl halte: Napoleon hätte 
es auch in seinem Zorn erlassen, 1 1 weil er auf seinen 
Eroberungszügen unerwartete Schwierigkeiten gefunden, 
die B'ortschritte, die er hätte machen wollen, ihm nicht 
schnell .n'eniii;' gingen. Napoleon hätte den ollenbaren 
Beweis geliefert, dass er sich Ubereilt, da er schon 
April 1KOH, also kaum einen Monal nach Verkündigung 
seines Decretes, die .1 iidenschaft von Paris, am '22. .luli 
desselben Jahres das Departement der unteren Pyrenäen 
und am 22, April IHK» fünfzehn weitere Departement« 
von dem Manne jenes Decretes befreit hätte und zweifellos 
noch mehr befreit haben winde, wenn seine Eroborungs- 
pläne ihn nicht gehindert hätten, sich um das innere 
<ilück seiner Völker zu bekümmern. Das Decrel sei ein 
< Iowa Ii st reich, beruhe auf übereilten Beschlüssen und könne 
demnach weder zweckmässig, noch gut und gerecht sein. 
Kin solches dürfe aber der preussischen Regierung nicht als 
nachnhmungswerth empfohlen werden. Die Einführung 
grade dieses Decretes w i'u 'de in sonderbarem Widerspruch 
stehen mit dem Bemühen, die Hoste der FremdheiTsehafl zu 
vertilgen. Durch «las Decrel solle bewirkt weiden, dass in 
der Folge kein Unterschied mehr sei zwischen den .luden 
und den übrigen (Staatsbürgern. Dieser Zweck könne doch 
unmöglich dadurch erreich! werden, dass die Gleichheil vor 
dem Gesetze aufgehoben und dass eine Scheidewand er 
richtet werde, welche die .luden in den Augen ihrer Mit 
bürgor verächtlich mache. Dadurch könne man ihre 
Redlichkeit und ihren Zartsinn nichl erwecken und 
herstellen. Das Decrel nehme ihnen die Freiheit, ein 
ehrliches liesohäfi zu treiben, um sie vor unerlaubten 

Geschttftci d Gewerben zu entwöhnen, und bringe 

sie an einem Tage um ihr Vermögen, um ihre christlichen 
■Schuldner, die nichl Kaufloute sind, zu bereichern, in der 
Absicht, um den .luden die Lust zu benehmen, »ich aul 
Kosten dieser einen Vortheil zu verschaffen. Diese Mass- 
•"egoln müssten die entgegengesetzte Wirkung hervor- 
bringen. Das Decrel sei ein Eingriff in die richterliche 
Gewalt, da es einen bedeutenden Volkstheil ohne Unter- 
suchung, ohne Urtheil mil Strafe und Schande belege; 

'l < nütz. (ioKchiehte der Jiidttu, IM. II. kennsM-k-hnet iitirijroHK 
•joii t'rK|>rnii}r den U <•««•! z<-s tmrli neueren Pnrw.hnnfren und Iiis 
'■'iliin uitbenutzUMi f.iiicllcii in. eh Schürfer, 
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es sei die schnödeste Ungerechtigkeit, die Bekenner einer 
Religion in Müsse zu treffen, den Schuldigen inil dem 
Unschuldigen zu strafen und zu schänden, einen ganzen 
Volkstheil zu entehren, um eine gewisse Anzahl seiner 
Mitglieder zu erreichen, die er seihst verachtet. Wo 
der Wucher i>ei den .luden sieh gefunden hatte, «ei er 
eine Folge der gegen sie gerichteten Gesetzgebung; sie 
hülfen kein Handwerk treiben, kein (1 rundeigen thuni er- 
langen dürfen: zu welchem Zwecke sollten die .luden ihre 
Söhne die Universität! besuchen hissen, du sie ja doch 
kein Amt erhalten könnten. Der Wucher sei auch den 
.luden ofl von der Behörde befohlen worden.') Wolle 
man den Wucher treffen, so mache man die besetze, 
wenn sie nicht ausreichten, noch strenger. Allein das 
Gesetz umfasse alle Unterthanen ohne Unterschied des 
Glaubens; es falle nicht ausschliesslich auf die Bekenner 
eines Glaubens nud (Iberliefere sie nicht der Schmach 
und Verachtimg. Ms würde nicht schwer fallen, so heissl 
es in jener an die l.nndslnnde gerichteten Gegenvorstellung 
vom 80. November 182H, ..den Beweis zu fuhren, dass in 
einer gewissen Stadt von mittlerer Grösse es ohnlüngsl 
100 Christen gab, die auf Pfänder liehen, gegen 100 und 
mehr l'rocente, und welchem Geschilftsmann sind nicht 
Beispiele genug bekannt von Orten, wo ein nämlicher 
Wucher getrieben wird. Würde man darum die Einführung 
einer besonderen Gesetzgebung in eler An wie das Deere! 
gegen diese oder jene Stadl billigen können. Ms gibt 
Gegenden, wo gewisse Verbrochen häufiger vorfallen, 
es gibt darin Klassen von Menschen, welche dieselben 
häufiger begehen, aber noch isi es. so viel wir wissen, 
keinem deutschen Regenten eingefallen, solche Gegenden 
oder eine solche Klasse durch eine Specialgesetzgebuug 
zu achten, die eben so ungerecht und gehässig sein würde, 
als die, doli sei Dank, abgoschalfton Specialgerichte 

waren, denen Frankreich das fragliche Dorret verdankt. 
Wolle man eine Annäherung bewirken, so beseitige man 
die Sondergesetze, welche die .luden verächtlich machen, 
nehme mau zum natürlichsten Mittel, zur Erziehung seine 
Zuflucht. I»ass die .luden in dieser Hinsicht besonders 
in diesen Gegenden, das Bedürfnis*; selbst fühlend, schon 
viel zur Verbesserung der Erziehung gethan haben, kann 
den Staatsbeamten nicht entgangen sein, so wie dass man 
hei der Wahl der Lehrer nicht einmal auf die Oonfession 
.sehe, und dass an der jüdischen Schule zu Düsseldorf 
neben zwei jüdischen drei christliche Lehrer angestellt 

• i Vgl, Stoblte, Dir iwhtltch<> fttWIiutg der Ja4«n in I >i>«ts«'liliiH(l. 
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seien. „Wir leben tlor zuversichtlichen Hoffnung", so 
schliessl das Memorandum, „dassdio Vorschlage der hohen 
Herren Depulirten eben so rein und human sein werden, 
wie nach ihrer Ueberzeugung die Absicht des erhabenen 
Monarchen ist, der Sic in einer so wichtigen Angelegenheit 
zu Seinen Ralhgebern ersehen hat." Bei der Wichtigkeit 
und Complicirtheil der Frage und der Verschiedenheit 
<les in den verschiedenen Theilen Rheinlands geltenden 
Rechte war eine schleunige Lösung dieser Frage kaum 
ZU erwarten. 

So bald sollte die Rheinische Jndenschaft von ihren 
hangen Sorgen nicht befreit werden. Die Verhandlungen 
und die staatlich angeordneten Erhebungen Uber die Ver- 
hältnisse der .luden nahmen kein Endo. Das Material 
war bei der verschiedenartigen Behandlung, die den Juden 
nicht nur in den verschiedenen Laiulestheilen , sondern 
auch in ein und derselben Provinz zu verschiedenen Zeiten 
zu Theil geworden war, allerdings ein reichhaltiges und 
um so schwerer zu bewältigen, als von gegnerischer Seite 
keine Anstrengungen gescheut wurden, um die herrschende 

V Verwirrung zu vergrössern und die ohnehin schon un- 
klaren Vorstellungen noch mehr zu verdunkeln. Welche 
Mittel den Gegnern ihr blinder liass eingab, dürfte aus 
folgendem Theaterzettel hervorgehen : 
Theater in Gladbach. 
f>. Vorstellung im 2. Abonnement. 
Mit hoher obrigkeitlicher Genehmigung wird heute 
Sonntag den 27. May f 1827) 
aufgeführt 

Der Ilehboek oder die schuldlosen Schuldbewussten. 
Personen u. s. w . 

Vorher 

Israels Angst oder das Schreckens -Wort Hepp Hopp 
vom Jahre 1*1!), 
tragikomisches Drama in 1 Akt von Heinrich Bcinhaucr. 

Personen : 

''Ovi Baxmann, Oberrabbiner .... Breuer. 
• I( »el Herz, ein reicher .lüde .... Herr Röder. 

Jüchen, seine Tochter Frl. Guthmami. 

Rüben »Sockel, Comptoirdiener des Herz Herr Meyer. 

S(, liönchen, Magd bei Herz M. <i g. 

'^'Meinen, ein Schmidt Herl' Schiele. 

"artel, ein Zimmermann Rh. Breuer. 

Eine Ordonnanz, ein l'olizoicommissair. 
1. Platz in Sgr. -J. Platz ;> Sgr. Platz 2'/ 2 Sgr. 
Anfang s I hr. 
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Gewohnt, für die Interessen und die Kühe ihrer 
Glaubensgenossen einzutreten, wie es Iiis zur Binver- 
Icibung in die preussisehen Lande ihre Pflicht und ihr 
Recht war, untorliess die jüdische Gemeinde zu Düssel- 
dorf auch bei dieser Gelegenheit nicht, hei der richtigen 
Behörde vorstellig zu werden, und richtete am 5. Jimi 
IH27 iin den Staatsprokurator Wintern («in Schreiben, in 
welchem unter Hinweis auf obigen Theaterzettel ausge- 
führt wurde, d.iss „die entstehen könnenden Folgen ernst- 
haft genug seien, um die geziemende Bitte zu rechtfertigen: 
< s möge Vax. Wohlgoboren gefallen, ein wachsames Augen- 
merk darauf zu setzen, dass künftig dergleichen die 
öffentliche Ruhe bedrohenden Ankündigungen nicht gc- 
duldet werden." 

Der nächste Brfolg war allerdings nicht sehr günstig. 
Vielmehr kamen immer neue Verordnungen, welche die 
Stellung der Juden immer mehr hemhdrüekton und, wie wir 
später sehen werden, auch die innere Entwickelunp 
der Gemeinden wesentlich erschwerten, ja ihre 
ganze Kxistenz in hohem Grude gefährdeten. So 
erschien am 20, Decbr. 182H ein Ministerial-Erlass : „Nach 
der höheren Bestimmung soll in Zukunft keinem "luden 
mehr die Niederlassung in der hiesigen Obcrbürgormeisterei 
gestattel werden, »reicher nicht eine Ooncessioti des hohen 
Ministeriums des Innern und der Polizei beibringt. Dies 
gilt von allen ohne Ausnahme, sowohl von denen, welche 
aus einem andern preussisehen Ort kommen, des- 
gleichen von denen, welche sich mit einer hiesigen Jüdin 
verheirathen und endlieh von denen, welche sich schon 
langer, jedoch nur auf den Grund einer polizeilichen Kr 
laubuiss zum zeitlichen Aufenthall hier ( xim Beispiel als 
Ifandlungsdicner, Lehrlinge, Dienstboten it. s. w.\ aufge- 
halten haben. Im Jahre I82M5 wird den Juden von der 
Kgl. Regierung in Düsseldorf der „Verbrauch der christ- 
lichen Tauinamen« verholen. Dieser Lrlass hietel noch 
das besondere Interesse, das« der Vorstand oder vielmehr 
jedes einzelne Mitglied desselben erklärte, nicht im Stande 
zu sein, das in der Verfügung der Kgl. Regierung vom 
l. Auf,', enthaltene, durch kein Gesetz unterstützte 
Verbot den Glaubensgenossen zur Nach-iehtung bekannt 
zu machen, erstens weil sie nicht wttssten, welche Namen 
mit den christlichen Taufnauien gemeint seien, besonders 
aber deswegen, weil die Kgl, Regierung nach ihren 
wiederholten Verfügungen die Düsseldorfer .luden als 
'ine Gemeinde nicht anerkenn«- nd auch ihre reli- 
giösen Anordnungen in keiner Weise berücksichtigen wolle. 
Dieses Verbot wurde eist zufolge einer Bröffnuug des 
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Kgl. OberprüHidiums der Itheinprovinz d. d. T. April 1841 
auf Befehl des Königs für die Gebietsteile des französi- 
schen Hechts aufgehoben. Ks sollte fortan dorl bei den 
Bestimmungen des Gesetzes vom II. Germinal X und 
des Deeretes vom 2<). Juli Ihoh sein Bewenden behalten. 
Schlimmer und folgenschwerer war die Frage, welche 
im Jahre 1H4"J aufgeworfen wurde: „ob die .luden ferner- 
hin Militärdienste leisten oder Itekrutengelder bezahlen 
sollen, da sie doch nicht /um Avancement zugelassen 
werden.- Es muss Jedem einleuchten, dass falls die 
Präge so entschieden wurde, dass die Juden vom Militär- 
dienste ausgeschlossen wurden, der Standpunkt derselben 
zu einer Isolirf heil zurückschreiten musste, die ihnen die 
Früchte bürgerlicher Stellung (Iber kurz oder lang gänz- 
lich w ieder entzog. Sorgenschwer und von den quälend- 
sten Besorgnissen erfüllt, wandte sich auch die Düssel- 
dorfer Gemeinde petitionirend an des Königs Majestät 
seihst und wies darauf hin, dass jedes Rütteln an den 

politischen Verhältnissen der .luden diese nicht • in 

den Augen, wenn nicht der höher Gebildeten, doch in 
jenen der Niedrigeren, also der Mehrzahl ihrer Mitbürger 
herabsetzen, sondern seihst der Gefahr öffentlicher Be- 
leidigungen und Beschimpfungen neuerdings aussetzen 
würde. Beispiele davon lägen in nicht gar weiter Ferne, 
lind was irrige Begriffe, Verkennung der hosten Absichten 
|'ttr Wirkungen auf die geringere Volksklasse wenigstens 
hervorbringen, davon liefere die neueste Zeil in der 
Kheinprovin/ einen traurigen Beweis. Die Petition lautet : 
Ansichten, welche, wie es heisst. bei uns eine be- 
sondere Nationalität unterstellen, und darauf die N'oth- 
JVendigkeil oder Zweckmässigkeit besonderer politischer 
Einrichtungen gründen, scheinen uns ihre Quelle in einem 
'mhume zu habeu. Sie existirt in Wirklichkeit nicht, 
l'nd kann schon darum nicht existiren, weil wir in allen 
''ändern und Gemeinden weit zerstreut leben. Auch 
Pehmen wir dieselben nicht in Anspruch, und wünschten 
'»cht, dass man uns eine sogenannte Wohlthat aufdringen 
mögo. Was wir bisher, obschon hin und wieder in 
Manchem Betracht gehemmt und gehindert, in Künsten, 
Wissenschaften und in Handwerken zu leisten gestrebt 
'aben, mag zum Beweise dienen, dass. weil entfernt, uns 
V °IJ Ulisern christlichen Mitbürgern sondern und unter- 
M,| ieidcn zu wollen, wir es an sehr ernsthaften Bemüh 
"•igen für das Entgegengesetzte nichl haben fehlen lassen. 
*»eiin w ir hierbei an der Religion unserer Väter festhalten. 
0 ändert dies an dem oben bemerkten Verhältnisse wohl 
"ben so Wonig, als die sehr grosse Verschiedenheit 
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religiöser Ansichten l>ei unsern christlichen Mitbürgern, 
ihkI s<> sein- wir, was die Religion betrifft, eine Trennung 
für nothwendig und mivernieidlieli halten, so sehr wider- 
strebt sie, uns in politische.!' Hinsicht. 

Wir sind min auch so glücklich, Iiier im Herzogthum 
Berg seil mehr als dreissig Jahren mit unsern christ- 
lichen Mitbürgern gleich, und im Genüsse aller politischen 
Rechte, wie sie, zu stellen. Wir sind Preussen, fühlen es 
mit Stolz, d;iss wir Preussen sind, und haben, seif wir 
es sind, unsere Pflichten als Staatsbürger gewissenhaft, 
gleich unsern christlichen Mitbürgern, ohne Unterschied 
erfüllt; unsere Brüder, unsere Söhne haben mit der 
nämlichen Hingebung, wie jene, ihr Ulm in der Verthei- 
digung des Thrones und des Vaterlandes verspritzt, und 
erfüllen bis auf diesen Augenblick ihre Militärpflicht, 
wir glauben es ohne. Anmassung sagen zu dürfen, mil 
Auszeichnung. Wir gestehen, dass uns nicht die geringste 
Veranlassung bekannt geworden, welche eine Aenderung 
in diesem Besitze unserer Rechte, die uns durch das 
Königliche Wort vom 5. April 1815, und noch mehr durch 
die bekannte Humanität unserer Landesregierung garantirl 
zu sein scheinen, eine Beeinträchtigung, eine Herab- 
setzung motiviren könnte. Wir wissen nicht, womit wir 
letztere verdient hüben." 

Aid' den in dieser Petition dargelegton Standpunkt 
hatte sich auch dir' Gemeinde gestellt, indem sie es ab- 
lehnte, sich an einer von der Gemeinde zu Wesel vor 
geschlagenen Absondung einer Deputation der .luden 
Rheinlands und Westfalens zur Huldigung am 15. Oct. IX-40 
nach Berlin zu betheiligen. Der Moment sei auch nicht 
geeignet, So. Majestät mit Beschwerden zu behelligen und 
eine Deputation nach Berlin würde nicht huldigen und 
petitioniren zugleich dürfen. 

Den ersten, wenn auch schwachen Lichtstrahl brachte 
die Antwort des Ministeriums des Innern und der Polizei 
vom ."». Mai 184Ü an die jüdische Gemeinde zu Düssel- 
dorf. Darin heisst es: 

„Des Königs Majestät; haben aus Ihrer an mich 
zur Bescheidung abgegebenen Inimedial, - Eingabe vom 
'JH. März c. ersehen, zu welchen Besorgnissen die grossen- 
theils unrichtige Auffassung der dem Königl. Slaats- 
Ministerio zur näheren Krwägung gestellten, die Verhält- 
nisse der .luden betreffende Gesichtspunkte Veranlassung 
gegeben hat. Im Allerhöchsten Auftrage eröffne ich 
Ihnen deshalb, dass es ganz eigentlich in der Allerhöchsten 
Absicht liegt, Massregeiii zu ergreifen, durch welche die 
den .luden auterlegten Beschränkungen aufgehoben werden, 
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insbesondere ihnen im Gemeinde- Vorbände mit Christen 
die Wahrnehmung ihrer Interessen mehr gesichert , in 
der Besorgung ihrer eigenen Angelegenheiten durch Bil- 
dung vnii Corporationen eine grössere Selbstständigkeit 
und Autoritäl eingeräumt und im Allgemeinen die Gelegen- 
heit erweitert wird, ihre Kräfte und Fähigkeiten für sieh 
und die Christen, unter denen sie leben, benutzen zu 
können. Mit der Aufhebung der Militairprlieht der Juden 
würde denselben nichts genommen worden, da ihnen der 
freiwillige Eintritt in den Militärdienst gestattet bleibe. 
Jedenfalls möchten aber die Juden die Resultate der an- 
geordneten Herathungen ruhig erwarten und könnten sie 
du bei vertrauen, dass ihnen jede mit höheren und allge- 
meinen Interessen vereinbare Verbesserung ihres Znstandos 
Mieht versagt werden wird. 

Berlin, den f>. Mai 1842. 

Der Minister des Innern und der Polizei." 

Auch der dem Rheinischen Provinzial - Landtag im 
Jahre I82K vorgelegten Frage bezüglich der Aufhebung 
dos sogenannten Juden - Decrets und die Gleichstellung 
der. luden, welche noch immer ihrer Beantwortung harrte, 
widmete die Gemeinde ununterbrochen ihre gespannteste 
Aufmerksamkeit und eifrigste Thätigkeit. Endlich nahte 
der bedeutungsvolle Tag, an welchem die lange behan- 
delte Frage wenigstens in der Vor ins tanz entschieden 
Werden sollte. Das Wohl und Wehe nicht bloss der 
'■heinischen Juden hing von dieser ßerathung ab. Denn 
Wenn die Gleichstellung der Juden Rheinlands auch nur 
Reschmälert worden wäre, und zwar aus dem Grunde, 
dfiss sie vermöge ihrer Religion und ihrer Haltung dazu 
unwürdig wären, so wären sie auch in den anderen 
"heilen der preussischen Monarchie und auch in anderen 
Ländern auf lange Zeit hinaus der Verachtung und Be- 
drückung preisgegeben worden. Die 46. Plenarsitzung 
; "n Ii). Juli IHJ.'i beschäftigte den Rheinischen Provinzial- 
'"'uidtag mit der schwebenden Frage. Herzerhebend für 
'''"(•Ii jeden rechtlich denkenden Menschen sind die Ver- 
handlungen, die da gepflogen wurden, reichhaltig, be- 
ehrend und Uberzeugend das zusammengetragene Ma- 
•'i'ial und erdrückend für die Gegner, wie. es auch das 
Resultat der Abstimmung ergab. Vielseitig wurde hervor- 
gehoben, dass jenes Deeret in Frankreich, seinem ITr- 
s Pi'ungsort, bereits seit mehr als 2h Jahren ausser Kraft 
* (> '> dass es nur noch in einem Theile Rheinpreussens 
^«'stelle zur Schunde der Stände, welche es verabsäum) 
'•''tteii, auf seine Beseitigung zu dringen. So äussert ein 
A, >geordnetor der Städte: 

13 
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„Nach den Vorträgen, dir wir vom verehrten R,.jy> 
reuten und von einem Abgeordneten der Städte gehört, 
bleibt rair nichts mehr zu sagen übrig, als dass wir ent- 
weder diese herrlichen Producte der geistreichsten Hunm- 
niiäi verbrennen oder durch den Druck der Unsterblich- 
keit überliefern müssten. Vermodern oder verschimmeln 
dürfen sie in unseren Archiven nicht. Ks handelt sieh 
zunächst um die Aufhebung eines verschollenen Gesetzes, 
desjenigen vom 17. März ixo*. Dieses Oesetz war ein 
Strafedict für die Dauer von 10 Jahren: es gab für das 
Klsuss und kam nur par bräcolc nach dem jetzigen Rhein- 
baiern. Rheinhessen und Rheinprcussen, und zwar nur 
ins halbe Rheinpreussen. Seit 2f> Jahren H .Monaten und 
1:1 Tagen ist die Strafzeit vorüber, und es ist versäumt 
worden, und zwar von den Ständen versäumt worden, 
darauf aufmerksam zu machen, dass im Elsass, in Rhein- 
baiern und Rheinhesseu die Wirkung dos Strafedicts auf- 
gehört hat, dass sie nirgendwo mehr bestehet, als im 
halben Rheinpreussen. liier aber besteht sie ohne Fug, 
Grund und Recht, denn es hat sich in dem Vierteljahr- 
hundert nichts zugetragen, was die Fortdauer der Strafe 
auch nur dem Scheine nach rechtfertigen könnte. W ir 
bitten unsere Brüder vom rechten (Tfer, uns zu helfen. 
Diese lütte ist so billig und gerecht, dass sie uns gai 
nicht abgeschlagen werden kann. Was würden wohl 
unsere Xaehbarsleulo von unserer Billigkeit und Einheit 
sagen, wenn unsere Bitte, die wir an die rechte Rhein- 
seite richten, und zwar in einer Sache, die wir eine Ehren 1 
sache nennen, eine vergebliche Bitte wäre? Ks ist der 
-estalt eine Ehrensaehe, dass ganz Deutschland, Belgien. 
Holland und Frankreich auf uns selten und dass dabei 
der Ruhm des 7. rheinischen Landtags auf dem Spiel 
steht. Meinen verehrten Mitständen lege ich diesen Ruhm 
warm ans Herz!" 

Ferner ein Abgeordneter der Landgemeinden: 
„Dass es uns nach den Prineipien dos Urchristen- 
thiiins nicht geziemt, die .luden von uiiserm Staatsbürger- 
tbume auszusohliosseu. kann wohl nicht, in Zweifel ge- 
zogen werden: und der Umstand, dass die .Inden nach , 
ihrer jüdischen und nicht nach unserer so genannten 
christlichen Weise verschroben sind, kann uns oben so 
wenig und um so weniger dazu berechtigen, da deren 
seitherige Ausgeschlossen heil und oben daher entstandene 
anscheinende Niedrigkeit unser eigenes Werk, das W'et k 
unserer unchristlichen Selbstüberschätzung und unsere'" 
Selbstsucht ist. Ks erscheint mir deshalb als eine heilig«' 
Pflicht, diese unsere seitherige Versündigung an den 
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.luden, und an uns selbst, wieder gut zu tünchen und auf 
deren Bmancipation anzutragen, mit dem Wunsche, dass 
dieses allmählich auch eine allgemeine menschliche 
Emuneipation in Bezug auf gesunde, vernünftige Moral 
und auf Humanität fordern möge.- 
Kin Abgeordneter der Städte: 

„Die politische und religiöse Seite der Frage über die 
Emuneipation der .luden glaube ich nach dem Trefflichen, 
das lüerüber in unserer Versammlung gesagt worden ist, 
nicht, ferner beleuchten au müssen, [eh will nur erklären, 
dass ich für die Emancipation stimme, und um so mein 
dafür stimme, als ich die Gefahr nicht einsehen kann, 
welche diese Mnssregel für den Staat haben sollte. Die 
Bevölkerung der Rheinprovinz beträgt ungefähr 2,»KX),000 
Seelen, hierunter sind noch nicht 27,000 Juden ; dieselben 
machen also ungefähr 1 Proc. der ganzen Population. 
Wenn diese geringe Anzahl unserer Mitbürger uns in 
Hechten gleich gestellt wird, wie sie es bereits in den 
Lasten ist. so wäre dies nur ein Act der Gerechtigkeit, 
dessen Naehtheilc meiner Ansicht nach sehr übertrieben 
werden. Ks ist wahr, die .luden haben sieh bis jetzt im- 
vermischt erhallen, (iewiss ist aber, dass diese Isoliruiig 
beiden Theilen zur Last fällt, nämlich dem unterdrückten 
jüdischen Volke sowohl, als auch dem herrschenden.-- 

Kin Abgeordneter der Bitterschaft: 

„Wenn angeführt worden, dass der Talmud sehlechte 
Grundsätze enthalte, so bestreite ich nicht, dam eine l'eber- 
setzung desselben manches Verwerf liehe enthalte; allein es 
ist auch allgemein bekannt, dass der Verfasser dieser 
Auflage. Namens Eisoninenger, dieses Buch bloss ,ms 
Bache gegen die reichen .luden in Fiankfurt geschrieben, 
die ihm eine grosse Summe (leides verweigert hatten, 
welche er von ihnen begehr* hatte. Iiier lieg! also eine 
böse Absicht dieser Schrift zu Grunde. Dieses Buch w ird 
auch von allen jüdischen und christlichen Gelehrten ver- 
worfen. Dagegen giebl es aber viele andere Auflagen, 
oder besser gesagt. 1 'ebersetziuigen des Talmud, welche 
iiur die Lehre der reinsten Moral enthalten. Sollte dies 
irgend von einer Seite bezweifelt werden, oder sollte 
Jemand die Meinung haben, dass es sich anders mit ihm 
jüdischen Religionsbüehern verhalte, so bin ich erbötig 
und im Stande, diescrhalb jeden Beweis anzutreten. Mit. 
«'iiier grossen Menge israelitischer Religionsbücher ver- 
sehen, kann ich auf iinumstössliche Weise die W ahrheit 
'Heiner Behauptung darthun." 

Ks würde zu weit führen, alle diese herrlichen Worte 
in extenso an dieser Stelle wiederzugeben, vielmehr müssen 

in* 
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wir auf die Verhandlungen selbst vci w eisen (abgedruckt 
in der Düsseldorfer Zeitung vom 2. Aug. 184;} Nr. 2\Ü). 
Der Berichterstatter hatte namens des Ausschusses he- 
antragt: Ritten wir unsern gerechten König, <I;iss es Thm 
gefallen möge 

-die Anwendbarkeit des napoleonischen Deeretes vom 
IT. März 1K08 in dem linksrheinischen Thoile der Provinz 
Allergnüdigst aufzuheben"; und ferner zweitens: 

„Alle noch bestehenden Hindernisse zur völligen (üleieb- 
srellung der .luden mit Seinen christlicheil [Interthanen 
Allergnädigst beseitigen zu wollen." 

Der eiste Theil des Antrages wurde mil b* gegen i"> 
Stimmen angenommen. Der zweite Theil wurde im Sinne 
des Landtagsmarschalls, der die Gleichstellung der bürger- 
lichen und politischen Rechte ausdrücklich angeführt 
wissen wollte, und eines Abgeordneten der Städte, der 
..die Beseitigung der Hindernisse vorzubereiten" eingefügt 
wissen wollte, mit 04 gegen l'.i Stimmen in folgender 
Fassung angenommen : 

..Die Wegräumung aller noch bestehenden Hinder- 
nisse zur völligen Gleichstellung der .luden in bürger- 
licher und politischer Hinsicht mit Seinen christlichen 
I Interthanen vorzubereiten und deren Beseitigung herbei- 
führen zu wollen." 

In ihrer Freude über dieses Resultat, welches die 
bangen last 20 Jahre gehegten Befürchtungen beseitigte 
und .luden und Judenthum in einer so gerechten, aner- 
kennenden und warmen Weise beleuchtete, von Dank gegen 
die Vorsehung und gegen die eifrigen und erleuchteten 
Vorkämpfer für Recht und Humanität erfüllt, übersandte 
die Gemeinde dem Oberbürgermeister Herrn v. Fuchsins 
100 Thaler zur Vertheilung von Brod an die hiesigen 
Almen und der Vorsteherin der barmherzigen Schwestern 
ein Geschenk von 40 Thalern zum Besten der Anstalt. 
Vor Allem «ab sie den lebhaften Gefühlen des Dankes 
gegen dir- Hohen Stände in folgender Adresse Ausdruck. 
„Hohe Stünde Versammlung! 

Durch das heute abgegebene Votum, bei Sr. Majestät 
dem Könige die Kmancipation der .luden zu beantragen, 
hat eine hohe Stünde -Versammlung die Herzen vieler 
'Pausende mit der grösston Freude und Begeisterung er- 
inilt. Dieses Votum bildet einen unschätzbaren Annex 
zu denjenigen, die von einer hohen Stände Versammlung 
im Laufe ihrer diesjährigen Diskussionen bereits ausge- 
gangen sind; dieses Votum wird wiederhallen in ganz 
Deutschland, wir dürfen zuversichtlich behaupten in ganz 
Furopa, es wird Epoche machen in den Annalen deutscher 
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Staudovcrsunimluugcn. Es war dem 7. Rhein. Provinzial- 
Landtag vorbehalten, in wenigen Stunden die Schuld von 
Jahrhunderten abzutragen, es war ihm vorbehalten, in 
wenigen Stunden ein Werk zu vollenden, mit dessen 
Aufbau England, das seiner Freisinnigkeit wegen so sehr 
gepriesene Land, schon Jahrzehnte besohaftigl ist: ein 
Weik. dessen sieh, was Humanität und Gerechtigkeit 
betrifft, keine Ständevcrsammlung rühmen darf. 

Kill Alp. der viele, viele Jahre die Brust der preussi 
sehen .Inden beklemmte, ist gewichen und hat einem 
(iefflhlo Platz gemacht, das mir der begreifen dürfte, 
der Jahre lang Ketten getragen und plötzlich derselben 
entledigt wird. 

Der 7. Rhein. Provinzial - Landtag hat durch sein 
heutiges Votum sieh geehrt, hat die Provinz geehrt, deren 
Vertreter er ist. 

Der 7. Rhein. Provinzial-Landtag darf mit Stolz sagen, 
dass er die Initiative stets da ergriffen, wo es galt, die 
Interessen der Billigkeil und Gerechtigkeit zu vertreten. 

Kr hat den von uns stets festgehalteneu und in 
trüben Tagen uns aufrichtenden Gedanken bewährt, dass 
ein brüderliches Band war, ist, und sevn wird, das unsere 
Herzen mit denen unserer Mitbürger verbindet : ein 
moralisches Band, ein Band des Wahren und Guten. 

Ks hatte ausserdem der Regierungsantritt unseres 
hochherzigen Königs Majestät : es hatte d;is unsere Brust 
erhellende Gefühl, dem Landesvater mit Blut und Leben 
ergeben zu seyu. den Hoffnungsstrahl entzündet, dass au 
den Stufen Seines Thrones auch unsere Lage eine gnädig' 
Berücksichtigung linden werde. 

Die Stimme des Volkes ist Gottes Stimme. Die 
Rheinprovinz hat es in zahlreichen Petitionen bewiesen, 
w ie sehr ihr die Gleichstellung der Juden mit den übrigen 
Mitbürgern am Heizen liege; der 7. Rhein. Provinzial- 
Landtag hat, als Organ der Provinz, diesen Wünschen 
die Weihe gegeben. 

lind so bringen denn die gehorsamst unterzeichneten 
israelitischen Kin wohner der Stadt Düsseldorf Einer hohen 
Ständevcrsammlung im Namen der Gereehtigkeif und 
Humanität ihren innigst gefühlten Dank dar. 

N'ur der allmächtige Vater ist Zeuge unsers tief 
tmipfundcnei! Dankes; zu Ihm wollen wir betend uns 
Wenden, dass er seinen Segen den Vertretern der Israeliten 
'Ulf dem 7. Rhein. Provinzial-Landtnge verleihe; zu Ihm 
«ollen wir vom tiefsten Dankgefühl durchdrungen, die in 
'"'(lustige Bitte richten, dass er uns die Kräfte gehen möge, 
"iis in Wort und Thal dieses beglückenden Ausspruches Einer 
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hohen Stiiudcversjimmlung stets würdig beweisen zu 
k « • 1 1 1 1 « • 1 1 . 

.Mit Ehrerbietung und dankbarster Hochachtung ver- 
harren Killer hohen Stäudcversammluug gehorsamste 
Düsseldorf', 13. Juli I84H." 

Folgen die Unterschriften särnmtlicber Mitglieder 
der israelitischen Gemeinde zu Düsseldorf.) 

Auch die Düsseldorfer Zeitung widmet dem Beschlüsse 
des Landtages einen war n Dank. In der bereits er- 
wähnten Nummer schreibt sie: 

„Düsseldorf, vom Ii». .Inli. Ks ist bereits bekannt 
geworden, rlass der Landtag für die Enianeipation der 
.Inden sieh ausgesprochen. - In der Thnt, ein schöneres, 
ehrenderes Denkmal konnte der siebente rheinische Land- 
tag sieh seihst und seinem Wirken nicht setzen ! - Ganz 
Deutsehland wird sich freuen über den Geist der Freiheit, 
der in diesem Votum einer deutschen Standevcrsammlung 
sieh ankündigt. Für die Juden! was heisst dies anders, 
als ntr Recht und Freiheit? Wohl uns, das» wir zu dieser 
Erkonntniss gekommen! Wohl uns. wenn wir auf dieser 
Huhn fortwandeln und ringen und kämpfen für Kocht 
lind Freiheit, bis wir endlich auch das Höchste aller 
individuellen Freiheil erreicht halten werden: Freiheit 
des (ieistes und Gedankens, Freiheit des Wortes!'' 

Besonders verdient gemacht hafte sich um die Er- 
reichung dieses Resultates unter den Vertretern der Geist- 
lichkeit Oanonicus Lensing aus Emmerich. Aus dem 
Kreise der Düsseldorfer Bürgerschaft war es besonders 
< ommerzienrath Baum, damaliger Landtagsdepulirter. 
Zahlreich und voll des Dankes waren die Anerkennungs- 
schreiben, welche auch der Gemeinde zu Düsseldorf für ihr 
mannhaftes und umsichtige« Auftreten von den Glaubens- 
genossen gezollt wurden. Auch der verdiente Dr. /.Frankel, 
Oberrabbiner von Dresden und Leipzig, später Director 
des jüdiseh-tlieol. Seminars zu Breslau, zeichnete die Ge- 
meinde durch ein solches Schreiben aus und fügte gleich- 
zeitig eine Dankadresse an den Landtag bei, welche es 
wohl verdient, hier wiedergegeben zu werden. 
„Hohe Stände versa nun hing ! 

Die Kunde des Triumphes, den die Sache der Mensch 
heil durch den Ii. rheinischen Landtag gefeiert, hat das 
Herz jedes echten Patrioten mit Stolz erfüllt und in dem 
Gemüthe der Juden Deutschlands Gefühle der Verehrung 
und der dankbarsten Anerkennung angeregt. 

Der h. rheinische Landtag hat das Wort „Emanci- 
pation der Juden" in seinem ganzen Umfange ausge- 
sprochen und hierdurch kundgethan, welche Motive die 
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Verlroter ein«« «'dien und freien Volkes belobten. Durch- 
drungen von dein Woi'tllO des MeUKchoil, Von den Rechten, 
die weder durch Verschiedenheit der ( 'onl'ession. noch 

durch Nobciirüeksichteu je beeinträchtigt werden dürfen, 
hui der Ii. f ^ind tag im .Inden den Sohn des Vaterlandes, 
den einheimischen Bürger des deutschen Hodens an- 
erkannt, dem gewährt werden soll, wozu seine gerechten 
Ansprüche ihn berechtigen. 

Ks hal die Wahrheil ihre mächtige, unbesiegbare 
Kruft, sie trftgl ein göttliches /eichen an ihrer Stirn, 
das nicht durch die i'albe Schminke einer erheuchelten 
Aufklärung, nicht durch den mischen missverstnndenen 
Eifer für Gott, nicht durch ängstliche, eine kleinliche 
Engherzigkeit nur schlecht verhüllende Vorsicht erlangt 
werden kann. Dort, wo man, was dem .luden gewährt 
wird, ;ils Gnade ansieht, wandell sich die Gabe in ein 
kränkendes, herznagendes Almosen um: es wird abge- 
zirkelt und abgewogen und berechnet und bemessen, 
bis das Gewährte in ein Nichts zusammensinkt, bis der 
Kmpfünger inne wird, wie wenig Krnst es dem Spender 
war, wie ihn nicht ein höherer, von der Achtung vor 
der Würde des Menschen beseelter Wille trieb, sondern 
nur der Schein gemieden werden sollte, als gebe man 
der Stimme der Menschheit nicht Gehör. Wo nicht ans 
einem lebendigen Krgtisse des Hechts sich die Stimme 
für den gedruckten jüdischen Mitbürger erhebt, wird der 
bettelhaften Gabe die Unwürdigkeil hinzugefügt, dass man, 
die eigene Schuld auf rinn .luden hin (iberwalzend, ein 
firrnueuerregendes Bild von seiner Verworfenheit aufstellt, 
ihm jede menschliche Schwäche zum Laster anrechnet 

»nd neue andichtet, mit ihm erst philanthropische (!) Ver- 
suche anstellen, ihn durch Beschränkungen und Verciausu- 
lirimg von vornherein unschädlich innchen will; und man 
fügt zum Unrecht den Spott hinzu, ihm die drückendsten 
Beschränkungen als liebende Fürsorge anzurechnen. 
Welches Gefühl kann ein in solcher Absicht gewährtes 
^ugestündniss im .luden erwecken, welche Zugeständnisse 
Werden Überhaupt diejenigen, welche ein solcher Heist 
'»elebt, machen, wie nniss nicht in ihrem Schosse Humanität 
'nid Grosshorzigkeil zu einer schwachen verkrüppelten 
''Ha uze zusammenschrumpfen. 

Doch welchen tieist haben Sie, hochherzige, edle 
Männer des freien Rheins, bekundet! Nicht (in ade 
Wollten Sie spenden, sondern im reinsten Hochgefühle 
»echt ertheilen : Sie wurden von dem Genius der Wahr- 
heit geleitet, der über Vorurtheil und Selbstsucht erhebt, 
wrum sprachen Sie ..ittijrol heilte bürgerliche Gleich- 



Universiläts- und 
Liindesbibliothek Düsseldorf 



f!t:xrliirhh ihr jitilixrhrit (tiiiiciwlr ltilnni'hltirfx. 



Stellung" aus, crlönte aus Ihrem Munde das Won, auf 
das jahrelang geharrt wurde. 

Holie KtHiidevoi'sanimlung! Ks ist das von innigem 
Danke I iof bewegte (Scmüth eines Juden, das diese /eilen 
dietirt; und er darf mil Gewissheil aussprechen , dnss 
viele Tansende seiner (ilaiibensgonosseu, die. wenn aueli 
gleich ihm vom Rheine lern lebend und zu Preussens 
Hntcrthanen sich nicht rechnend, in dieses Gefühl mil 
einstimmen. Ks isi aber auch nicht minder die Aciissorunji 
eines Mannes, den jeder gegen die ISekenner einer andern 
(Konfession geübte Druck aufs tiefste verwundet: den die 
Leiden der Protestanten in den Piemoutcsisehen Gebirgen 
mit nicht geringerm Schmerze erfüllen, als die der .luden 
in den meisten christlichen und die der Katholiken in 
manchen protestantischen Ländern. Das Werl „Mensch" 
soll /u seiner wahren Bedeutung und (leltung kommen; 
und wie traurig, wenn die Religion, die Botin des Friedens 
und der Liehe, die Vernnhisscrin des bittersten Unrechts 
wird! Ks ist endlich die Stimme eines Deutschen, dei 
.int deutschem linden geboren, in deutschen Sitten gross 
gezogen, auf den Namen eines Deutschen stelz sein Auge 
bewundernd zu der Hohe erhebt, die deutsche Wissen 
schaff und Bildung erreicht; und doch sieht er sich in 
dem Volke, dem er der Confessioit mich angehört, zurück- 
gedrängt, muss, was dem Menschen am theuersten, die 
Freiheit, hei auswärtigen Nationen für seine Glaubens 
genossen suchen! Nach Frankreich, Belgien, Holland 
schweifte der Blick hinüber, in Germaniens Gauen konnte 
er mil Ausnahme Churhessens nicht den erwünschten 
Ruhepunkt linden: der Deutsche, dem Beeilt heilig, der 
Freiheit zum Paniere erhebt , will er allein die Freiheit 
des Menschen im .luden verkennen, er. der Hochgebildete, 
hinter seinem Westliehen Nachbar so weil zurückstehen? 

Sie. erhabene Männer! haben die Khrenrettung Deutsch- 
lands übernommen; und Ihr Wirken ist um so hedeutens- 
reicher, als es in einen Zeitraum fallt, in welchem der 
Brust Vieler mancher Seufzer Uber Rückschritte entführt, 
die auf dem Gebiete der Humanität droben. Da erheb! 
das edle Rheinvolk laut und vernehmbar seine Stimme: 
freisinnige Stildte des Rheinlandes treten in die Schranken 
für die Kmaucipation der .luden, seine h. Stande fassen 
einen Besch luss, wie er die Vertreter eines für Reell I 
und Freiheit glühenden Volkes ehrt, legen ihre Wünsche 
an den Stufen eines Thrones nieder, den ein weiser und 
gerechter König einnimmt, der diesen Wünschen Krhörun.« 
schenken wird. Durch den rheinischen Landtag brich! 
eine neue /eil an: denn schon in dem ausgesprochenen 
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llcsrhlussc liegl für den .luden die befriedigende Mani- 
festation, d;iss er einem gr«»sscn T/heile der Bewohner 
Deutschlands nicht mehr «'in Fremdling sei. Diese Ucber- 
zcugung wiid sieh weiter Kaum schaffen ; der Funke des 
fteligionshasses und der Unduldsamkeit, der hier und dorl 
noch auflodert, wird vor der grossherssigen, vom Rhein- 
länder geoffenbarten Gesinnung erlöschen, kein Vorwaud 
w ird mehr gesucht, nicht wird die Nationalital des Juden 
als Vehikel des Menschenhasses herbeigeholf : der deutsche 
•'ude isi ein Deutseher, gehörl dem Vaterlandc nur seinem 
Lehen und seinem (Jute ;in. ffthlt sich nicht durch seine 
Confession behindert, sich zur deutschen Nation zu rechnen. 
«Recht und Freiheit jedem Menschen, Duldung und Liebe, 
jedem Glaubensbekenntnisse", dieses wird in Zukunft der 
Wahlspruch Deutschlands sein; unter dieser Fahne sam- 
meln sich alle seine Söhne, unter diesem Bollwerke wird 
jedem Feinde widerstanden, dieses das Rhoinliod, das alle 
Xeiien überdauert: die edelsten Männer haben es nitge 
stitmnl und bald wird es allgemein widerhallen. 

Mit dm tiefsten Hochachtung und Verehrung: zeichne! 
sich einer h. Standeverauniniung 

ergebenster 

Dr. Z. Frankel, 
< »borrabbiner der israel. Genieindon 
zu Dresden und Leipzig. 
Iladcorl Swinemttnde a. d. Ostsee, den l'T. .luli 1 s i :;. u 

Aul' den weiteren Verlauf der Gesetzgebung können 
wir hier nicht weiter eingehen, da er nicht speciell zu] 
Geschichte Düsseldorfs gehört. Fs ist bekannt, dass die 
Verhaltnisse der .luden durch das Gesetz vom -j:',. Juli 
1*17 und durch die Vorfassimgsurkunde vom 551. .lanuar 
I HöD, speciell durch die Bestimmung: ..Alle Preusson sind 
vor dem Gesetze gleich, der Geiutss der bürgerlichen und 
Ktuatsbürgerliehen Hechle ist unabhängig von dem reli 
glösen Bekenntnisse" ondgiltig geregell wurde. Der Vor 
**Ueh des Abgeordneten Wagoner und Genossen, auf die 
Aufhobung der Art. I und Ii' der Verfassung gerichtet. 
v <T;iiil;issto die Düsseldorfer Gemeinde spater abermals 
fctl einer um 10. Febr. 185(5 eingereichten Petition tili «las 
Abgeordnetenhaus. 

her Hynagogeii- Kessirk Düsseldorf. 

Die umsichtige Thiltigkeit, welche die israelitische 
'»t'meinde in den die Glaubensgenossen im Allgemeinen 
l '"d die rheinischen Juden insbesondere betreffenden 
"G'»ff6ii entfaltete, muss um so mehr anerkannt werden, 
die Gemeinde in ihren inneren Angelegenheilen viele 
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Schwierigkeiten zu bekämpfen hatte, die durch die aller 
gesetzlichen Bestimmungen entbehrenden und durch die 
Auflösung der früher jtlljeh-bergischoii, spater hergischen 
Judongennssenschaft geschaffen worden waren. Diese 
/.erfiel in einzelne Gemeinden, welche unter sich keinen 
gresctzlichcn Zusammenhang mehr hatten, und da auch 
diese keine rechtliche Organisation besassen, so hing es 
von dem Willen der Einzelnen ab, sich zu einer Gemeinde 
zusanimenzusehliessen oder nicht. Die Verfassung dieser 
Genossenschaften war zwar beseitigt, aber durch keine 
neue, den neuen Verhältnissen entsprechende erseizi 
worden. So eigen thttmlieh die alte Verfassung mich war, 
so hatte sie, doch wenigstens einen Reehtshoden geschaffen, 
der Willkur des Einzelnen einen Riegel vorgeschoben und 
die Möglichkeit geboten, die allgemeinen Cultusangelegen- 
heiten nach feststehenden Normen zu ordnen und zu ver- 
walten. Dazu kam noch, dass die Juden für die Krhaltung 
und Beschaffung ihrer religiösen Institutionen, wie Syna- 
gogen, Schulen, Friedhöfe, für die Besoldung der Rabbiner, 
der Lehrer, der Cantoren und der andern liothweildigen 
Beamten -rosse Geldopfer zu bringen hatten, die neben 
den andern ihnen auferlegten Lasten, als Tribut., Kron- 
geldorn und sonstigen Steuern und der französischen Con- 
trihuiion einen sein- drückenden Charakter hallen. Zur 
\ Bestreitung dieser Verpflichtungen hatten die Juden 
schwere CapitaUen aufnehmen müssen. Die Amortisation 
und die Verzinsung derselben wurde durch Umlagen ge- 
deckt, welche nach den Bestimmungen der Schutzbriefe 
und des späteren corporativen Charakters der belgischen 
.ludenschaft exeeutivisch erhöhen werden konnten. Der 
Vorstand war eine von der jeweiligen Regierung aner- 
kannte und der jüdischen Gemeinde gegenüber mit den 
Hölingen Rechten ausgestattete Behörde. Nachdem dieser 
Charakter der speciell jüdischen Abgaben beseitigt und 
die Befugnisse des Vorstandes aufgehoben worden waren, 
musste bei dem gänzlichen Mangel einer Gemeindeordnung 
die grössle Verwirrung in den Gemeindeangelcgenhciton 
hervorgerufen und durch die nothwendige Auseinander- 
setzung der einzelnen Gemeinden mit ihrem früheren 
Verbände der Herzogtümer Jülich und Berg und spater 
des GrossherzogthuniH Berg bezüglich der gemeinsumen 
Schulden noch verwickelter werden. Die Autorität des 
nach alter Cewohnheit gewählten Vorstandes wurde nicht 
mehr anerkannt, und seine Anordnungen wurden nicht 
befolgt Der Versuch, sich dem Genieindezwange zu ent- 
ziehen, wurde um so häutiger gemacht, als die Zugehörig- 
keit zur Gemeinde grosse Opfer erheischte. Denn die ein- 
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gegangenen Verbindlichkeiten h«tti*n einen solidarischen 
Charakter; t'npitalien waren den .luden nur unter der 
lio« Iii ljurn ti jt? hergelicheii worden, dass sie alle für einen 
niii ihrem Vermögen für dieselben hafteten. Freilich 
Mauden diesen Pflichten auch liechte gegenüber, wie 
z. I!. das Recht, den Vorstand und die Beamten zu wählen, 
das Eigenthumsreeht an dem Vermögen der Gemeinde, 
an den Friedhöfen, Synagogen, die Benutzung reservirter 
l'läi/.e in denselben u.a.m. Da aber die Synagoge ans 
religiösen Gründen auch denjenigen nichi verschlossen 
werden durfte, welche an den Gemeindelasten nicht 
partioipirten, so konnten alle, welchen es an dem uöthi- 
gen ( iemeinsinn fehlte, oder welchen die überkommenen 
Oiilhis-Einrichtungen und Gewohnheiten nicht behagten, 
den ( lemeindelasten sich leicht (Mitziehen, ohne in reli- 
giöser Beziehung gerade in eine Zwangslage zu kommen. 
Diesen konnte natürlich ein massgebender Einfluss auf 
die Gestaltung der religiösen Einrichtungen, auf den Cultus 
und auf die Schulverhällnisse nicht eingeräumt werden, 
um so weniger, als es denselben auch an der Pietüf 
gebrach, welche den alteren und religiösgesinnten Ge- 
'neindemitgliedern eigen w ar. Der Unterschied zwischen 
wirklichen und nicht wirklichen Gemeindemitgliedern 
Wurde daher allmählich immer schärfer betont. Theils 
aus religiösem Interesse und um destruetive Elemente 
von dem Gemeiudeverbandc fernzuhalten, theils aber auch, 
"iii den bedeutenden finanziellen Verpflichtungen ent- 
K preehen zu können, wurde die Aufnahme in den Gemeinde- 
Verband von der Entrichtung eines ziemlich hohen Eintritte- 
sfeldes, bis zu 200 Thaler und mehr, abhängig gemacht. 
Allmählich bildeten sich zwei ziemlich schroff sich gegen- 
überstehende Parteien heraus, die der Neucrungssüchtigen 
Und die Partei derjenigen, welche zwar nicht weniger 
geneigt waren, dem Streben muh Bildung nachzugeben 
"Irl den Zeit Verhältnissen Rechnung zu tragen, aber doch 
das religiöse Leben in der Gemeinde zu erhalten und zu 
Pflegen suchten. Der Gegensatz wurde um so grösser, 
"'s der Mangel aller gesetzlichen Bestimmungen der 
Willkür Thür und Thor öffnete. So kam es allmählich 
"lieh dahin, dass die Vorsteher, welche nach alter Ge- 
*'ehnhetl gewählt worden waren und ihres Amtes mit 
'•'euc und Hingebung, mit frommem Krnsl und der 
Röthigen religiösen Wärme gewaltet haften, nicht von 
Allen anerkannt wurden, und dass von der andern Seile 
der Versuch gemacht und thalsäehlit h ausgeführt wurde, 
•'iiien liefen vorstand zu wählen und den Vorstand und 
"essen Befugnisse zu reformiren. 
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Während der Kremdherrselinft hatten sich zahlreiche 
.luden in dem (irosshorzogtlnmi Borg niedergelassen, ohne 
sieh dein Gomeindevorbnnde auzuschliessen und die ge- 
meinsamen reisten tragen zu helfen. Schon Landrabbiner 
Scheuer machte gelegentlich der für da» Jahr IHli anbe- 
fohlenen Wiederaufnahme der Bevölkerung darauf aufmerk- 
sam, dass „die seil einiger Zeit au« fremde» Orten hierher 
verzogenen Individuen" in seiner Aufnahme nicht ein 
geschlossen seien, zu seiner Gemeinde nicht gehören und 
es aus diesem Grunde dem Mähe leichter sei als ihm, 
hierüber ein genaues Verzeichnis« aufnehmen zu lassen. 
Aus diesen Zugezogenen oder aus den Iiis dahin nicht 
mitgezählten jungen, meistens imKcIhststäudigcti Leuten 
rekrutirten sich zumeist die Neuerer, welchen die durch 
gemeinsame Kämpfe und Sorgen und die langjährige, 
durch viele Geschlechter von den Vorfahren Über- 
kommene und geweihte Zusammengehörigkeit, sow ie die 
ererbten lokalen Traditionen fehlten. Da sie aber in der 
Mehrheit waren, gelang es ihnen allmählich, die älteren, 
bewahrten und opferfähigen (»emeinde -Mitglieder eine 
Zeil lang zu majorisiren. 

Bezeichnend ist eine Eingabe von Simon Prag, eines 
wohlthätigen , glaubenseifrigen, gebildeten Mannes, der 
lauge Jahre die (iemeiude verwaltet hatte, das Ver- 
trauen nicht nur der jüdischen, sondern auch der christ- 
lichen Mitbürger in hohem Grade geness, und einen 
Beweis dafür durch die r Übertragung vieler Khrenflmter, 
besonders durch die Wahl als Stadtverordneter bekommen 
hatte. Dieser lehnte eine im Jahre 1*1' I auf ihn ge- 
fallene Wahl als I »epufirler der Gemeinde ab, weil er 
in seinem „bereits über HO Jahre vorgerückten Alter 6 
seine eigenen, wie viel weniger fremde Geschäfte mit 
der nöthigen [Ansicht nicht zu versehen vermöchte. 
„Seit mehr denn üO Jahren habe ich mit regem Eifer der 
Gemeinde vorgestanden und deren Wohl überall zu 
fördern gestrebt: nun aber kann und werde ich mich 
nicht lerner dazu verstehen, um so weniger, als jetzt der 
Geist des Widerspruchs immer mehr und mehr um sich 
greift, die Geschäfte erschwert und mir meines Lehens 
letzte Tage verbittern würde. 1 ' Solcher Schwierigkeiten 
bei den Wahlen und den sonstigen Ocmeindcangclegeie 
liehen ergaben sich immer mehr, je allgemeiner das 
Streben nach einer entsprechenden Gemeiude-VerfHSsunfS 
wurde. Wenn auch nicht geleugnet werden kann, dass 
dasselbe durchaus berechtigt war, so war doch zu be- 
dauern, rlass die schuldige Rücksicht auf ältere und uiti 
die Gemeinde hochverdiente Männer, welche ihre Opfer- 
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fähigkoit hei allen (iclegenheiton bekundet hatten, nicht 
immer in gebührender Weise genommen wurde. Ein 
solches Verhalten machte die Erreichung des eigentlich 
nicht bekämpften Zieles schwieriger, als es sonst gewesen 
wiiic. Dazu kam noch, dass man bei dem religiösen 
Verhalten der leitenden Persönlichkeiten in ihre Be- 
strebungen nicht d;is milbige Vertrauen setzte. In An- 
sehung dieser Verhaltnisse sah sich daher dei Ober- 
bürgermeister Klüber in sehr dankenswerther Weise 
veranlasst, am l'.t. Sept. eine allgemeine Versamm- 

lung der in der hiesigen „Sainnielgemeinde" wohnenden 
'nannliehen grossjährigen und selbsstftndigen Israeliten 
zu veranstalten, um theils von denselben über ihr Ge- 
■neiudewesen Auskunft zu erlangen, theils zu einer wahr- 
scheinlich noth wendigen besseren Ordnung dieses Ge- 
jneindewesons für die Zukunft Einleitung zu treffen. 
Ringeladen waren 70; von diesen erschienen ."».'!; als 
verreist angemeldet wurden 10 und 21 leisteten derEin- 
'»dung keine Folge. Auf Befragen vereinigten sich 
K &mmtliehe Anweisende in der Erklärung, dass eigentliche 
v,, n den säminllichen in Düsseldorf wohnenden Israeliten 
Anerkannte und von irgend einer obrigkeitlichen Behörde 
bestätigte oder genehmigte Statuten in Betreff der Auf- 
nahme neuer Mitglieder, der Geldumlagen in der Ge- 
ni <'inde, des Ritus u. s. w. nicht existirten. Das war 
allerdings, soweit die Zeit unter preussischer Herrschaft 
1,1 Betracht kam, richtig. Andererseits wiesen aber die 
"jtoren, in der Versammlung nicht erschienenen Mit- 
glieder in einem schriftlich eingereichten Protest mit Recht 
'''"'auf hin, dass die Statuten durch die von den jülich- 
Lp'gischon Herrschern den Juden verliehene Gemeinde- 
Erfassung gegeben waren, und dass die Observanzen 
| f, züglich des Ritus und der inneren Gemeinde- Vewaltung 
ftn den General-Versammlungen schon von Alters her 
^'hrjftlieh niedergelegt seien, und von den höchstens ."!H 
( ', ls 40 kontribinrenden und als solche in den engeren 
J^yklua der Gemeinde aufgenommenen wahlfähigen 
feinde - Mitgliedern nach einer langjährigen und 
^heiligten Observanz anerkannt seien. Die Statuten 
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fremden Elementen der Gemeinde, die für ihre ho- 
^pruchten Kochte weiter nichts als ihren Wohnsitz 
geltend machen könnten, zur Bestätigung vorzulegen, sei 
[{ ''der durch Gesetz, noch nach den Grundsätzen der 
Jf'Hgkeit geboten, so lange dieselben sich den Lasten 
Jitzög,.i U Es war also durch den starken Zuzug einfach 
.| n e sehr fühlbare Lücke in der Verfassung entstanden, 
Weher die Behörde bis dahin keim- Beachtung geschenkt 
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halle und zu deren Beseitigung die Kgl. Regierung die 
.Sache noch lange /eil nicht für spruchreif hielt, ein so 
dringendes Bedürfniss nach einer gesetzgeberischen Ein 
Wirkung auch vorlag. Von den in jener Versammlung 
Erschienenen winde ein solches Bedürfnis« ausdrücklich 
ZU erkennen gegeben in dein einstimmigen Wunsche, 
dass Ihrer Gemeinde die zur /eil noch fehlende Ver- 
fassung gegeben würfle, und dass in derselben unter 
anderem die Bestimmung aufzunehmen sei, dass unter 
der Voraussetzung der Gcbernahme gleicher Pflichten, 
jeder in Düsseldorf wohnende, grossjilhrige und seihst 
standige Israelit gleiche Rechte auszuüben habe, eine 
Verfassung, welche selbstredend der höheren Staatsbehörde 
zur Genehmigung vorzulegen sei. Als Grundlage ff Ii' 
eine solche Verfassung wurde der Decrets-Kntwnrf vom 
Jahre 1814 Uber die Organisation der christlichen Kirchen 
räthe zusammen mit Art. H II des Deeretos in Betreff 
der Wohlthätigkeits-Anstalten vom :;. \ov. 18011 inil Aus- ! 
nähme der auf die israelilische Gemeinde nach deren 
Eigentümlichkeiten nicht anwendbaren Bestimmungen 
allseitig als genügend anerkannt, unter der still- j 
schweigenden, selbstverständlichen Voraussetzung, dass j 
gleichen Pflichten auch gleiche Rechte gegenüberstehen [ 
inttssten. Hiermit waren auch die älteren Mitglieder 
einverstanden: mir der Begriff gleiche Pflichten war ein i 
bestrittener. Die alteren Mitglieder machten mii Recht 
geltend, dass zu denselben nicht nur die laufenden Ab- 
gaben, sondern auch die Betheiligung an den bereit« 
früher zur Erwerbung der Synagogen, Friedhofe, Ge- 
meindehäuser aufgebrachten nicht unerheblichen Capi- 
talion nach Sfussgabe des Vermögens geforderl werden 1 
und von den die Aufnahme in den Gemeinde Verband 
Nachsuchenden durch Einzahlung einer entsprechenden 
Summe geleistet werden müssen. Nach einem frühere« 
Beschlüsse belief sieh der zu zahlende Beitrag bis auf 
äOOThlr.: spater, als die Aufnahmen zahlreicher wurden, 
variirto er zwischen litt und 10 Thlr. Die Entscheidung 
dieser Krage wurde um so dringender, als 7 Gemeinde- 
mitgliedor ihren bereits früher gezahlten Beitrag v<>i' 
je 153 Thaler 25 Groschen ."» Pfennig von dem Vorstand 
zurückverlangten. Dieser w ies jedoch diese Zuinuthuo? 
zurück und zwar mit Recht, da die Petenten hei d«' 1 ' 
Aufnahme den von allen gloichmässig geforderten Revet* 
unterschrieben hatten, ein für alle Mai auf jedes ferner* 
Anrecht, auf ihren gezahlten Beitrag zu verzichten, itf^ 
durch den Eintritt in den Synagogen-Verband nur kii* '' 
liehe Rechte an der Synagoge und den sonstigen religiöse 11 
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Institutionen, aber kein Eigcnthumsrcchl an dem übrigen 
Vermögen erlang) hatten, dieses vielmehr ausschliesslich 
den alteren Mitgliedern gehörte. Ausserdem herrschten 
Meinungsverschiedenheiten über den Wahltuodus, Zu- 
sammensetzung und die Befugnisse des Vorstandes. 

Der Kernpunkt der Frage war aber: ist der Vorstand 
bloss ein Kirchen -Vorstand, vertritt er die Gemeinde 
auch in rechtlicher Beziehung, oder hat in finanziellen 
Kragen die ganze Gemeinde zu entscheiden V Nach 
laugen Verhandlungen und vielen gescheiterten Versuchen 
kam endlich vermittelst namentlicher Abstimmung die 
Wahl eines Vorstandes von :> Mitgliedern zu Stande, dem 
für Budget- und Kteuerfragen 4 Beigeordnete zur Seite 
gestelll sein sollten. Die Wahl dieser Beigeordneten 
konnte erst später und nur in der Weise vorgenommen 
worden, dass die Stimmzettel der Gemeindemitgliedcr 
abgeholl und in einer verschlossenen Knie dem Vorstande 
Übergeben wurden. Trotzdem hatte der neue Vorstand 
zunächst sein Amt ohne die Beigeordneten zu verwalten 
begonnen und von dem alten Vorstende die Herausgabe 
dos riemeinde-Eigenthums geforderl und auch die beiden 
•'ui die Synagoge stosseuden Wohnhäuser als dazu gehörig 
foklamirt. Da aber der Vorstand ohne Beigeordnete 
nicht legal war. da ferner der spater beliebte Wahl- 
Qlodus derselben nicht gebilligl und den proklainirten 
Beigeordneten die Anerkennung veraagl wurde, der 
Vorstand ferner gegen den früher erwähnten Beschluss 
htr seine Vollmacht nicht nur den kirchlichen, sondern 
auch civil rechtlichen Charakter beanspruchte, so hielten 
»ich die abgehenden Vorsteher nicht für berechtigt, ihre 
Aachfeiger als legal anzuerkennen und ihnen das (Je- 
ftieindeverinögen auszuliefern. Ebenso weigerten sich 
Verschiedene Gemeindemitglieder, die rückständigen Bei- 
träge an den neuen Vorstand zu entrichten. Kino andere 
Nohwierigkeil war daraus entstanden, dass der Vorstand 
«inseitig den Kreis der zu den Umlagen heranzuziehenden 
•indischen Einwohner Düsseldorfs erweitert und diesen, 
w "enn auch nur eine sehr beschränkte Mitgliedschaft, 
'•'»er doch das Stimmrecht eingeräumt hatte. Beide 
y'uteien wandten sich au die Regierung mit der Bitte, 
' °n Streit zu entscheiden. Der neue Vorstand ersuchte 
c «e Regierung um Klärung der ihm in synagogalen An- 
gelegenheiten zustehenden Rechte und Pflichten, und bat 
ei'nor. die Widerstrebenden zur Herausgabe des Gemeinde- 
'''Kenthuins und zur Zahlung der rückständigen Geraeinde- 
•oiträge zwangsweise anzuhalten. Die andere Partei 
•'•'otostirte gegen die ganz observanzwidrige Zusammen- 
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herul'ung der Wahlversammlung und die angewandte 
Form der .Stimmenabgabe, obwohl sie gegen die gewähl 
teil Personen als Kirchenvorsteher (denn nur eines 
Kirchen vorstände« bedurfte man) nichts einzuwenden 
hätten; sie seien weder mit den. von einem Theile der 
Gemeinde den Kirchenvorstehern eingeräumten Hechten, 
noch mit der Wahl von 1 Deputirten als Gemeinde- 
vertretom einverstanden und müsston alles in dieser »Sache 
verhandelte als nicht verbindlich betrachten, zumal da 
die denselben zu ertheilenden Befugnisse all/u ausgedehnt 
seien und sieh mit den Begriffen von Recht und Billigkeil 
nicht vereinbaren Uesen. Die Regierung selbsi war 
rathlos und erklärte, dass sie das einschlägige Material 
zu sammeln und die Erstattung eines umfassenden 
Berichtes zur Veranlassung der höheren Entscheidung 
über dieselbe beabsichtige. 1 >ic* Regierung hoffe, dadurch 
eine Verfassung zu veranlassen, wodurch alle ferneren 
Beschwerden beseitigt und der Gemeinde die innere Ruhe 
verschafft würde. Bis dahin müsse, alles vermieden werden, 
was den Zustand der Gemeinde alteriren oder verschlimmern 
könnte. Auf wiederholte. Vorstellungen seitens der Kgl. 
Regierung und des Kgl. Oberpräsidii entschied «las Mini- 
sterium des Innern folgendermassen: Bis dahin, dass 
vielleicht durch ein Oesetz ein anderes bestimmt würde, 
ist allerdings die .Judenschaft eines Ortes in Hinsicht 
ihres Kirchen- und Schulwesens als eine Privat- 
gesellschaft zu betrachten. Mine direete Einwirkung 
der Administration auf diese Gesellschaftsverhältnisse, 
namentlich eine Bestimmung der Befugnisse des Vor- 
standes, wird bis jetzt durch die. Gesetzgebung nicht 
gerechtfertigt und kein einzelner würde genöthigt werden 
können, in Folge einer solchen durch das Gesetz nicht 
gerechtfertigten Bestimmung eine vom Vorstände aus- 
geschriebene allgemeine Umlage zu bezahlen. Was die 
Ordnung im Bethause anbetreffe, so ist eine polizeiliche 
Einschreitung nur dann zulässig, wenn deren Störung 
eine Störung der öffentlichen Ordnung zur Folge hatte. 
Etwaige Ansprüche auf Gebühren, welche, für Benutzung 
gewisser Plätze zu entrichten sind, müssen gerichtlich 
geltend gemacht werden. In demselben Masse muss, 
wenn die Vorsteher sich weigern, das Privateigentum 
der Gesellschaft herauszugeben, denen, die darauf An- 
spruch machen, Oberlassen bleiben, diesen Anspruch vor 
Oericht. auszuführen. Im Uebrigen haben des König* 
Majestät ausdrücklich jede Veränderung im israelitischen 
Gottesdienste untersagt, weil eine solche, wie die Erfah- 
rung zeigt, nur Spaltungen in der Judenschafl hervor- 
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bringen. Ks kann daher auch in dieser Beziehung nichts 
verfügt weiden. Die Regierung Hess also die Gemeinde 
in dieser schwierigen Luge einfach im Stich und schien 
sich der Verantwortlichkeit für die herrschende Ver- 
wirrung gar nicht; bewusst zu sein. Wenn die alte Ver- 
fassung den Wünschen der Regierung nicht entsprach, 
was allerdings leichl begreiflich, so hatte sie trotzdem 
doch wohl mindestens so lange in Kraft bleiben müssen, 
bis eine bessere geschaffen war; durch die einfache Be- 
seitigung wurde aber den Gemeinden der Reelitsboden 
vollständig entzogen, denn auch der Rechtsweg, auf 
welchen die Regierung verwies, war thatsächlieli ausge- 
schlossen. Zur Beschreitung desselben war nämlich eine 
von sannnilichen Gemeindemitgliedern ausgestellte Noll 
macht nöthig. Durch die Verweigerung derselben seitens 
auch nur eines Mitgliedes wurde der Rechtsweg einfach 
abgeschnitten. Dazu kam noch, dass der Begriff „Gemeinde- 
mitglied" gar nicht deflniti und gesetzlich festgestellt war. 
Diese Schwierigkeit und diese Zwangslage, in welche die 
Gemeinde durch Aufhebung der alten Bestimmungen ohne 
vorherige Einführung einer neuen Verfassung gebracht 
worden war. ist bisher noch gar nicht genug gewürdigt 
worden. Dass die Gemeinde dennoch durch alle diese 
Fährlichkeiten hindurch ihre synagogalen Einrichtungen 
rettete und aus eigener Krall zu geordneten Verhältnissen 
fcu gelangen wusste, ist in der Thal ein glänzendes Zeug- 
nis« 1'i'n - den guten Kern der Gemeinde und für ihre treue 
Anhänglichkeit und warme Begeisterung für die heilige 
Nache. Auch in Düsseldorf waren beide Parteien von 
dem besten Willen beseelt, die gestörte Ordnung herzu- 
stellen und den Bestand der Gemeinde zu siehern: die 
herrschenden Differenzen beruhten nur auf dem gänz- 
lichen Mangel einer jeden gesetzlichen Bestimmung und 
Ruf Meinungsverschiedenheiten über die einzuschlagenden 
Wege. Der Beweis hierfür liegt in einem am 15. Febr. 
lH -'io bei Notar Coninx errichteten notariellen Akt vor. 
durch welchen die wirklichen Mitglieder für die ihnen 
^hörigen, durch schwere Geldopfer erworbenen Eigen- 
'hiitnsobjecle, welche bis dahin unter Verwaltung des 
^Omeindovorstandes gestanden, den opponirenden Mit- 
gliedern das Miteigenthum gegen Uebernahme des ratir- 
hchon Betrages zu den Gomeindesohulden und gegen jede 
v, 'i'ziehtleisiung auf irgendwelche früher erhobene Ent- 
schädigungsansprüche übertrugen. Ferner wurde bestimmt, 
'hiss der Ertrag der in Frage kommenden Grundstücke 
die Bedürfnisse der Kirche und Ausübung des Cultus 
l^iehtmässig verwendet werde. Für die nächsten 10 Jahre 
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wurde jode andere Verfügung über die Grundstücke aus- 
geschlossen und für <li<' spätere Zeil von '•' ,„ Stimmen- 
mehrheit abhangig gemacht. In einem der Häuser sollte 
eine Schule gehalten werden. Nene vollberechtigte Mit- 
glieder sollten auch ferner vom Vorstund nach der bis- 
herigen Observanz mitgenommen werden dürfen. Kür 
den Aufnahme-Akt sollte der Vorstand ebenso wie für 
vermögensrechtliche Verwaltungs-Angelegenheiten durch 
einen durch s Loos zu bestimmenden Ausschluss von (i Mit- 
gliedern verstärkt werden. Die Aufnahme als vollbe- 
rechtigtes Mitglied wurde von der Unterzeichnung dieses 
Vertrages abhängig gemacht. Nachdem durch diesen 
notariellen Akt die Gemeinde eine gesetzliche Grundlage 
erhalten, traten die Unterzeichner dieses Vertrages ge- 
wissermassen als neue Gemeinde zusammen und einigten 
sich gar bald bezüglich der inneren Verwaltung*- Ange- 
legenheiten, der Umlagen, des Vorstandes und des Cultiis. 
Bezüglich des letzteren wurde die Einführung etwaiger 
Aenderungeil für die Dauer der Rabbinnts - Vacanz von 
der Zustimmung dreier auswärtiger Rabbiner, und zwar 
Karlburg in Orefeld, Auerbach in Bonn und Schnaticli 
in Bingen abhängig gemacht. Düsseldorf selbst entbehrte 
damals noch seit dein Ableben des Ii. Scheuer in Folge 
der herrschenden Verwirrung eines Rabbiners. Sobald 
nur die Gemeinde wieder einigen Bestand gefunden hatte, 
wurde, wie noch später zu berichten sein wird, die 
Wiederbesetzung des Rabbinats mit allem Eifer betrieben 
und so eine Frage erledigt., mit welcher die Kchulfrage 
auf's innigste zusammenhing. 

Diese Selbsthülfe und gewisseiinassen neue Begrün- 
dung einer Gemeinde und Feststellung ihrer Statuten in 
Form eines notariellen Vertrages war ein sehr weiser 
Ausweg und andererseits um so dringender geboten, als 
die Regierung sich beharrlich weigerte, Statuten und 
Vorstand einer Gemeinde ihre Bestätigung zu ertheilen 
und die schwebenden Fragen geflissentlich jgnorirte; mau 
wollte dem zu erwartenden Gesetze nicht vorgreifen! 
obwohl man einsah, dass die jüdischen Gemeinden fttrf 
die Anerkennung seitens des Staates und Verleihung der 
corporativen Rechte doch einen wohl begründeten recht- 
lichen Anspruch hätten. Erst nach langen Kämpfen, dl« 
auch von der sehr rührigen Gemeinde in Wesel eifrig 
unterstützt, wurden, entschied das Kultusministerium i" 1 
Einverständniss mit dem Minister des Innern und def 
Polizei am !>. Juni 1840 diese Frage folgondermassen '• 
Die Beschwerde der .ludenschaft wegen verweigerter An- 
erkennung als Corporation und versagter Bestätigung ihr< ,r 
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Statuten sind nicht unbegründet; selbst die Einführung 
der allgemeinen Landrechts hat in den durch die franzö- 
sische Gesetzgebung begründeten inneren und staatsrecht- 
lichen Verhältnissen der .luden Nichts geändert, die 
Synagogcngesellschaften derjenigen Provinzen, in welchen 
dns französische Oesetz rechtlich eingeführt, sind als vom 
Staate genehmigt, ja anbefohlen zu betrachten und 
müssen demzufolge als Corporationen anerkannt werden, 
bomgemäss sind auch die betreffenden Vorsteher als 
förmliche Corporations-Beamtc anzuerkennen. 

Trotzdem dauerten die Verhandlungen inil den He- 
ilerden wegen der Ausführung dieser Bestimmungen noch 
recht lange. Erst am 24. Febr. 1 s-j."> w urde von dem 
Landrath Freiherrn von Kreutz zum eisten Mal wieder 
die Bestätigung des ihn Jan. 1845 gewählten) Vorstandes 
ausgesprochen, und erst im Jahre 1847 die Frage allge- 
mein durch (ieselz geregelt. 

Auf Grund dieses Gesetzes wurde eifrig an den 
neuen Statuten gearbeitet, Nach verschiedenen Entwürfen 
wurde derjenige vom :>'.). Januar 1858 vom Kgl. Ober- 
präsidium bestätigt. Der neue Synagogen-Verband erhielt 
den Namen „Synagogen-Bezirk Düsseldorf und umfasste 
den landrathlichen Kreis gleichen Namens. Alle in dem- 
selben wohnenden .luden sind Mitglieder der Gemeinde, 
w elche in Bezug auf ihre Vermögensverhältnisse die Rechte 
einer juristischen Person hat. Vertreten sind dieselben 
durch einen Vorstand von :; Mitgliedern; diese werden 
Von den !i Repräsentanten gewählt, und letztere sind von 
der ganzen Gemeinde zu wählen. Im LTebrigen muss hier 
auf die gedruckt vorliegenden Statuten verwiesen werden, 
die im Jahre 1883 eine kleine Modjfication erfuhren. 

Der in dem oben erwähnten Ministerial-Krlass vom 
•mhre 184») ferner ausgesprochene Grundsatz, dass „die 
Auseinandersetzung des Rechtsverhältnisses der .luden 
bloss ihre religiösen Verhältnisse betreffe, indem sie in 
allen übrigen Verhältnissen den andern Einwohnern gleich- 
stehen und ohne irgend einen Unterschied zur bürger- 
hßhen Gemeinde gehören", hinderte doch nicht, dass. wie 
bereits früher ausgeführt, im Jahre 1842 noch die Krage 
erörtert wurde, ob die Juden zum Militärdienst zuzulassen 
Se ien, und dass auch die Frago der Gleichberechtigung erst 
«ureh die Verfassung im Jahre 1850 ausgesprochen wurde. 

Noch widerspruchsvoller war die Stellung, welche 

Behörden einnahmen gegenüber dem 
Schulwesen. 

Während die Behörde die gesetzliche Berechtigung 
(|(> >" Vorstände sonst einfach leugnete, stellte sie in der 

Ii* 
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Schulfragc Korderunge« an dieselben, wolehe nur unter 
der Voraussetzung gewisser corporativer Autorität und 
Machtbefugnisse geleistet werden konnten. Nur den ver- 
worrenen Verhältnissen ist es zuzuschreiben, das* dem 
■Schulwesen erst verhältnissmägsig spät die. gebührende 
Pflege zugewandt werden konnte. 

An Interesse, Eifer und Verstündniss ftlr diese wich- 
tige Krage fehlte es der Gemeinde durchaus nicht ; allein 
bei der eigentümlichen Gemeinde - Verfassung und der 
später herrschenden Verwirrung der Gemeinde- Verhält- 
nisse konnte die Sehlde nur einen privaten Charakter 1 
halien. Zur Errichtung einer öffentlichen Schule konnte 
die Gemeinde nicht schreiten, weil sie zu sehr verschuldet 
war, die gemeinsamen Beiträge, wie bereits auseinander- 
gesetzt, nicht gesichert, oft sogar sehr fraglich waren 
und daher keine Eundirung vorhanden war, um den 
Bestand einer öffentlichen Schule gewährleisten und die 
zu übernehmenden Verpflichtungen mit Sicherheit erfüllen 

zu können. Wie in allen andern Beziehungen, SO wurde 
die Gemeinde auch im Schulwesen durch die Gesetz- 
gebung gehindert. Wahrend der jülieh-bergischeii Gebiets- 
Verfassung w urde, der Schulmeister, der zugleich Gerichts- 
vollzieher und häufig auch Kahhinnls-Seerelair war, von 
der Gemeinde besoldet. Die Sehulinspcction lag dem 
Land-Rabbiner ob, der wiederum durch die Regierung 
eotitrollirt wurde. Da, wo die Gemeinden den Schul- 
unterricht vernachlässigten, w urden sie, von der Regierung 
zur Abstellung der (Jobelständc und zur gewissenhaften 
Erfüllung ihrer Pflichten mit allem Nachdruck angehalten. 
Bezeichnend hierfür ist folgender Erlass vom Ii. Fleming 
17*7 an den Magistrat zu .Mülheim am Rhein: „Nachdem 
Sc. ChurfDratl. Durchl. das untnrthgste Gesuch der Jtideu- 
schafts -Vorgänger und Vorsteher zu .Mülheim am rhein, 
um ggste erlaubnis zur Errichtung einer Synagoge ab- 
geschlagen haben, So wird solches dem Magistrat Zu 
gemeldetem Mülheim mit dem auftrage unVerhalten, dm 
Supplikanten demgemüss zu Vorbescheiden und denen 
seihen auf Zu geben, das« sie ihre jugend zum tonisch 
lesen und sehreiben anführen lassen sollen, um die Ilandcls- 
bücher nach der ggsten Normal-Verordnung in Teutseher 
Sprache einrichten zu können, so dann die Sportellen und 
kanzeley gebühr mit 7 Rthlr. If» stüher Von Supplicaüten 
heizunehmen und geheimraths Expeditor Bruns in w tage« 
einzuschicken." 'j Daraus geht zunächst hervor, das« 

i, Di« guriigkMi Miingd scheinen doch nicht m whwerwU'jroii«! 

-(•«cscii zu sein, (tu sclmn Hill 22. Juni 17S~ der M;i«fislnil voll 
Mülheim (Ui^ewii'KCIi wurde, den .Inden nn( der ( c .11 1 in n 11 ieji t i < -n H- 
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Normal-Verordnungen vorhanden waren. Andererseits ist 
der Umstand, dass in andern Fällen die Coneession zur 
Erbauung einer Synagoge nach gutachtlicher Aeusserung 
<les Landrabbiners anstandslos ertlieilt winde, ein Beweis 
dafür, dass im Allgemeinen der Schulunterricht nicht 
bemängelt zu werden brauchte. 

Nach Errichtung des Grossherzogthums Berg hörte 
dieses Verhflltniss auf, da die Auseinandersetzung mit den 
durch dii 1 veränderte Landeseintheilung abgetrennten Ge- 
meinden eine sehr schwierige war und so Lange Zeit in 
Anspruch nahm, dass sie nach Beseitigung der Fremd 
herrschaft noch lange nicht geregelt war. Wir hatten 
gesehen, dass in (folge dessen sogar das Gehalt des den 
früher vereinigten Herzogtümern Jülich und Berg gemein- 
samen Landrabbitiers in Wegfall kam. weil es nicht ein- 
getrieben werden konnte. Wie hätte die Gemeinde daran 
denken können, andere Verpflichtungen einzugehen, da 
Kapitalien nicht vorhanden waren. Die Behörde überliess 
die Gemeinde ihrem Schicksal, zahlte keinen Beitrag und 
übte ebensowenig eine Oontrolle über den Schulbesuch 
i'esp, den Unterricht der Kinder aus. Die einzelnen Fa- 
milien, welche wie in anderer Beziehung so auch hier 
auf Selbsthülfc angewiesen waren, hielten sich theils 
einzeln, theils mehrere zusammen einen Hauslehrer oder 
Sehickten ihre Kinder in christliche Schulen. Dass manche 
Familien Bedenken trugen, letzteren Wen' für den Unter- 
Hehl ihrer Kindel 1 zu wählen, kann nicht befremden, 
wenn man bedenkt . dass das den Rheinischen Ständen 
eingereichte Fxposo u. v. a. die Beschuldigung enthielt, 
die .Inden Hessen ihre Kinder blos hebräisch lesen und 
Hchreihen lernen, um in einer unverständlichen und ge- 
heimen Sprache sich inientdeckt ihre Geheimnisse und 
Betrügereien mitzutheilcn u. s. w. ') Mau fürchtete, und 
Rieht mit Unrecht, dass diese Anschauung der Behörden 
nicht ohne Kinfluss auf den in jenen Schulen herrschenden 
"eist geblieben und sowohl Lehrer als Schiller geneigt 
S(, ui möchten, die jüdischen Kinder nach diesem Mass- 
stf >l>o zu messen, zu beurtheilen und zu behandeln und 
dadurch die wahre Bildung des Herzens und des Gemüthes 
*JI verkümmern. Ausserdem kam noch die frage des 
^ligionsunterrichtes hinzu, der damals au den öffentlichen 
'^''lullen noch nicht eingeführt war und neben den andern 
''Werrich tskosten wieder andere nicht unerhebliche Opfer 

Sjh'r WnllstrnKHC f'nww I>ci|Uoiihmi. t-Huinlichen l*i«tas gogiui l.illi-'cn 
' ! :, "<ls< lii]|itiy y.u UhcrlftttUMI . um (Itmillf ein mslH'.M K»hh und in 
"•""«•Hl Xi im i im' r /.in- S vii. Mir« (•;■<• ciiiy.iiriclilcii. 

') Visrjri. s. im. 
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erheischt hatte, trotzdem aber nicht diejenige umsichtig! 
Pflege gefunden hätte, welch« man für ilm in Anspruch 
nehmen musste. In seinem das jüdische Schulwesen 
betreffenden Schreibon vom 25J. August 1827 hebt der 
Oberbürgermeister Klüber diese Schwierigkeiten besonders 
hervor. Diese seien nicht leicht zu überwinden und 
bestanden vorzüglich darin, dass bei der geringen An- 
zahl der israelitischen Kinder die Kitern derselben, 
wenn sie eine eigene Schule haben wollen, bedeutendere 
Beiträge an Schul- und Heizungsgeld sich gefallen lassen 
müssen, als solche bei den viel zahlreicheren christlichen 
Schulen nothig sind, während zugleich „aus dem uohm- 
lichen Grunde die bürgerliche Gemeinde «Ii«; Boihülfe 
nicht leisten kann, welche sie den christlichen Schulen 
gewährt," Trotzdem verlangte die Behörde in vielen 
fällen für die armen Kinder freien Unterricht von der 
Gemeinde, mindestens die „Einrichtung, dass auch die 
ärmeren Kinder an dem Religionsunterrichte Thei] nehmen, 
wenn sie auch von dem übrigen Unterrichte ausgeschlossen 
seien, und diesen in der allgemeinen Kreiselnde besuchen 
sollen.-- 

Wenn aber auch erschwert, so wurde die Erziehung 
der Kindel- keineswegs vernachlässigt. Her Drang nach 
Bildung machte sich zu allen Zeiten unter den .luden 
geltend. Auch die jülieh-bergisehe Judenschaft hatte eine 
recht stattliche Reihe Männer und Frauen aufzuweisen, 
welche sich einer wissenschaftlichen oder tüchtigen all- 
gemeinen Bildung erfreuten, wie z. I!. die Familien von 
Geldern in Düsseldorf, welche in mehreren Geschlechtern 
sein- gesuchte und selbst vom Landesherr» durch sein 
Vertrauen ausgezeichnete Aerzte stellte, 1 ) Dr. Moses Levi 
aus Bergheim u. v. A. 

Die Schulfrage bildete in dem oben geschilderten 
Verfassungsstreit*) der Gemeinde, welche nach der Ein- 
verleibung des G rossherzog thuniH Berg in die l'reussisehe 
.Monarchie die Gemüther erhitzte, eine der wichtigsten 
Streitobjectc, wenn nicht den Ausgangspunkt des ganzen 
Zwistes. Schon im Jahre IK^O wurde an die Genei'rtl- 
Schul-Direetion eine Eingabe folgenden Inhalts gerichtet: 

„Der erste Unterricht in Schulen ist die Grundlage 
des bürgerlichen Wolds in ungemeiner und besondere' 
Beziehung, hievon hängt es ab, in der noch unverdorbenen 
Natur der Jugend das Werk der Menschen-Veredlung zü 
beginnen, den Lernenden eine wahre, nicht blos cerc- 

i) Vcrjfl. WVilHI, Heinrich IIHm 's Stammbaum inilttßrIidieracdW' 
*» V<-rgl. s. _>o_' iw. 
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monielle Achtung gegen Gott und seine Werke beizu- 
bringen, In ihnen deutliche Hegritte von Tugend und Laster 
zu pflanzen und so den wahren Sinn für Religion, Moral 
und bürgerliches Wohl in dem Maas zu wecken, dass 
in reiferen Jahren die Beschäftigung des Geistes und 
moralische Vervollkommnung der Menschen noch immer 
ein fruchtbares Streben bleibe. 

Schon seil ;J0 Jahren wurde unter verschiedenen 
Regierungen an Verbesserung des Schulwesens gearbeitet, 
und (bis Grossherzogthum Berg hat seit einigen Jahren 
das Glück, unter der Leitung einer ausgezeichneten Sehul- 
Direetion eine allgemeine, nach richtigen Principien be- 
rechnete Schul Verbesserung erhalten zu haben, wenigstens 
Koben die llauptorte und Städte darüber einen redenden 
Beweiss, und mehrere in hiesiger Stadl unter Vorsitz der 
hohen Behörden gehaltenen Öffentlichen Prüfungen sauen 
jedem Kenner, was jetzt die Schulen sind, was sie sonst 
waren. 

Nur der I 'nterricht in den israelitischen Schulen ist 
derjenige, welcher, wie immer, auch jetzt noch am 
weitesten zurückstehet. Diese Religions-Genossen, welche 
*o lauge unter dem Drucke der Verfolgung seufzten, 
Ilaben zwar endlich die glückliche Epoche erlebt, wo 
mehr liberale Grundsätze in ihnen die Menschenrechte 
nicht verkennen, und wo ein Decret des grossen Kaisers 
s ie unter die Zahl seiner Bürger aufgenommen hat. 

Der gutgesinnte Theil der Israeliten ist aber davon 
aberzeugt, dass zu jener bürgerlichen Gleichheil auch 
vorzüglich die Verbesserung des israelirischen Schul- 
unterrichts ein wesentliches El l'orderniss soy. wofern man 
in der Volksaufklarung und Bildung des Geistes mit dem 
Christen gleichen Schritt halten soll. 

Alle diese lnconvenienzen würden gehoben, wenn 
anstatt der jetzt vorhandenen -I verschiedenen I lausslehrer 
ein geprüfter Gemeinheitslehrer angestellt würde, der 
unter der Aufsicht der Scbulinspectiön die Jugend nebst 
'•«•in eigentümlichen Religion« - Unterricht auch in jenen 
Wissenschaften gehörig bildete, welc he dem Menschen 
und Bürger nüthig sind. 

Die Einrichtung zu einem Gemeinheitslehrer kann 
«einen Beschwornissen unterworfen seyn, wenn hier ein 
höheres Genoth den Widerspruch des Eigensinns beseitiget, 
"nter den jetz bestehenden 4 Hausslehrern belinden sich 
f> wovon jeder nobel freye Kost und Brand jährliche 
•y** Rth. bezieht ; die Rechnung isl also leicht gemacht, 
'Jas« es bei einer vernünftigen Eintheilung, wenn nemlich 
( 'ie bei Chrtstenschulcn fast allgemein angenommenen 
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Grundsätze einer Sehulsteuer befolgt worden, nicht schwer 
fallen kann, einen eigcneu Gemoinhcitelehrer ohne schwere 
Belastung der Individuell zu besolden, ihn durch ein festes 
Gehalt von etwa 300 — 400 Rth. gegen alle Nahrungssorgo 
zu schützen, und so den l "iitni; ungeprüfter wandernder 
Hausslehrer zu beseitigen. 

Man bedenke nur, dass in hiesiger Stadl immer 
■j~> 30 Schulfähige Israeliten-Kinder sind, und dass auch 
die ärmste Familie monathlich gern 1 Rth. beitragen 
wird, wenn sie sieh eines festen guten Unterrichte ihrer 
Jugend treuen kann. 

Die hohe Schuldirectinn wird diese Vorschläge einiger 
gutgesinnter flaussväter niohl enthören, sondern zu ihrer 
baldigen Ausführung die nöthige Verfügung erlassen, wo- 
hin wir unsre vertrauensvolle Bitte richten." 

Kin Schulzwang bestand damals Uberhaupl noch nicht, 
vielmehr scheint derselbe erst durch < »her -Präsidial -Ver- 
ordnung vom September 1824 eingeführt, seitdem 
aber auch strenger gehabt worden zu sein: erst im Jahre 
182*5/27 wandte die Behörde auch dem jüdischen Schul- 
wesen ihre Aufmerksamkeil zu. So forderte sie den Ge- 
meinde-Vorstand durch Schreiben vom 14. Novbr. 182*5 
auf, für den Unterricht von 15 armen Kindern Sorge zu 
tragen. Die Gemeinde übernahm dies bereitwillig, ver- 
wahrte sieh aber gegen einen etwaigen gesetzlich 
obligatorischen Charakter dieser Pflicht und wies 
darauf hin, dass ihre Kräfte aufs Aeusserste angespannt 
seien, dass bei dem Mangel jedes rechtlichen Hodens ihre 
ganze Kxistenz bedroht sei. und dass viele Mitglieder sieh 
Uberhaupl weigerten, ihre Beitrage zn bezahlen, ohne dass 
sie irgend welches Mittel hatte, die Säumigen zur Zahlung 
ihrer Beitrüge zwangsweise anzuhalten. Mit dem com 
cessionirton Lehrer .1. K. Neuburger traf die Gemeinde 
das Abkommen, dass er aus der Gemeindokasse einen 
jährlichen Beitrag erhalten sollte, wogegen er die Pflicht 
hätte, „einigen armen Kindern, die ihm vom zeitlichen 
Vorstände zugewiesen wurden, in Privatstundeu Unterricht 
zu ertheiloir. Indessen sah sieh der Vorstand genöthigt, 
der Behörde mitzutheilen . dass ..ein gewisser Meyer 
Frankfurter sich weigere, seine Kindel' von dieser Ein- 
richtung Gebrauch machen zu lassen". In dem bereits 
erwähnten Schreiben vom 14. Novbr. ,1K2Ü hatte die Be- 
hörde dir' jährlich zweimalige Kinreichung einer Kiste der 
schulpflichtigen Kinder und eines Nachweises über den 
Schulbesuch angeordnet. Allgemeine Bestimmungen über 
das jüdisch«' Schulwesen gab es noch nicht. Kral > nl 
Jahre \x-Jl crliess die Kgl. Regierung mtl Grund der 
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bestehenden Verordnungen fvom Jahre \H24) und mit 
Genehmigung des Kgl. Ministeriums der geistlichen, 
Unterrichts- und Mcdicinal - Angelegenheiten (Iber das 
jüdische Schulwesen im Allgemeinen, und insbesondere 
in der Anwendung auf die Düsseldorfer israe- 
litische Schule allgemeine Bestimmungen.') Aul 
Grund dieser Bestimmungen wurde mm die Gemeinde 
aufgefordert, Wunen 14 Tagen hinsichtlich des Lehrers 
Neuburger, der damals mit «lern Unterlehrer Traven eine 
Elementarschule in Düsseldorf hielt., die unter Nr. l' 
litt. Ii, e. d, e und 1 genannten Stücke einzureichen. 
Gegen diesen am Aug. 1827 ergangenen Erlass legten 
die Vorsteher in Gemeinschaft mit den alteren, wahl- 
fähigen Mitgliedern der Gemeinde in unbegreiflicher 
Kurzsichtigkeit, welche höchstens in dem die Gemeinde 
damals erregenden Gemeinde -Verfassungs- Streite ihre 
Erklärung finden kann, 2) unter 18. Septbr. hei dem 
Oberbürgermeister und unter 24. Oetbr. desselben Jahre*» 
hei der Kgl. Regierung eine sehr bedauerliche Verwah- 
rung ein. 

..Wenn wir den Sinn und den Zweck des genannten 
gefälligen Schreibens richtig aufgefassf haben, so dürfte 
daraus hervorgehen, dass Ew. Hochwohlgeb. der Ansicht 
sind, duss wir den hier wohnenden Lehrer II. Neuburger 
als einen ötVent I ichen Gemeinde-Lehrer betrachteten. 

Die Gemeinde aber hat denselben niemals als solchen 
anerkannt, und auch dessen von einer hochlöhl. Königl. 
Regierung ertheilte Concession w ird ihn gewiss nur zum 
Privatlehrer berufen haben. 

Gerade aus seiner persönlichen Stellung /u seiner 
Behörde und zu der stadtischen Gemeinde geht aber 
deutlich hervor, dass es ausser den Grenzen unserer Be- 
higniss liegt, ihn zur Beibringung der geforderten Nach- 
weise, Zeugnisse und sonstige Requisite zur Beibehaltung 
seiner stelle anzuhalten, und müssen wir daher dieses 
Rw, llochwohlgeb. ganz ergeben»! für den Kall anheim- 
geben, wenn Sie der rechtlichen Meinung sind, dass 
Neuburger. ohsehon früher als Privatlehrer geprüft und 
angestellt, durch ein spateres Gesetz verpflichtet werden 
kenno, in Beziehung auf seine Qtinlification, und zum 
<5weck der Beibehaltung derselben Qualität sich auch 
<*en neuern (besetzen zu fügen. 

Wie gesagt, uns gegenüber hat Neuburger keine 
y'vpflichtung zu antworten, wenn er nicht etwa beab- 
sichtigen sollte, bei dem pro jeet irt en Plane der Errichtung 

') Wi-I. Amtsblatt. ä i Vn-gt. S. grS fgg. 
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öinei öffentlichen jüdischen (iemeiride-Schule durch ein 
bestimmtes Gehalt und andere Vortheile »eine Existenz 
mehr sieher zu »teilen. 

Hinein solchen Pinne aber wurden sich die unter- 
zeichneten mit vollem Rechte widersetzen müssen, und 
um Ew. Hochwoblgeb. schon jetzt zu zeigen, das« einer 
solchen VVidersetzung die trieftigsten Gründe zur Seite 
stehen, beehren wir uns Folgendes anzuführen. 

Eine öffentliche anzulegende Schule müsste, wie 
Ew. Hoehwohlgeb. selbst zugeben, nur ;ius den .Mitteln 
der jüdischen Gemeinde unterhalten werden. 

Die Gemeinde über befindet sich nicht in der Lage, 
um eine so grosse Hürde ohne die größte Aufopferungen 
auf sich zu nehmen. Ihre Ausgaben sind für den Gottes- 
dienst, die Erhaltung der Gebäude, des Dienstperso- 
nals n. d. g. zu bedeutend. Dagegen die Anzahl der zu 
diesen Lasten beitragenden zu geringfügig, als dass die 
Unterzeichneten nicht verpflichte! waren, den Machinatio- 
nen entgegen zu arbeiten, die ohne ihr Wissen und Zuthun 
die Ausführung des projeetirten Planes wenigstens vor- 
bereiten helfen sollen. 

Mag es wahr sein, dass diejenigen Israeliten, welche 
ihre Kinder /.u Neuburger in die Schule, schicken, jetzt 
mehr zahlen müssen, als wenn zu einer öffentlichen Ge- 
meindeschule jeder ohne Rücksicht auf Theilnahme am 
l 'ntorrieht und unterrichtsfähige Kinder zu kontribuiren ver- 
pflichte! ist, mag es wahr sein, dass auch Hr. Neuburger 
dabei seinen Vortheil zu erstreben und zu erlangen weiss, 
mag es endlich wahr sein, dass man sogar gegen alles 
Hecht die hier und in den benachbarten Ortschaften woh- 
nenden armen und nicht wahlfähigen Israeliten dahin zu 
stimmen gewusst hat, dass diese für die Errichtung einer 
öffentlichen Israelitischen Schule ihr Votum abgeben 
wollen, und werden, so ist es auf der andern Seite auch 
nicht zu verkennen, dass weder Gewinnsucht der Be- 
mitteltem noch der Vortheil des Linzeinen dann nur Ein 
Gran in die Wagschale legen darf, wenn es sich von der 
Errichtung oder Zurückweisung einer angeblich gemein- 
nützigen Anstalt handelt; es ist dann nicht zu verkennen, 
dass nach unsren Statuten und einer langjährigen und 
daher geheiligten Observanz nur Diejenigen ein Sitz- und 
Stimmrecht in der Gemeinde haben, die zu den Lasten 
kontribuiren, und als kontribuirende in den engern Cyklus 
der Gemeinde aufgenommen sind. 

Solcher wahlfähigen Glieder der Gemeinde aber gibt 
es hier höchstens .">* 40 und zu diesen gehören die Unter« 
Kchriobenon sJimmtlich. 
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Wenn es sieh aber nun finden sollte, dnss die bis- 
herigen Ausgaben für den Religions-Unterricht der armen 
•Inden nicht hinreichten, so sind wir mit Freuden erbötig 
die Beiträge zu erhöhen, und wir zeigen dadurch, dass 
wir gerne da helfen, wo es Noth Unit. 

Allein die Hinrichtung einer öffentlichen Schule ist. 
um so weniger dringend nothwendig, als viele jüdischen 
Kinder an dem Unterrichte in christlichen Schulen Theil 
nehmen und die andern mir dem Unterricht des Neubörger 
ganz zufrieden sein können. 

Dem Allen tritt nun noch hinzu, dass die hohe Ver- 
ordnung Sr. Excellenz des Staatsministers und Oberprä- 
sidenten Herrn von Ingensieben vom 13. September ixi'4 
(Amtsblatt Xr. 7«) in den S- $. 4. ;<. 10. 11 uns zur 
Seite steht, indem nach derselben wir die Kinder entweder 
in eine christliche Schule schicken, oder sie durch einen 
jüdischen Privatlehrer unterrichten lassen können. 

Der Zwang zur Anlegung einer öffentlichen Jüdischen 
Schule scheint nach dem ij. Ii' derselben hohen Verord- 
nung gänzlich ausgeschlossen, es vielmehr der Jüdischen 
Corporation allein nnheimgestellt zu sein, mich ihrem 
Willen und mit Rücksicht auf ihre Verhältnisse für die 
Errichtung der öffentlichen Schule mit Vorbehalt der 
Genehmigung der Regierung Sorge zu tragen. 

Wir müssen demnach es wiederholen, «lass wir in 
der Errichtung einer öffentlichen Jüdischen Schule nicht 
willigen.« 

Die Verhandlungen über diese. Frage zogen sich sehr 
"i die Länge und wurden erst im Jahre 1 !"<•"><** durch die 
Berufung des Lehrers N. Krank zu einem befriedigenden 
Ahxchltiss gebracht. Inzwischen wurden, wie bereits 
früher gezeigt worden, die Rechts-Verhältnisse der Ge- 
meinde auf privatem Wege durch notariellen Act geordnet 
und durch Berufung des Dr. Jacob Rosenberg als Rabbiner 
in Düsseldorf, über welchen später noch zu berichten 
"ein wird, eine den Wünschen der Gemeinde entsprechende 
Nchul - Inspection besonders des religionsunterrichtlichen 
Theilos eingerichtet. Nachdem diese wichtigen, Grund 
legenden Fragen gelöst waren, schritt die Gemeinde ohne 
^ögorn zur Losung der Schultrage und bewies dadurch, 
'lass die Verzögerung der Angelegenheit nicht ihrem 
Mang«! an Interesse, sondern dem rechtlosen Zustande 
der (leineindeverhaltnisse zur Last tiel. Im Juni 1X:(7 
*nr der Rabbiner Dr. Jacob Rosenberg in sein Ami ein- 
geführt worden. Im Septbr. IS.'ls wurde die Kl'theihtng 
ucr Concession für den Lehrer X. Frank erbeten und 
Hfleh mehrfachen Verhandlungen gegen Anfang des Jahres 
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IHM ortlioilt, auf < Irund der gesetzlichen voi'go^ehrioboneii 
Nachweise und des folgenden Berufsscheiucs : 

„Wir bescheinigen hiermit, dass unser Herr Rabbiner 
(Dr. Jacob Bosonberg), beauftrag! und bevollmächtig! 
von den mehrsten Kitern hiesiger schulpflichtigen Kinder 
unserer Glaubonsgenossen, den mitunterzoiehneten Herrn 
N. Frank aus Lechenich, ehemaligen Lehrer zu Brühl, 
vorläufig ;nit' ein Jahr angenommen hat, um in folgenden 
Gegenstanden, ;ds Religionsichre (Biblische Gesehichto, 
Exegese, Dogmntiki hebräischer und deutscher Spraehe 

hebräischer, deutscher und französischer < lalligraphie 
Rechnen Geographie und Geschichte, taglich Ii Stunden, 
nämlich des Morgens von 8—12 [Jhr und des Nachmittags 
von -J I I hr, den IJnterrich! zu erlheilen, wofür dem- 
selben im Namen der Eltern iiusscr Kos! und Wohnung 
am linde des Jahres ein lYlierschuss von den monat- 
lichen Schulgeldern von 100 his Thlrn. zugesichert 
ist. Düsseldorf, -'7. November I x;;h. Die Vorsteher." 

Eine andere Form der Berufung gab es nicht, da die 
Gemeinde sowohl als auch der Vorstand der gesetzlichen 
Anerkennung entbehrten; was zugleich die lange Ver 
zögerung der Angelegenheit erklärlich mm hie. Noch im 
November IHJ15 nuisste der Vorstand hei Einreichung des 
Berichtes über den Schulbesuch auf die Anfrage der 
Behörde bezüglich des Schulvorstandes eonstatiren, ilass 
„wir keinen Schulvorstand haben, es uns auch nicht bei- 
kommen konnte, einen solchen zu bilden, indem schon 
mehrere Male von einer hohen Kgl. Regierung sogar die 
Anerkennung eines israelitischen Kirchen -Vorstandes ab- 
geleltnl worden. Dasselbe Verhttltniss wird noch in einein 
Schreiben vom sfl. Juli |H-H an Oberbürgermeister von 
Fuchsins eonstatirt. Natürlich hatte die Schule, des Lehrers 
N. Krank zunächst nur den Charakter einer Privat- 
Familionschule. Neben derselben existirton bis zum Jahre 
1X40 noch die als öffentlich bezeichneten Schulen von 
Neuburg und von <>xe. Ausserdem crtlieilte Privatunter- 
richt der Lehrer Jacob Leffmann. Der Schulberichi pro 
1X40 vom i'ii. Januar IK41 eonstatirt 4f> schulpflichtige 
Kinder, von denen IT die Schule des Lehrers Frank, 
20 Kinder christliche Schulen besuchen und 8 Privat- 
unterricht gemessen. Von öffentlichen Schulen werden 
aufgeführt die Realschule, die Schulen von Neuburg, von 
Oxe und von Frl. von Erkelenz: von Privatschulen ausser 
derjenigen des Lehrers X. Frank die Schule der Frau 
Schön, der Frau Lautier, dos Frl. Mttndersdorf und de« 
Frl. Meyer. Bezeichnend für die Gontrole des Schul- 
besuchs und für die der Gemeinde in dieser Beziehung 
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angewiesene Stellung ist folgende Bemerkung zu «lern 
erwähnten Schulberiehf : Sechs Kinder unbemittelter Kitern 
werden unterrichtet von dem unter der Leitung des Herrn 
Frank stellenden Lehrer Jacob Lefflnann, den wir ver- 
mittelst wohlthütiger Beitrage einiger Mitglieder unserer 
Gemeinde salariren. Uebrigens können wir für unsere 
Angaben weder in Betreff der Anzahl der schulpflichtigen 
Kinder noch derjenigen, welche christliche Schulen be- 
suchen und den Religionsunterricht zu Hause erhalten 

sollen, verbürgen da wir weder die Kraft noch 

die Befugniss besitzen, die Kitern hierüber zur 
Rechen seh a ft zu ziehen. Im Jahre 1844 besuchten 
von (Kl schulpflichtigen Kindern nur 25J die Frank'scho 
Schule. In einer an die Stadt gerichteten Eingabe vom 
I. Febr. INI ! wird als Ursache dieses schwachen Besuches 
die Höhi 1 des Schulgeldes 1 1 — 2 Thlr. monatlich) angegeben 
und um einen Beitrag aus städtischen Mitteln gebeten. 
Der darauf bewilligte Zuschuss von 50 Thlrn. jährlich 
wird zur Ermässigung des Schulgeldes für Kinder minder- 
bemittelter Eltern verwendet. Zur Hebung der Schule 
winden in der Folg«' grosse Anstrengungen gemacht : 
das Schulgeld auf 20, 25 und ;>0 Sgr. pro Monat ermässigt, 
'lie Knaben und Mädchen getrennt unterrichtet, das Lelir- 
personal durch Uebertragung des Religionsunterrichtes an 
Prediger Dr. Joel und durch Hinzuziehung einer Kehreriii 
und dreier christlicher Lehrer erweitert. Aber die der 
heimle von der Gemeinde gemachten Zuwendungen reich- 
ton nicht aus. Endlich im Jahre 1854 wurde die Schule 
•Mlf Kosten der Stadlkasse übernommen und als eine 
Öffentliche erklärt. Der Gemeinde resp. einem aus dem 
Rabbiner als Vorsitzendem und vier Gemcindcmitgliedern 
•>< 'stehenden Sehulvorstande wurde das Aufsichtsrechi be- 
"tesen. Mit dieser Elementarschule wurde eine für die 
ftndore Schulen besuchenden Kinder bestimmte Religions- 
sclnilo verbunden, deren Kosten aber der Synagogen- 
Gemeinde zur Last, fielen. Einen weiteren Fortschritt 
dachte die Unterrichtsfrage in den Jahren 1877 — 1880 
'furch Einführung des jüdischen Religionsunterrichtes an der 
**»uisenschulo, Kcal- und Höhern Bürgerschule, am Kgl. 
Gymnasium und nach Aufhebung der jüdischen Elementar- 
schule in Folge der Pensionirnng des Hauptlehrcrs N. Frank 

; '" ( 'li an den Volksschulen, an letzteren in der Weise, 
'' f, Ks die Schiller fiel' verschiedenen Schulbezirke sich zu 
^''meinsanieni Unterricht in vier wöchentlichen Stunden 
Jährend der gewöhnlichen Schulstunden versammeln. 
l ' u '- Auflösung der Elementarschule erfolgte im Jahre 1 «TT, 
" ,l der liauptlehrcr und damals einzige an der Schule 
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wirkende Lehrer Frank die Pensionirung nachgesucht 
hatte und * I i * - Schule zur Zeit im Ganzen nur von 22 
unter cm. 120 schulpflichtigen Kindern besucht wurde. 
In Folge der wesentlichen Erleichterung ihrer Schul- 
dsten konnte die Gemeinde sich mehr dem Ausbau ihrer 
eigenen Rcligionsschule widmen. Dieselbe hat jetzt i> 
aufsteigende Knaben- und 5 aufsteigende Müdchenklassen, 
welche nach Erreichung des geplanten Zieles um je eine 
vennehrt werden »ollen. Gegenwärtig ertheilon an der- 
selben ausser dem Rabbiner noch .". Lehrer Unterricht 
und zwar Herr Hauptlehrer X. Frank, welcher unter 
allseitiger Theilnahme und dankbarer Anerkennung der 
Gemeinde im November ixxii bereits sein f>Ojährigos 
Dienstjubilaum gefeiert hat: ferner Herr Lehrer Loeben- 
stein und Herr Cantor Grünstem. 

Wie aber die Synagogen -Gemeinde zu allen Zeiten 
sieh in den Dienst der allgemeinen Interessen gestellt' 
und mit Eifer dieselben gefördert hat, wie sie namentlich 
als mnthige und umsichtige Vorkämpferin für die bürger- 
liche Gleichberechtigung ihrer Glaubensgenossen sich be- 
währt hat, so wussle sie auch jetzt, nachdem ihre innere 
Verwaltung kaum eine festere Gestalt gewonnen hatte, 
ihren Ruf zu rechtfertigen, indem sie zwei für die Er- 
ziehung wichtige Institute in ihren Schulz nahm, die bald 
zu grosser Bedeutung gelangten. Das eiste derselben 
ist die 

Itildungs-Anstalt für Israelitische Lehrer, 

durch deren Gründung Herr Rabbiner Dr. Fcilchenfeld 
fjetzl Rabbiner der Synagogen -Gemeinde zu Posen) sich 
ein hohes Verdienst erwarb. Seiner unermüdlichen Thatig- 
keit «(dang, es einen Verein zu bilden, dessen Zweck es 
war, ein Seminar zur Ausbildung allseitig herufstttehtiger, 
gesetzlich qualificirter und dem Religionsgesetzc treu 
anhangender jüdischer Lehrer zu gründen und zu erhalten. 
Die Statuten dieses Vereins wurden in der ei sten General- 
Versammlung am 25. März 18f>7 angenommen. Nach diesen 
steht «lein aus f> Mitgliedern zusammengesetzten Vorstand 
eine Fachcommission zur Seite, welche vom Vorstand auf 
H.Jahre gewählt wird, aus 2 im Amte stehenden Rabbinern. 
2 fachkundigen Männern und dem Seminar- Dircc.tor be- 
stellt, und die Leistungen des Seminars ordnet und über- 
wacht. Nach einer andern sehr wichtigen Bestimmung 
des Statuts müssen diejenigen Schüler, welche das Seminar 
als Lehramts-Gandidaten verlassen wollen, (die sie sich 
vor der Seitens der Regierung bestellten Comitlission einer 
Prüfung in den andern Wissenszweigen unterziehen dürfet») 
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durch ein von der Fach-Cömmission ausgestelltes Zeugnis» 
über ihre Befähigung in den Religionsfftchern sich ausweisen 
können. Das Seminar wird aus rein privaten Mitteln, 
ohne jede staatliche Unterstützung erhalten und ist mit, 
einem Internal verbunden. Auf Grund einer von der 
Kgl. Regierung d. d. 22. Febr. 1867 ertheilten Coneession 
wurde die Anstalt am II. Juli 1867 mit fünf bei der Auf- 
nahmeprüfung reif befundenen ScliiUern eröffnet Als 
Lehrer gehörten der Anstalt bei der Eröffnung an: 

Dr. H. Plato, als angestellter Hauptlehrer in einzelnen 
Diseiplinen der Religionswissenschaft, ferner im Deut- 
seben, Französischen, in Geschichte, Geographie, Rechnen 
und Naturgeschichte; 

Rabbiner Dr. Fcilchenfeld als Urheber und Seele des 
ganzen Unternehmens, welcher bis zu seiner im Herbst 
1872 erfolgten Uebersiedelung nach Posen das Seminar 
als Leiter und Vorsteher der Regierung gegenüber 
veit rat und unentgeltlich den Unterricht in den andern 
Diseiplinen der Religionswissenschaft und seit Herbst, 
1868 in Geometrie leitete: 

Realschullehrer Erk. in Gesang und im Schreiben: 

Oantor Eichberg in der hebräischen Schrift; 

Maler Kost im Zeichnen; 

Musiklehrer Alexander und seit Herbst 1868 auch 
der städtische ( 'npellmeister Kochner im Violinspiel: 

Unterofflcier Schmitz und seit, August 1868 an dessen 
Stelle der städtische Turnlehrer Eichelsheini im Turnen. 

Der unermüdlichen Thatigkeit des Rabbiner Dr. 
Feilehenfeld (der übrigens im vorigen Jahre auch in Posen 
( 'iu jüdisches Lehrerseminar gegründet hat) war es zu 
danken, dass kaum drei Monate nach dem ersten Aufrute 
der ei sten General -Versammlung 2000 Thaler für min- 
destens fünf Jahre zugesicherte Jahres -Einnahmen und 
die daraufhin von der Kgl. Regierung crrheilte Coneession 
Vorgelegt werden konnten. Die Gründung eines solchen 
Seminars war ein um so glücklicherer Gedanke, als für 
die zahlreichen besonders im Rheinland existirenden 
Jüdischen Elementar- und Religion» -Schulen der Mangel 
n n solchen Lehrern sich besonders fühlbar machte, welche 
neben ihrer gesetzlichen Qualiflcation mit ihrer religiösen 
"reue und Wärme auch zugleich eine über das noth- 
^"endige Maas« einigermnssen hinausgehende Kenntnis* 
der Religionsquellen verbanden. Die Kgl. Regierung zu 
Düsseldorf nahm schon im Jahre 1H6H eine sehr ein- 
gehende Revision vor, und sprach durch Rescript mit, 
Bezugnahme auf eine siebenstündige vom Regierung»- 
^hlllrath abgehaltene Prüfung, deren Ergebnis» als „sehr 
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günstig" bezeichnet wird, „für /.weckmässige Einrichtung 
des Instituts und für gute Resultate des Unterrichts" dem 
Seminar Ihre Anerkennung aus. Diese Wahrnehmung, 
das Anselien der beiden leitenden Rabbiner (Dr. W. Feil- 
chenfeld, damals in Düsseldorf, und Dr. Schwur/, Rabbiner 
in (oliu s. A., sowie der fühlbare Mangel an gesetzes- 
treuen Lehrern wandten dem Seminar «las Vertrauen der 
Gemeinden in stets wachsendem Grade zu, so dass ver- 
möge der wachsenden Mittel die Zahl der Schiller schon 
Anfang 1K7I auf 15 erhöht werden konnte. In demselben 
Jahre haben die ersten »Schüler des Seminars die Lehrer- 
prüfung in Kempen „gut" bestanden. Der erste, l'.ericht 
schliefst ab in Einnahme mit (»(57;'» Thlr. 8 Sgr. 0 Pfg. 

„ Ausgabe „ r>(>7<) ., HS „ l ■- 
Der /weite Bericht schliesst ab 

in Einnahme mit hik;:; n 17 ,, 7 .. 

„ Ausgabe „ 7ö40 „ I H ., «J 
Ungefähr die Hälfte der ersten .lahresciu nähme rührte 
von Zeichnungen der Düsseldorfer Mitgleder her, darunter 
eine Zeichnung von S. H. Prag über SMXX) Thlr. Zwei 
andere Zeichnungen von je nOOThlr, rührten von Hermann 
Isaak und Joseph Isaak in Ruhrorl her. Den wachsenden 
Ausgaben des Seminars entsprachen in der Regel auch 
wachsende Einnahmen, welche durch Legate und andere 
Schenkungen immer mehr gesichert wurden. Im Jahre 
1*7-1 wurden dem Seminar zwei in Khrent'eld gelegene 
Häuser als Geschenk zugewiesen, und ersteres selbst der 
an das Geschenk geknüpften Bedingung gemäss nach 
doi t verlegt, bis ihm einige Jahre später mit Einwilligung 
des Grcsehenkgebers ein eigenes mit einer Synagoge ver- 
bundene« Haus in Cöln errichtet wurde. 

Ein gleiches Verständnis« und Interesse ihr die ge- 
meinsamen Interessen bewies die, Gemeinde, indem sie 
ihre warme TheilnaJime entgegenbracht« dem 

Verein zur Verbreitnng der Handwerke unter den Juden. 

Der Aufruf zur Gründung dieses Vereins wurde von 
dem relerironden Rabbiner Dr. Wedeil in Gemeinschaft 
mit den Herren Bankier D. Fleck und Stadtverordneten 
<i. Herzfeld im März IWO erlassen und der Verein selbst 
am |K. April gegründet und am 5. Mai desselben Jahres 
durch Feststellung der Vereinssatzungen und Wahl des 
Vorstandes constitiiirt. In denselben wurden ausser den 
drei Unterzeichnern des Aufrufes noch die Herren Joseph 
Levison und Julius Man es von hier gewählt. Die Ürtttt" 
dung des Vereins wurde für nüthig erachtet, nicht weil 
man an der Xeignng und Befähigung der Glauben«* 
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gcnoxscn dir das Handwerk zweifelte, sondern weil man 
die Schwierigkeiten erkannte, mit; welchen ruunentlicli 
die auf iI<mii Lande oder in kleinen Städten wohnenden 
Israeliten zu kämpfen hallen, wenn sie ihre Höhne dem 
Handwerke zuführen wellten. Denn In den meisten 
Fällen war das Handwerk an ihrem Wohnorte entweder 
Bar nicht oder nicht pul genug vertreten. Bei einem aus- 
wärtigen Meister den Knaben unterzubringen gelang 
ihnen häufig nicht, weil sie einen solchen zufolge ihrer 
Isolirt heil nicht zu linden oder, wenn sie einen gefunden 
hallen, die nöthigcil Kosten nicht aufzubringen ver- 
mochten. Ausserdem wollten sie ihre Söhne doch nicht 
ohne Aufsicht lassen unrl mit der Wahl des Handwerks 
nicht die sittlichen und religiösen Grundsätze aufgeben 
sehen, in welchen sie die Kinder erzogen halten. Zudem 
hol sich in grösseren Städten für die Fortbildung und für 
die Vervollkommnung im Handwerk besser Gelegenheit. 
Endlich kam es auch darauf an, in den Knaben ein ge- 
wisses Standosbewusstscin und durch die Ooiicurrenz mil 
anderen Lehrlingen einen berechtigten Ehrgeiz und da- 
durch die Freude au der Arbeit zu wecken. Von diesen 
Gesichtspunkten ausgehend, wusste der Vorstand etwaige 
Zweifel an dem Hölingen des Unternehmens zu beseitigen, 
die Zweifler aufzuklären und als Freunde des Vereins 
bii gewinnen. Ursprünglich für «hui Synagogenbezirk 
Düsseldorf betimmt, wurde der Verein gar bald auch 
von ausserhalb dieses Bezirkes wohnenden Kitern um 
Unterstützung und Vermitlclung angegangen; ausserdem 
meldeten Bich auch viele, welche <li<' Mittel für ihre 
Ausbildung hereil willig seihst bestritten und nur die 
moralische Unterstützung, die nöthige Aufsicht und die 
Förderung bezüglich der tüchtigen Ausbildung vom Ver- 
eine erbaten und so den Beweis lieferten, dass es nur 
äussere Gründe, aber nicht Abneigung gewesen war, welche 
s i<; von der W ahl eines Handwerks zurückgehalten hatten. 
Weit entfernt, solche Knaben aus engherzigem Lokal- 
8 hm abzuweisen, begl'üsste der Vorstand die kräftig in 
Fluss gekommene Bewegung und erbal von den Mit- 
gliedern die Ermächtigung, auch auf diese die Fürsorge 
"lex Vereins auszudehnen. Im Gegensatz zu dem Ver- 
jähren anderer Vereine von gleicher Tendenz, welche 
Knaben, die nicht an dein Orte geboren, oder wenn sie 
'Jüeh dort lleimathsrcchte hatten, nicht auch zugleich 
''"ii in Lehre gegeben waren, von jeder Unterstützung 
Ausschlössen, erkannten die Mitglieder der Düsseldorfer 
"«■Heimle, die diesem Vereine angehörten und gewohnt 
*nren, das Wohl der Gosnuimtheil im Auge zu behalten 

1;> 
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und nach Kräften zu fördern, die Noth wendigkeit an, 
dem Verein«' einen erweiterten Wirkungskreis anzuw eisen. 
Daniii war eine empfindliche. Lücke auf diesem ({('biete 
der Wohlthittigkeit beseitigt. Denn gerade die kleinen 
Gemeinden, welche einem grosseren Verbände niehl an- 
gehörten, und bisher der Förderung auf diesem Gebiete 
entbehrten, bedurften der Unterstützung auf demselben 
am meisten. Diese Lücke beseitigt zu haben, oder 
wenigstens eine kraftige Anregung /u Ihrer Beseitigung 
gegehen zu haben, ist nicht das kleinste Verdienst, 
welches sich die Düsseldorfer Gemeinde erworben hat. 
Kin wesentlicher Antheil an demselben gebührt der 
(Jöluer Gemeinde, welche auf das eifrige betreiben ihres 
ersten Vorstehers, Herrn Jacob de Jonge, des Herrn 
Dr. med. Ii. Auerbach, dirigirenden Arztes des dortigen 
Asyls Klsbach'seher Stiftung, des damaligen llürgcrmoisters 
Dr. Ilosenthal, des Herrn Louis Kol lisch i LI . der von 
Düsseldorf ausgegangenen Bewegung im Jahre I8HÖ in 
thntkräftigstor Weise sich anschloss. Niehl zum wenig- 
sten - isl auch Herr Dr. med. Levison in Siegburg daran 
bothciligt. Denn die Aufnahmcgcsuchc gingen in erfreu- 
licher Weise so zahlreich ein, dass die in Düsseldorl 
aufgebrachten Mittel nicht mehr ausreichten und durch 
anderweitige Zuwendungen vermehrt werden musst.en. 
Im Kin Verständnis* mit den genannten Herren erliess der 
Vorstand an andere Gemeinden im April IXHlS einen 
Aufruf in dem es u. A. heissl : Wir dürfen überzougl 
sein, dass Sie die Tragweite unserer Bestrebungen nicht 
unterschätzen. Gerade jetzt, wo wir über die schweren 
Krfahrungen der letzten Jahre wieder ruhiger zu denken 
angefangen haben, die Trauer über dieselben aber noch 
in uns nachzittert, müssen w ir unser gjinzes Können ein 
setzen, um derartigen Bewegungen den Hoden künftig zu 
entziehen. Schon die Thcilnahme so hervorragender 
Glaubensgenossen, wie sie unsere heutige Mitgliederliste 
nachweist, dürfte hinreichen, um zur Mitarbeit anzu- 
spornen; es wäre gewiss zu beklageil, wenn das Interesse, 
welches solche Männer für das Wohl ihrer bedrängten 
Glaubensgenossen bekunden, nicht mit Dankbarkeit will- 
kommen geheissen und lebendig erhalten würde, und 
dies um so mehr, als der begonnene rege Zusammen- 
schluss unserer Glaubensgenossen die Aussicht eröffnet, 
dass derselbe nicht Mos nach der zunächst beabsichtigten 
liichtung hin, sondern in einer späteren Zeit auch für diP 
Hebung der sozialen Stellung der Israeliten überhaupt und 
für Ihre endliche Gleichberechtigung mit den übrigem Staats- 
bürgern unter segensreichem Krfolgc wirksam werden kann- 
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Nach dem Vorgehen der Oölner Gemeinde konnte es 
nicht ausbleiben, dass auch andere grössere Gemeinden 
dem Unternehmen ihre Gunst zuwandten. So z. B. Aachen, 
wo die Herron Rabbiner Dr. Jaulus, Jacob Lippmann 
und Jos. Riefcfeld; Elberfeld, wo Frau Helene Wey), 
Herr Rabbiner Dr. Auerbach und R. Eisenstein dio Sache 
eifrig in die Hund nahmen. Durch diese vielseitige 
Unterstützung sl i<'iA - die Zahl der Mitglieder im letzten 
Jahre auf 1082 und die Zahl der betheiligten auf ganz 
Deutschland vertheilten Städte auf 144, denen sieh seit 
1. April d. J. weitere 23 Städte mit 116 Mitgliedern zu- 
gesellt haben. Durch die in der General-Versammlung 
vom JH. Mai 1887 veränderten Statuten wurde jede geo- 
graphische Schranke beseitigt und der Vorstand selbst- 
redend erweitert. Demselben gehören jetzt an; Rabbiner 
Dr. Wedell, Vorsitzender, 1). Fleck, Knssirer, Amtsrichter 
Dr. Elitz Erank, <:. Herzfeld, Schriftführer, Jos. Levison, 
Stellvertreter, Düssoldorf, zugleich als geschaftsführender 
Ausschiiss; Rabbiner Dr. Jaulus, Aac hen; Jacob Lippmann, 
Aachen; Gell. Sanitälsrnth Dr. Kristellcr, Berlin; Moritz 
Katzcnstciu, Bielefeld; Isidor Goldschmidt, Dortmund ; Rab- 
biner Dr. Auerbach, Elberfeld; f. S. Hirschland, Essen; Dr. 
med. B. Auerbach, Köln; 1. de Jouge und [. Levy jun., 
Köln; Dr. med. Lovison, Siegburg; Eugen Rothschild, Trier. 

Seit Gründung des Vereins sind in die Fürsorge des 
Vereins bereit« 115 Lehrlinge aufgenommen worden und 
noch zahlreiche andere bereits angemeldete Lehrlinge 
harren der Aufnahme, welche hoffentlich durch ent- 
sprechende Vermehrung der Vcreinsmittel recht bald er- 
möglich! worden w ird. Bei Gelegenheit der am 10. Mai 
d. .1. im Hotel Heck hierseihst veranstalteten Ausstellung 
von Lehrliugsn rbeiten konnten Ii Lehrlinge prämiirl 
Verden. Ein Lehrling wurde ausserdem noch durch eine 
mit den Bildnissen Sr. Majestät des in Gotl ruhenden 
Kaisers Wilhelm I. und Huer Majestät, der Kaiserin 
Augustti geschmückten silbernen Medaille ausgezeichnet, 
'iii übrigen muss auf die gedruckt vorliegenden Jahres- 
berichte verwiesen werden. Heber die andern VVohl- 
Niatigkeitsvereine , welche ihre Thätigkcit mehr oder 
Weniger auf den engeren Kreis der Gemeinde beschränken, 
Wird später zu berichten sein. Auf die Gestaltung und 
pntwickolung derselben haben neben den Gemeinde- und 
»«reinavorstftnden einen wesentlichen Eintiuss geübt 
hie Rabbiner der Gemeinde.') 

Wahrscheinlich der erste Rabbiner der jülich-bergi- 
K, 'ueu ,|iidenscha.l'l war 

Vgl. s. |7(i 17*. 

15* 
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1. Rabbi Samson Lovi Fröhlich, 170« 1750, 
rniMomorial-Huc.il der Gemeinde finden sich über ihn 
folgende Angaben: Das Amt eines Rabbiners in Jülich- 
Berg bekleidete er 44 Jahre bis /.u seinem Tode, ohne 
die geringste Ermüdung und ohne die Lasten des Amtes 
zu empfinden. Das Richterami versah er in strengster 
Unparteilichkeit und Unbestechlichkeit ; mit Rücksicht auf 
dasselbe nahm er nie auch nur die geringste Dienst- 
leistung an. In Liebe und Milde leitete er seine Gemeinde, 
hielt sie zum Studium der Lehre an, gründete in derselben 
einen heiligen Zwecken, wie der Krankenpflege 
und dem ßeerdiguiigswoscn gewidmeten Verein, 
deren Mitglieder er alltäglich in seinem Hause zu be- 
lehrenden Vorträgen vereinigte. Ausserdem richtete er 
in Ermangelung eines andern Gotteshauses in Keinem 
Hause ein Betlokal für den täglichen Gottesdicnsi 
für Männer und Kranen ein. Kr starb um die Mittags- 
stunde, wie die Sonne, wenn sie zum Untergange Bich 
neigt, am l'. Noumondstage dem 1. Jjar 17f><> im Aller 
von 70 Jahren und wurde mit grossen Ehren auf dem 
Friedhofe zu Düsseldorf bestattet, 

Hei dem ersten Besuche, welchen ('all Theodor mit 
seiner hohen Gemahlin seiner Residenz im Jahre 171») 
abstattete, betheiligte sich auch Rabbiner Samson Levi 

im den /. Empfange des llorrscherpaaros veranstalteten 

Köstlichkeiten , deren Beschreibung 17 17 hei Tilmann 
Über. Stahl, Chiirfttrstl. IIof-Buehdriiekor, auf Anordnung 
des Magistrats erschienen ist. Derselben entnehmen wir 
Folgendes : 

„Der Rubiner Samson Levi auf dem Hnnds-Htick 
zoigete bey der höchst- verlangten Ankunft Ihrer Chur- 
fürstlichen Durchlauchten , dasH er nicht de Tribu Levi, 
oder von der leichten Waare seyn weite, und hatte in 
llehraeischer Sprache ein so kräftiges Gchctt unter zu- 
länglichen Lichtern ausgestellt, dergleichen kaum Samson 
hervorgebracht, als er nach der Philisfiern Niederlage in 
seinem höchsten Durst, aus einem Esels-Kinbaekon Wasser 
herausgoloeket. fa) Selbiges wäre nach seiner Übersetzung 
folgender Massen verfasset : 

Der Allmächtige Gott, dem sein Königreich ist ein 
Königreich von der guiitzen Welt, der du giebl IKllf denen 
Königen, der da hat ausgezogen seinen Knecht David 
von dem bösen Schwenlt, der da giebl ins Meer einen 
Weeg, und in sturcke Wässer einen Steeg, der soll segnen, 
fruehtbahren, bewahren, beschirmen, holden den Hoheit, 

im Juilic I». 
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Aehtbahren und Krhuhoucn Unsern Durchlauchtigsten, 
Allorgnildigsteu Ghurfürston und Herrn, Herrn Carl 
Theodor, I 'falte -Graf bey Rhein, und dessen Gemahlin 
Ihre Churfürstlieho Durchlaucht Maria Elisabeth Augusta, 
Ihr (Hanl/, soll erhoben werden: König Uber alle Königen! 
Durch Deine Barmhertzigkeil lasse Sie, lang leben, be- 
wahren und von allem Loyd, Traurigkeit und Schatten 
beschirmen, und sollen ihren Foind werffen vor ihrem 
Angesichf und unter ihre Füssen, und sollen beglücken, 
wo Sie sich hinkehren werden, doi König (Iber alle 
Königen, durch seine ßarmhertzigkoit soll er ihnen in 
ihren llerteon «■eben, und in llerteen aller ihren Raths- 
Geberen eine ßarmherteigkeit umb zu ihnen mit uns 
Kinder Israel, und mit allen Menschen Gnaden und Guts, 
dass sollen sicherlich wohnen, Dieses solle Gottes Willen 
seyn. Amen." 

'2. Rabbiner Moodechai Ilalberstadt, 17Ö1 17(11». 

Nach den Aufzeichnungen des Memorialbuches trug er 
viel zur Verbreitung der Lehre in Israel bei und hatte 
viele Schiller. Kr selbst widmete sich dem Studium Tag 
und Nacht, führte einen sehr frommen Lebenswandel und 
verwendete den fünften Thoil seines Vermögen« für die 
Armen. Kr verschied in der Nacht zu Dinstag dem 

KL Jjar 251. Mai I7(>!> I ruhl ebenfalls auf dem 

hiesigen Friedhof. 

.">. Rabbi Jacob Brandes, 17(> ( .i 1774. 

In seiner Vaterstadt Fürth mil bedeutenden talmudi- 
Kehen Kenntnissen ausgestaltet, bereitete er sich lange 
Zeil für das Rnbbiiierfacli vor und war vor Uehernahme 
des Landrahhinntcs von Jülich und Berg -fd Jahre lang 
Rabbiner in Dannstadt. Auch um ihn sammelten »ich 
viele Schüler. Kr starb zu Düsseldorf am Dinstag 
14. Siwan 24» Mai 1771. Seine Krau Rebocka,») deren 
Leberresie und Grabstein hei dem Kanalbau auf der 
Kasernenstrasse im Jahre iss| aufgefunden und nach 
dein Friedhofe auf der Bongnrdstrasso überführt wurde, 
errichtete bei ihrem Tode für die jülieh belgische Juden- 
Hehnft ein Legat, welches von der Jülich bergischen Judcn- 
s < , huldenlilgungs ( , oinmission idamaliger Präsident Land- 
r ath von Lashergi nach längeren Verhandlungen am 
' H . Juli |K.">2 der Düsseldorfer Gemeinde überwiesen wurde 
ffftgeu die ausdrückliche Verpflichtung, das Kapital nebst 
•'"/n Zinsen an einen etwa später auftretenden recht- 
»niissigen Prätendenten zurückzuzahlen. Bis dahin, also 
'7 Jahre lang, hatte die Gemeinde in frommer l'ietat 

V-t. üIht (IhiscIIhj Wnlcii. iii'inr's SCmitiituuini. 
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die im (Iuh Legat geknüpften Bedingungen erfüllt, auch 
ohne das Kapital oder die Zinsen desselben erhalten ssn 
haben. 

■I. Rabbi Jehuda Löb Scheuer, 1779 1821. 

„Kr war", so rühmt von ihm «ins Memorial", „ein 
grosser Gelehrter fein Korb voll Bücher;, bescheiden und 
demüthig, bekleidete «Ins Amt eines Landrabbiners von 
Jülich-Berg, spater des Grossherzogthums Borg »Hein 
42 .Jahre lang zum Heil und Segen der Gemeinde, deren 
friedliche Kntwiekelung er in schwierigen Zeiten m fordern 
wusste, hielt Viele von der Sünde zurück, bildete eine 
grosse Zahl von Schülern uns, von denen viele wieder 
seihst, ein Rabbinal bekleideten. Kr lebl im Andenken 
der Gemeinde fori durch die vielen schönen Lehren und 
Korschungsrcsultato , welche an seinen Namen geknüpft 
sind, und durch den frommen Lebenswandel, den er stets 
geführt hat.« 

Seine seltene Uneigcnntttzigkeil bewies er, indem er 
nach lOrrichtung des Grossherzogthums Her«' Iiis zu seinem 
Tode, also Jahre, in hingebender Liebe für seine 
Religion seinem heiligen Amte, und den ihm anvertrauten 
heiligen Pflichten unentgeltlich oblag.') Im herzlichen 
Kinvernehmcn pflegte er einen sehr regen wissenschaft- 
lichen Verkehr mit seinem benachbarten Amtsbruder, 
Oonsistorial-Oherrabbmor Kabbi Loh Karlburg zu Crefold 
30 Jahre lang. Kr war der Grossvatcr des jetzigen 
Gemeinde-Vorstehers Herrn Banquier Leonhard Scheuer 
und verschied im Alter von KT Jahren um Montag 
■21. Schebath = 24. Januar 1821. Bei seiner Beerdigung 
wjucn viele. Geschilftslokalc, diejenigen der Juden sütumt- 
lich geschlossen. Die Leichenrede in der Synagoge hielt 
sein Kreiind, der bereits erwähnte Rabbi L. Karlburg. 
Lr rühmte von ihm. d;iss er „wie der Hohe Priester Aren 
his zu seinem Lebenshauch die Würde, seines Amtes be- 
hauptet und im Zelte der Lehre in Lauterkeit und Rein- 
heit geweilt", <l;iss er mit. seiller Person und mit seinem 
Vermögen weit Uber seine Kräfte Liebeswerke geübl und 
durch sein Beispiel auch andere dazu angoregl habe, 
d;iss er in liehevoller Sorgfall seine Gemeinde erzogen, 
wie ein Vatei" seinen Sohn erzieht. Linen besonderen 
Werth gewinn! diese Hede noch dadurch, d;rss er in seine 
von warmer Liehe und inniger Trauer durchhauchten 
Worte, so manche von Rabbi Scheuer aufgestellte Lehre 
und aufgedeckte schwierige Kxegese verwebt. Line zweite 
Rede hielt derselbe bei dem Trauergottesdienst in der 

V«l. Seit« Ml Ig. 
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Synagoge zu Düsseldorf .un Montag den Adar I - 
■">. Fi'lini;ir. Aehl Tage später hielt er /um Andenken 
iles verblichenen Freundes auch eine Trauorfeier in der 
Synagoge zu Orsfeld ;il>. Sämmlliehe drei Reden, die ,111 
und für sich einen hohen Werth haben, wurden nach 
einem in der IMbliothek des Froihemi von Roseuthal in 
Amsterdam aufgefundenen Manuscript im Jahre 1886 dem 
Druck übergeben (Oscar Lehmann, Mainz). Die irdische 
Holle R. Schouor's ruhl auf dem Friedhofe auf der 
Bongurdstrasso. 

f). Dr. Jacob Bosenberg, I8;-i7 — 1843. 

Nach dem Tode des Landrabbiners Scheuor trat eine 
längere Vaeanü ein. Der hauptsächlichste Grund für 
dieselbe ist wohl in ilen damals Mi sein' zerrütteten Ge- 
meindeverhält nissen 1 1 /.u suchen, Ausserdem hatte die 
Gemeinde den Wunsch, dass der damalige Oonsistorial- 
Obcrrabbinor Karlburg in Orefeld seinen Sprengel mil 
demjenigen von Düsseldorf vereinigte und seinen Sit/, 
nach Düssoldorf verlegte. Die Verhandlungen zogen sieh 
lange hin, seheiterten aber an der beharrlichen Weigerung 
Karlhurg's, ( 'releid zu verhissen, so bereitwillig er mich 
war, auf rituelle Kragen die nöthigo Auskunft m er- 
Uieiion. Die Verwaistheit des Rabbinats nun hie sieh 
uber, wie es in der Eingabe an die Kgl. Regierung vom 
l. December IMSM heisst, immer Klhlbarer, da die Ge- 
meinde auch der Predigt, der Schnlinspection und eines 
entsprechenden Religionsunterrichtes entbehrte. Dennoch 
hatte sie nicht früher ssur Wahl eines Rabbiners schreiten 
können, weil sie keinen für das Amt genügend qualifieir- 
ten Mann gefunden, der sich den früheren Rabbinern 
Würdig angereiht hätte. Den Mann, welchen wir suchten, 
s, > heisst es in der erwähnten Eingabe, linden wir in dem 
Herrn Joseph Rosenborg, dem Sohne des hiesigen Herrn 
Hahriel, Rosenhcrg. „Mil Erlaubniss eines hohen Mini- 
steriums /u lierlin hnl er auf der l'ni\ ersität zu Würss- 
*>urg studiert, von wo er nunmehr, nachdem er seine 
Indien rülmiliclisl vollendel hat. als philosophiao doetor 
■*itfs prnmotus zurückgekehrt ist. Mil einer gründlichen 
wissensehaftlicben Ausbildung im Allgemeinen verbindet 
Insbesondere eine ausgezeichnet tiefe Einsicht in die 
is iaelilisehe Theologie und eine geläuterte, im wahren 
Nhino des Wortes aufgeklärte Moral. Da aber die hiesige 
Gemeinde allein viel zu schwach ist. einen Rabbiner an 
8 Uludig zu unterhalten, auch der Ober - Land rabbinor 
Scheuer vorder Irauzüsischen Herrschaft von den damals 

') Vgl. S. ts| | p(f . 
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voreinigten Ifersiogthünterii Jülich und Borg aufgenommen 
und besoldet wurden, so dürfte es ;ils reehl und billig er 
scheinen, wenn alle israelitischen (lenieinden des hiesigen 
Regierungsbezirkes, die nicht zum Rahhinato Oefnld ge- 
hören, zur Besoldung des Rabbiners herangezogen würden. 
An die Bitte, die Ernennung des Dr. Roscubcrg »um 
Landrabbiner gut zu lieisson, wurde noch der Antrag 
geknüpft, die erwähnten (lenieinden zum Beitrage dir das 
Rubbinnts-Gchalt zu verpflichten und denselben jeder /eil 
für executorisch zu erklären. Da die (ieineinde mif 
diesen Antrag „keine genügende Antwort" erhielt, so 
sprach sich die Mehrheil der Mitglieder dafür uns, hei 
dem Kgl. Ministerium in Berlin vorstellig zu werden, und 
die staatliche Anstellung und Besoldung zu bean- 
tragen. Bei der Stellung der Kgl. Regierung den (»e- 
ineindefhigcu gegenüber war nichts anderen als eine 
Ablehnung zu erwarten, und »Ich! einmal die Anstellung 
eines Rabbiners für die Düsseldorfer Lokal - ( ieineinde, 
möglich, da sie in den Augen der Regierung als solche 
gar nicht exislirte, sondern nur Privatgesellschaft war. 
Wiederum nuissle man zur Sclbsthülfe schreiten. Ks 
verbanden sich daher ein grosser Theil der Mitglieder 
und etwa 40 auswärtige < lenieinden und verpflichteten 
sich zunächst auf die Reihe von fi Jahren zu testen Bei- 
tragen, uns denen das Rabbi rnttsgehnlt für Dr. Rosenborg 
bestritten werden sollte. Drei Jahre waren wieder mit 
diesen Verhandlungen vergangen. Endlich, am •>. April 
IK.'iT, konnte das Berufungsschreiben an Dr. Rosenbei-g 
abgehen. Unser eifrigstes Bestreben, so heissl es in 
demselben, um zu diesem Ziele zu gelangen, wird Ihnen 
die zureichende ITeborzeugung goliefeH haben, dass unser 
Leitstern zur Besetzung dieser Stelle, die wir jetzt von 
Ihnen ausgefüllt zu sehen wünschen, nur Anhänglichkeit 
und Vorliebe für Ihre Person gewesen, und mit Recht 
glauben wir darauf bauen zu dürfen, dass auch Sie im 
< leiste der Anhänglichkeit und Liebe uns stets begegnen 
werden, dass nicht Eigennutz, sondern nur das warme 
Uefühl zur Aufrechterhaltung und BofOdorung unserer 
Religion in ihrer Reinheit und Heiligkeit in alleil Ihren 
Handlungen stets hervorleuchten werde. Zur Bcurthoi- 
lung des damals in Düsseldorf herrschenden (leistes vor 
dienl unter den in jenem Berufungsschreiben aufgeführten 
allgemeinen und besonderen Pflichten hervorgehoben zu 
werden, dass der Rabbiner „von den Bemittelten 
reiche (laben zu erlangen trachten sollte, um sie 
der biAden Arniiith zuzu wenden. Der Rabbiner sollte 
der (Ieineinde stets mehr und mehr in seiner Person die 
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Verwirklichung der Vcrheissungen des Propheten Malcachi 
veranschaulichen, welcher im Kamen Gottes spreche: 
»IM« Lehre der Wahrholt trug er in seinem Munde, 
Unreehl ward auf seinen Lippen nicht gefunden, in 
Frieden und Reehtschaflenheh wandelte er vor mir und 
brachte Viele von der Sünde zurück." 

Ausser seiner wissenschaftlichen Bildung standen dem 
Dr. Rosenberg bedeutende talmudische Kenntnisse zur 
Seile, welche er unter Anleitung des in weilen Kreisen 
•tekannten Oberrabbiners Jacob lOttlingor von Altona sieli 
erworben hatte, und welche den Angehörigen seiner Familie 
von Alters her in hohem Grade eigen waren. Ans dieser 
waren bedeutende Rabbiner hervorgegangen , welche in 
Brag und Main/, amtirt Italien. Die Düsseldorfer Rabbiner 
Brandes und M. I lalherstadl waren der ersten- väter- 
licher-, der andere mütterlicherseits mit seinen Eltern 
nahe verwandt, so das« er in seiner Antrittsrede 1 ) auf 
•doli anwenden konnte den Vers Ps. 45, 17: „An deiner 
Ahnen Stelle werden dereinst deine Kinder treten, du 
selbst wirst sie zu Vorgesetzten machen"; Dr. Rosenberg 
konnte dies um so mehr, als auch sein Vater, 2 ) der im 
•Jahre \Hi)4 aus Prag in Düsseldorf eingewandert und am 
•»•Januar 180(5 in den Gemeindeverbawl aufgenommen 
forden war, so bedeutendes talmudischcs Wissen besass, 
'lass er vom Oberrabbiner Karlburg ormüehtlgl worden 
war, rituelle Fragen zu entscheiden. 

In sein Amt am 15. Juni l- s -'>7 eingeführt, bekleidete 
''>' dasselbe (i .lahre und erwarb sieh die allgemeine 
''ochaehtung und Liebe seiner Gemeinde. Nachdem er 
(|; uin 10 Jahre Provinzinlrabbinor in Fulda und 10 Jahre 
'"'uidi'abbiner von Groningen gewesen war, zog er sich 
x "'n Atnle zurück, um ganz seinen Studien obzuliegen, 
""d wühlte seinen Wohnsitz in Frankfurt am Main, wo- 
S( 'lhsi er am letzten Tage des Passahfestes 14. April I8t$« 
fjjwrb. Seine Wiltw« lebt noch in Oherwescl am Rhein. 
^■'K'h Keinem Abgänge blieb das Amt des Rabbiners lange 
.'•'il unbesetzt: die < I einfinde verha Ii nisso waren ja noch 
"•inier nichl gesetzlich geregelt. Nach mehreren Jahren 
( ' ls i wurde als Prediger und Rcligionslehrer berufen 

II. Dr. II. .loci, I S;")i) | B55. 

In der Zwischenzeil w ar die Gemeinde mit der Fest- 
*j«lhmg ihrer Statuten beschäftigt, welche boi der Schwie- 
'Rk«it der Materie und Wichtigkeil der Sache das Interesse 
'''' Gemeinde in hervorragendem Grade in Anspruch 

') Kiwcliiunmi .1. II. C. Srhraiwr. Dttmmklorf l»W7. 
-i (iiwi.<trl>«'ii tlbt'r !mi .lahro im .Jiiliri' 1811». 
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nahm. Inzwischen hafte man iihor die Besetzung de» 
vakanten Rabbinals nicht ;ms dem Auf?« verloren; von 
einem grossen Thcile der Gemeinde wurde das fttr da» 
Jahr lxf>0 aufgestellte Budget, wclchos noch keine Position 
dir den Rahhinatsgchalt ausgeworfen hatte, nur unter der 
Bedingung bestätigt, <l;iss in kürzester Zeit die Hölingen 
Sehritte zur Berufung eines Predigers eingeleitet würden. 
Kin Mitglied, Herr Michael Simons,») verweigerte sogar 
die Bewilligung des geforderten Budget», weil die Position 
für den Rabbiner in demselben nicht aufgenommen war. 
Diesem vielseitigen Wunsche wurde auch so schleunig 
entsprochen, das» die Wahl eines Predigers am 0. Mai IKöfl 
beschlossen und am 24. Mai durch Berufung des Dr. J. 
vollzogen werden konnte. In demselben Jahre in sein 
Amt eingeführt, wandte er seine, besondere Fürsorge der 
Ausbildung des Synagogcnehores zu. I htreh seine Predigten 
erwarb er sieb den Ruf grosser Boredtsamkcil und ver- 
anlasste viele Gemeinden zu dem Gesuche, bezüglich des 
Prodif?tamtes der Düsseldorfer Gemeinde sieb anschliessen 
zu dürfen. Nachdom er dieselbe verbissen, um «las Rahhinat 
in llirschhcrg in Schlesien zu übernehmen, folgte ihm 

7. Dr. W. Fcilehonfeld |8f»5 — 1872. 

Geboren am I". Juni I Hä7 zu Gr.-Glogau, bezog er 
nach T'/ojilhrigem Besuche des dortigen katholischen 
Gymnasii im Jahre 1*11 die Berliner Universität bis 
zum Jahre IK48, lag an derselben philosophischen und 
orientalischen Studien ob, promovirte IH41) auf Grund 
seiner fnaugural- Dissertation über „die Kthik der Stoiker" 
und lag bis zur llebernahmc des Düsseldorfer Rabbinates 
in Danzig und Hamburg talmudisehcn Stu<lien ob. Kr- 
schieueri ist von ihm ausser verschiedenen exegetischen 
Arbeiten in „Frankels Monatsschrift" und ..Berliner 
Magazin" ein „Systematisches Lehrbuch der Israelitischen 
Religion", welches wie in v ielen anderen Städten so auch 
hier in den höheren Lehranstalten eingeführt ist. Die 
rationelle Anordnung und Behandlung des in reichhaltigstem 
M nasse gebotenen Stoffes machen das Buch zu einem sehr 
werthvollen Hilfsmittel beim Unterricht. In »weiter Auf- 
lage ist es im Jahre |k7k bei Merzbach, Posen, er- 
schienen. 

Den Kifer, mit dem er die f iründuiig eines Lehrer- 
seminars hierselbst bei rieben/'i bekundete er im gleichOfl 

'i Herr Midi. Simons wur Inngn .Intim Vorsitzender der 
liriiscntHiitcii, Hpilt.or Vorsteher der liemeiiide; «eine vermrjjrj.« Krft" 

laiifciAhrigo V^irotidwrin de» Cn -Vereins, den sie durch ihr VVoM' 

wollen und ihren Ftnth sehr irefürderl li.it. 

v K i s. -2*2 r Kls . 
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Oracle in Beziehung auf die Gestaltung und den Au«- 
buu der Rcligionssehulc und Hebung der Elementar- 
schule. Die Tiofo seines Wissens, die Warme, mit 
der er seinen Beruf erfasste, die ziclbowusste Würde, 
mii der er sein Ami vertrat, seine LTeberzeugungstreuc 
und die Lauterkeit seines Charakters machen die Liehe 

I Anhänglichkeit erklärlich, welche die Gemeinde ihm 

entgegenbrachte und auch heute noch ungeschmälert 
bewahrt. Mit innigem Bedauern »ah ihn die Gemeinde 
scheiden, um dem Kufe nach Tosen einer der bedeutendsten 
Gemeinden Deutschlands zu folgen, wo er noch heute 
oine segensreiche Thatigkoit entfaltet. Nach seinem 
'Scheiden wurde mit Wahrnehmung der Rabbinatsgeschäfte 
betraut 

s. Dr. Plate. 1872 1874. 

Trotz seiner grossen Arbeitslast, welche die Diroction 
des Lehrerseminars mit sieh brachte, Hess sich Dr. P. 
bereit linden, seine Gelehrsamkeil mich in den Dienst der 
religiösen Interessen der Gemeinde zu stelleu, als deren 
'•'(Hier Berather namentlich in allen den Umbau der 
Synagoge und sonstigen die rituellen haulichen Eihrieb- 
buiKen betreffenden Kragen er sieh bewilhr! hat. Eine 
besondere Anziehungskraft wird namentlich den gehalt- 
yollen exegetischen Vorträgen nuchgerflhmt, welche er 
den Versumm hingen der Mitglieder der religiösen Ver- 
einigungen gehalten. Wie bereits früher berichtet, wurde 
"her das Seminar nach Ehrenfcld verlegt ') und auf diese 
Weise seiner rubbinischen Thfttigkeil in der hiesigen 
"eineinde ein Ziel gesetzt. Ihm folgte der referirondo 
'ifibbiner 

'.». Di'. Ahraham Wedeil, seit IST."». 

Geberen /.u Posen am I. .luni 1844, besuchte er l>is 
f> «tern |H($3 du« dortige Kgl. Friedrich -Wilhelms -< iymnasium 
!'"d winde gleichzeitig von dem Rabbiner I rfiew enstamm 
'" die raliliiuisehe Liiteratur eingeführt. Dann bezog er 
f ]»H Rabbinerseinimir und die Kgl. ITniversital zu Breslau. 

letzterer philosophischen und philologischen Studien 
fliegend, promovirfe er auf Grund seiner Inaugurnl- 
^«Kertation „De emendationibus in libris sacris Veteris 
V s,f "iienli propositis". Von dem damals unter dem 
[.'Rektorate des ( »berrnbbiner Dr. Z. Frankel siehenden 
tft hbhierseniinar mit dem Rabbiner-Diplom entlassen, 
!|J«>m| er seil osiem I8Ü7 abwechselnd im Dienst der 

'* ,<, «li r Gemeinde und seiner Vaterstadt Posen bis er 

v " n Breslau ans im Jahre I H14 in sein hiesiges Amt berufen 



') VkI. s. -j>\. 
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und 187:") in dasselbe eingeführt: wurde, in welchem ihm 
die Wirksamkeit seiner Amtsvorgänger reiche Anlegung 
hol, und den lebhaften Wunsch eingab, in ihre Kussstapf'cn 
zu treten und ein ihrer würdiger Nachfolger zu werden. 

Undankbar würde es sein, an dieser »Stelle die eifrige, 
selbstlose und umsichtige Thätigkoit der 

tieniftlmle« Vertretungen, 

ihr Wohlwollen und die persönliche Theilnahmc gegen die 
neunten der Gemeinde unerwähnt zu lassen, welche durch 
dasselbe nicht nur in ihren amtlichen Obliegenheiten stets 
bereitwillig unterstützt, sondern auch zur freudigen Hin- 
gebung an ihren Beruf angeregt und über so manche 
Schwierigkeit hinweggehobon wurden. Die vorangehende 
Darstellung zeigte zur fJenügc die reichen Verdienste, 
welche zu allen Zeiten die fienie.jndoverwaltung um die 
vielen wichtigen im Memeindcleben pulsirenden Interessen 
sich erworben hat. Schwierig und zu weitläufig würde 
es sein, ull die vielen hochverdienten Männer besonders 
namhaft zu machen und aus dem Kreise der Gemeinde- 
mitglicder «Ii«' Würdigen Manner und Krauen zu schildern, 
deren Heispiel noch in die, heutige Zeit hineinleuchtet. 
Deshalb beschränken wir uns daran)', an dieser Stelle die 
gegenwärtigen Mitglieder der Gemeindeverwaltung nam- 
haft zu niiichen. Zum Vorstand gehören der Anciennetllt 
nach die Herren Leonhard Scheuer, Ahr. Reifenberg, .los. 
Lcvison, die in Verbindung mit dem Reprasentanten- 
Oollegium unter dem langjährigen Vorsitz der Herren 
Louis liachnrach und I). Klcnk die Gemeinde-Angelegen- 
heiten leiten. Dankbar sei hier auch noch der beiden 
Gantorori Kiehberg und Lovy gedacht, von denen erstercr 
mehr als f.n Jahre und letzterer ca. _'f> .lahre bis zu ihrem 
Tod« mit unermüdlichem Liter und gewissenhafter Treue 
ihres Amtes gewaltet. 

Synagogen. 

Die Synagogen, welche die Düsseldorfer («emeiudf 
theils eigentümlich , theils miethweis« besessen, sind 
gewesen : 

1. Auf der Neussersl rasse (jetziges Hubertusstift) 
1712—1 TrJ ; 

2. Hundsrücken, wo jetzt die < 'ommiiniknlinnssfrassc 
ist, 1771' 177b; 

Neust rasse, in dem ursprünglich Villers'schen 1 1 ;i use. 
177IL I7!»L'; 

■I. Lasernenstrasse, wo sie noch heute ist. 

In der ersten Zeil ihres l'.esfehens hat die Gemeilld 0 
in Düsseldorf als solche eine eigene Synagoge nicht gehabt- 
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Violmohr hatten einzelne Gctuoindemitglieder, wie z. 15. 
Rabbiner Simsen Lovi') und andere in ihrem Hause die 
iiöthigoii Zimmer für ein ßetlocal der Gemeinde eingeräumt 
und hergerichtet. Als aber die Gemeinde zahlreicher 
wurde, reichten die Räume nicht mehr aus, und stellte 
sich das Bedürlniss nach einem Rethanse immer fühlbarer 
heraus, Ks war daher ein sehr verdienstliches Unter- 
nehmen, als der churl'iustliche Hofkammer-Agent .1. .1. von 
Geldern zugleich mit seinem auf der Ncusserstrassc 
im Jahre 171-' errichteten Hause eine Synagoge 
erbaute. Dasselbe ging im Jahre 1 7 Ti? in den Besitz 
des st,, lluherlusstiftes über. Spuren der Synagoge, nament- 
lich die jetzl zugebauten Bogen für die WandörTnungcn 
Zwischen (ier Männer- und Krauenabtheiliing, sind jetzt 
noch sichtbar. Die Urkunde, welche Johann Wilhelm 
Uber die Krlaubniss zur Erwerbung des Platzes zur Er- 
bauung des Hauses, und zur Errichtung der Synagoge 
l'llr Joseph Jacob von Gehleren d. d. 14. Juni 171-' aus- 
stellen Hess, lautete folgendennassen: 

„Thun Kund und fliegen llirmit. niännigliehen zu wissen 
nachdem uns liiessiger unser I lofl'kaimner Agent Joseph 
»acobs Von (leideren Vnlhgst zu Vernehmen ge- 
geben, wass gestalt er Vorhabens soye in Hiessiger 
unserer statt Extension Vor Der bergerpforthon ein Ilauss 
und Juden-Schull zu erbawen, mit gehorsambster Hill 
wir Ihme zu solchem undl eine zwischen Dem Borchard 
Viidt Krccd Dermahlen ledig liegenden Drey-Hundert 
N ee.hsszehn l'uess in Die länge, undl Hundert Dreyssig 
s echss fuess in Die Breite anhaltende Haussplatz sambt 
oinig<>r freyheil undt Dem privilegio Dass Dergleichen 
"chull zu erbawen Niemanden Ihme undt seine erben 
f'er n( ,|. VerstaHel werden möge zu Verleihen ggsl geruhen 
Welten, Dass wir solchem Vllthgste gesueh undt Bitt in 
''i'iein so anderen ggsl statt gegeben inimissen wir llirmit 
""dt Krallt Diesses Thun also und Dergestalt, Das er 
•'osoph .Jacobs Von goldern seine erben undt. nachkommen 
Alchen Ihm ggst ahngewiessonen platz alss Ihr itigenthumb 
Abhalten ewig Vndt erblich besitzen, mithin Derselh undt. 
(, |'ss juifl" sotJiaiien platz setzendes gebäu Dreyssig Nach- 
einander folgende Jahren a dato dass selbiges Völlig 
"UH'ge führet undt. gebauet sein wirdt, Von allen Kcal undt. 
•"'i'soiialen sowohl ordinarie als Extraordiniirieaucli gewinn- 
en gowerbsteuren, wachten Vndt oinquarl innigen frey 
S( '|ii undt bleiben, er Joseph Jacob Von gehleren Vndt 
S( 'i'ie erben auch sothanen Baws undt Darin treibender 

') Vgl. Seite 228. 
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Nahrung halber mit Keinen absonderlichen .Inden Tribut 
oder Kaulf'ung Desglaiehs Inner solcher Zeil beleg! oder 
beschweret werden. Hingegen er Joseph Jacob Von gelderen 
hiessen Vorhabende« baw nach nhnlnss des Von Vnsorem 

Holl' Arehiteelo De Boys dest'alss Verfertigten abrissos 

längstens innerhalb Drey .fahren a dato Diesses bey 
Verlust des platzen zu Vollführen oder wenigstens Vnter 
Taeli Vndl fach zu bringen schuldig sein, Nach Verlauft 
Vorgtr. :'><» .lahien aber Diesse erhaltene freyheil Von 
obspeeifieierten Insten Vndl Rospe« .luden Tribnl ccBsiron, 
mithin das erbawendea haiiss Vnd Judcnschull in einer 
prnportiouirlichcn steueren anschlug gebracht, Vnd hiossl- 
gor statt mattrieal itiil ein Verleibt, I >orselben Contingent 
aber in der hergischcr landtsniattrical Dai umb niehl Ver- 
grössorl worden sondern bey den itzigom anschlug bleiben 
solle, Damit also Das Commercium zu mehreren Nutzen 

niidt aullnel sii Hiessiger unserer llesidontz stattbflrgor 

V'nd einwohner Dostoniehr empör gebracht, Vndl befördert 
worden Möge, w ir Befohlen sölehem nach unseren gulioh 
und f. bergischen ( 'antzlercn Präsidenten geliahn Holls Undl 
Cummerrathon auch Gubcrnatorcu und Commcndnutcn 
so rlan brambton Bürgermeister, Schoflen nndl Itäitb, fori 
gemeinen eingesenon Bürger nndl ein wohnoren Dahier 
(ort Dergesambter lliossjgcr .Itidcnschaffl saml>i Vnd 
sonders Hirmif ggst. Vndt ernst lieh, obg. Joseph Jacob 
Von gelderen Dessen erben nndl nachkommen wieder 
gegenwertige unsere grindigste Goneession Vndl privilegin 
Keineswegs zu beschwere Noch Das es Von anderen ge- 
schehen zu gestatte», sondern dabey mit ahschaii'ung aller 
widriger eintraeliton KrnrTtiglich zu schützen, nndl ssU 
llandthaben, zu Vrkundl Dessen haben w ir unss äigen- 
h/tndig Vntersehrioben, Vndl Vinter Churfurstl. geheime»' 
Insigol Iiier ahnhaiigcn lassen, so geschehen in unserer 
l.'esidentzslall Dusseldorff den I I. .Iiiny ITIl'. 
Johann Wilhelm Ohurf'Orsl.- 

Wie bereits bemerkt, ging dies Haus liehst der Sy- 
nagoge im Jahre 177--' in den Besitz des HubortusstiltrS 
über. Kino in dem l!cinciudc.-,\iehiv aufbewahrte 
Irachtung rülimi den durch den Besitzwechse] jenes lliiiis«* 1 
in Ansehung der /w ecke, welchen es vor und nach il*'" 1 
Verkante diente, besonders merk w in digen Heist «Irl 
Duldung. Diese Betrachtung, welche gar wohl in weiteren 
Kreisen bekannt zu werden verdient, lautet: 

„Unter den merkwürdigen KrNchehmiige.ii unser'' 1 ' 
Zeil, ein ausgezeichneter (!harakter-Zug unserer Z''' f ' 
genossen, bleibt gew iss das löhliehe und emsige HtreboHi 
die verborgenen Alterthftiner wieder an Tageslkhi ,/M 



Universitiiis- und 
Landesbibliothek Düsseldorf 



Qexrhichfe. der jüdischen Gemeinde Dilaxcldorfs. Äii' 

bringen, es isl so zu sagen eine tugendhafte flandiung, 
d;iss man nämlich dadurch unsre Vorfahren einen, ihre 
Werke der Vergessenheit entziehen, nicht zu gedenken 
den grossen mächtigen Nutzen, für alle Zweige der 
menschlichen Erkenntnisse. Wie sehr werden nichl durch die 
neue Entdeckungen dasGebiet dorGeschichte und so vieler 
■'indern Künsten und Wissenschaften erhellt und vermehrt 

Will man damil Vergloichungen ansiellen, so werden 
solche freilich nichl die erfreulichsten Resultate gewahren; 
denn wer hätte denken sollen, dass jejüt, ein ganz Jahr- 
lumdert später, das sich das erleuchtete und liberale 
nennt, und worin die Staats- und Rechtswissenschaft in 
Deutschland wirklieh aul einer höheren Stute fortgorükl 
tind, doch noch consultirt, discntirt, deliberirt, censirl und 
i'oeensirt w ird, oh Deutsche in Deutschland auch Deutsche 
Bürgerrechte gemessen dürfen? 

Auch beweg mich noch zur Mi ttheiluug dieser Urkunde 
der Gedanke: Vielleicht meinen Mitbürgern dadurch einen 
''''fallen zu erzeigen, indem wohl vielleicht noch viele 
nicht wissen mögen, wann und von wem das Maximilian 
Josephs Krankenhaus in der Neustadt zu Dttssoldorl 
""'•bauet worden ist, denn die Schule. 1 1 eigentlich die Kirche, 
''^spet. die Synagoge wovon die Urkunde spricht, ist das 
'■''bände worin sich je/t das Krankenhaus befindet. Die 
"''künde lautet wie folgt : 

Die Gott gefällige Verheissung zu welcher dieses Ge- 
bäude gleich ursprünglich bestimmt war, hat sich mm 
jiUuh lei ner durch die frommen, biederen und wohlthätiircu 
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"ämlicii ein Zulluchlsort der Bruderliebe, der Humanität 
^wonion , indem darin Arme und Kranke von allen 

;"iil'essionen ohne Unterschied eine gleiche Aufnahme, 
gleiche Pflege linden. l ud so werden noch fort. 
j.'' 1 ' ursprünglichen Bestimmung dieses Hauses gemäss, 
ß 0 nime Gebethe nämlich von den Armen, Kranken und 
„'"'fNbedürftigon, gehalten, welche /um reichen Seegen 

'"' die Bewohner Düsseldorfs erfüllt werden mögen.« 

Di« (icwolllllK'i! der Israeliten in r.||l!limlt«'('ll Zuite», lind die 



l„! , ""«'ll jey.1 lllltt'.r 'lein -mssni UllulV.M (lieser ltolipoilKjroil08Se.ll 
S,,,, H : für (lue Helliiinser Sc- Ii Iii,- !mHI.»tl Kl IC Ii«, 'I'ein|iel /.II 
'•i'lstimd in den I riMirigoil /.eilen tlor H«li{S'ii»llSV«rfol}Jllll};i'll. 
\L H " r iiüinlieli in diesen /eilen den Isn.eliten nicht eil.'inld. idl'enl 
Ii,. '" "'■lliiinser /.,, lialinn; nin mm doch ihre C. diele. g«ln«iltNclml't- 
,S,.|' x ''i'i iidilen /n können, \ ers.niiin let eil sie Meli in iltve.ll < ivinmisien. 
kiiJ Wer d.-di.T s!i»-«n wollte: ich p'he in die K i re Ii o, d«r 

1,1*?' ''«»Iii: i«|, -ehe m die Set, nie. l ud Uli Idiel. diese Itedens.irl 
"'"'<• Ihtiiii -eliriiu. Idieli. 
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Von dcrNeusscrstrasso wurde die Synagoge nach der 

Hinidsi'ü c k c Iis t r;i sso 
vorlegt, wo sie bis zum Jahre I77<> verblieb, Wogenden 
durch die Anlage der Communikationsstrasso uothwendig 
gewordenen Abbruches des betreffenden Hauses wurde 
die Synagoge wieder vorlegt und sswnr nach der 

Neust.ra.sse 177(i ITH:.'. 

Durch Kauf-Akt vom 31. l)eebi\ ITTii, abgeschlossen 
mit dem Geheimrnth von Boolen, j^in^ das auf der N'eu- 
strassc belegene Maus desselben mit dem TlinterhaiiHC auf 
den Wall (jetzige Alleestrasse) ausgebende, und von dein 
(•rufen Seissci'sehcii Grundstück begrenzte Haus dos 
Gehcimrath von Boolen in den liosit/. der Gemeinde über. 
Dasselbe hatte ehemals dem Herrn von Villers gehürl 
und war von den Zchnpfeuumg'schcn Khcleiil.cn an den 
Geheirnratl) von Boolen verkauft worden. Das Besitz-recht 
wurde jedoch in Folge eines von „lit,. Herrn dornet trinken", 
einem Anverwandten des ersten Verkäufers, durch das „Vor- 
nilhorungsreeht" angestrengten Krbschaftsstrcites nach 
langem Brooossiren Herrn von Boolen am lt>. October 1 7H7 
gerichtlich abgesprochen und auf diese Weise mich der 
Verkauf für ungiltig erklärt. In Kolge dessen miisstc die 
Gemeinde das Haus von dem neuen Besitzer pachtweise 
übernehmen und /.war auf Ii Jahre, jedoch mit dem Vor- 
behalt, es schon nach .'! Jahren kündigen /u können. So 
hurt auch die Bedingungen des am 21. Ocibr. d. .1. ab- 
geschlossenen Puchtcoiitraktos waren, musstc die Gemeinde 
sie dennoch aeeeptirou, da sie ein anderes geeignetes 
Grundstück nicht zur Verfügung hatte und zunächst auch 
Herrn von Boolen für die ihr daraus entstandenen Kosten 
belangen wollte. Demi der neue Besitzer (kirnet Klinke* 1 
forderte nicht nur die Bünniung des Hauses, sondern auch 
die ßntfomuug der für die Synagoge getroffenen hau 
liehen und sonstigen Kiiiricbtiingen und die [lorstellunÄ 
des früheren baulichen Zustande«. Die Gemeinde nah» 1 
diese Bedingungen an mit der Mussgnhc, dass der Vcr- 
miether sich zuerst an Geheimrath von Boolen zu halt«' 11 ' 
dass aber die Gemeinde für jeden Ausfall aufzukommen ha he. 

Der Kaufpreis hatte betragen fil'iOThlr. gleich <'" n ' 
venthlr. 30H0. Sonstige Vergütungen für kleinere RepiU"'»- 
turen, an Schreiner, Maurer, ..Bläslerer", „[»cyeiidecker"» 
Sohlosserurbeiteii 40 (Joiivonthlr. 40 Stilb. Aus der Spoc> 
llcation ist ersichtlich, dass damals die Tngosarboil ein«'* 
Loyondoekorgescllou mit 'JOStühor (lOOSttther I ftthlr.)) 
die eines Handlangers mit Ifi Stüber, ein „ftmer Kalg 
mit 4 Stühe,-, ,.,„ .j'nnd |r, zinn" mit 10 Stüber berechne* 
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winde. Ein ..sdiluss im letzten stock nach der stros hin 
abgebrochen und zurecht gemacht und l' neuen fordern 
tor eingemacht und ein neues vor" kostete 19 Stilber. 
Die ;uil' die baulichen Veränderungen verwandten Kosten 
der (Gemeinde betrugen circa 400 Thlr., und für die Herrich- 
tung des Hauses im früheren Zustande wurden von dem 
Oornel Frinken laut Taxe 500 Thlr. liquidirt, obwohl die 
Taxatoren Huschberger und der Lehrer der Baukunst 
Joseph Erb zu der von ihnen am '■>■ Juni 1 788 entworfenen 
Taxe folgenden Vermerk gemacht hatten; „Wie nun aber 
stadtkundig «las Haus beym Ankauf des Geheimrathen 
von Boolen in sehr schlechtem stände war: so ist hieraus 
ersichtlich, dass in diesem Hanse mehr gebessert als ver- 
schlimmert wurden". Hierzu kamen noch die l'.iit Thlr. 
betragenden Kosten für den von der andern Partei bis 
ans Oberlandesgericht gebrachten Rechtsstreit, der ein 
ziemlich verwickelter war, da die Gemeinde sich an 
von Boolen hielt und Klinken w ieder gegen die Gemeinde 
vorging, Boolen die Reparaturen selbst besorgen wollte. 
VOn Kritiken aber gehindert wurde u.s. w. Diese beiden 
l'iocesse. in welche die Gemeinde ohne ihr Verschulden 
verwickelt worden war. die ihr obenein noch viel Verdruss 
und grosse Schulden verursachten, reiften in der Gemeinde 
,l eii Entschluss, sich gegen ähnliche Erfahrungen durch 
Errichtimg einer neuen Synagoge zu schätzen. Hierzu 
l)(> t ihr die nach dein Klane von Johann Wilhelm ent- 
worfene „Extension" in der Carlstadl der Stadt gute 
Gelegenheit. Das in Aussicht genommene Grundstück 
befand sich im IV. Quadrat auf der 

Casernensl rasse, 
u, > auch der Friedhof der Gemeinde war, und als um 
£'eso Zeit in Folgt! der Bebauung dieses Theiles der 
tciisidii geräumt werden musste, Die Gemeinde wandte 
si, li daher in einer Eingabe vom 18. October 1789 au 
,,( '" Kurfürsten und erbat die Erlaubnis« zu dem g« 
p!»»ten Bau. Die Wohnungen in Düsseldorf seien ohne- 
llu > iar und so beschwerlich zu haben, <hiss »ich selten 
»10 G elogenheil ergebe, eine erwerben zu können; die 
wenigstens seien ausserdem zu einer Wohnung geeignot; 

Aii( 'lhhiinser licssen sich bei den enormen daraus er- 
^''."■hsendon Kosten gar nicht dazu einrichten. Deshalb 
* t5i «'« unumgiinglich nölhig, eine neue Synagoge zu bauen. 
11 ll «in Qnudral IV an der Ostseite') hatte sir ' /M ,loIn 

'""'malinässigcn Kreise gegen haare Zahlung einen Bau 

„„, 'j Vgl tli,. „„ ,i,., u (!ni>H«l -Kriwtbttl"»'" belg*g«*«i« 
Rfiltfl Sir., 

I« 
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platz von 00 Rhein. Fuss Langd und 120 Fuss Tiefe er- 
worben, um vorn eine Wohnung für den Rabbiner und 
dahinter <li«' Synagoge zu errichten. Den Schutzjuden- 
Gemeinden würde allenthalben in den Haupt- und wenn 
sie „anzählig genug wären" auch in den übrigen Stadien 
eine eigenthümlichc Synagoge zugestanden, deshalb hoffte 
sie, dass ihr das nämliche /.um mindesten in der kurfürst- 
lichen Residenzstadt „mildest" gewährt werde. Die Ge- 
währung dieser Mitte stund um so mehr in Aussicht, uls 
denjenigen, welche in der neuen Carlstadt hauten, für 
20 Jahre Steuerfreiheit zugesichert wurde. Die Juden- 
schaft ging aber noch einen Sehrill weiter und bat, der 
zu errichtenden Synagoge „nach dem Beyspicl der christ- 
lichen Kirchen und ßethäuser, welche bokanntermassen 
davon gänzlich befreyt sind, um so mehr eine ewige 
freyheit ggsl zu verleihen, als sich ohnehin der Bauplatz 
bis hieran in Keinem Steur - Anschlag befunden hat und 
in dein zu errichtenden GebäU nie ein bürgerliches dem 
Steur • Beytrag unterwürfiges Gewerb geftihrl werden 
wird." „Wir gedenken dargogon die- bemeldete Synagoge 
mit dem heiligsten Gelübde einzuweihen, dass die; Düssel- 
dorfer Schutz-Judenschaft den höchsten Gott um Erhöhung 
und Verherrlichung dos durchlauchtigsten Churhauses 
alltäglich eifrigst anflehen werde." Das Gesuch musstc 
jedoch erst sehr viele Instanzen durchlaufen. D. d. 10. 
Juni 1790 w ird zunächst der ß.-B. Geheimrath „vorder- 
samst zum gutachtlichen Bericht aufgefordert", dieses 
forder t das „hohe Dicasteriuin" zum Bericht auf. Dieses 
hat ebenso wenig wie die Hu u-< Kommission etwas einzu- 
wenden. Die Resolutio Sei"' 1 vom 21. Aug. 1790 aus 
Frankfurt lautet: „Mag auf sieh beruhen." Dieser 
Bescheid macht nun wieder den ganzen Instanzenweg 
durch. „Der Ghrath von Ddorff" eommentirt diesen Be- 
scheid folgendermassen: Da die. Erbauung einer 
Synagoge in der Carlstadt nicht verholten wird, 
so scheinet solche erlaubet zu seyn, dessen die 
wegen der Carlstadt Verordnete Commission zu benach- 
richtige ti wäre." gez. Knapp. Die endgültige Entscheidung 
des Grafen von Nesselrode vom IT. September 1790 
lautet: „Da wegen der Erbauung der Synagoge in hie- 
siger Carlstatl mit ggsten Apostill vom 21. Äug. niiehst- 
hin verordnet worden, dass der Vorwurf auf sich be- 
ruhen möge, damithin anhero meint, dass die 
Erbauung nachgegeben worden.- Rüstig schrill dl« 
Gemeinde an s Werk. Nach dem von Hof-Maurermcistei' 
Köhler zu Düsseldorf entworfenen Plan, bestand der Bai«: 
In einem grossen Wohnhaiisse, so im (Quadrat. N: lV ; 
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nach der! »siseiten in hiesiger Carlstadt gelegen, wird (täFuss 
ssur Fronte der Strassen breit, $8 Fuss Tief, Düsseldorffer 
Maass. bekommet auf beydenseiten Keller, nurnicht unter 
der Einfarth. wird zwey stock hoch, mit einem Blatten 
»Soliden Dachstuhl, und überhaupt nach der Plan in seiner 
bequemliehkeit proportion, und stärcke eingerichtet. 

Ferner bestehet der Hau in einer Neuen Synagoge, 
oder Kirchen Gebäude, wie solches der Grund Plan eben- 
falls in länge, Breite, und Höhe nachweiset, bekommt eine 
Altane, oder (iallcrie auf dreyen seilen, wird mit einer 
Kuppel, oder Laterne im Dachstuhl eingerichtet, übrigens 
alles hestaudmässig, dauerhaft, und gut verfertiget, 

Noch ferner seynd die sämtliche Scheide-Mauern des 
ganzen Platzes zu herstellen. 

Der Kostenanschlag betrug 7300 Thäler. Schon im 
Jahre lT'.U war der Bau fertig gestellt. Um in der Folge 
vor allen Beunruhigungen desto sicherer zu sein, hat. die 
Gemeinde um die Ausstellung einer Canzlei- oder Sicher- 
lieits- Urkunde »her die d. d. Hl. Aug. 1790 mittelst 
höchst händigen Iiescripts eileilte Erlaubniss. Wieder 
Jiiusste der ganze Instanzenweg durchlaufen werden, ..da 
in dem Rescript nicht zugleich entschieden sei, ob so- 
thatlß [Jrkunl auszufertigen sei." Ks war daher erst „von 

der llochlöbi. Hofkammer die Auskunft zu gesinnen", 
(, b Bestimmungen (Iber die Erbauung einer. Tuden- 
Synagoge und über das Hecht, liegende Gründe 
*u erwerben, vorhanden seien. Die Hofkammer be- 
lichtete, es seien weder wegen der Synagoge noch 
darüber Akten vorhanden, dass „den Juden jema- 
'"'n untersagt sey liegende Gründe zu erwerben." 
«^V'as also dieses objecti halber zu verodnen seyn, 
"•iisse man hochbclobter Stelle als eine in die Landes- 
hoheit einschlagende Sache platterdings über- 
lassen. Das alles am Ii'. Juni 1792, nach dem der 
Baueonsens bereits am 21. August 1790 an höchster 
Stolle ertheilt worden war. Am 1!». Juni 1793 ist mm 
die Sicherheit»- Urkunde allerdings bereits ausgestellt; 
allein „vor Aushändigimg derselben will man darüber 
»erlttssiget seyn , ob die Haukasse wegen der gem. 
•'l'derischafl überlass. Bauplatz Befriedigt sey". Als 
'he Gemeinde „sicherem Vernehmen nach- diese Bean- 
standung erfahren, schickte sie, um nicht länger auf- 
halten zu werden, die betreffende Quittimg ein und 
Uftt«! mn endliche Aushändigung der bereits ausgestellten 
^«lierheits-Urkunde. Nachdem dieses geschehen, wurde 

«je Synagtige ani Neumondstage Nissan 24. März 1792 

e,n «ewoiht. Zur Erinnerimg an diesen hohen Festtag 

16* 



/%^^ Univetsitäts- und 

Landesbibliuthek Düssl-IJoi I 



SJM Geschichte der jittliacheti Gemeinde Dtl/wc/dorf*. 

der Gemeinde und im tief empfundenen l);lllk< , gegen 
Gott wurde an demselben Tage ein neuer allgemeiner 
Wohlthütigkeits - Verein gegründet und mi! dem bereits 
bestehenden von Rabbiner Samson Levi fast hundert 
Jahre früher gegründeten Kranken Verpflegung»- und 
Beerdigungs -Vorein verbunden. 1 1 Die Synagoge erwies 
sieh jedoch gar bald als zu klein; schon in der Sitzung 
vom _7. .luli 1851 wurden der (lemeinde -Vertretung 
einige Pläne zur Vergrftsacrung der Synagoge vorgelegt. 
Die Verhandlungen zogen sieh jedoch sehr in die Länge. 
Der am Februar I8ü8 gefasste Bcschluss, endlich /.um 
(tau zu schreiten und das auf 10,000 Thlr. veranschlagte 
Capital durch Actien zu beschaffen, wurde am I. Nbvhr. 
|H7u dahin erweitert, das« sowohl die Synagoge, nls auch 
die davor stellenden Häuser, welche im baufälligem Zu- 
stande sieb befanden, ebenfalls neu gebaut und das 
Capital auf 25,000 Thlr. erhöht, ein passender Bauplatz 
gestich! und die uftthigen Schritte tmgcsMum! gethan 
werden sollten. Am Deeember 1X71 wurde der Bau- 
comniission für die Wahl eines anderen Platzes der 
Termin Iiis zum 31. Deeember 1*7 1 verlängert. Wenn 
dann kein Platz da wäre, sollte die Synagoge auf ihrem 
früheren Platze errichte! und Rotor! zum Baue geschritten 
werden. Die „sofortige" Ausführung dieses Beschlusses 
wurde denn auch am 5. October 1873 durch Absehliis« 
eines Vertrages mit den Herren Dockers S Kühne 
bewirkt, nach welchem der Bau der Synagoge ohne 
alles Transportable und ohne Gas- und Wasserleitung für 
die Summe von 1 5,000 Thlr. ausgeführt werden sollte. 
Die Mitlei für den Bau der Synagoge und der Häuser 
wurde mit Genehmigung der Kgl. Regierung durch eine 
Anleihe aufgebracht, welche in Hübe von 90,000 Mark 
hei der Rhein. Provinzial-Hülfskasse zu !i/._,"' n und unter 
der Bedingimg der ratenweisen Rückzahlung in I5.1ahren 
im Jahre |874 erhoben wurde. Später wurde diese Summe 
noch vergrössert, der Zinsfuss aber aus eigener Initalive 
der llülfskasse auf 4V< n / n herabgesetzt und die Aniorli- 
sationsbcdinguugeri wesentlich erleichtert. Endlich im 
Herbst l*7.'> konnte die Synagoge unter der Theilnahme 
der hohen Behörden von dem rofcrirondeii und noch 
jetzt hier im Amte befindlichen Rabbiner am 10. Sept- 
IH7.") eingeweiht werden. So viele Muhe, so viele Sorg" 
und Kosten auch der Neubau der Synagoge erfordert b«*> 
so ist trotz der kurzen Zeil ihres Bestehens die Frag* 1 
der Krweiteriing schon vielfach an die! iomohide-Verirotung 
von neuem herangetreten und wiederholt Gegenstand 
•) Kgi Hc)u> 228 und Seil,. ■>:.(>. 
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eingehender Erörterung gewesen, ohne dum bis jetzt eine 
geeignete Lösung gefunden worden wäre. 

Fried hfife. 

Der iiiteste Friedhof der Düsseldorfer Gemeinde war 
ilir von dein Landcsherrn auf der jetzigen Kasernen- 
strassc gleich nach ihrer Ansiedelung angewiesen worden, 
hie hoigedruekte Zeichnung siellt den Situationsplan 




Reihen dar, Kneh dem Geleitsjmtenl zahlte die Gemeinde 
"''in Abiehen einer männlichen Person einen Goldgulden 
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für die Erlaubnis», dieselbe begraben zu dürfen, und zwar 
nach dein Wortlaut des Patente „so off! einer verstirbt". 
Aber liöchstgemelter Ihrer Churfurstl. Durcld. sonder- 
bahrer ggstr. Bcfelch vom 17. Aug. 1742 gab dieser Be- 
stimmung eine andere Deutung. Dieser Krlass lautet: 

„Lieber Getreuer; Uns ist höchst missfälligst zu ver- 
nehmen vorkommen, wie dass einige deren in hieruntigen 
Unseren I.iinden vergleidten .luden den bey Absterben 
einer Judinn verschuldeten Goldgl. ferner abzutragen sich 
neuerlicher Dingen weigeren, mithin diese ihre fuglose 
Intention durch die im Glaydts-Patenl befindliche Wörter: 
So off, einer verstirbt (als welche ihrer irriger Meinung 
nach nur vom Männlichen Geschlecht zu verstehen wären) 
behaupten wollen; Gleichwie über gedachter Articulns 
Einer sieh auff den itegstvorherigen Sensum referirt, 
eiufolgsam auch von denen darin vermeldten Persohnen 
so wohl Mann- als Weiblichen Geschlechts zu vorstellen 
ist; Also habt ihr bey Absterben eines Juden oder Jüdinn 
ohne Unterscheid des Geschlechts euch jedcsmahleii einen 
Goldgl. unter Straff, dass euch selbiger widi'igcn Kalls zu 
Last ges teile) werden solle, entrichten zu lassen, und be- 
hörend zu verrechnen. Düsseldorff den 17. Aug. 1742. 
Aus llöchstgemelter Ihrer Churfürstl. Durch!, 
soridcrbahreni gnadigstem Bereich." 

Die Auffassung der Gemeinde scheint aber die rich- 
tige gewesen zu sein; denn in den spateren Geleilspatenton 
heisst es ausdrücklich : „nicht zwar von dein weiblichen, 
sondern lediglich von dem .Männlichen geschloehte 
zu anweisimg der begritbnis bezahlt werden, mithin das 
weibliche hievon durchaus frey seyn solle." A1I- 
mttlig dehnte sich die Stadt nach dieser Extension hin 
aus und im Jahr I 7X0 erging an die I lemoinde die Weisung, 
sich einen andern Friedhof zu suchen, da der bisherige 
applaniert werden müsse. Darauf hin petitionirte die 
Gemeinde d. d. I.'!. Aug. 17*1 ..um die erste Gnade", 
dass das Revier des Friedhofes „bis zum letzten Vollzug 
der Enklavisirung geschont bliebe. 1 ' Käme die Ordnung 
auch hieran, so bestände „die zweite (inad darin", das» 
der Kirchhofsdistrikt eine solche Bestimmung erhielte, 
wobey die Gräber nicht verletzt noch die Gobeyne ver- 
rückt zu werden bedürften. Denn diese Sorge sind wir 
den Kingangs erwähnten Gesetzen und Beyspielon zufolg 
unsern Tod ton am Vorzüglichsten schuldig. Ferner wurde 
um die Krlaubniss gebeten, falls die Gräber nicht sollten 
verschont bleiben können, die irdischen Ueberreste der 
Verstorbenen nach der neuen, von der Regierung ihr 
anzuweisenden Begräbnissstatte, überführen zu dürfen« 
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Der Bcgrühnissplatss sei der Gemeinde nach Massgabe 
dos ;t. Artikels der Gcleitsconcession unentgeltlich zuzu- 
weisen, weil eben dafür „«Ii«' Frkenntniss von einem Gold- 
guldcn boy der Geburl oder Begräbnis« eines .Inden 
männlichen Geschlechtes abgetragen wird." Am besten 
wäre derselbe vor dem Ratinger oder Flingor Thor an- 
zulegen, „weilen «Ins Borger Thor zu Winterszeit boy 
hohem Wasser nicht /.u passieren i s t . li Die Hot'kammer 
gab bereits am 2. Juli 17kl' der Ober-Kellner ei nur, diesem 
„billigen" Wunsche der .Judenschaft zu entsprechen, einen 
ohnschädliehen Ort sofort auszuei-sehcn und an höherer 
stelle zu benennen. Nach längeren Verhandlungen wurde 
der Gemeinde im Jahre 17** der 

(I rä ii I ich e Bonga rd 
als Bogräbnissstellc unentgeltlich angewiesen. Be- 
züglich <les Friedhofes au1 der Casernenstrasse w urde der 
Gemeinde das Recht ertheilt, nach Verhältniss der auf 
der „Kxtonsiou" fortschreitenden Bnnthütigkeil die davon 
berührten Grflbor nach dem neuen Friedhof überzuführen. 
Bei sehr vielen ist dies geschehen; den exhumirten Ge- 
beinen wurden zum grössten Theil nebsl den Grabsteinen 
rechts vom Eingang des neuen Friedhofes neue Grab- 
statten bereitet. Unbegreiflicher Weise ist dies jedoch 
Rieht bei allen geschohen : die Inschrift der beigegebenen 
Skizze des Friedhofes enthält die Angabe: Diese Gestali 
hatte der frühere Friedhof der Düsseldorfer Gemeinde. 
Jetzt aber ist derselbe zum Theil mir Häusern bebaut; 
"lau räumte die Gräber, hol) die Gebeine aus, bestattete 
sie auf dem neuen Friedhofe, welcher der Gemeinde um 
diese /eil angewiesen wurde. Hin Theil der Gräber 
befinde! sich jedoch noch jetzt tinter der Strasse, 
ohne dass die Gebeine, welche darin ruhten, ausgegraben 
worden wären. Merkwürdiger Weise waren das grade 
'Ii' 1 jüngsten Grillier, welche bekannten Persönlichkeiten 
"^gehörten, deren Familienangehörige noch in Düsseldorf 
»ttrl Umgegend lebten, wie z. B. das Grab der Krau Dr. 
v "u Geldern geb. Bock, Grossmutter von Heinrich Heine 1 ) 
'»Hl der Frau Rabbiner Brandes. *) Diese Gräber und 
Verschiedene andere wurden im Jahre l$M auf der 
^ajsernenst rasso mit den vorzüglich erhaltenen Grabsteinen 
jV'i den Gaiialisationsnrboilen ausgegraben und nach dem 
"Hctlhof an der Bongardstrasse überführt. Dass dies 
n 'ehl gleich damals bei der Anlage des neuen Friedhofes 
SteKehchcn, |ässl sich, wie zu vermuthen, nur dadurch 

l ) Virl. VW.tlvll, H«inridi Hfhuv» Stmnmliiuim iiiiHtwlidH'W.its. 
*i Vjrl. s. 23t». 
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erklären, dass « 1 i < > Behauung des betreffenden Theiles der 
Extension so schnelle Fortschritte machte, dass die llüu- 
mting des Friedhofes damit nicht gleichen Schritt halten 
konnte. Soforl schritt die Gemeinde zur Einrichtung des 
neuen Friedhofes. Bereits am 12. Fobruar 1788 wurde 
durch den damaligen Gemeindevorsteher Dr. med. von 
Gehleren mii Bendiel Giesen und Bartholom Meyrn ein 
Vertrag abgeschlossen, wonach die letzteren es Über- 
nahmen, um den greulichen Bongard, „woho der Neue 
Juden Kirchhoft' angelegj ist" eine Heeke zu machen 
und sechs Jahre zu unterhalten. Dafür erhielten sie 
Ii' Thlr. HO Stübor soforl und ebenso viel nach Herstellung 
der Heeke; für dio Bewachung des Friedhofes erhielten 
sie das Ahnutzuugsrecht des Graswuchses. Uebcrfiflssig 
war eine solche Bewachung nicht, da sogar in der Stadt 
die Leichenzüge gegen Beschimpfungen nicht geschützt 
waren. Denn „um von den Leichenbegängnissen der 
.luden jeden Unfug und sonstige Rxeessou, die bei 
Gelegenheit derselben nicht seilen Statt gehabt 
halieu. zu entfernen u. s. w. wird vom Kreiskommissär 
und Oberbürgermeister Schramm d. d. 20. August 1818 
u. a. verfügt: 

„Die Beerdigung der Israelitischen Leichen darf nur 
des Morgen« und Abends und zwar vom 20. März 
his 20. September des Morgens vor 8 Uhr und des 
Abend« nicht früher als nach 7 Uhr; und vom 
21. September Iiis den März des Morgens vor 
I) Uhr und des Abends nicht früher als nach '■'< Uhr 
geschehen." 

Auf Grund eines Gutachtens des damaligen Land 
rabbiners Scheuer wurden die Leichen damals nicht 
gefahren, sondern getragen. 

Nicht unerwähnt darf hier bleiben, dass dieser Fried- 
hof lange Zeit nicht Bigenthum der Gemeinde war. 
sondern eist am I. August |8;17 von der Kgl. Regierung 
für die Gemeinde durch den damaligen Vorsteher Sah 
Mayer angekauft wurde. Von der angekauften Paroellc 
wurden ■"> Morgen !•">•'• Bulben To Fuss Herrn .los. Gustodi« 
für den entfallenden Theil des Ankaufspreises iuel. Kosten 
und Stempel für 2U18 Thlr. j st. :; pf, überlassen. Den 
IJest von 1 Morgen ö2 Ruthen Tu Fuss mit dem Antlieil 
an dem halben Düsselbacli übernahm die Gemeinde selbst. 
Die Unterhandlungen wegen des Ankaufes waren schon 
1827 von dem damaligen Gemeindevorsteher <i. I'. van 
l'erlstein'i mit der Kgl. Regierung angeknüpft worden: 

'i Aurh <\'w 'iiiiiin (IcsscIIkmi, Kran K'w«»«™ g«'t». fVhen, 
• ine wjir iliüii-c Vorsteherin rlex Kn n Verein« gnwvmn. 
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dieselben zogen sieh jedoch in «Iii' Lange, weil das (irund- 
stück damals noch zum grossen Theil verpachtet war, 
und die Gemeinde dieses Paubtvorhttltniss niclu über- 
nehmen wollte. Nach einem 1842 mit der Gemeinde 
getroffenen Abkommen übernahmen die Adjacenten Sar 
torius iS Koller gegon gewisse Kochte die Verpflichtung, 
einen grossen Theil dos Friedhofes mit einer i> Fuss hohen 
Mauer zu umgeben. Der (ihrige Theil derselben wurde in 
demselben Jahre durch freiwillige Beiträge der Gemeinde- 
mitglieder aufgebracht. In Folge ihrer allmäligen Aus- 
dehnung war die Stadl dem Friedhofe allmälig naher 
geruckt, so ilass die Behörde im Jahre 1874 die Schliessung 
desselben anordnete. Nach langereu Verhandlungen wurde 
der Gemeinde von der städtischen Behörde ein Grund- 
stück am Stoft'eler Damm unentgeltlich angewiesen. Die 
Gemeinde hielt dieses Grundstück wegen seiner grossen 
Entfernung von der Stadl nichl für geeignet und bean- 
tragte, ..ihr die Mitbenutzung des Commimalfriedhofcs zu 
«'•'stalten." Nach Annahme dieses Antrages wurde der 
Gemeinde ein bis dahin als Gartenland verpachtet ge- 
wesener, an die Kaiserswerl her Chaussee grenzender 
"heil des Friedhofes zur alleinigen Benutzung mit 
'besonderer Einfahrt direet von der Chaussee aus unter 
den allgemein festgestellten Normen eingeräumt. Nach 
diesen musste ein jedes Grab, welches unantastbar bleiben 
s "llte, für eine gewisse Summe angekauft werden. Da 

'•ach jüdischem lütus die rjnuntastbarkei! eines Grabes 
das erste Erfordemiss für ein solches ist, so wurde von 
nor Gemeinde -Vertretung der Beschluss gefasst, für 
"ftnimtliche Gräber die betreffende Gebühr zn 
Rahlen, Die Gemeinde hatte, ohne die Tragweite ihres 
'^'Schlusses 35 u kennen, während der Ilabbinats-Vacanz 
''i«' Mitbenutzung erbeten und glaubte nach Ge- 
währung ihres Antrages demselben nicht wieder 
ablehnen zu können, obwohl verschiedene Schwierig- 
keiten sich ergaben und die Kosten sehr grosse waren. 
Ausserdem war der endgültige Termin für die Schliessung 
,|f ' s Friedhofes herangekommen, ohne das« die Gemeinde 
einen andern Friedhof gesorgl hatte. Bei diesem 
Vadium, in welchem sieh die Angelegenhei! befand, 
(1 ?iisste der Rabbiner, als die Sache an ihn heran trat, 
l * ,,, li daruut hesehrfmken. wenigstens dafür Sorge zu tragen, 
dass kein,. , ii n «.|| ( . Bestimmung verletz! wurde. Im Rahmen 
Jwr froher gefassten Beschlüsse war die Gemeinde auch 
be <nülit, diesen Forderungen gcrechl zu werden, ins- 
['"sendere wurde darauf gesehen, das« 'Ii« erworbenen 
*' äbor siiiumtlicli „er!) und eigenthümlich für alle Zeiten 
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waren." Als filier da« betreffende, 'li<' Bositzfrage ord- 
nende Regulativ (Vir die Folge von der Stadl geändert 
und noch viel schwerere Bedingungen stellte. d;i ferner 
ein grosser Theil der Gemeinde hauptsächlich von der 
irrth ümlichen Meinung ausgehend, d;iss auf andere 
Weise die ITnantnstbarkeit der Graber nicht gesichert 
werden konnte, einen der Gemeinde gehörigen Platz für 
den Friedhof wünschte und ein solcher der Gemeinde 
von einigen Mitgliedern uls Geschenk angeboten wurde, 
wo/u der Rabbiner einen erheblichen Theil der Beitrüge 
gesammelt hatte, so übernahm es der Vorstand in tTeber- 
einstimmung mit den Repräsentanten auf Antrag des 
Gemeinderabbiners, von der Kgl. Regierung die Erlaubnis» 
zu erbitten, den 

Friedhof auf der ülmenstrasso 

als Geschenk annehmen und einrichten /u dürfen. Seit 
Schliessung des andern Friedhofes ist dies der einzige, 
der jetzt von der Gemeinde benutzt wird. Das erste 
frrab auf demselben wurde Simon Quack bereitet, der 
einen grossen Beitrag zur Erwerbung des Friedhofes 
geleistet hatte. 

Wohlt liiit iükeits - Vereine. 

Um die von den verschiedenen Vereinen verfolgton 
VVohlthiltigkeite - und religiösen Zwecke besser zu or- 
reichen und die Thatigkeit der ein/einen Vereine segens- 
reicher zu gestallen, wurde nur Anregung des zeitigen 
Rabbiners eine möglichst enge Verbindung dieser Vereine 
angestrebt durch Bildung einer Oenl r « l-Commission. 
her Präsident derselben ist der zeitige Rabbiner. Zu- 
sarnmcngesetzl wird dieselbe durch Depntirte der Vor- 
stünde von den Vereinen, welche den Bestimmungen über 
die Central Kommission sieh unterwerfen. 

Der wichtigste Verein für die religiösen Interessen 
und für die Armenzwecke der Loknlgcmeitidc ist 

I. der Krankenpflege- und Beerdigung«- Verein 
fOhewral G'milul Ohnssadim Waawirul T'hillim). 
Derselbe wurde von dem ersten Rabbiner der Ge- 
meinde, i, im Anfang des vorigen Jahrhunderts gegründet 
und am Tage der Einweihung der Synagoge auf det" 
( ';iscrnenstr;isse I. Xissau 24. Marz mit der an 

diesem Tage gegründeten Abtheilung für sonstige Unter- 
stützungen vereinigt. Entsprechend den Bedürfnissen, 
welche sich aus der Vergrösserung der Gemeinde und der 

b Vgl. Seit.' iJ-iK, 



/^^^ Universitäts- und 

Landesbihlioihek Düsseldorf 



Gexehiclite der jüiUfunheH (Itmeinde Diltxeltlovf*. LTiI 

Erweiterung der Stadl ergaben, wurden nach sein' ein- 
teilenden Bernthungon mil dem Rabbiner im Jahre 18H0 
die Statuten den neuen Verbältnissen angepasst und die 
Zwecke des Vereins u. a. folgendertnassen normirt: 

Allen erkrankten Mitgliedern des hiesigen städti- 
schen Synagogenbezirk es und deren Angehörigen durch 
die ordentlichen Mitglieder den Röthigen Beistand durch 
Besuch, Wartung und Pflege, nötigenfalls durch Auf- 
nahrae in ein Krankenhaus unentgeltlich angedeihen zu 
lassen. 

Zui' Unterstützung der ordentlichen Mitglieder in Aus- 
übung ihrer Pflichten für geübte Krankenwärter und 
Krankenwärterinnen Sorge zu tragen und soweit, die hier 
vorhandenen Kräfte nicht ausreichen, zu diesem Behüte 
eine Anzahl junger, kräftiger .Männer und Frauen aus- 
bilden zu lassen. 

Kranken bis zu Ihrer Genesung oder Todesstunde 
mit Trost und AndachtsO billigen durch die ordentlichen 
Mitglieder zur Seite zu stehen, ebenso beim Hinscheiden 
( lie rituellen < leitete von Letzteren verrichten zu lassen. 

Die Leichen durch bestellte Männer oder Frauen 
bewachen, durch ordentliche Mitglieder resp. durch 
•Ii«' ßhreudamen unter Zuziehung der Vereinsdienerinnen 
'lach dem vorgeschriebenen Ritus waschen, reinigen und 
Ankleiden zu lassen. 

Kerner die Leichen durch ordentliche Mitglieder 
zum Friedhofe begleiten und bestatten zu lassen. 

Hiesigen Armen je nach den Mitteln des Vereins 
Unterstützung angedeihen zu lassen. 

Zur Weiterbildung der Mitglieder leichtere roligions- 
*'is8on«chaftliche Vorträge halten zu lassen. 

Jedes ordentliche Mitglied ist verpflichtet , nach er- 
folgter schriftlicher Aufforderung des Pflegers die Wache 

Krankenbette persönlich zu übernehmen, im Ver- 
hinderungsfälle hat es für einen Stellvertreter zu sorgen. 
Y'c Wächter dürfen den Kranken nicht verlassen, bevor 

folgenden Zur Ablösung da, Sinti. Länger als eine 
,ft Jbo stund,, sind sie jedoch nicht zu warten verpflichtet, 
"«bon aber in diesem Falle dem Pfleger sofort Anzeige 
*u machen, der dann das Weitere zu veranlassen hat. 
,. l'ie Aufgabe der ordentlichen Mitglieder bei der 
^•"«nkenpflege ist folgende: den Anordnungen der Aorzte 
PJlliktlicili nachzukomnien , den Kranken liebevoll zu 
'"'•«'«•n, Alles zu vermeiden, was seine Behaglichkeil und 
p" 1 "' stört, für die Sauberkeit des Krankenlagers und 
^•■«nkenziminer« und bei etwa eintretenden Vorzeichen 
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des herannahenden Todes uaoh Möglichkeit für die An 
Wesenheit mehrerer Vereinsinitglicder /.u sorgen, um 
gemeinschaftlich die Gebete bei dein Sterbenden zu ver- 
richten. Ferner ist es Ptticbl der Wächter, den Kumilien- 
mitgliedern d<'s Kranken, so weil die Itücksichf auf den 
seihen es gestattet, in ihren geschäftlichen und häus- 
lichen Angelegenheiten neu zur Seite zu stellen, auch 
dann, wenn die Krankenpflege nicht in Anspruch ge- 
nommen wird. 

Der Verein maehl in der Ausübung seiner wesent- 
lichsten Pflichten keinen Unterschied »wischen Mitgliedern 
und Jfiohtmitgliedorn, denn in seinem wahren Mitgefühl 
für seine Schutzbefohlenen verbinde! er mit der körper- 
lichen Pflege auch geistige Bemühungen. Kr sorg! dafür, 
d;iss die gesetzlich vorgeschriebenen Gebräuche ausgeübt 
werden, er sorgt für die letzten Augenblicke, da die Seele 
sich vorbereitet, um vor ihrem Gotte zu erscheinen. Man 
lüssf den Sterbenden ein Bekenntnis» anlegen, man botel 
mit ihm zusammen, man betei für ihn nach seinem Tode.'i 
Der Verein hat in den letzten Jahren ein starkes VVachs- 
1 1 1 um, vor allem kein Deficit zu verzeichnen und schloss 
im letztverflossenen .lahre ab in Einnahme mit I .'J04,.Hf> M., 
in Ausgabe mit 1177,90 M., Vermögensbestand ttf»Ö2, 11 M. 

Das Vermögen ist trotz, des hohen Allers des Vereins 
ein verh'Htnissmfissig geringes, weil derselbe die Ver- 
wendung seinei' Mittel für die von ihm verfolgten Zwecke 
für die beste Anlage derselben halt. Gegenwärtig wird 
derVcreiti geleitel von den Herren : L. Scheuer (Vorsitz.), 
M. May oStcllvcrtr.), Ales 1 a-\ i, L. Leih, II. Hirsch, 
A. Raphael, Jacob Wolf. Die drei letztgenannten Herren 
sind die „Pfleger" des Vereins. 

Derselben Verwaltung ist unterstell! der Verein 
-f. M a Diis e h A r u m i m. 

Zweck: Bekleidung nrmer Schulkinder. 

'■>. Israelit i sc h n r K r n u c n - V e r e i n. 

Zweck im Wesentlichen derselbe ;ils derjenige des 
Krankenpflege- und Beerdigungs Vereins. Die Vorstand«- 
dnmen haben die Pflicht, durch Besuch in den Häusern 
der bedürftigen Familien von deren Lage und Be- 
dürfnissen genaue Kenntnis« zu erlangen und er- 
füllen dieselbe mit rührender Gewissenhaftigkeit. 
Kin seit Jahrhunderten geheiligter Brauch des Frauen* 
Vereins j S ( i f(j r Verstorbene die Sterbekleider anzn- 

'> V-l. Fürstin Itortwliiikotr. Christen utel .Itiflcn. Autcui-irl«' 
Uelier»<>tKimg von BliiiiK-ntlml, Mainz |sss. 
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fertigen. Dieselben bestehen für alle in gleicher Weis« 
aus weissem Linnen. 

Die Gründung <les Vereins erfolgte vor ca. •">() Jahren. 
Der Vorstand besteht jetzt ans den Damen Frau J. M. Ney- 
mann, Kran Rabbiner Dr. Wedell und Frau .Tos. Wolf. 

Was wir von dem ei sten Verein bezüglich der Kranken- 
pflege und des den Kranken gewidmeten religiösen Bei- 
standes gesagt haben, muss auch von dem Frauen-Verein 
in hohem Grade gerühmt w erden. 

Seine Hinnahmen betrugen im letzten Jahre, inel. 
eines Saldos ;nis Issii von 385,69 Mark 1854,44 Mark, 
seine Ausgaben 140(5,88 Mark. Sein Vermögen betrug 
Knde Decbr. 4200 Mark und ist durch eine eingegangene 
Forderung aus einem Nachlas« auf 4900 Mai'k gewachsen. 

I. I >er „Neue Verein": 

Che w r a Ii ( ' Ii a d a s e Ii a Ii. 

Zweck: Beschaffung von Unterrichtsmitteln für un- 
hernittelte Kinder, Lieferung von Brand und Nahrungs- 
mitteln. Xaeh dem Hinscheiden der andern Vorsteher 
Puhl die Verwaltung seit mehreren Jahren ausschliesslich 

"1 den Bänden des Herrn Michael Simons, der dem Wunsche 
«er Mitglieder gemäiss den Verein demnächst zu reorgani- 
"iren gedenkt. 

Derselben Verwaltung untersteht 

f>. Ilaehnosal Kailoh. 

Zweck: Ausstattung armer Bräute. 

i'.. I'ri va t -Verein 
(Verein gegen Ilausbettelei). 
Vorstand: Louis Bacharach. 

7. „Zedakah". 
Allgemeine Wohlthätigkeits-Kasse. Verwaltung: Ge- 
meinde- Vorstand. 

Was die Gemeinde sonst durch ihre' einzelnen Mit 
Glieder oder in Voreinen für die VVohlthätigkeit <><ler 
Rüstige gemeinnützige Zwecke leistet, kann und dar! 
'"ßi" nicht weiter erörtert werden. Im Allgemeinen isi 
"u diesem Gebiete eine freudige stets wachsende Reg- 
^Uikeit wahrzunehmen, die um so mehr Anerkennung 
'"«Hetifc, als sie sieh bemüht, im Zusammenhang mit den 
A 'tvordern zu bleiben. 

.. "cm und eifrig haben die Mitglieder der Gemeinde 
J 1 "' 1 ' an ;dlen bürgerlichen und staatlichen Bestrebungen 
p' ,,l(, ili!4t und dankbar jede Gelegenheit ergriffen, in allen 

lt,r Kertugenden mit ihren Mitbürgern wetteifern zu dürfen. 
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\V;is in dieser Beziehung von Mitgliedern des Synagogen- 
Verbandes geleistet worden, ihr« Bedeutung für das (Je- 
samint-Culturlohen der Stadt, des Staates und der Mensch- 
heit überhaupt gehört nicht sowohl der Geschichte der 
jüdischen Gemeinde, als vielmehr der allgemeinen Cultur- 
geschichte an und musst.e datier hier unberücksichtigt 
l)Ieiben. Denn das Besondere, was die Gemeinde für 
sich in Anspruch nimmt, isi nur auf dein Gebiete ihrer 
religiösen Einrichtungen zu suchen; sonst aber treten 
ihre, Mitglieder in die Reihen ihrer Mitbürger, mit welchen 
sie einig sind in der Liebe und Treue gegen das Vater- 
land, in der Liebe und Treue gegen das erlauchte Herrscher- 
haus und in der Ueherzigung der prophetischen Mahnung: 

„Fördert das Wohl der Stttdt, dahin ich euch 
geführt und betet um sie zum Ewigen." 
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Entwickelung des Schulwesens zu Düsseldorf.' 

Von 

( !> nuiiiniiillHiicr G. Knifflor. 

itung il< s Schul« «'sciis für «Iii' Cultur 
ganze Leben eines Vol kc>s kennt, 
in dieser der Vergangenheit Düsseldorfs 
ridmeton Festschrift einen Rückblick auf 
i> die früheren Sehnlverhiiltnisse unserer Stadt 
"ngern vermissen. Die Rücksicht auf den zur Verfügung 
Bestellten Kaum nöthigt zwar den Verfasser, sich kurz 
fassen und nur das Hauptsächliche hervorzuheben, 
'»dessen dürfte die Hoffnung niehl unberechtigt s<'in, das« 
a >i< h su jeder Leser ein klares und übersichtliches Bild 
v °'i der Entwickelung der Düsseldorfer Schulen erhalten 
^'h'd, i );ihei w ird selbstverständlich der alteren Geschichte, 
Unisomolir ein«' eingehendere Darstellung zu Thoil werden 
Rüssen, als ja mir früher bei dein Mangel an gesetzlichen 
" es *tiininui)go»i eine gewisse Mannigfaltigkeit und Eigen- 
ar * in der Gründung und Erhaltung von Unlerrichts- 
^'stalten sich zeigen konnte, während heui zu Tage heim 
^"i'liaiidensein einer testen, gesetzlichen Nonn, die den 
Richen Zwecken dienenden Schulen überall sieh auch 
"' gleicher Weise entwickeln. Kerner werden gerade in 

I, *> «jnHIi-ti: i. Ncitcslichn, CSiwhicl l«r Srlmlon im alten 

S"* Si, 'Jfthmn Gokiern. Düsseldorf, llngc-l, IrtSt. Kortflm, Nach- 
iÜKir dun Gynin»Hiuni zu Düsseldorf im l<>. JaJtrlnnidwt. Pro- 
lH ''-'. ■'!.' KnilVt, Di«' gwlnhrtc Schuld ssu Düssoldorf. Pro- 
t des KcalgyinmiMlninH ts.vi. I. Titwiie«, Die l»«wont«n der 
l ) 1 '' ls, i«(di(.|i Pnkidtrtt zu Düsseldorf, in Nr. I der Zeitschrift des 
"■^•Idortci- (icsrldrlitsvcrc.ins |ss:t. .">. Ttttinlnt». Die Fakultät»- 
*u Düsseldorf. ProKTMinm der liiii-. isclnih' issl. «. Pro- 
{;•: """<' und Frsis.-hriltcu der bwproebenen Schulen. 7. Kortüm, 
j',' ' '«-IhusImI.I. Berlin, Iteinwr WfiO. 8, li'Unndeu .-ms dem Ii!. 
';.''iuind..,-i. st. Proundltclmi zur Vnrfiljrtinjr (r*"*r«il1tp 1'rivatmit- 
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diesem Jahre sich die Bewohner 1 Hesseldorfs mit Vorliehe in 
vergangene Zei ton zurüekvei'sctzcn und erfahren wollen, in 
welcher Weise damals für die Unterweisung der Jugend, 
dir man jetzt als eine dar Hauptaufgaben des Staates an- 
sieht, gesorgt war. Wie alles im Leben, so hal sieh auch das 
Schulwesen ans kleinen und kaum wahrnehmbaren An- 
langen entwickelt. Ms hat ohne Zweifel bei jedem Volke, 
also auch in unserer Gegend, Zeilen gegeben, in w ehdien 
der Kin/elne sieh mit den Unterweisungen begnügen 
nmsste, welche ihm zufällig von seiner Umgebung ssn- 
citheill w urden. Ks bedeutet schon einen gewissen Grad 
der Kultur, wenn das Uedürfniss nach einer ausreichen- 
deren und zusammenhangenden Belehrung zur Grundring 
einer diesem Zwecke dienenden Anstalt trieb. In Deutsch- 
land sind solche nach Kinfitlirung des ('Iii isfentlnims im 
Anschluss an die Kloster und Kirchen entstanden und 
haiien sich durch alle .Jahrhunderte des Mittelalters mehr 
oder weniger blühend erhalten. Da jedoch selten eine 
Urkunde über die Gründung einer Schule aufgenommen 
wurde, sh sind w ir über die /eil der Krriclituilg gewöhnlich 
im Ungewissen, und daher kann es uns nicht wundern, 
dass wir auch nichl wissen, ob zur /eil, als Düsseldorf 
die Stadtreehte erhielt, eine Schule vorhanden war oder 
nicht. Wie aber dort, wo ein geordnetes Pfarrsysteni 
sieh bildete, im Kaule des II. und Jahrhundorts 
mindestens eine vom Pfarrer oder Küster geleitete Sehroib- 
und Leseschule bestanden hat, so dürfen wir dies auch 

voll Düsseldorf voraussetzen. Diese Schule mag eine 

kleine Ausdehnung erfahren haben, als I2&N hei Ver- 
leihung der siadtreehle die vorhandene Pfarrkirche zu 
einer Collegiatkirebe mit H Geistlichen erhoben wurde. 
Das urkundlich festgestellte Jnhr der Errichtung oder 

der Kxislen/. einer Schule zu Düsseldorf ist der I. Mal'* 
UV.)'*, an we.le.hem Tage mit papstlieher Genehmigung das 
Gollegium um 15 Geistliche vormelirl w urde. Einer von 
den neu eingetretenen wird ausdrücklich als Scholasticu» 
aufgeführt; er hatte das ganze Unterrichtswoseu der 
neuen Stadl zu beaufsichtigen und zu leiten, den Lehr- 
plan zu entwerfen, Lehrer anzustellen und untauglich* 
zu entlassen. Ausser dieser geistlichen Aufsieht wurde 
der enge Anschluss der Schule an die Kirche noch durch 
die Verpflichtung der »Schüler zu der Theilnahnie an dein 
täglichen Gottesdienst und durch das Vorsprechen des 
kirchlichen Gehorsams von Seiten der Lehrer gestärkt- 
Nach den Statuten dos Düsseldorfer Kapitels sollte <I ;|S 
Amt des Seholasiicus einem vvchlgebildeten, url heilsf-ihig«-' 11 
Manne übertragen werden, der die Schulen wohl besorge" 
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und mit Rath und Zustimmung des Dechanten und Kapitels 
Schulmeister anstellen solle, die sich durch Bildung, g\i\u- 
bige (Jesinnung empfehlen und in den Wissenschaften 
wohl unterrichten könnten. Vom Scholasticus also wurden 
die Lehrer (Reetoren, Conreetoren, Schulmeister, oder 
mich Ludimagistri genannt) ausgewählt und in ihr Amt 
eingeführt; dieselben hatten in der Kegel neben ihrem 
Amte den Kantor- und Organistendienst zu Übernehmen. 
Diese Leute besassen schon durch die Kenntniss der litur- 
gischen Formeln und des Kirchengesanges mit seinen Noten 
und seinem Texte eine höhere Bildung als das gewöhnliche 
Volk, dazu wurden sie noch in besonders eingerichteten 
Küstcrschulcn vorgebildet. Im Anfange, wo nur wenige 
Schulen in Düsseldorf waren, wird der Scholasticus den 
Religionsunterricht und den Unterricht besonders der 
Chorknaben selbst in der Hand gehabt hüben. Ferner 
hatte er wold die Unterweisung der Kleriker zu leiten, 
welche sich dem Unterrichte der lateinischen oder der 
Trivial- oder Stiftsschulen widmen wollten. In den Ur- 
kunden weiden Kapläne und Küster hauptsächlich als 
solche genannt, welche in der Stiftsschule unterrichteten. 
Wt NgurirtC ein Lehrer dieser zugleich als Schreibmeister 
fo der kleinen Schule, wodurch eine enge Verbindung 
'-wischen beiden erzielt, wurde. 

Der Kintluss der Kirche wurde wohl zuerst in Bezug 
a «f die Wahl der Lehrer beschränkt. Während Anfangs 
der Wille des Scholasticus oder des Kapitels den Ans- 
chlag gab, bemerken wir später bei den Stadtbehörden 
das Streben, das Schulwesen und besonders die Anstellung 
^ c >" Lehrer in ihre alleinige Gewalt zu bekommen. 
'j° entbrannte zuweilen zwischen dem Scholasticus und 
uem Magistrate ein Streit, welcher in der Regel zu 
(J unsten der Stadt , zuweilen des Kapitels beigelegt 
y»rde. Z. B. schreibt 1(199 der Magistrat an das Kapitel, 
dass er seit undenklichen Jahren die Schulmeister der 
"'deren Klasse angestellt habe, wie er aus verschiedenen 
igen nachweist. Dechant und Kapitel reroon- 

. ril 'ten, daKs ihnen vermöge ihrer Fundation allein zustehe, 
jwöen Sch n ii nr istcr anzuordnen. Bürgermeister und Rath 
5*0« trotzdem nach Absterben des Schulmeisters Nosthoff 
Agricola angestellt. Als Agricola starb, sandte das 
j^l'itel («inen Notar an die Stadt mit der Bitte, einen 
r** »U nennen, wo mau gemeinschaftlich einen Ludi 
S^Ster wählen könne. Der Rath wies dies von der 
, und erklärte, bei seinem Standpunkte zu verbleiben. 
JJJ* Notar präsentirte zwei passende Personen, von denen 

1,10 »pätcr als Uhrer allseitig anerkannt wurde. Iiier 

IT 
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trug also (l;is Kapitel den Sieg davon. Schwei' in 's 
Gowicltl Hol in diesen Streitigkeiten die Stimme des herzog- 
licheri Landesherrn , weil er die Sehide unterstützte. 
Dieser Kiiilluss der weltlichen Behörden winde Insofern 
vermehrt, als das Verhalten und die Unterrichtsweise 
eine« Lehrers von der Bürgerschaft und dem Magistrate 
einer Kritik unterzogen und die Entfernung nicht geeig- 
noter Lehrkräfte beantragt wurde. Ein Beispiel hierfür 
linden wir in der von der Düsseldorfer Bürgerschaft am 
L'fi. Dezember 15515 an den Rath gerichteten Bittschrift, 
worin es heisst : Die Bürgerschaft wünscht die Entlassung 
rles bisherigen Schulmeisters „angesehen er in Wesen 
und Lehre lange Jahr ungeschickt befunden worden". 
Mit der allmHligen Ausdehnung dieser Rechte hielt natür- 
lich die Vermehrung der Verpflichtung zur Unterhaltung 
der Schule gleichen Schritt. Die Stadt unterstützte zuerst 
durch Jfaturallieferungen die von der Kirche angestellten 
Lehrer, dann wies sie ihnen eine geeignete Wohnung oder 
eine Entschädigung in Geld an und sorgte für passende 
Schullokale und schliesslich für alle Bedürfnisse. Trotzdem 
wurde das Aufsichtsrechl der Kirche immer anerkannt 
und sogar gewünscht, wie wir dies für das 18. Jahr- 
hundert aus einer Klage des Magistrats entnehmen können. 

Welcher Art waren denn die dein Scholasticus unter- 
stellten Schulen? (Tutor der Aufsicht desselben standen im 

15. Jahrhundert zwei in ihren Zielen auseinandergehende 

Anstalten, einerseits die vom Herzog Wilhelm gegründete 
Trivial- und Nullanenschtlle und andererseits die „kleine 
Schule" oder ..Kinderschule". Die letztere ersetzte die 
Stelle unserer Elementarschule, die andere bereitete ssu 
den höheren Studien vor: sie umfasste, wie auch der 
Name andeutet, das sogenannte Trivium : Grammatik, 
Rhetorik, Dialectik, mit. Ausschluss des Griechischen. Di« 
lateinische Literatur fand zwar keine Berücksichtigung, die 
lateinische Sprache selbst wurde aber aus llebersetzungefl 
und Kommentaren des Aristoteles, also nicht aus de" 
Autoren selbst, gelehrt. Die Schüler, welche den höheren 
Unterricht genossen, waren wie die anderer Schul«» 
Deutehlands theila in der Stadt ansässig, thoils kamen 
sie von auswärts und fanden hei den Bewohnern Kost 
und Unterkommen; die Ärmeren lebten von den Almosen 
bemittelter Bürger, von dem Ertrage dos Gesanges hell» 
Gottesdienste, oder von den Einnahmen des Chors, der. 
fromme Lieder absingend, vor den einzelnen Hansel'" 
Unterstützungen einsammelte. 

Das Lokal der Stiftsschulc lag in unmittelbarer Na» G 
der Stiftskirche ; denn im Jahre HiJJfi erlitt dasselbe hei» 1 
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Auffliegen des der Kirche gegenüberliegenden Pulver- 
thurros eine solche Zerstörung, dass die Schüler dorn 
Keifen und Sturme ausgesetzt waren. Auf die Klage des 
Schulmeisters Anton Hartimg wurde das Lokal vom 
Magistrat wieder in Stand gesetzt. 

Die Frequenz dieser ältesten Schulen ist schwer fest- 
zustellen, so lange das Verhältnis* derselben zu einander 
und zu den später errichteten höheren Lehranstalten nicht 
feststeht. In einem Bericht, des Magistrats an den Herzog 
vom Jahre 1670 wird die Frequenz der lateinischen 
Schule auf 130, die der deutschen Schule auf 50 angegeben 
und zugleich mitgetheilt, dass das Schullokal eine Ver- 
drösse run^ erfahren habe, wodurch es Raum für 150 
Kinder und mehr erhielt, Ks ist selbstverständlich, dass 
irn Laufe der Zeit das Bedarf niss besonders nach Elementar- 
schulen immer dringender wurde. Man machte sogar 
Schwache Versuche, die Mädchen von den Knaben zu 
trennen, auch fanden die .■inneren Schiller allerdings erst 
dann mehr Berücksichtigung, als unangenehme Vor- 
kommnisse, w ie Zügellosigkeit und Müssiggang die Behörde 
daran erinnerte, dass auch etwas für das gewöhnliche 
Volk geschehen mtisse. Ferner weiden wir bei Prüfung 
wer einzelnen historischen Angaben finden, dass das 
''i'ivatschul wesen eine gewisse Ausdehnung nicht immer 
Wim Vortheil des Unterrichts annahm. Die Thatsache 
''iidlich, dass nach der Reformation die Kinder katholi- 
scher Eltern trotz Abmahnung der Behörde die Schulen 
lutherischer Lehrer besuchten, zeigt deutlich, dass die 
jteformirten und Protestanten zeitweise mit genügenden 
''•'hrkräflen verseilen waren. Nach diesen allgemeinen 
Erörterungen mag es gestatte! sein, einzelne Daten zur 
'»©leuchtung des (lesagten vorzuführen. Für das Jahr 
y'87 ist das Vorhandensein eines Lehrers, „welcher für 
(u « Mildchen sorgt 1 -, urkundlich festgestellt. Ebenso 
Verden K'>7<> sechs Devotessen erwähnt, welche nicht allein 
Mädchen, sondern auch einige Jungen unter Ihrer Disciplin 
*J«tten. Schon 14 Jahre später schenkte Herzog Johann 
Wilhelm den aus ( oln 1681 angekommenen Drsulinerinnen 
^üen Platz zum Hau einer Kirche und eines Klosters, 
j" 1 Welche,,) lange Jahre eine blühende Mädchenschule 
' 10s <and. Kino Knabenschule unterhielten ferner schon 
i 0,t dem Anfang des Ib. Jahrhunderts die Kreiizherren 
" 'hrem Kloster an der Katingerstrasse. 1803 wurde 
**»r der Orden der Kreuzherren aufgehoben, aber die 
\ f i 1 1 ' * ,,li,,, > ""Her zwei Lehrern im Kloster bestehen. 
y* 1812 hierin ein Montirungsdepot angelegt wurde, 
'"''"gte man die Schule auf die Mfihlenstrasse. Aus 
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derselben entstand später die Andreaspfarrsehule, die 
noch jetzt den Namen Kreuzbrüderschale führt. 

In Derendorf bestand um das Jahr 1675 eine von 
einer Lehrerin geleitete Schule, die vom Stiftsdcchanten 
beaufsichtigt wurde. Ii Jahre spitter ortheilte der Herzog 
einein Lehrer die Concession, eben dort eine Privat- 
schule zu halten. Dies sind wohl die Anfange der spateren 
Derendorfer Pfarrsehule. 

Da in diesen Zeiten von einem Schulzwang nicht die 
Rede sein konnte, so ist es nicht auffällig, dass eine 
grosse Zahl armer Kinder ohne jeden Unterricht in 
Altlssiggang auf den (lassen aufwuchs Und eine Last für 
die Stadt und den Staat, wurde, (legen diesen Unfug 
wandte sich einschreiben des Herzogs vom 4. Mai 1666; 
in diesem spricht er seine Absicht, aus, „eine freie deutsche 
Schule" zu errichten und mit zwei Lehrerinnen zu ver- 
sehen. Die Stadt bot. ihm als Lokal die auf dem Kirchhof 
gelegenen Sehulhftuser an, die schon früher für den Unter- 
richt der armen Kinder gebraucht, waren. Wir werden 
nicht fehlgehen, wenn wir hierin den Ursprung zu der 
am Anfange dieses Jahrhunderts bestehenden Armon- 
schule linden. 

Kin weiterer Uebelstand war das Ueberhandnchmcn 
der Privatschulen, deren Inhaber meist, nicht einmal die 
nöthigen Kenntnisse oder amtliche Erlaubnis« besassen. 
So wird 1567 eine deutsche Schule in der Pergerstrasse, 
1570 die Schule des Anton Hambach, „welcher Pdrgers- 
töchter unterrichtete", erwähnt. Manche von diesen Privat- 
lehrern genossen insofern eine öffentliche Anerkennung, 
iils sie von Einquartierungen und überhaupt von bürger- 
lichen Lasten befreit waren. Sic machten eben durch 
ihre Thatigkeit den Mangel an Schulen weniger fühlbar, 
schadeten aber oft durch ihre Ungeschicklichkeit der 
anvertrauten Jugend sein-. 

Im Anfange des 1K. Jahrhunderts Hess der Kurffirst 
eine Untersuchung des Privatschulwesens für Düsseldorf 
durch den Stittsdoehanten vornehmen. Ks stellte sich 
heraus, dass l!l Privatschulen vorhanden waren. Die 
Leiter derselben waren ein Kutscher, ein Kerzenninehor, 
eine Wiftwc u. s. w. Die Frequenz belief sich zwischen 
b und 50. Der Mangel an religiöser Ausbildung und die 
Ausartung der Düsseldorfer Jugend bestimmte zuletzt den 
Kurfürsten Carl Theodor, am 7. Mai 17b(> eine Verord- 
nung zu erlassen, wonach die Kinder gehalten waren» 
jeden Sonntag dem in der Jesuiten- und Frnnziskaner- 
kircho stattfindenden Religionsunterricht beizuwohnen. 



Universitäts- und 
Landesbibliotiiek Düsseldorf 



RtitH-icktlmig tle* Srhuhrexriix -« BOimtdorf. 



Erst gegen Ende des Jahrhunderts w urden ernste Maß- 
regeln ergriffen, um eine Aufbesserung des Lehrerstandes 
zu erzielen und das Schulwesen zu organisiren, man kam 
ebon allmählich zu der Ansicht, dass nur selten ein 
tauglicher Lehrer ohne Anleitung sieh selbst bilden könne, 
sondern dass es zur Heranbildung desselben einer plan- 
massigen Vorbereitung bedürfe, lieber die damalige Lage 
des Schulwesens gibt 1805t Joseph Schräm, welcher als 
Professor der juristischen Akademie zu Düsseldorf thfttig 
war, in seinem Ruche: „Die Verbesserung der Schulen" 
ein trauriges Bild, welches er jedenfalls aus seiner 
nächsten Nähe hergeholt hat, und betont die Notwen- 
digkeit einer durchgreifenden Umgestaltung des öffent- 
lichen Unterricht«. Seine Vorschlüge zur Hebung sind 
theils noch heute bcaehtenswerth, theils haben sie ihre 
Verwirklichung gefunden. Zeiten, in welchen die Aus- 
bildung der gewöhnlich im Nebenamt fungirenden Lehrer 
dem Zufalle (Iberlassen blieb, in welchen das Einkommen 
sich meist auf das geringe Schulgeld und einige Natural- 
lieferungen beschränkte, konnten eben keine Verhältnisse 
schaffen, die zur festen Gestaltung des Schulwesens unum- 
gänglich nöthig sind. Aehnlich ging es bei den Protestanten. 

Zu Düsseldorf bestanden schon 1570 eine lutherische 
'nid eine reformirte Gemeinde. Wir dürfen voraussetzen, 
dass diese sofort bei ihrer (■onstituirung für den Unterricht 
der Jugend besorgt gewesen sind. Als sie mehr sesshaft 
Reworden waren, gründeten sie 1610 jede für sich eine 
Rectonitschule. In der reformirren Lateinschule, welche 
Wohl die bedeutendere war, wird zuerst ein Schulmeister 
Petrus genannt. Seit 11)12 wirkte an ihr als Reetor 
J ohann Anton Biber, der schon vier Lehrer anstellte, 
Boraus ersichtlich ist, dass die Schule 4 Klassen ent- 
hielt. 

Um auch einen fünften Lehrer unterhalten zu 
m, wandte man sich an den Kurfürsten von Branden- 
burg; dieser willfahrte dem (iesuche. indem er eine 
Unterstützung von UOOThlr. jährlich spendete und dieselbe 
JPäter, als die Gemeinde selbst die Mittel nicht aufwenden 
7""ite, auf 1000 Thlr. erhöhte. Der bekannte Lieder- 
gtebter Joachim Noander war hier von 11)74—7!» Reetor. 
fptuflger Lehrerwechsel, Ungeschicklichkeit im Unter- 
Hebte, die verheerende Pest führte eine zeitweilige 
^Messung <!<■'• Schuh« herbei. In der lutherischen 
Ke, 'b)ratsc|)u|e wirkte 1704 .loh. Beruh. Stohlmann, der 
^gleich eine Hülfspredigerstelle inne hatte. Als völlig 
V °" der deutsehen Schule getrennte Anstalt trat sie erst 
J nt er dem Uectorate des .loh. Pet. Reit* (1755—1797), 
0(>s Verdienstvollen Lehrers der beiden Jaeobi, auf. Nach 
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dessen Tode verfiel die Schule schnell; denn es wurde 
kein Ret; t or angestellt, sondern ein Prediger gab den 
Schülern Gelegenheit, privatim das Lateinische zu lei nen. 
Dieses Schicksal des Zerfalles (heilte die gleichalterige 
Genossin, die retbrmirte Schule, mit ihr, 1801 gingen 
beide ein und ihre Lokale wurden anderweitig ver- 
wertet. Die beiden evangelischen Elementarschulen, 
die lutherische und roformirte, aber hielten sich. 1K.*if> 
wurde eine Freisehule besonders eingerichtet. Diese drei 
Gemeindeschulen gingen 1858 in den Besitz der Stadt 
Uber; dazu sind 1 HTfi und IHK! noch zwei neue gekommen, 
so dass jetzt r> evangelische Volksschulen bestehen. An 
diese schlicsst sich die gegründete Rcttungsanstalt 
Düssclthal, wozu 1854 als Filiale die demselben Zweck 
dienende Anstalt Zoppenbrück trat. 

Während man sich mit der geschilderten Lage des 
niederen Schulwesens bis in die Neuzeit begnügte, er- 
wiesen sieh die Strömungen, welche eine Hebung der 
höheren Studien veranlassten, ungleich mächtiger. Hatte 
doch die Wiedergeburl der klassischen Alterthumswissen- 
schaft auch in Deutschland den Eifer Pur dieselbe geweckt, 
war ja in Holland 1371 das Institut der Brüder vom gemein- 
samen Leben, welches so Grosses für die Schulen des 
westlichen und nördlichen Deutschland leistete, gegründet 
worden. Diese Anregungen mögen auch die Düsseldorfer 
Bürgerschaft geleitel haben, als sie 1535 die oben er- 
wähnte Bittschrift betreffs Verbesserung der Trivialschule 
bei dem Magistrate einreichte. Die Adresse dieses Gesuches, 
welche eigentlich an den Scholasticus und das Kapitel 
hätte gerichtet werden müssen, zeigte schon, dass man 
die Schule dem geistlichen Einflüsse möglichst entziehen 
wollte. Ks regierte damals im Herzogthum Berg Herzog 
Johann; diesem gelang es, für seinen Sohn W ilhelm einen 
dem Kreise der Humanisten, besonders dem Erasmus 
nahestehenden belehrten, Conrad von Heresbach, als Er- 
zieher zu gewinnen. Als Wilhelm im Jahre 1539 nach 
dem Tode seines Vaters die Regierung übernommen hatte, 
behielt er Heresbach als fürstlichen Rath in seiner Uia» 
gebung. Dieser und der Jülichsche Kauzler von Gogrev* 
wussten den Herzog zur Errichtung einer den neuen 
Ideen entsprechenden Schule zu bestimmen. Ob und wi" 
man bei diesem Vorhaben sich mit dem Scholasticus i" 
Verbindung setzte, ist bei dem Mangel an urkundlichem 
Material nicht mehr zu bestimmen. Vlenug, als es sich 
um die leitende l'ersönlichkeit handelte, Bei die Wahl »i» 

Johann .Monheim. Dieser, auf' der h anistischen Schule 

zu Monster gebildet, zu Cöln als Lehrer an der Universität 
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thiilig, hatte sieh genöthigt gesehen, wegen seiner dein 
Protestantismus zuneigenden Anschauungen Cöln zu ver- 
lassen und ein anderweitiges Feld seiner Thntigkeit auf- 
zusuchen. In Düsseldorf hatte er sieh die Gunst des 
Herzogs Johann in so hohem Grade erworben, dass dieser, 
als der Papst seine Entfernung verlangte, seinetwegen 
dem Plane, eine Akademie zu Düsseldorf zu gründen, 
entsagte. Herzog Wilhelm stellte ihn also im Jahre 1ü4f» 
an die Spitze, einer humanistischen Anstalt. Es ist zweifel- 
haft und bedarf noch genauer Untersuchung, ob die durch 
-Monheim eingerichtete Schule eine völlige Neubildung 
oder iiui- eine Erweiterung der alten stiftischen Trivial- 
sehule war. Nettesheim spricht sich anfangs für die 
letztere Möglichkeit aus, spiifer lullt er ersteres für wahr- 
scheinlich. Kort (im sagt p. 20: „Mit dein Stifte stand 
das Gymnasium in gar keiner Verbindung, vielmehr hatte 
der Magistrai die speeielle Aufsicht.-' Als Beweis führt 
er einen von Monheim an den Seholasticus Arnold Bongard 
gerichteten Brief an; hierin weist Monheim den Scho- 
lasticus, der langer Gewohnheit gemäss ein Aulsichtsrecht 
"her die neue Schule beanspruch! hatte, sehr entschieden 
&Urüük. Und doch war ein Zusammenhang zwischen der 
Heu gegründeten und der alten Anstalt dadurch vorhanden, 
dass der Lehrer der Nullanen (Schüler der untersten 
Klasse,) Dienste hei der Kirche zu verrichten hatte und 
"•so in dieser Beziehung dem Scholaaticus untergeben 
w ar. Dm- grüsste Theil des Gymnasiums oder der fürst- 
'"'heii Particularschule, wie sie in den Urkunden genannt 
*ird, winde in einem eigens für die Schule gebauten 

Hause in der NÄhe der Lambertuskirehe untergebracht. 
v )elleicht fanden, besonders als die Schule anwuchs, 
Einzelne Klassen, etwa die untersten, in der alten Trivial- 
»t'hule ihr Unterkommen; denn es lässl sich nicht leicht 
'""lehnten, dass beide Schulen nebeneinander bestanden 
ft ahen. Das Gehalt, welches Monheim zugesichert wurde, 
S^ftr sehr gering bemessen : .">() Rthlr. gingen ihm vom 
? 0f »»g, 2b von der Stadl zu. Dazu kamen noch die 
""mügeldar, weh he unter die Lehrer vertheill winden. 
JJ®»» Quaitanorum, d. h. Lehrer der IV. Klasse, verfällt 
, Gehnil auf Michaelis mit 60 Thlrn. cölnisch. dem 
/"""anoruiii mit .".(» Thlr. auf Michaelis, dem Sexlanorum 
™"j 25 Thlr. zur selben Zeit, dem Nullnnorum mit 20 Thlr. 
\\ [ " Remigius, also auf den l.October. Zu den Einkünften 
ersten Etactoren gehörte auch ein Hof zu Keyenberg, 
•im und sein Nachfolger Fabrieius mit Lrlaubniss 
'^ Herzogs verpachteten. Die Schule als solche hatte 
'"' h feigende. Renten: Aus der Kellnerei zu Taster 
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2."5 Gulden 8 Albus, aus der dortigen Vikario 20 Malter 
Roggen, 8 Malter fJorste, aus der Vikiuie zu Horn 
14'/ 2 Maltor Roggen und U)«/. Malter Hafer, ebenso be- 
stimmte Abgaben in (ield und (Jctreido von dor Vikario 
Blankenberg, st. Thomas zu Düsseldorf, aus Schellenberg, 
Ravensberg, allos Gefälle, weiche dor Herzog dor .Schule 
geschenkt hatte. 

Das erhaltene Lectionsverzeichniss vom 21. Juli 1 r»r>(» 
lässt uns einen tiefen Klick in die Verfassung derselben 
fchun. Ks «raren vorhanden 7 Klassen (Secunda, Tertia, 
Quarta, Quinta, Sexta, Septimn und [nflma), an deren 
Spitze je ein Lehrer mit dem Titel Conreetor, Leetor oder 
Praceptor stand; praefecti waren Jünglinge, welche unter 
Aufsieht, des Lehrers die Lectioneti wiederholten. Ais 
Gegenstande des Unterrichts werden genannt: für Se- 
cunda : Aristoteles, Caesar, Jtistinians Institutionen: in oom- 
binirten Lectioncn: die Reden des Demosthcnes und Cicero. 
Audi in den anderen Klassen findet sich die Leetüre des 
Cicero, Vergil und Teronz, in Sexta und Septhna Aosops 
Fabeln, das I. Buch von Cicero« Briefen mit Auswald. 
Die Hauptfächer waren Oberhaupt Griechisch, Latein und 
Religionslehre, während die neueren Sprachen, darunter 
die deutsche, nicht gelehrt wurden. Die Schüler unter- 
standen nach der Lage ihrer Wohnungen der Aufsicht 
eines bestimmten Lehrers; z. I',. hatte der Conreetor die 
Aufsicht über die Schüler, welche in der Ratingerstrasse 
wohnten, Steinhauer (Iber die Wohnungen in der Nahe 
des alten Schlosses und der Düssel, ßergwald (Iber die 
Mühlenstrasse, den Markt bis zum alten Schloss, Kaiser 
über Berger-, Rhein- und Zollstrasse, der Lehrer der Sext« 
Uber die Kurzesti asse und den Hunsrück, der der Septim» 
über die Bolker- und Neustrasse, der Präoeptor der untersten 
Klasse über die Klingorstrasso. Dies Vcrzeichniss ist auch 
besonders deswegen von Interesse, weil aus diesem der 
Umfang hervorgeht, den Düsseldorf vor JJ00 Jahren hatte. 

Tüchtige Lehrer unter Leitung des geistvollen Reetofs 
erzielten bald solche Krfolge, dass das Düsseldorfer Gyn* 
nashmi zeitweise I7<)0 2000 Schüler zithlte. Störend fW 
die Dauer dieses blühenden Zustande« war die zweifel- 
hafte Stellung, welche Monheim, der allerdings den» 
religiösen Hader abgeneigt war, im Kirchenstreit ein- 
nahm. Sein Katechismus verwickelte ihn in Streit i'ii' 
der theologischen Faeultät zu Cöln. Der Herzog sah siel' 
daher genöthigt, das Buch für den Schulgehrauch zu ver- 
bieten und den Katechismus von Canisius ftn die Stell«' 
ZU setzen. Trotzdem nahm die Frequenz der Schule 
wogRii d,. s Rufes der I ietei'odoxie immer mehr ab, wahret!» 
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das Jesuitcncollegium zu Cüln sich hob. Als Monheim 
im Jahre läli-l starb, bat die Stadt den Herzog, den bis- 
herigen Conrector Franz Fabrieius zu dessen Nachfolger 
zu ernennen und ihm den Johann Brache] ius als Conrector 
beizugeben. Dieser führte das Rectorat in demselben 
Geiste wie Monheim, legte aber nicht den Nachdruck auf 
die theologischen Studien, sondern auf die Leetüre der 
klassischen Schriftsteller. Gestützt auf eine umfassende 
Gelehrsamkeit, die ihn Männern, wie Turnebus, Lambinus 
nahe brachte, ausserordentlich geschickt im Leinen und 
geliebt wegen seiner edlen Persönlichkeit, wusstc er bis 
zu seinem Tode 1573 die Blüthe der Anstalt zu erhalten. 
(Seine zahlreichen Ausgaben der Klassiker führt Kortüm 
p. .">") fgg. an.) In wie einfachen Verhältnissen er lebte, 
zeigt auch der Umstand, dass seine Tochter Mechtildis 
sich nach seinem Tode an den Magistrat mit der Bitte 
wandte, ihr in Anbetracht der Dienste ihres Vaters eine 
Unterstützung „für Brod und Hier" zukommen zu lassen. 
10 Thaler wurden ihr bewilligt. 1578 nahm Dietrich 
v on der Horst, Amtmann zu Düsseldorf, mit dem Magi- 
strate den Magister Heinrich Betuleius als Conrector an. 
Derselbe versprach in seiner Anstellungsurkunde „mit 
visitirung der Herbergen auf den Spieltagen und, wann 
6* sonst die Nothdurf't und Gelogenheil am meisten er- 
heischt, keinen Krnst zu sparen. Kr soll auch die .lugend 
Jjfoht allein in liberalibus artibus und graeca und latina 
Ut »gua unterrichten, sondern besonders zu Cottes Furcht 
ttI »d allen ehrlichen Tugenden und guten Sitten treiben, 
^"dein sie nichts lehren, das der allgemeinen katholischen 
"''Ügion zuwider ist." 

Schnell, wie das Wachsthum der Schule gewesen war, 
auch der Verfall ein. Da die («riedigte Hectorstelle 
Tll(, lit sofort besetzt wurde, so zogen sich die Schüler ander- 
? ftr b« hin; die truchsessischen Unruhen, der nieder- 
pHdisch-spanische Krieg, spater die Thronstreitigkeiten 
^"Jcten den Blick von der Monheimschen Sehlde ab. 
S° cl " der sonst für das Binnen der Schule so besorgte 
^o-rzo- Wilhelm Hess den Verhältnissen ihren Lauf, denn 
•jV'lion vor dem Tode des Fabrieius wurde er 156« vom 
_ «•hlage gerührt, und war unfähig, energisch für die Be- 

1 ""K eines tüchtigen Kcctors zu sorgen. Nur die Bürger- 
( ;'. ha ft und die Schüler vergassen nicht den einstigen 
* des grvmnasiurn illustre. In zahlreichen Eingaben 
7'"'de der Magistrat aufgefordert, beim Herzog um Yv'ieder- 
Jij^tellung der Anstalt vorstellig zu werden; er wurde 
v l,a " erinnert, wie einst die Stadt und Umgegend viele 

'«heile von den zahlreichen Schülern genossen habe. 
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Man erreichte es endlich, dass Hermann Vielhaber 1589 
berufen wurde. Aber weder or noch sein Nachfolger 
Millinger konnte den Zerfall der Schule aufhalten. Wie 
sehr die Zucht schon vorher gesunken war, zeig! eine 
Verfügung des Herzogs vom 18. Febr. 1581. Hierin lässt 
derselbe dem Magistrat befehlen, anlässlich des Tumultes 
der Studenten gegen den Schultheis», wobei sich auch 
Bürger und Handwerksgesellen betheiligt haben, die Kamen 
der studentischen Anhänger und Rädelsführer anzugeben, 
welche die Schule erbrochen, die Schulglocke gezogen 
und gelautet, mit Steinen geworfen, den Tumult besonders 
befördert, die Gefangenen zu befreien versucht, das Wort 
für die Studenten geführt haben u. s. w. Durch solche 
Vorfälle wurde die Bürgerschaft immer wieder an das 
Vorhandensein einer in Verfall gernthenen Sehlde er- 
erinnert. Mit Wehmuth nennt sie in den Eingaben immer 
wieder die glänzenden Namen eines Monheim und Fabricins 
und ist bedacht, durch Erhöhung des Lehroreinkommcn»' 
bessere Lehrkräfte zu erhallen, wie dies die Bittschrift 
des Magistrats an den Herzog vom 4. Febr. 1594 hervor- 
hebt. Im November desselben Jahres wiederholt er die 
Bitte bezüglich Anstellung eines Tcrlianorum 'Lehrers 
der III. Klasse; und Sextanoriuu (Lehrers der VI. Klasse), 
damit die Schul.' wieder zu dem früher weitberühmten 
Flor gelange, und schlägt zum Sextnnoruin den Ludgerus 
Mehrenseheidt als geeigneten Mann vor. Li' tbeill auch 
mit, dass der jetzige. Nullannruin Woinzapf treibe, was 
doch keinem Schulmeister zu thun gebühre. Dieser sei 
ermahnt es aufzugeben, thue es aber nicht. 

Lins der ältesten Documenta für die humanistische 
Schule Düsseldorfs jm 16. Jahrhundert ist eine Üisciplinar- 
verordnung für die Studenten, die auch Clerici genannt 
werden. Das Aller derselben geht aus der Sprache und 
Schrift deutlich hervor. Sie enthält eingehende Bestim- 
mungen über das Verhalten der Zöglinge ausserhalb der 
Schule bei Tag und Nacht, über ihr Verhältnis» zum YYirth, 
genaue Anweisungen über Miethpreis der Herberge; W 
Schluss wird che Notwendigkeit der Errichtung eines 
Krankenhauses für die Clerikcr und die Gründung einer 
Bibliothek, die etwa über der Sakristei Platz finden könnte) 
hervorgehoben. Diese Disziplinar- Gesetze haben sehn' 1 
Kortüm und Klafft abgedruckt und verwerthet : beid« 
gaben ausserdem das an den Bürgermeister und Rät' 1 
am 21. Juli l&5(i eingereichte Lectionsvcrzeichniss de* 
Schule als Beilage heraus. Aus demselben geht. hervOfi 
dass auch in den Oster und Michnclisf'erien die Seil«} 6 
eigentlich nicht geschlossen wurde, denn es wurde in 
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der 2. und :'». Klasse gelesen: die Dialoge des Lucian, 
Briefe Ciceros, Oden des Horaz, an den Feiertagen der 
Psalter, in der 4. und 5. Klasse die Bucolica des Vergil, 
die Briefe des Horass, in der (>. und 7. Klasse die Fabeln 
des Aesop, das erste Buch von Cicero's Briefen; hierbei 
Wurde täglich das wiederholt, was im vorhergehenden 
Heinester in denselben Klassen vorgenommen war. Da 
in den Ferien die Prafeeton in die lleiinath reisten, so 
[and in der Schule Morgens um !» Uhr und Abends um 
•» Uhr eine Rcpctition durch die Lehrer statt ; für diese 
besondere Mühewaltung erhielten dieselben pro Stunde 
'» Htüber. Unter dem 4. Februar 1594 wandte sieh der 
Magistrat zu Düsseldorf an den fürstlichen Rath, um eine 
Hebung der Monheim'schen Schule zu veranlassen. Ks 
|ei bekannt, mit welch' grosser Mühe und mit welchem 
Meiss durch .loh. Monheim und Fabricius als Rectoren 
der fürstlichen Trivialschule der Jugend sowohl in regi- 
""ne ;iis diseiplinfl vorgestanden worden, weshalb diese 
»us verschiedenen fremden Ländern herbeieilte, so dass 
daraus viele gelehrte Männer, von denen sich noch Viele 
! "> fremden Höfen befänden, entsprossen seien. Ks sei 
"ehr zu beklagen, dass die Rectoren zu früh gestorben, 
w "durch ebenso wie durch den Kölnischen Krieg die 
Schule in merklichen Abgang gerathen sei. Dies sei ein 
sfosser materielle]' Schaden für die Bürgerschaft und 
Jf umliegenden Dörfer. Kr bittet „die Mittel zu be- 
denken, womit vielgemeldete Schule zu besserin Stand 
. 'y Krhöhung den Sehuliueistern ihrer Competeuz zu 
"nngen." Die Stadt selbst sähe sich ohne Mittel. Die 
J'iiikiinfte wären durch das stete Hof Jager und die be- 
jpWorlicheil Hauten überladen. Die Wirthe hätten auch 
keine Bezahlung des Vorgestreckten von der herzog- 
( | l(> " Hochzeit erhalten. Magistrat, bittet darauf zu sehen, 
ter T 6il1 berunmfGr ni "l gelehrter Rector und ein geschick- 
(jj ' '''•lianorum und Sextanorum berufen werde, „damit 
p,.;. s< l»till , wan dieselbige mit nollürftiger Anzahl der 
. /"'''I'foren widder besetzt, zu vorigen Stand und Flor 
^ hatt, n, und die benachbarten Leute ihre Kinder hier 

ti, "> ( |"am ;hI reflorescentia studia zu senden, desto 
0 jj "' »mgoreizt werden." Folgends möge man betrachten, 
h Hh , Wii mortiticirte Güter oder doch sonst etwas vor- 
h a }i n S(>il1 möchte, welches zu genannter Schule Unter- 
Erh f" ^brauchen sein mochte. Der Dechanf habe zur 
ffitet »einer Mutler und Schwester, die doch schon 

•olSf mim > -° Malter Korn jährlich erhalten. Diese 
VVii-H !" f,n ,ior heimle zuwenden, auch sorgen, dass die 

l,sl(, '"e ..,„„, Rinmai nach so lange Zeit gehabter 
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Gedult befriedigt würden". Schon im November desselben 
Jahre» (lf>94) bittet der Magistrat um Entscheidung be- 
züglich der Anstellung eines Tertianorum und Scxtanorum 
;ni der fürstlichen Trivialschule, damil die Schule wieder 
zu dem weit berühmten Flor gelange, und schlägt zum 
Sextanorum den gewesenen Sextanorum Ludgents Meli ren- 
seheidt :ils geeigneten Mann vor. Schon 1581 wenden 
sich die Schiller der 1. Klasse an den Magistrat, tun Ab- 
hilfe der bestehenden Beschwerden, „da wir ungern von 
hier weggehen, sondern viel lieher sehen, dass viele guter 
Leute Kinder mit Frohlocken dieser Bürgerschaft wieder 
zu uns kommen möchten." Den zeitigen Rector Mylander 
halten sie fflr unfähig, indem sie sagen: Nani ut de 
doctrina huius hominis hie nihil dicamus, ipsa tarnen 
experientia niminim eonstat ipsum ad administrandani 
scholam esse ineptissimuin. 

interessant ist eine bis jetzt ungedruckte Urkunde 
vom 21. Oetober 1I)()0, in welcher der Rath die Gebrechen, 
welche sich an der Schule eingeschlichen haben, aufdeckt 
und ein Mittel zur Abhülfe angießt. 

1. Anfänglich halten es Bürgermeister und Rath für 
unziemlich, dass den auditores tertiae classis per inter- 
capedinem lectionum aus der Schule zu bleiben erlaubet 

werde, deshalb solches abzuschaffen, und ihnen, wie 
vormals ('fliehe gute auditores zum Vorzulesen zu geben. 

2. Dass auch die Stunden, so lectionihus scholasticis 
bestimmt., fleissigor observiert werden, daneben der Reetoi' 
so wenig als seine Collegen (ausserhalb Leibs Schwach* 
heit und anderen unumgänglichen Ursachen) des Aus- 
bleibens sieh nicht ermächtigen. 

.*!. Dass scholastieae leges cum notis nicht allein I" 
classibus, sondern auch in octurüs singulis gehalten werde«) 
die Kinder zu ermahnen und Aufsieht zu haben. 

4. Und gleichfalls, dass sich dieselben mit. täglichen 1 
Conjugiren, Compariren und Deeliniren, wie von alter» 
gebräuchlich, ante horara et adventum praoeeptorum (Iben 
und nicht, übersehen. 

5. Auf diejenigen, so|>ost. sonitum horae zu der Schule 
kommen, ernstlicher Acht zn haben und zu bestrafen. 

6. HinfQrder die candidatos et altiorem claasem P'" 
tent.es nicht allein durch die praeeeptores, sondern »uca 
den Reetor selbst in omnibus praeeeptis ßttiusque das-"' 8 
zu exarainiron. 

7. Dir- strafwürdigen nicht aus (Junst, zu nbersebe' 1 ' 
und die unschuldigen aus Missgunst oder Unss nicht üb'' 1 " 
fallen, sondern pro tpmlitatc delicti et deiimpientii 1 " 1 
malitla discretion zu halten. 
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8. So sehet, man auch wohl vor gut 'jedoch nuf 
Verbesserung des Rectors und Schulmeisters), dass in den 
'■> winterlichen und kitltesten Monaten, nämlich Decembri, 
•Janunrio und Februario, die Studenten den Morgen zu 
sieben und des Abends zu dreien Uhren bis zur vierten 
Stunde in die Schule zu kommen gehalten werden, weil 
"ueli zu Cöln in den gymnasiis früher und später die 
•ectiones nicht gehalten werden. 

9. Dasfl der Reetor sich zu den Bürgern, so ihre 
Kinder auswendig ad triviales Scholas zu schicken vor- 
nehmen, verfüge, und dasselbe ihnen mit Zusage besserer 
Anordnung und Fleisses gütlich widerrathe. 

10. Gleichfalls auch auf den Strassen oder in der Nähe, 
j*a die Schulkinder wohnen, befördern, dass geschickte 
''»■seilen denselben ZU praofeetis angeordnet weiden, 
f, H<'.s doch nach Gelegenheit, und so viel möglich. 

11. Ks wird auch für rathsam gehalten, dass in 
Tertia und Quarta classibus die Dialectica, so zu CöLn 
£ Gymnasiis bräuchlich, vorgelesen werde, damit die 
7'iider, so von hinnen auf Colli zur Ausführung ihrer 
' St "dinnifr geschickt, mit neuen praeeeptis desto weniger 
*'8dann beschweret werden. 

12. Zudem, dass der Reetor summt seinen Collegis 
ll "f«r sich die Anordnung thun, dass dem alten Brauch 
u "d Sch uldigkeit nach extraordinarie andere, liberales 
! l 'tes publice gelesen und dociert werden, als namentlich 
"j allen und jeden Wochen Musica drei Tage, jedesmal 
^ Ino Stunde, Arithmeticn in zweien andern Tagen und 

llm drittem Sphaeru Prodi oder dergleichen auf einen 
andern Tag oder Stunde. 

l'ä. Die Vorsehung zu thun, dass inter Tcrtiae classis 
'"«litores jeder zu allen halben Jahren ein oder mehrere 
-Male 



publice declamire, dar zu dann ihnen gute Anleitung 



( ; u Koben, dass auch dieselben wöchentlich einmal post 
J^öariara lectionem publice disputieren, darzu ihnen 
'ateru. ex dialectica, oder sonst theses ex moralibus zu 
Konen, 

, . 14 - Genannte Tortinnos samt den qunrtanis und 
r? ta nl8 mit Krnst dahin zu halten, dass sie zu allen 
(| , Joden Wochen carmina machen, und des Dinstags 
f|i'geh,.|i, und, da man variationes sententiaruin oder 
ri e dergleichen oxercitia auflegen wollte, dass solches 
tr P , K ;" carminibus und ohne Versäumung derselben 

ucut I: i l)f,ss ,l(,n ««'xtanis und Sepianis wöchentlich 
sott 10 A »g»mjenta pro captu puerorum ins Lateinüber- 
' e " diettrt, mit nichten aber etwas aus den Evangeliis 
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111 • «~ i andern Büchern stu schreiben und loco exereitii welches 
infimae classis diseipulis besser anstehet) zu übergeben 
zugelassen werde. 

ir>. lind möchte denselben <les Dinstags die Oon- 
struetiones, wie bis anhero üblich, zu exhibiren auferlegt 
werden. 

17. Die taglichen repetitiones lectionuni mit den 
Rindern nicht zu unterlassen, sonst auch alle und jede 
exercitia, so zu dero besseren rnforination dienlich und 
vnii Alters her auch sonst in aliis bene consitutis Gymnnsiis 
bräuchlich, proposito honoris praemioet poena vorzustellen, 
(Im mit die Kinder desto bftlder in bonis artibus et moribu« 
zunehmen möge." 

Die Gebrechen, welche der Magistrat im Jahre KKW 
in der Schule erkannte, erstreckten sich also aul' l'n- 
pünktliebkelt der Lehrer und Schüler, Nichtbeachtung 
der Schulgesetze und Parteilichkeit im Strafen. Andere 
Bestimmungen betreffen den Unterricht selbst, der 
sich möglich«! an den des Oölner Gymnasiums anzti- 
schlicssen hat. 

[Tnter diesen Verhältnissen war im Jahre 1014 das 
Haus Pf alz- Zweibrücken auf den Thron gelangt. Wolf- 
gang Wilhelm brach mit der Tradition des Schwanken" 
in kirchlicher Beziehung, welches seine Vorganger seif 
der Reformation gezeigt hatten. Kr wandte sieh energisch 
dem Kalholicismus zu und schenkte seine (iunst dein 
damals in ßlüthe stehenden Jesuitenorden. Aul' seine 
Einladung kamen im März 161fl zwei Ordensbrüder nach 
Düsseldorf, ihre Zahl Stic»' Ende K»20 auf dreizehn. AI* 
Lokal diente ihnen das alle Schulgchttilde, welches rf* 
jedoch Ifi2!> mit dem vom Herzog angekauften Ossc«" 
broich'schen Haus am Mühlenplatze und I65ft mit den 1 
eigentlichen Jcstritcncollegium, dem jetzigen Regierung^" 
gebaude, vertauschten. Der nach Westen gelegene The» 
der Monheim'schen Schule an der Lambertuskirclie fi ß \ 
durch Kauf an «bis Stift und wurde zu Wohnungen 
Kapitulare verwendet, der andere Theil wurde der St»« 1 
überwiesen mll der Verpflichtung, eine Kinderschule dar'" 
zu unterhalten. Diese nberlftssl ihren Antlieil l«51 dei» 1 
Kapitel gänzlich. 

Bei Berufung der Jesuiten nach Düsseldorf hat 
Fürst und der Magistrat seine Rechte in Betreff der W»*' 
der Lehrer aufgeben müssen. Fortan linden w ir nur n<> ( '' 
die Anstellung des Lese- und Schreiblehrers und 
Nullanorum in den städtischen Lrkunden erwfthnt. Die» 0 ' 
letztere (Jmstand macht es wahrscheinlich, dass wen'?' 
Htens die unterste Klasse der alten Trivialsehlde n f,|>c 
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den neuen Anstalten immer unter städtischem Pntronat 
fortbestanden hat. Nach Iti7(5 berichtet der Rath an den 
Herzog, diiss die Stadt mit einem lateinischen und deutschem 
Schulmeister gar wohl versehen sei. 

Mit dem Gymnasium der Jesuiten «rar auch eine 
Anstalt für arme Theologen verbunden, welche ein Oa- 
nonicus der Stiftskirche, Peter Lair, unter dem Titel des 
Erlösers (Salvatoris) gegründet hatte. Die Jesuiten rieh 
teten die ihnen übertragene Schule nach der: ratio et 
'ttstitutio studiorum societatis Jesu vom Jahre 1599 ein: 
Lateinsehreiben und -sprechen, Gewandtheil in der Logik 
und Rhetorik waren die Hauptziele. Die studia inferiora, 
etwa dem heutigen Gymnasium entsprechend, umfassten 
^Klassen: l. Infima. ~2. Grammatica, 8. Syntaxis, 4. Poe- 
"Ca oder Humanitus, 5. Etbetorica. I •'» inel. hiessen 
auch Grammatica, die beiden oberen Humanitas. Jede 
Masse war auf ein Jahr, die Hhetorica auf zwei Jahre 
"'rechnet. Auf diese Klassen folgten die studia superiora 
Oder Lycealklassen , die in einem zweijilhrigen philo 
^phischen Lehrgang (Logica) und ein vierjähriges Fach- 
^tudiiim zerfielen. Mittel auf die Schüler einzuwirken 
j^Hren: die Emulation, das Concertiren, die Wahl der 
J**gistrate durch die Schiller und zahlreiche Preisver- 
teilungen. Ks liegen dem Verf. die aus der Gymnasial- 
l'bliothek bereitwillig zur Verfügung gestellten Programme 
,|(M ' Jahre 1755, 1761, 17*«.) und 1798 vor. Das erste ent- 
li,,t ein Trauerspiel „Jephte", welches, dem alten Testa- 

/ ,(> "< (Buch der Richter, Cap. XI) entnommen, am 24. 
h ~" )- '"September offenbar in Gegenwart des Landes« 
owita" Vu " ( ' f,r v'iuserlosonen" Jugend der 5. Klasse auf- 
« e tuhrt wurde. Am Schlüsse fand unter einer dem Ge- 
di i>' fl( ^ ( ' ( 1 ^ <> ' 1 entsprechenden Huldigung des Herzogs 
^.^'©favertheilung, welche meist in BUchern bestand, stat t. 
Ghthn a ' ti ^ er isl (JftH zweite Programm, welches folgendes 
der d ' durch Prämien ausgezeichneten Schüler 

Rhetorik, Humanitas, der Grammatica In ihren drei 
j > . ) . ,ll,, ilun^en, dann folgen Thesen aus dein Gebiete der 
pWo > Arithmetik, Theologie und Geschichte für die 
(^«"nge, welche die studia superiora vertraten. Im 
|>( »iiner wurden förmliche I »isputationeti in der Aula vordem 
Iw »weh wohl in Gegenwart des Pürsten abgehalten. 
'di ( ,' . xv,,,(,||, 'r die Thesen aufstellte, hatte dieselbe gegen 
w Anwesende zu vertheidigen und als richtig zu i>e- 
de» Beigefügt ist endlich eine genaue Inhaltsangabe 
<W r H . uf ffeführteii Trauerspiels: „Themistoeles, ein Opfer 
V( i-ie|, ( . Zlll „ Vaterland.-." Mit dem Hauptstück war ein 

f M( 'I verbunden, welches, der römischen tieschichte 
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oder Mythologie entnommen, .sich zu einer Huldigung des 
anwesenden Fürsten zuspitzte und der Prämienvertheilung 
vorausging. Mit diesen Vorspielen waren jedenfalls rhyth- 
mische Bewegungen verbunden, denn sie werden auch 
Tänze, genannt Wir dürfen also annehmen, dass mit, 
diesen theatralischen Aufführungen gegen Ende September 
diis Schuljahr geschlossen wurde, dass aber schon während 
des ganzen Sommers Disputationen, welche sich auf alle 
tiebiete des Wissens erstreckten, unter Aufsicht eines 
Professors von dein Zö^lin^cn der studia superiora ab- 
gehalten wurden. Die Scliiderverzeiclinis.se zeigen mir 
wenige Namen von auswärtigen Schülern. Mayen, Rhein- 
berg, Aachon, Venlo, Gladbach, Blankenstein sind zeit- 
weise, vertreten. In dem Programm von 1789 finden wir 
nur 4 Klassen: 1. Grammatica int", mit '.Vi Schülern, 2. 
Gramm, sup. mit 23, 3. Rhctorica Inf. mit 1H, 4. Rhetorica 
siip. mit 23 Schülern, im Ganzen 96 Schiller. Im Pro- 
gramm 179H sind nur noch ;">2 namentlich aufgeführt. 
Wir können daraus den Schluss ziehen, dass die Anstalt, 
als 17T.'i der .Jesuitenorden aufgelöst wurde, allmälig dem 
Zerfalle entgegenging. Zwar übernahmen die Congrega- 
tionisten (Exjesuiten) mit, einzelnen Franziskanerpatres 
den Unterricht, aber ohne nennenewerthen Erfolg, bis 
durch den Reichsdcputationshauptschluss im Jahre IHO.'J 
die Anstalt gänzlich aufgehist, wurde. 

In dem Lect.ionsplan der Schule .Monheims und der 
Jesuiten lagen gewisse Keime, für eine Anstalt, die über 
das Ziel der höheren Schulen als Mittelschulen zwischen 
Elementarschule und Universität hinausgingen. Man kann 
nämlich deutlich erkennen, dass in den oberen Klassen 
auch eine Vorbereitung für diejenige!) vorgesehen war, 
welche auf Grund einer besonderen Vorbildung Anspruch 
auf ein öffentliches Amt machten. Schon Herzog Johann 
versuchte es, wie. wir oben sahen, in Düsseldorf eiB* 
förmliche Akademie zu gründen; er gab diesen Gedanke* 
erst dann auf, als ihm die Entfernung des in kirchlichen 
Dingen zweideutigen Monheim als Vorbedingung auferleg' 
wurde. — Aber nur die Theologen und Juristen erhielt** 
einige Anleitung durch Erklärung der Institutionen n'i» 
des alten und neuen Testamentes in der fürstlichen l'* ir ' 
ticularschule ; für die Mediciner geschah nichts. Bei den 
Jesuiten war schon in den obenerwähnten studia superi»^ 
eine Art Facultät für Theologie und Philosophie gegeben 1 
an dem zweijährigen philosophischen Cursus nahmen attC* 
Juristen und Mediciner Thoil, während der vierjährig 
theologische speciell für den Ordensnnchwuchs und 
Weltgeistlichen bestimmt war. Drei für die Philosoph«* 
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bestimmte Pwifessore» trugen .Moral, einen! liehe Philosophie 
und Mathematik vor. Die vier für die Theologie bestimmten 
Docenten behandelten die hl. Schrift, das kanonische 
Kecht, Hebräisch, scholastische Theologie und Casuistik. 
Auch die Franziskaner eröffneten KIT.'!, weil es (Iiis Tri- 
dentiner Concil so vorschrieb, einen theologischen Lehr- 
kursus, welcher noch erweitert wurde, als nach lTT.'i durch 
Aufhebung des Jesuitenordens die Congregationisten, d.h. 
die Exjesuiten, allmalig ausstarben. Der Staat betheiligte 
sich durch Zuschüsse zu den Besoldungen für die einzelnen 
I)ocenten an diesen Studien uinsomehr, da ihm durch 
Einziehung der Jesuitencollegien reiche Mittel zuflössen, 
indessen die kriegerischen Zeiten am Anlange des 1!). Jahr- 
hunderts bewirkten, dass man dieser Anstalt wenig Be- 
achtung schenkte, sie ging IHO.'i ein. Nach 1 '/„jähriger 
Unterbrechung wurden zwar die theologischen Vorlesungen 
durch einen Professor fortgesetzt, aber die Leipziger 
•^•'hlacht räumte auch damit auf. 

Was die juristischen Vorlesungen anbetrifft, so waren 
schon lange besondere Professoren für die sogenannte 
w-chtsschule in Thfttigkcit, aber sie lassen sich erst für 
[ja* Jahr 1728 nachweisen. 1769 wurden dieselben staat- 
lich anerkannt. Vier Docenten lasen damals, nur der 
"«soldete ununterbrochen. Nach langen Verhandlungen 
Würde durch den Churfürstcn 1H04 eine Verordnung ver- 
deutlicht, wonach der Besuch der Düsseldorfer Akademie 
ahj ausreichend für Diejenigen erachtet wurde, welche 
?' (| > um ein geistliches oder weltliches Amt bewarben. 
r öunies nennt in einer besonderen Schritt folgende Do- 
rnten der juristischen Kacultät zu Düsseldorf. Heinrich 
^ewer las etwa bis 1812, die beiden Dewies, Kail Anton 
"■'titiachcr, Franz Anton Reddelich, der auch ausserhalb 
'{Wichs und Bergs einen geachteten Namen halte: Karl 
: ,08 eph Henoumont, gebürtig aus dem Luxemburgischen, 
** s< 'i< 1771. Johann Wilhelm Neuss, geb. 1781, hatte 
Jf nt 15 Jahren das hiesige Gymnasium absolvirt, hörte 
j!** 1 « die Vorlesungen bei Henoumont, dessen befähigtster 
' ( 'lifiler er war: Joseph Schräm ging später als Biblio- 
,.' ( .' kfl '- an die neugegrflndete Universität Bonn. Johann 
■ylwehn Windscheid, las um 177."., starb 180J -ils wirk- 
v ( ' l,( ' 1 ' Ueheimrath. Die meisten waren Professoren im 
'j^heiunnt, sie hatten meist eine einträgliche Advocatur. 
a J p 81> e Ibra Hauptkrüfte widmeten. Kar! Hamacher yer- 
„l ""'«•hie 18051 e j ne „ Entwurf eines Lehr- und Studien 
' ""•'s für juristische Academien. Kr beklagt darin (he 
f.,?" 1 " 8 « Lehrarl der Rechtswissenschaft und schlägt vor. 
" Wessoren ohne Nebenami anzustellen, welche nach 

ts 
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bestimmtem Plane lesen sollten. Kr enlwickell ein gerade 
nicht ansprechendes Bild der hiesigen juristischen Kacultät. 
wenn er sagt: „ohne alle pädagogische, eneyclopiidiseh«' 
und geschichtliche Vorkenntnisse wird der tingehende 
keehtsltetlissene gewöhnlich in das weitschichtisje (lebiei 
der Rechtswissenschaft eingeführt, während weder die 
Dauer eines Ciirsns noch die Studienzeit Oberhaupt lest 
bestimmt ist." 

Ks liissi sieh auch eine anatomische Lehranstalt mu h 
weisen, deren Anfange his 1740 zurückgehen. Zuerst war 
sie eine Privatunternehmung, durch die Mediciualordnung 
vom Jahr I77."> erhiell sie aber staatliche Anerkennung. 
Ks wurde darin von den approbirten Chirurgen der 
Nachweis gefordert, dass sie auf dem Düsseldorfer theatruni 
anatoniictim oder anderswo die Anatomie gehört Kütten. 
Aber mir rtieUhirurgen bildeten sich in Düsseldorf, vom Arzte 
wurde der Besuch einer Universität verlangt. Auch für 
andere (iehieie des Wissens fanden Öffentliche Vorlesun* 
gen statt, sc. B. für Geometrie, Baukunst und Cameralistik 
'Land-, Berg- und Korstiwrthsehaft, Polizei, Finanzen und 
Staatsöeonomie), wie das ans den vorliegenden jülichseheti 
und hergischen Nachrichten für das Jahr 179!) hervor 
geht. Das allen diesen Bestrebungen Gemeinsame isi 
folgendes: Zuerst bieten sich die Lehrer für gewisse K/icher 
freiwillig zum Unterrichten an. Der Staat nicht seine 
Zustimmimg, leistet aber erst Zuschüsse, wenn er sieht- 
dass ihm dadurch ein guter Beamtenstand gesichert wird. 
Der Besuch einer Universität wurde mit' von solehell 
verlangt, welche sich um die höchsten Stellungen be- 
warben. Für den gewöhnlichen Beamten waren die in 
Düsseldorf gehaltenen Vorlesungen ausreichend. 

DerGodanke, aus diesen verschiedenartigen Trümmern 
einer Hochschule eine umfassende Akademie erstehen 
lassen, lag nahe. Mnrat, der Grossh erzog von Berg, fasste 
ihn, Napoleon brachte ihn der Ausführung nahe durch 
das Decret vom 17. Deceniber imi. Hierdurch wurde 
der neu zu gründenden Anstalt eine Dotation von 114,000 
Kranes zugewiesen, vier Kaeul taten sollten das gan^ e 
Wissensgebiet umfassen, Die Verhandlungen Ober die Ver- 
mehrung der Lehrkräfte zogen sich bis in das Jahr IHM 
hinein, in welchem nach der Besiegung Napoleons jede* 
Gedanke an eine Universität in Düsseldorf aufgegeben 
wurde. 

Wenn auch die Krhebung Düsseldorfs zu einer Un'' 
versitüt damals und auch spater nicht erfolgte, so erbte" 
es jedoch im Im. Jahrhundert durch einen hochherzig" 
Fürsten auf dem Gebiete der Kunst eine Anstalt, welch 0 
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ihren glanzvollen Ruf weit über die Grenzen Europas 
verbreitet hat und noch verbreitet. Jeder weiss, dass 
hier die Kunstakademie geraeint ist. Sic soll hier nicht 
eingehend besprochen werden, aber, da auch sie der 
Unterweisung und dem Unterricht ihr Dasein verdankt, 
eine kurze Erwähnung finden. Schon seil dem .Fahre 
17(>7 bestand zu Düsseldorf eine „Zeichnungs-Akademie", 
Welche im Jahre 1777 zu einer Akademie der schönen 
Künste von dem Ohurfnrsten Carl Theodor erweiterl 
wurde. Um das Jahr 1780 war folgendes Lehrpersonal 
vorhanden: L. Krabe, Director 1 7(17 17!H), Erb. Professor 
der Baukunst : ßnumcheu, Professor der Bildhauerkunst : 
Bruillot, Professor der Malerkunst, II. Schmilz in der 
Kupfersteeherkunst; Aloys und Lambert Cornelius, In- 
Kpeetoren der Akademie, der ersten« der Vater, der letz- 
tere der Bruder des grossen Cornelius. Nachdem die 
'»allorie im Jahre I80f> nach Baiern gebracht, das Herzog- 
thum Berg an Erankreieh gefallen, und Bonülot und 
•h>hann Peter Langer (der letzte Director der Akademie 
1790— .180(5) nach München gegangen war, fristete die 
Akademie mir klaglich ihr Dasein. Schneffer, Thelott 
""d Lambert Cornelius führten Ihr Lehramt fort. Der 
letztere war ausserdem Zeichenlehrer an dem inzwischen 
neu eingerichteten Gymnasium. 181(5 belief sich die Zahl 
' <>1 ' Schiller auf Hl). " Das grosse Akademiegebäude auf 
" 0| ' Akademiestrnssß wurde 1«1<> von dem Minister des 
' n, iern in Besitz genommen, die Schule aber in das 
'•"fl-nziskanerkloster verwiesen, wo auch ilas Lyccuni oder 
'• Vl miasinin seine Zimmer hatte. Dieses räumliche Zu 
a, nmen wohnen Hess sogar den Gedanken in Erwägung 
' ,(>1 "'ii, ob es nicht angängig wäre, zwischen der Akademie 
,! M ' bildenden Künste und dem Gymnasium eine Ver- 
^""lung herzustellen. Kortüm erklärte sich mit ent 
' ''"'denen Worten gegen «'im 1 solche Vereinigung. „Das 
'•'•'ben eines Gymnasiums ist ganz auf das Allgemeine 
^pichtet, welches zwar das Besondere einschlicsst, aber 
"' ht als solches unmittelbar berücksichtigt. Eine Kunst- 
( ."'de. i s( g anz auf ,|, )S Upsondere gerichtet, mitbin ist 
ni'l'i' V(,| h '"duug einer solchen Anstalt mit dem Gymnasium 

Cid nui-lich, wenn die Idee des letztem nicht aufgehoben 
«V Wenigstens getrdbt werden soll." Mit diesen C.ründen 
v,'. , er P1 ftn, die Kunstschule mit dem Gymnasium zu 
, Ia T Wnden, abgethan, aber es dauerte doch noch einige 
NcIVm' ,)is energische Schritte zur liebung der Kunt- 
Vni, r thnt< A " ' I ' ,,S(,1 ' Stelle verdient auch die gleichfalls 
Xj 1 Karl Theodor gegründete Landesbibliothek Erwähnung. 
Av '"'de anfangs ansehnlich bereichert auf Grund einer 
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Verordnung, wonach jeder angestellte Beamte ein Werk 
von grösserem Umfange im Werthe von mindestens zehn 
Thalern an sie abgeben musste. Daneben bestand noch 
eine Sammlung als Handbibliothek, <li<- im Local der 
Laudesbibliothek zur Benutzung «los Publicum« aufgestellt 
war. Heute dient diese Bibliothek, die allmalig durch 
regelmässige Zuschüsse des Staates auf 50,000 Hände 
angewachsen ist, den Interessen der Wissenschaft für 
Stadl und Umgegend. 

Die politischen Verhältnisse am Ende des 18, und am 
Anfang des 19. Jahrhunderts hatten alle höheren Studien 
in Düsseldorf dein Untergang nahegebracht, abor in den 
Zeiten der politischen Umwälzungen kam wieder neues 
Leben in alle der Wissenschaft gewidmeten Veranstal- 
tungen, denn ein frischer Hauch wehte nicht nur auf 
dem (leidet des nationalen Bewusslsoins , sondern auch 
auf allen Gebieten des Wissens und Könnens raftte sich 
mächt ig der zu frohem Schallen angeregte menschliche Geist 
auf. Das« bei diesem ticuerwaehten Streben das Schulwesen 
eine Umgestaltung erfuhr, ist selbstverständlich, Aber schon 
ehe die Entscheidung in den Befreiungskriegen gefallen war. 
wandte man seine Aufmerksamkeit auf die Schule. Auch in 
Düsseldorf war man darauf bedacht, das alte Gymnasium 
den neuen Anschauungen entsprechend umzugestalten. 
So wurde die Verordnung vom -jo. Nov. IHOfi erlasson. 
Dieselbe fahrt die Gegenstande des Unterrichtes und die 
Aufnahmebedingungen an. Es werden gelehrt : die 
griechische und lateinische Sprache mit der entsprechenden 
Leetüre, dazu die Altorthttmor, die Archäologie, Mytho- 
logie, alte Geographie, reine Mathematik, Physik 
und Astronomie, Rhetorik, Logik und Erfahrungsseolon- 
lehre, deutsehe und französische Sprache, Klflübung und 
Declamation, Altere und neuere Geschichte, Geographie» 
Naturgeschichte, gewöhnliches Rechnen, Schönschreiben» 
Zeichnen, Botanik und Vocalmusik, Pen Religion -»Unter- 
richt für die katholischen Schüler gieht der Reetor des 
Lyeeums. Zur Aufnahme wird nur fertiges Lesen und 
Schreiben der deutschen Sprache erfordert. Pas Schul' 
geld, SM Rthlr. betragend, wird an den Reetor bezahlt» 
der eine Karte als Quittung verabfolgt. Am Schlüsse der 
Verfügung wird die l'ri val-Pensionsanstalt des Profcsset' 
Kuithan ftir auswärtige Schüler empfohlen. Der Unterricht 
wurde in dem ehemals von den Franziskanern bewohnte" 
Kloster au der Citadelle, und zwar in 5 Halen gegeben- 
Mit dem Beginn des Winters I HOT wurde eine VorboreitUüfP'' 
klasse eingerichtet und dafür ein besonderer Lehrer ftB" 
gestellt. Im Jahr«' 1810 musste das Kloster auch einen 
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Theil der Kunstakademie, die Zeichenschule und Arehi 
tektur mii einigen Sammlungen aufnehmen. 

Die Lehrer waren grösstentheils schon bejahrte (leisi- 
liehe, denen besonders die griechische Sprache fast gänz- 
lich fremd w ar. Man berief daher einige Weltliche, wie 
den Astronomen Benzenberg, der sieh durch die Auf- 
findung des Fallgesetzes berühmt gemacht hatte, ferner 
den Professor Schräm, welcher jedoch wenig Anlagen 
Züva Lehrer hatte. Im Jahre 1812 führte der Rector 
Schallm ayer die philo». Klasse, Prof. Brewer unter- 
richtete dort in der .Mathematik, in der 1. Klasse gab 

Prof. Crom er Rhetorik und Poetik, ferner Grieehiscl d 

Latein. Prof. Sc In a m unterrichtete im Deutschen, 
ßaulnoy im Französischen. Der 2. Klasse stand Prot', 
''isermann vor, der.'!. Prof. Ilohonadel, der 4. Prof. 

Gahmen, der Vorbereitungsklasse Prof. Asthöver. An 
Spitze iles Lyceums stand Jacob Schallmayer, der in 
Bonn Professor der Theologie gewesen war. Unter ihm 
* a «k, wie ans den Akten hervorgeht, die Zucht bedenk- 
•tob, daher erhiell Karl Wilhelm Kortüm, welcher seit 
lH "> als Hauslehrer in Düsseldorf weilte, 1812 vom Mi- 
nister Napoleons, dem Grafen Nesselrode, den Auftrag, 
Vorschlage zur Umgestaltung des Düsseldorfer Lyceums 
^•■«suarbeiten. Schon Napoleon hatte in seinem Deerel 
l'etrcftfe Errichtung einer Universität auch das Lyceum 
Auge gefasst. Z. B. bestimmt Art. 14: II sera etabli 

'J" l-yeee a Dusseldorf, les professeurs serou« an nombre 
s - Art. 15: II sera etabli im pensionnat dans le Lycee. 
( i rt ' K'>: Le gouvernement entretiendra dans le Lycee 
. l>. (50 Cleves (|iii seront designes parmis les (Iis de 
'"'•faires et fonct.ionnaires. Iis seront notnmes par nous. 
I a Poleon hatte also nicht nur eine Erweiterung des 
^eutna in Aussicht genommen, sondern auch ein grosses 
• '"itliehes Alumnat errichten wollen, ein Gedanke, der 

1819 für kurze Zeil verwirklicht wurde, 
e AI« Reetor Schallmayer bedenklich erkrankte, wurde 
,ni >» am <>. Mai 1813 zum Director des Lyceums er- 
'""it; | st a |„ ( j er eigentliche Reorgantsator des Gym- 
: ,S||| 'ns zu beti achten. Die erste Frucht seiner Arbeiten 
„''!' ausführlicher Lehrplan für Ii Klassen, die erste 
i )( «weite Klasse mit zweijährigem Oursus. Die Frequenz 
*«i 1? 140 Schüler. Im Programm 1*14 gibt Kortüm, 
Keu ''""" n ordentliches Mitglied der Schulcommission 
*«H t , (,e " war, Bericht über die Ziele des neu «mii 
für i fetRn 'Hinnasiume; es soll von allem dem, was 
Kvlni " " f " ,,, li«<< , fi Zweck, für den sogenannten Nutzen 
Qlm wird, absehen. Kinen ähnlichen Gedanken äusserte 
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\er, wie oben orwfihnt . als es sich um diu Verbindung 
der Kunst-Akademie mit dem Gymnasium handelte. Hm 
sein ideales Ziel zu erreichen, musste K. sieh mich guten 
Lehrkräften umsehen. So berief er Theodor lirnggemann 
und Friedlich Kohlrausch, Männer, welche hier und 
später in hohen Stuatsämtern segensreich gewirkt haben. 
Im September 1822 wurde Kortüm zum Cönsistorial- und 
Schulrath bei der Regierung zu Düsseldorf ernannt, er 
blich jedoch erster Direetor des Gymnasiums, während 
Brüggemann als zweiter Dircctor < I i < ^ eigentliche Leitung 
erhielt. 1X27 (iherliess Knrtflm seinem Nachfolger alle 
Geschäfte, der nun den vollen Titel ..Direetor" fahrte. 

Die ßlathe der Anstalt nahm fortwährend zu; 
wurde die prima In zwei Abteilungen getrennt, die 
Schülerzahl stieg auf 290 und 1823 auf 30», 1824 auf 
■üt.i ; ihl'.") finden wir Quinta und Quarta in - Cöten ge- 

theilt. 182(1 die Ohersccunda von I 'nlei secunda getrennt 

Von da ab sinkt die Frequenz, weil die Schüler in den 
dunklen Räumen des Franziskancrklosters keinen Platz 
landen. Kortüras energischem Einschreiten ist es zu ver- 
danken, dass endlieh der Hau des neuen Gymnnsial- 

gebälldes in der Alleestiasse begonnen wurde. Herbst 

ih;;i wurde die Schule dahin verlegt, BrOggemann, der 
diesen Augenblick so sehr ersehnt hatte, folgte nicht 
dahin, ebensowenig führte er sein Vorhaben aus, die 
Geschichte des Gymnasiums von 1805- 1831 hei Gelegen- 
heit der Uebersiedelung zu schreiben. Er ging nämlich 
als l'rovinzial - Schulrath nach Cobletiz und IS.'iil als 
Geheimer Regieningsrath nach Berlin in das Cultus- 
ministerium. Am 17. Oetobor IH.'ii' wurde Dr. Frau« 
Wttllner leierlich durch seinen Vorgänger eingeführt; bei 
dieser Gelegenheil wurde die Aula zum ersten Male be- 
nutzt. Am 31. October \x:>:> hatte die Anstalt die hoho 
Khre, von dem damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
besichtigt zu werden; das Lehrercollegium begrasste Ilm 
in einer alcäischen (»de. 

Wtlllner starb leider seilen am '2'J. Juni IH 42. im 
April IH44 Qbernahm Dr. Karl Kiesel aus Cohlenz <Ü° 
Direction der aufblähenden Schule. Ks würde uns 
weit fuhren, wenn wir hier auseinandersetzen wolltet 1 ) 
in welcher Weise das Düsseldorfer Gymnasium untci' 
Kiesels Leitung seinen unter vorzüglichen Dirigenten er- 
worbenen guten Huf noch erhöhte, wie die stets wachsend^ 

SchüleiZahl dazu nölhigte, fast alle Klassen in zwei Cöte'' 
zu trennen, so dass sozusagen ein Doppelgvmnnaium a 1 ' 1 
gegen 1500 SchOleni entstand. Was Kiesel hierbei leistete 
hat das Lehrercollegiinn bei Gelegenheit seines 2r>jühri# efl 
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Ainisjuhiliiinns zum Ausdruck gebracht, indem rs ihn. 
in der llegrd.ssuntfssc.hnfl : „Dusseldorpiensis Gymnasii 
sospitator" d. h. Erhalter nennt, (»stein 188J nach lOjah- 
riger Leitimg der grossen und hochgeachteten Anstalt 
'rat Kiesel in den wohlverdienten Uuhestand und Übergab 
dieselbe dem Gymnasial-Director Dr. August üppenkamp, 
welcher schon seil hingen Jahren als Dircetor ver- 
schiedener Gymnasien thatig war. So ist die Hoffnung 
berechtigt, dass die Anstalt unter der jetzigen Leitung mit 
den alten Traditionen zugleich den alten (Seist, der sie 
zur Blnthc brachte, für <lie Zukunft bewahren wird. 

Hiermit ist die Geschichte des alten Gymnasiums 
durchlaufen; wir haben gesehen, wie verschieden ihre 

beschicke sich gestalteten. Zuerst Hill rasche Hl Utile 
unter Monheim und Fabrieins uns entgegen . dann 
i'aseher Verfall, eine Erneuerung der Schule durch die 
■'esuiton mit Abstreifung des zweifelhaften religiösen 
Charakter», welcher an ihr im Mi. Jahrhunderl haftete. 
Die erste Blllthe wird nicht mehr erreicht, hierauf zweiter 
Verfall, der sich bis I80. ; 5 hinzieht, endlich eine zweite 
Erneuerung im Jahre 1805 mit Veränderungen vom Jahre 
l und endlich gleichmässige Entwickehmg zu dem 
gütigen stände. Dass die Darstellung etwas ausfuhr- 

heher wurde, wird man als berechtig! anerkei n, wenn 

'"mi bedenkt, dass das Gymnasium mit den mehr oder 
Weniger mit ihm zusammenhangenden Facultatsstudien 
zeitweise der alleinige Trager aller höheren Studien noch 
1,|s in dieses Jahrhundert hinein war. Ersl am -JH. Mai 1838 
(ir hJolt dasselbe in der Realschule, welche auf Grund der 
v °» Kortiim tiusgearbeiteten Instruction für Realschulen 
*oin Jahre 181)2 eingerichtet wurde, eine Schwesteranstalt. 
Su - wurde unter Heinens Leitung mit drei Klassen in 
p''" alten vom Gymnasium verlassenen Haumen des 
I '''"iziskanerklosters eröffnet. Die Anstalt hatte anfangs 

,ls Latein um' aN facullaliven Lehr gegenständ auf- 
puonunen: da aber die Zahl der Lateinschüler immer 
'' Ul »alun, so sah sich die Schule genöthigt, eine Schwenkung 
h ,ac, i dem Gymnasiallehrplan zu machen und lud dieselbe 
" ei "te soweit vollzogen, dass, wie Prof. Dr. Rotherl in 
,®mer Festsehritl 1888 sagt, die eine Hüllt«' <'>n huma- 
^"«ehes Gymnasium geworden, und die andere kern 

''"'«'.viunasimn mehr ist. 
.. »Vie seiner Zeil dem Gvinnasium, so wurde bald der 
^»'Heimle das alte Sehullocal an der Gitadel Istrasse zu 
Nach mannigfachen Schwierigkeiten, die sich durch 

" Kosten eines Neubaues einzustellen pfleg bezog 

111 ll.oci. iKi»o das neue rJabaudo in der Kloster- 
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Strasse. Von nun im nahm (Ho Kiitwickclimg der Anstalt 
ihren stetigen Fortgang. Hertel 18(54 wurden zwei Vor 
schulklasson, später Parallelklassen eingeführt, seil Ostern 
Ihm:; Gymnasial klassou : in diesem Schuljahre isi die <«ym- 
iiHsial-Oherprinin angeschlossen und damit das städtische 
Gymnasium vollendet worden. Heiner) starb plötzlich 
im Jahre 1K70: Professor Dr. Honigsheim leitete in- 
terimistisch die Anstalt, bis Direetor Östendorf \^T2 die 
seihe übernahm. Als auch dieser 1*77 starb, folgte ihm 
Böttcher bis Ihh^, dann Kirchner bis I KHfi. Von dieser Zeil 
im führ! Dr. Matthias die Directum der Schule. Diese 
erfreute sich besonders unter den beiden letzten I »irigeuren 
einer stets wachsenden Rinthe. Vorher nttmlich war ein 
stetiges Steigen der Frequenz l>is \HVJ erkennbar, dann 
sank dieselbe durch Brriehtung der Bürgerschule, durch 
den wirtschaftlichen Rückgang und durch eine stets zu- 
nehmende Abneigung gegen die Realhildimg. Letzterer 
('instand nöthigte, wie oben erwähnt, dazu, den Lehrplan 
nach der Gymnaaial-Riehtuug zu ändern. Diese den 
Wünschen der Bevölkerung entsprechende Verschiebung 
hat auf den Besuch so vorl hei Iha Ii eingewirkt, dass in 
diesem Jahre die Frequenz auf 490 gestiegen ist. So kann 
die Schule, welche noch kürzlich das Jubiläum ihres 
.">< »jährigen Bestehens gefeiert hat, im Besitze eines wohl- 
eingerichteten (Tnterrichtsapparat.es mit Zufriedenheit auf 
den zurückgelegten Weg blicken und mir Zuversicht der 
Zukunft entgegensehen. Allerdings ist ihr weiterer Rut- 
wickelungsgang von Bedürfnissen und Wünschen abhangig, 
die man für längere Zeit nicht voraussehen kann. Wie 
Matthias am Schluss seiner Geschichte der Gymnasial- 
abthelluug bemerkt, ist zwar schon jetzt das Gymnasium 
als Ffauptanstal! anzusehen, während die Real k lassen, die 
der Schule den tarnen gaben, sich an dasselbe anlehnen. 
Aber vielleicht verleg« die Zukunft wieder den Schwer- 
punkt auf die reale Richtung, der die Schule ihre Ent- 
stehung verdankt. Wer weiss es? 

Wenden wir uns nach diesem kurzen Ueberhliek übet" 
die (ieschichte des hiesigen Realgymnasiums zur höheren 
Bürgerschule. Durch die Unterrichts- und Prüfungs- 
ordnung vom ('). Octoher IH.V.i war der Begriff von höheren 
Bürgerschulen dahin bestimmt worden, dass sie dem Pia» 
der Realschule erster Ordnung bis zur Prima ausschliess- 
lieh folgten. Sie standen also in demselben Verhältnis* 
zum Realgymnasium, wie die Progymnasion zu den Gym- 
nasien. Die höhere Bürgerschule, wie sie heute in den 
meisten grösseren Städten besteht, eingerichtet nach ilcin 
Lehrplan vom IM. März \hh-j, ist eine höhere LehranstflR 
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mil französischer und englischer Sprache, aber ohne 
Latein, welche nach Bjährigeni Lehrgang mit der Kr- 
langung der wissenschaftlichen Befähigung zum einjährig- 
freiwilligen Dienst seliliessi. Die deutsehe Sprache erfahrt 
eine eingehende Behandlung, das Französische beginnt 
mit s Stünden in Sexta, das Englische mit 5 in Tertia: 
auch Rechnen und Naturkunde werden mehr als auf den 
anderen höheren Anstalten berücksichtigt. Der Vorzug 
dieser Veränderung liegt darin, dass die höhere Bürger- 
schule seihst eine Vollanstalt geworden ist, die nicht 
mehr auf die Prirofl eines Realgymnasiums hinweist, 
ändern, in sieh selbst abgeschlossen, die Btlrgersöhne 
tof ihren Beruf in Handel und Industrie wohl vorbereitet 
''ntliisst. Dass hiermit den Bedürfnissen der Bevölkerung 
Kodiert! war. zeigt das schnelle Wachsen und Blühen der 
Anstalt. 

Diese wurde im Herbst 1872 mit Sexta eröffnet und 
s buid bis |87H unter der Leitung Ostendorfs; in diesem Jahre 
•«"hielt sie. von der Realschule abgezweigt, eine selbst- 
ändige Leitung in der Person des bisherigen Ober- 
'ohrers Hugo Viehoff. Im Anfange mussto sieh die Schule 
ln 't dein nothdürftigen Unterkommen im alten Realschul- 
«obttude an der .Maxkirche begnügej), Ostern 187;') kam 
s '°- in den Anbau bei der neuen Realschule in der Kloster- 
stl "asse. Auch dort war ihr Aufenthalt von verhaltniss- 
'' ,fl *«ig kurzer Dauer, denn am 26. September 1887 zog 
R «o in das eigens für sie erhaute, prachtvolle Gebäude 
der Florastrasse. Hier hat die Schule ihr bleibendes 
r le «n gefunden, und wird es voraussichtlich nicht viele 
'**nro dauern, bis die für grosse Verhältnisse cinge- 
v. c htotan Räumlichkeiten sich .als zu klein erweisen, um 
"pstots wachsende Schiilerzahl aufzunehmen. Schon jetzt 
11-, 1 bis Tertia incl. in 2 Oöten, in Sexta sogar in :i Oöten 
" fl 'i |-iclitei , dazu kommen noch drei Vorschulklassen, 
;'«f"ss sich die Gesammtfrequenz auf 480 Schüler beläuft. 
Uff^O'Mi wir die höheren Lehranstalten eine segensreiche 
'"'Ksamkeit j„ ACitte einer rasch anwachsenden Stadl 
galten scheu, stehen die Schulen, welche sich der 
„ '." sf "nd dem Kunstgewerbe widmen, nicht hinter den- 
zurück. 

h|| ,,;s ist bekannt, dass im Anlange dieses Jahrhunderts 
Ali kl; "'Kli<'h die Kunstakademie ihr Dasein fristete. 

fOM ber ,l!,s ilerzogthum Bog an Preiissen gefallen war. 
Rjl Vi Crte das Minist, Thun auf Anregung des Prof. Ihclntl 
,1 ' " Bericht über den Zustand der Kunstakademie und 
,1, (1 " Sammlungen. Prof. Sehacffer reichte Februar 1817 
1 zur Vervollkommnung der hiesigen Akademie 
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iiimI zur Errichtung einer pol ^technischen Schule heim 
.Minisleriuiii ein. Indem ei* hierbei den Xützlichkcits- 
prineipien seiner /eil Rechnung tragt, will er geschickte 
Handwerker, Klinstier und Militairs bilden. Das Wichtigste 
uiir wohl, einen geeigneten Mann an die Spitze der Akademie 
zu setzen. Die Wahl fiel mich sorgsamen Erwägungen 
auf Peter Cornelius, den Sohn des schon erwähnten 
.Millers und Inspectors Aloys Cornelius und jüngeren 
Urinier des Inspectors Lambert Cornelius, Am Mörz 
1*1'.) wurde durch König], Cabinetsordre die Akademie 

ins Lehen gcrufe id Cornelius um I. Outober 1819 

zum Direetor derselben ernannt. 1821 s;ih man, als 
Cornelius energisch dagegen auftrat, von einer Verbin- 
dung der Akademie mit einem Polytechnikum i;;inz id>. 
Cornelius legte 1824 das Directorium nieder, um an die 
Spitze des Münchener Instituts zu treten. Sein Nach- 
folger Wilhelm Schadow trat 182(5 ein und hehiell die 
Leitung bis 1850, Eduard Bcndemann fI859 — 67 1 wirkte 
in Schildows Sinn weder, tral aber im Jahre 1867 aus, 
worauf ein Interimistikum >Iki>7 To Altgell i bestand, bis 
W'islicenus mil IJiese zum Diree.toral berufen wurde. 
Im Jahre 1864 wurde Wittig ;ds Lehrer der Bildhauer- 
k lasso angestellt, und somit die Bildhauerkunst als kehr- 
gegenstand eingeführt. Im Juni 1861) feierte die Akademie 
unter grosser Theilnahnie der Stadl und des Staates ilW 
rtOjahriges Jubiläum, womit zugleich die Einweihung des 
Schadowdenkmals verbunden war. Bis zu dem grossen 
Brande des Akademiegebäudos ani -'<>. Mar« 1872 verging 
• •ine Zeit ruhigen Schaffens. Das Lehrereollegiuni wurd*> 
vervollständigt und vermehrt, obgleich das Lokal, worin 
die Akademie vorläufig untergebracht, für seinen Zweck 
wenig geeignet war. Die eine Hüllte der Lehrer arbeitet* 
in den Räumen des ehemaligen Galeriobnues, die ander« 
Hälfte im sogenannten „Wunderbau", welcher in dßf 
Penipelf'orterstrasse lag. Das Directorium der Anstalt 
luiiien während der ganzen Zeit zwischen dem Brand* 
und der Vollendung des neuen Gebäudes die Professor«* 
II. W'islicenus und Baumeister Lötz inue. Im Jahre 18?' 
w urden wegen der grossen Frequenz zwei Parallelklass*" 
für die Kiemen tntk lasse und eine für das Zeichnen mich de" 1 
lebenden Modelle geschaffen. Der Ihm des neuen fl*j 
ha udes am Sieherheitshafcn begann 1*7;") und w urde I*?' 
so weil vollendet, ihiss um l'o. Oetober die feiorH<** 
Einweihung stattfinden konnte. Zugleich wurde die 
setzung des Direetoriums , welches bisher durch < lifi 
Regierung bestimmt war, der Wahl des LehrercoUegiu l8 f 
überlassen, .letzt, wo die Akademie seil heinahe 1» Jahr* fl 
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ihrer llcstimmuug übergebe« ist, ist eine Zeil stillen 
Arbeitens in den verschiedenen Abtheilungen eingetreten, 
und so ist <li<' Hoffnung berechtigt, dass die dritte Kunst- 
Epoche für die Akademie seihst und für die sie um- 
seldiessende Stadl den alten Glanz erhöben wird. Ms 
dürfte nicht ohne Interesse sein, hier eine Uebersieht der 
Frequenz für das Schuljahr 1886/87 anzuführen. 

Im Schuljahr 1. October 188CW87 war der Klassen- 
besueh in der Akademie wie folgt: 
1. Klein entar-Klftsse (Prof, Lauenstein) . . .">l Schüler 

-'• Vor-Klasse (Prof. Crola) 30 

Antiken- und Natur-Klasse (Prof. .Janssen) 44 „ 

Mal -Klassen für Pigurenraalerei (Prof. 

\ . ( lehhardi und Prof. Rocting) . . . . 24 „ 

•'■ Mal-Klasse für Landschaft 7 „ 

'•• Kach-Mal-Klassen a) Prof. von Gebhardt 4 „ 
b) Prof. Janssen ... 1^ „ 
n Prof. Solin ... 4 ., 
'■ Krste Klasse für Figuronmalerei 

ai Prof. Sohn. Genre- u. Historienmalerei 8 „ 
h) Prof. v. Gebhardt, religiöse Malerei . 2 „ 
«• i Prof. Janssen, Monumental- u. Historien- 
malerei 5 „ 

f ' Krste Klasse. Landschaneni Prof.E.Döcker) Ii „ 
•'• Kupferstecher-Klasse (Prof. Forberg) . . 1 „ 

Hadir-Klasse (derselbe) lö 

«■ Bildhauer-Klasse (Prof. A. Wittig) . , . 
— l^eij Unterricht in der Ornamentik und 

t>ecoration iProf. A. Schill) besuchten 1*4 
"• Fachschule ad 12 (Prof. Schill). . . . -J 



I Summa 282 Schüler 

»Von gehörten mehreren Klassen zugleic h an i:il „ 

SehMerbestancl 188(5/87 148. 
Lehrer: 13. 

p Sehon im Anfange des Jahrhunderts waren, wie erwähnt, 
„j" 1 !'' aufgetaucht, mit der Akademie auch eine polvtech- 
(| S(,| i<' Schule zu verbinden; Cornelius erhob entschieden 
sscT i* 011 Einspruch und meinte, man könne eine Künstler- 
•'»Je nicht mit. einer Lehranstalt der höheren Mathematik 
v«m i* 0 "' w, ' n mm Leonardo zu ihrer Leitung nicht 
i h (|,,1 > Todtau aulerweckcn könne. In Folge dieser 
l»7o k;,ln Schu l« nach Aachen und wurde 

'''«"'flnet. I) ;is Aufblühen dos Kunstgewerbes in der 
tSS • Wlw «**w»deii Stadt stellte aber allmälig «las 
dW , m v " u ' v ,l(> " Interessen der Gewerbetreibenden 
""'"'Im. Anstell als unabweisbar und dringend hin. 
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Man zögerte nicht lange. Nachdem Anfang« 1883 der 
prachtvolle Bau am Rheinufer mir Unterstützung des 
Staates fertig gestellt worden wai*, konnte dieselbe durch 
den als Director berufenen Professor stiller Ostern er- 
öffnet werden. Die Kunstgewerbesr.hule bietet du« Gelegen- 
heit, auf Grund guter Volksschulbildung sich Kenntnisse 
zu verschaffen, welche befähigen, irgend einen gewerb- 
lichen Beruf auch künstlerisch auszuüben. Dies Ziel 
sucht man in drei Abtheilungen zu erreichen und zwar 

1. in einer Vorbereitungsklasse, welche früher Vorschule 
genannt wurde, mit Unterrichl im Freihandzeichnen, 
geometrischem Zeichnen und Modelliren (Kursus 1 Jahr); 

2. in der Fachabtheilung (den sogenannten Fachklassen) 
der Architektur, der Mal- und Modell ir-Klasse: '■>. in der 
Abendschule, welche den Zweck hat, Lehrlingen und 
Gehülfen in ihren freien Stunden neben der praktischen 
Tagesthfttigkeit Gelegenheit zu künstlerischer Ausbildung 
zu geben, in 4 Abtheilungen ; daneben Hospitanten, d. h. 
solche, welche nur zeit weise oder unvollständig den 
Unterricht gemessen wollen, werden nur für die Fach- 
klassen aufgenommen. 

Die Frequenz im Sora mmer- Halbjahr 1883 betrug 
120 Schüler (30 Vorschüler, 2 Fachschüler, xx Abend- 
schüler); im Wintersemester 162 (44 Vorschfller, 12 Fach- 
schüler, 106 Abendschulen ; im Sommersemester 1884 
16(5 Schüler (39,20, 107), im Wintersemester 1884/85 182 
Schüler (48, :sr>, 99); im Sommersemester ihm.') 147 Schüler 
(.'50, 2K, 89); im Wintersemester 1885/86 211 Schüler (f)0, 
r><>, 105); Sommersemester 1886 159 Schüler (24, 35, 
100); Wintersentester 1886/87 288 Schüler (45, 7«, 
128); Sommersemester 18X7 158 Schüler rj:>, :;;>, 98»; 
Wintersemester 1XH7/XX 24!) Schüler (47, 65, 1871; Sommer- 
semester ixxx 155 Schüler (88, 89, 78). Ausstellungen vom 
Schülerarbeiten /.. B, im Jahre 1884 legten erfreulichen B (> ' 
weis von der Tüchtigkeit des Unterrichts und seinem Erfolge 
ab. Am l.October ixxti trat eine Fachschule für TreibeOi 
Graviren und Ciseliren hinzu. Zuvor wurde der erst*-' 
sechswöchentliche Curaus zur Ausbildung von Zeichen- 
lehrern an der gewerblichen Fortbildungsschule abgehalten! 
an diesem nahmen 26 Lehrer Iheil. Mit dem l.October 
I XH.'i wurde die gewerbliche Fortbildungsschule dem I tirect" 1 
der Kunstgcwcrbeschule unterstellt und erhielt folgende" 
Lehrplan: I. Freihandzeichnen, 2. Zirkclzeichneii, 8. Pr* 
jectionszeichnen, 4. Fachzeichnen für Bauhandwerker un<" 
Maschinenbauer, 5. Geometrie, 6. Deutsch, 7. Rechne" 
und Buchführung. Die Frequenz betrug Im Sjjhuljft' 1 ' 
1884/85 zwischen 395 612 Schüler, im Schuljahr 1885'*" 
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zwischen Iii' Klo, 188(5/87 zwischen 384—510. Der 
Unterricht wird jetzt in -j:> Klassen mit Iii Lehrern ge- 
geben. 

Wenn wir einen kurzen Rückblick über die den ver- 
schiedenartigsten Interessen des Lebens dienenden höheren 
Anstalten werfen, so müssen wir gestehen, dass sich ein 
reiches und buntes Bild der Entwickelung des höheren 
Schulwesens vor unsem Augen entrollt. Dasselbe enthält 
«eine passende Ergänzung durch die Betrachtung der 
Bahnen, welche «las höhere Mftdchenschulwesen gewandelt 
ist. Seit dem 16. Jahrhundert hatten in den katholischen 
Gemeinden die weiblichen Orden Unterricht und Kr 
Siehung der Mädchen meist in den Händen. Wir haben 
«'''sehen, wie in Düsseldorf" die Ursulinerinnen den Mädchen- 
unterricht bis in dies Jahrhundert hinein leiteten. Da- 
neben traten besonders im Anfange dieses Jahrhunderts 
''•'ivatpersoiien als Inhaber solcher Schulen auf, z. B. 
h-itete Vikar Danlnov eine sinmltane Töchterschule, welche 

Thlr. ans dem bergisehen Schulfonds bezog, 2. Frl. 
fOM Krkelens hatte eine Schule, aus welcher später die 
'"nisensclnile hervorging. Im Jahre IT'.»'.» erbiete! sich 
V' ; "i Benitoit, junge Mädchen in oV französischen 
^Pl'ache, sowie in der Stickerei in Gold und Seide zu 
Herrichten. Keiner werden noch genannl die Schulen 
v "" Frl. Diepold, Kran Dr. Philippi. Frl. Sack, Quincke 
1111,1 Perpcet, welche meist die Concurrenz mit den in- 
dischen geschaffenen öffentlichen Anstalten nicht aus- 
sen konnten und eingingen. Krst seit 1872, als namhafte 
Vertreter des höheren Mädcheiischulwesens eine Denk- 
j ( 'yift der liegierung vorlegten und einen einheitlichen 
[^»rplan verlangten, traten die Anstalten als öffentliche 
11 Resetzlichen Sinne auf. 

Die Louisenschule, welche wir zuerst zu be- 
|! )1 ' ( ' ,, hen haben, entwickelte sich aus kleinen Anfängen. 
^ bildete sich 18:57 eint' Soeictäf von Männern, deren 
JJ? hte r eine höhere Bildung erlangen sollten. Regicrungs- 
«J M j Altgell irat an die Spitze des Unternehmens. Ana 
'' • October trat die Schule mit •'! Klassen ins Leben und 
Z.t' ae kurz darauf als evangelische Gemeiudeschule an- 
,i' ka "»t, aller erst 1854 ging sie definitiv in den Besitz 
vSü , 0,,1 einde über. Ihre Kgl. Hoheit Prinzessin Friedrich 
r jt' n ^'eussen übernahm das Protectorat über die Anstalt, 
itn u Rher ««" Namen Lonisensehule erhielt. Sie blieb 
Z ' «rv «>v. (ien.einde von is;>4 bis 1*7(1. Ihr Lokal 

Um? 8Plt « 5 viermal. Zuerst befand sie sich in der Woh- 
W £J ''"tFrl. von Erkelenz, dann seit im in derCanal- 
n *"e 1, später in der Breitest rasse. der jetzigen Bier- 
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hoft"scheri ( ondiini ei. Altgolt, der iiiioriri(l<IIk*ho heiter 
und ( Jurator, vorhalf der Gemeinde ssu einem eigenen 
Gebäude in der Steinstrasso, welches lsd. - ; bezogen wurde. 
Nachdem kurz vorher die Schule einen selbststandigon 
Direefor in der Person des Herrn reilner. des bisherigen 
Oberlehrers ara Realgymnasium, erhalten hatte, wurde 
sie |8f54 neu organisirt und ihr zugleich eine Seleeta 
oder Semmarklasse beigefügt; I8ö7 winde das Mitdehen- 
turnon als faoultativer Lehrgcgeustand eingeführt. Seit 
dem. 1. Mai I h 7 ) i ging die Schule .in die Stadl Uber und 
wurde als eine städtische, paritätische, höhere Töchter- 
schule mit einer Semmarklasse und 10 Klassen fort- 
geführt; als Killale erhielt sie 1 «77 in der Thalstrasae, 
als die von den Schwestern vom hl. Kreuze geleitet«' 
katholische höhere Mädchenschule einging, die Kriedriehs- 
Hchule zunächst mit Ii aufsteigenden Klassen. Die ge- 
s.'imiiiie Anstalt hat jetzt 'Mx Schülerinnen, darunter HO au* 
der Kriedrichssehulc. 

Als die schon seit zwei Jahrhunderten bestehende 
höhere Mädchenschule der I 'rsulineriniien in der Ritter- 
Strasse in den siebcnziger Jahren einging, wurde Ostern 
IKHO an deren stelle die Marienschule mit vorwiegend 
katholischem Charakter eingerichtet und begann im Hause 
Marien.slras.se 12 mit l!l_f Kindern in 8 Klassen; W 
Ostern I88| kam die !». und Ostern 1882 zugleich mit 
der tltibersiedelung nach Alexanderstrnsse 1 die 10. Klasse 
hinzu. Sie arbeitete nach dem Lehrplan für öffentliche) 
höhere Mädchenschulen ; ihre Frouuonz hiell sich zwischen 
IÜL' 299, Kr. st in diesem Schuljahre hat die Zahl sich 
auf 289 gemindert, weil Ostern Ihhh die Ursulinerinne* 1 
die alte. Schule wieder eröffneten. Die letztere wird v<>" 
1f>7 Kindern in 10 Klassen besucht, Ausserdem ist nee" 
die Schuhack'sche Schule mit simultanem Charakter >" 
der ßismarckstrasse zu nrwahnen. Diese ist auch /<•■" 
kleinen Anfangen entstanden. Im Jahre 1859 hegaU*' 
Krau Knnna Sehuback einen kleineu Cursus mit 8 Schill 1 '' 
rinnen, im Jahre I8IV4 wurde daraus eine Schule mit ! ' 
Klasstui 'jede mit. zweijährigem Curaus; und bald steige!*" 
sieh die Frequenz so, dass der Aushau einer vollstanfli» 
oiganisirten Schule nach den jetzigen Anforderungen 
10 Klassen und einer Seiekta vollzogen werden konn* 6, 
IHK? ging die Schule an Krl. A. Schmidt mit 102 Soh<»£ 
rinnen über. Die etwa noch bestehenden Pension»" 
Mir weibliche Beziehung treten in ihrer Thfltigkeit v» 1 ' 
der Oeffentliehkei! zurück, da sie grösstenteils 
wartige Schülerinnen haben. Sie kommen daher l' ic 
rdehf in Betracht. Mit Freuden können wir bei die** 1 
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kurzen ('ebeischiui constatiren, dass das höhere Mädchen 
Schulwesen in Düsseldorf in hoffnungsreicher Blüthe be- 
griffen ist. 

Kine Mittelstellung /-w ischen höheren Töchterschulen 
und Volksschulen iiimml die städtische Bürgorinädchen- 
M <"hulc ein; sie ist besonders dir die Töchter des Mittel- 
Wandos, rler Gewerbetreibenden, Kaufleute, Beamten u.s/w. 
bestimmt und gewahrt eine Uber das Maass der Volks- 
schule hinausgehende Bildung, die in der Regel mit dem 
'•'»■ Lebensjahre erreich« ist. Ihre Hauptaufgabe ist die 
Praktische Vorbereitung ihrer Schülerinnen fürs Lehen. 
w esshalb die einzelnen Fächer vom Gesichtspunkte der 
"^mittelbaren Verwerthung betrieben weiden. Dabei ist 
( ' ,( - Se.hule keine Fachschule für irgend ein gewerbliches 
^"'^•hüfi, vielmehr legi sie Werth auf eine wahrhaft 

ßligiöse und nationale Erziehung. Sie begnügt sieh ferner 
Jjiit einer fremden Sprache, der französischen, und gewinnt 

*durch Zeit, die anderen Kaeher mehr zu berücksichtigen. 

a.ss eine solche Anstall einem wirklichen Bedürfnis» 
."Behelfen hat, zeigt ihr rasches Emporhlühen. Am 

• October 187* mil 71 Schülerinnen in 4 aufsteigenden 

hi.ss(>n unter üllner* Leitung eröffnet, wurde sie Ostern 

* «9 schon von 212 Schülerinnen besucht. Am 24. Oci 1880 
■ •« der seitherige wissenschaftliche Lehrer . -in der Louisen- 
de! 1 . 1 '''' " { ' ri ' Kessler, als Rector ein. Unter der Leitung 

'Reihen winden die vorgesehenen 8 Klassen I. II. III 
2*«*« st nie. IV. V. VI Mittelstufe, VII und VIII Ober- 
n, V »ufgobaut: die III. und IV. Klasse musste bald ge- 
tho "t werden. 

K« i ' ''"'Kinn des Wintersemesters 188fi trat Rector 
UjJf"}?!'*» Jlls er zum Stadtschulinspector ernannt war, aus 
an , Gr " ess die Leitung dem wissenschaftlichen Lehrer 
t>ic v Madchenschule in Wesel, IL Hagenbuch. 

4l2 o ef l u < ! »5S steigerte sieh im Schuljahr 1 887/88 auf 
U«d i ,t,lorinm,l G vnn ordentlichen Lehrkräften 

' UlHI'slelirerin unterrichtet wurden, 
all» haben mm die Anstalten, welche auf Grund der 

^ M'inei, l(>|| Volksbildung die Erhöhung des Wissens und 
w,.j '! <>lls "ach den verschiedensten Richtungen mit al>- 
Menden Zielen sich zur Aufgabe stellen, durchlaufen: 
Wo,/' 8e,, «n Wir die erfreulichste Blüthe, freudiges 
N'i,., , , ' s,,(, t>en zur menschenmöglichen Vollkommenheit. 
Aii s( . ' "'"'der angenehm wird uns die Schau über die 

°hno a " S( ' in ' w,,|rlu ' ,lio ,m> al,c mv ^ v (,os Sl;l;,,0s 
Kl 0rt A,IS|, ahn fitbige Bildung erzielen wollen. Die 

li ( .|„, >, , ,,; "' s,, liulen verdanken, wie alle Schulen, ihre eigent- 

^ntwiekehmg dem I». Jahrhundert. Was wir früher 
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linden, sind nur Anfänge, die mehr oder weniger (l«u 
Keim des Fortschritts in sich bergen. Nach Ausweis der 
Ordnung der Frohnleiclmamsproecssion vom Jahre 1807 
waren in Düsseldorf folgende katholische Schulen vor- 
handen: I) die Annenschule, 2} die Privatschnleu von 
Kneip n. s. w.. :>> die öffentliche Max- und Lambcrtus- 
Pfarrschule. Die letztere isl von allen Schulen ohne 
Zweifel die älteste: an sie sohloss sieh in der zweite" 
Hüllte des 17. Jahrhunderts die durch die rrsulinerlnneii 
geleitete Mädchenschule, welche sich lange erhalten hat. 
Die Arinensclmle, welche in der Processionsordmmg ge- 
nannt ist, mag ;|| ' s der freien deutschen Schule, welche 
l(MH> der Herzog gründen wollte, hervorgegangen sein. 

AlslKO.idic von den Franziskanern bediente Maxkirch« 
sacularislrl und I80ö zu einer Pfarrkirche eingerichtet 
wurde, entstand ans der Winkelschule, die dieser Orden 
schon im 1*. Jahrhunderl hielt, eine Pfarrschule, wahrend 
die Andreaspfarrschule erst hei Errichtung der Pfarre ii" 
Jahre 1842 begründet wurde. Wie oben erwähnt, gii»Ä 
letztere aus der von den Kroiizherren errichteten Schuh' 
hervor, die zuerst im Kloster, seil 1812 in der Mahle» 
Strasse sieh befand. Um diese Zeit wird man auch 
jeder Pfarrei die eingesessenen Armensehüler in einei 
sogenannten Kreiselnde vereinigt haben. Die letztet''' 
war auch hei den Protostanten von der I. und II. Bezirk* 
schuh; getrennt. Die übrigen in den sechsziger Jahre" 
bestehenden Schulen schlössen sich oft an die Pfarreic" 
an; z. Ii. an die Bilker, Hammer, Oherbllker, Derendorfei'* 
Ausserdem bestanden noch die Neustädter, Volmer* 
werther , Pempelfort- Flingor', Mflrsenbroichor , Gräfte"' 
bergor und die jüdische Schule. 

Später wurden folgende Schulen gegründet: Ij 
Kreuzschule fkath.) im Jahre 1870, 2) die Oberbilker (W 
Schule 1871, \\) Friedriehsstädtortknth.) IH7:>, 4\ Friedrich" 
Städter (ev.) I ht.">, IV) Bongardschule fkath.) I87i>, «'MKari* 
schuh- fkath.j 1 «Hl , 7) Golzheimer Schule 'kath.i l*^"' 
Hj Hüttenschule fkath.i 1884, ü, Pempelforter Sehlde n*- 
18K4. Im Jahre 1 88;l wurden die bis dahin bestehend 6 " 
drei katholischen sowie die eine evangelische Frcisehj»* 
aufgehoben und die drei ersteren mil den l'l'arrschul' 
zu je einer Knaben- bezw. Mädchenschule vereinigt, ss> 
rend die letztere nun als III. Bezirksschule li^ui'i 1 ^'' 
IHTit wurden die selbständigen Mädchonschulsysteiiie ^ 
seitigt und mit den Knabenschulen vereinigt, jedoch 
<lass (himil die Trennung der Kinder mu h ( losehJechWv. 
nicht aufgehoben worden ist. Die jüdische Schuh' T! 
nachdem der Lehrer i'cnsionirl worden war, 1877 c1 
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gegangen. (Jic Kinder derselben besuchen seit dieser Zeit 
die übrigen Volksschulen. Nach diesen Vorbemerkungen 
stell) sich das Volksschulwesen, wie es heute besteht, am 
hosten in folgender Tabelle dar: 

Klassen und 1113 Kindern, 

Lambertusstrasse. 
Kl I K.,Andreas-u.Neubrück- 
Citadellstrasse. [str. 
Kreuzstrasse. 
ßongardstrasse. 
Kaiistrasse. 
Hüttenstrasse. 



' • Lambertus- Schule mit ll> 

Andreas-Sch.in.12Kl. und 
J.Max-»Sch. „ 14 „ „ 
*. Kreuz-Sch. „ 12 „ 
r >.Bongard-»Seh. „ !» ., „ 
«.Karls -Seh. „ 13 ., „ 
<■ Hatten- »Seh. - 8 . 

1' riedriehs- 

8tä(lt.kath.»Sch.. 14 „ ., 
».Friedrichs- 

«UUterev.Sch., 14 „ ., 
H) - Evangelische 

I. BeÄ.-»Seh. 
''•Evangelische 

'^•Evangelische 
.., "I. Bez.-Sch. , 

•'•Neustadt. Seh. ., 

?• Wlker »Schule I 

' ■ •'••minier Seh. _ 
'«•Volmers- 

werther Seh. „ 
"•Oberbilker 

l8 pberbilker 

,9 -Oborbilker 

20 ;', V;u, «'- S( 'l>- 
• 1 «mpclfortei 
;\v- Schule 
^•^»»gcr-Sch. 

• ^ J °rendorfer 
' s <'lnil,. 

«SS2l Ä,,i, - Beli *- " 5 - : 

""»I sen - 

^=Jw ,,, ; , S,h - n ■> n n 

^'»SBchulefnr 
^hwach- 

'"üü'X'-Kind. „ I . .. 



(i 

!l 

Ii 
II 

13 

5 



I I 

23 

K) 

3 
Iii 

iL' 



n 
n 



n 

n 



955 
744 
528 
881 
57(5 

1004 

1021 

423 

589 

153 
988 
!M)4 

324 

20 J 
1008 
1630 

1)73 . 

358 . 
1 162 , 

846 . 
482 . 

245 . 



Thalstrasse. 

Kirchfeldstrasse. 

Bilkerstrasse. 

Bismarckstrasse. 

Ratingerstrasse. 
Fürstenwallstrasse. 
Marlinstrasse. 
Hamm. 

Volmerswerth. 

Hildener u.»Stoffelerst. 

Klier- ii. Ilöhenstr. 

Kölnemtr. 

Grafenberger- 
Kindenstr. [Chaussee. 

Münsterstr. 
Kaiserswerthers tr. 

Mörsenbroich. 
Grttfenberg. 



.".I _ Kreiizslr. 



Minima in 262KUindl8215Kinder. 
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Zu diesen 2(5 Volksschulen kommen noch die Schulen 
der Anstalten Düsselthal und Zoppenbrück, die erstere 
mit •> Klassen und 110 Kindern, die letztere mit I Klasse 
und 32 Kindern. Bei der israelitisehen Gemeinde ist 
ausserdem eine sogenannte Iteligionsschule eingerichtet: 
an dieser wirken .*> Lehrer. Die unter Nr. 2<> bezeichnete 
Hilfsschule für Schwachbegabte Kinder entspricht einem 
dringenden ßedürfniss, denn sie gewährt die Möglichkeit, 
dass diejenigen, welche in einer Volksschule nicht recht 
vorankommen und nur ein Hemmschuh, oft ein Gegen- 
stand des Spottes für die anderen sind, bei langsamem 
Fortschreiten doch noch die uothwendigsten Kenntnisse 
sich verschallen und so nicht völlig für die menschliche 
Gesellschaft verloren gehen. Dem Wachsthum dieser 
Schule steht allerdings die falsche Scheu der Eltern ent- 
gegen, ihr Kind einer solchen Schule anzuvertrauen und 
damit, zuzugeben, dass dasselbe zu den Schwachbegabten 
gehöre. Indessen wird sich hier auch die Einsichi Bahn 
brechen, dass mit dem Besuch einer eigens für solche 
Kinder eingerichteten Anstalt den Interessen derselben 
mehr gedienl ist, als sie jahrelang nutzlos die Elementar- 
schule besuchen zu lassen. Die Einrichtung der sonst an- 
geführten Volksschulen ist so conform allen andern, dass 
wir es uns hier ersparen können, naher auf den Lehrpia" 
einzugehen. Sammtliche Schulen sind derselben Leitung) 
nämlich der Ktadtschulinspection, w elche zuerst. Dr. Heyof, 
nach dessen Tode dem früheren ordentlichen Lehrer der 
Loiiisenschule, Kessler, übertragen wurde, unterstellt' 
Auch auf dem Gebiete des Volksschulwesens sehen »"ff 
eine mit dem Anwachsen der Bevölkerung fortschreitende 
Entwickelung; fast in jedem .Jahre linden NVuyründun^' 11 
oder Erweiterungen der grossen Schulen stall; dies zeigt» 
dass die Stadt über der Swgo für das höhere Schulwesen 
den Werth der Volksbildung nicht verkennt. Das B11& 
welches uns dieser Zweig des Öhterriehtcs in Düsseldorf 
entrollt, ist zwar einfacher, aber nicht minder grossartf? 
als die Vielseitigkeit des höheren. Ks wird hier cin c 
passende Stelle für eine Lchorsichl sein, welche 
Lehrer , Klassen und Schüler-Zahl sänimf lic.her AnslaU«' 1 ' 
Düsseldorfs enthalt. 

1. Kunst-Akademie mit |. ! tLehrj> 

2. Kunstgewerhesch. „ H> 
• i. Portbildungsseh. .. 25 „ 
4. Gymnasium .. :vi 
• r >. Realgymnasium ., 82 " 



ISKI. 


1 iMSchiil«' 1 ' 11 


8 .. 


Uli) „ 


I«„ 


<192 


Ii» .. 


Mir» v 


If 





ll2T,ehrpers.7f»KI. 2070 Kchöl** 
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IJebertrag: 112 Lein]). ?r>KI. 2 070 Schülern 

6. Bürgersch. mit 30 r 

7. Luisenschulc .. 20 
s . Friedrichssebule 7 

Marionschule ., 17 
10. Ürsulinerinnenseh. „ 10 
1 1 • Schubackschule .. 1 I 
'-■ Stadtische Bürger- 
Mädchenschule ., l.'i „ 
Volksschulen . 265 



1 *> 

1.» „ 


474 


n 


13 .. 

5 B 






80 




10 „ 




n 


in 


J .) i 


n 


10 .. 


\l-2 


n 


10 .. 


4111 


r 


265 ., 


18366 


n 



z «hl insäramtl.Anstalten Iiis Lehrp. 411K1.22303Schülern. 

■sc Angaben, welche dein zuletzt beendigten Schul- 
jahr entnommen sind, können natürlich nieht auf dauernde 
! J öltigkei< Anspruch machen, aber sie geben uns ein 
.^lehrende« Bild von der ISntwickelung des Schulwesens 
unserer Stadt. Dies wirkt eindringlicher, wenn wir 
'"'s in kurzen Zügen den Entwickelungsgang von Anfang 
!™j zum heutigen Standpunkte vergegenwärtigen. Vor 
■fahren existirte nur die bei der Stiftskirche befind- 
ll(| i'' Pfnrrsehnle, bis 1392 eine Trivialschule, welche 
£°hl meist zur Ausbildung der Kleriker und der Beamten 
J ef *tirnm( war, dazu trat. Wie beide Anstalten einer 
A "lsic||| nämlich der des Scholasticus, unterstanden, so 
'^'cn sie auch räumlich in demselben Gebäude unter- 
r en »"achl worden sein. Die Trivialscbule orhiell 1545 eine 
""»liinisiisciie Richtung durch Gründung der Monheim- 
®2 en Anstalt, aus deren Trümmern 1620 eine Jesuiten- 
'J'Mide hervorging. Kurz vorher errichtete die pro- 
'' s, <ini isch,. Gemeinde eine Lateinschule mir protestan- 
^pP" 01 " Character. Im 1 7. Jahrhundorl übernahmen ein- 
Orden den Unterricht, besonders des weiblichen 
i^jhleohts, andere, z. I!. die Franziskaner, legten eine 
„ '"'^'l^diule an und führen nach Aufhebung des Jesuiten- 
K -' ,rs ,lir theologischen Vorlesungen weiter. Aus dem 
^eder Laien traten Personen hervor, welche juristische, 
. «jciiiische oder sonstige, das Studium der l'niversiläl 
„ " c «ende Vorträge halten. Kür die Armenkinder werden 



" i "MI di;r UHU (III. IUI Uli: ;\ I iiiv.ii rv m i.. 

Rio «'»gerichtet, um sie an bessere Zucht zu gewöhnen; 
Mav Werdo " verpflichtet, den religiösen Hebungen in der 
KunVi ,IfI A'idivaskirehe beizuwohnen. 1 7li7 wird die 
(Wit Akademie gegrttndei und so ein ganz neues Gebici 
( |„ 1 '"•'i'iichtseröirnet. DieSäkularisirung der Ordensgüter 
w,. tli Iteichsdeptitationshauptachluss ver™'« 
Ks ij 611 Ausnahmen die Einrichtungen des i 



ernichtel mit 
Mittelaltei-s. 



wiiJ! " ;,,l 'blieh, dasR in den /eilender politischen Um- 
ZHl M?en die ITntermmteanstalten am meisten leiden und 
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oft ihre Thätigkeit ganz einstellen müssen. Die Lambertus- 
Pfarrschule ist wohl ohne Unterbrechung fortgeführt worden, 
;in diese schloss sich I8Öf> bei Gründung der Maxpfarrc 
die Elementarschule für diesen Bezirk; im seihen Jahre 
wurde die alte Jesuitenschulc unter dem Namen eines 
Lyceums eröffnet, daraus hal sieh das heutige Königliche 
Gymnasium entwickelt. Die juristischen Vorlesungen 
setzen sich noch einige Jahre fort und hören allmälig 
ganz auf. Die Kunst-Akademie ist durch den Verlust, der 
G aller ie sehr geschädigt und fristet nach Weggang der 
I, ehrer ein kümmerliches Dasein, bis unter l'rousseus 
Herrsehafl auch für sie die Stunde der Wiedergeburt 
schlagt. 1837 legte man den ersten Grund zur heutigen 
Luisenschule mit; protestantischem Character, während 
die Erziehung katholischer Mädchen hauptsächlich in der 
Hand der Ursulinerinnen und einiger Privatanstalten lag. 
1h;{k wurde das Realgymnasium, 1842 die Andreaspfarr- 
schule, 1x72 die höhere Bürgerschule, 1*77 die Friedrichs- 
schuhe als Filiale der Luisonschulo, 1 H7H die städtische 
Rürgermädehenschide, Ixho die Marienschule, ix«:; die 
Kunstgewerbesehule gegründet. Zugleich wurden zu den 
bestehenden Volksschulen seit 1X70 zahlreiche Schul- 
systeme hinzugefügt. Wir bemerken hieraus leicht, dass das 
Leben auf dem Gebiete des Unterrichtes um so stärker 
pulsirt, je näher wir der Gegenwart kommen. 

Rastlos wie die Zeit ist auch das unaufhörliche Fort- 
schreiten im Unterrichtswesen, und fast, täglich entstehen 
Bedürfnisse zu Aenderungen in bestehenden Einrichtungen 

oder zu Neubildungen, die, wenn sie auch nicht das Lehen 
der Schule berühren, dennoch in gewisser Weise, in den 
Gang des Unterrichtes eingreifen. Aus kleinen »Schulen 
ist ein Aufbau von Klassen entstanden, die kaum v<>" 
den einzelnen Dirigenten übersehen werden können« 
Ebenso ist der Lehrstoff, den Bedürfnissen der Gegenwart 
entsprechend, ausgedehnter und vielseitiger geworden- 

Dies sind Schattenseiten, welche sich einerseits aus doi" 
wachsenden Bedürfniss nach Bildung, das sich ininiö» 
grösserer Gesellschaftskreise bemächtigt, andererseits aö* 
den Ansprüchen, welche die Oultur au die jetzt lebend 6 " 
Menschen stellt, leicht erklären lassen. Wie derjonijtö 
welcher sich gegen die Fortschritte der Wissenschaft un« 
Kunst ablehnend verhielte, hinter seiner Zeit üurüekbliebft 
so würde auch die Stadt, welche dem Drange ihrer Bf" 
wohner nach Unterweisung auf den Gebieten des Wiss«'" 14 
und Könnens nicht Rechnung trüge und entgegenkäin* 
sich zur weiteren Entwickclling unfähig machen. Dä#j* 
Einsicht ist heute so allgemein verbreitet, dass man fror.'" 1 
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iu den aufstrebenden Städten auch eine erfreuliche Blttthc 
der Sehulanstalten wahrnimmt. In Düsseldorf ist schon 
vieles geschehen, aber die Zukunft wird noch manches 
als der Vervollständigung oder Umänderung benöthigi 
hinstellen, was jetzt uns iils fertig erscheint. Bei den 
Volksschule" Ist eine Erweiterung der Schulsysteme ein- 
weh. Bei den höheren Lehranstalten aber zeigt sich das 
»edllrfniss nicht so schnell und klar. Ms vergehen ineist 
Jahre, ehe sich eiu Verlangen der Bewohner nach einer be- 
stimmten Lohranstall so deutlich darstellt, dass die Behörde 
durch Errichtung derselben dem allgemeinen Wunsche 
Nachkommen muss. Dann ist es natürlich, dass solche 
Anstalten sich sofort nach ihrer Gründung einer grossen 
Blttthe erfreuen. Daher dehnt sich die höhere Bürgerschule 
So schnell aus, dass man schon bald an die Eröffnung 
Y»cr ähnlichen Anstalt im nördlichen Stadllheile wird 
denken müssen; so ist das aus dem Realgymnasium lier- 
Vo, 'Kegangene stadtische Gymnasium schon jetzt dieHaupt- 
^'stalt, wahrend die reale Bildung weniger gesucht wird. 

I, , !'"" 0s gestattet ist, am Schlüsse; dieser Zeilen einen 

B »ek in ,|j 0 Xnkunft zu thun und die Frage zu beant- 
xv,,| l<'n. welche Anstalten in Düsseldorf das 700jährigC 
••wbilftuuj der Stadt feiern werden, so glaube ich, dass 
Zahl der Gymnasien und höheren Bürgerschulen sich 
" a( '' 1 dem Anwachsen der Bevölkerung vermehren wird, 
^fthrond das Realgymnasium wegen der Concurrcnz beider 
| e 'ing 0 Gewähr für dauernde Blüthe bietet. Freilich wird 
l ,s Gymnasium sich noch manche Veränderungen gefallen 
.''f s, 'M müssen, che es seine Laufbahn mit Ruhe ver- 
''«"i> kann. 

jj. Die Bttrgerschafl zu Düsseldorf hat ihr Interesse für 
Unterweisung ihrer Jugend, wie aus den Urkunden 
, ' s 16. •lahrhunderts hervorgeht, schon zu Zeilen kund 
^«eben, wo man anderswo ein'' Krkenntniss von dem 
des Unterrichtes vergeblich sucht. Allerdings 
jP'"? damals neben dem Beweggrund des idealen 
„':, " (,| <es auc h dcr nm t,eriello Vortheil, nämlich durch 
,|,. !' K»te Schule auswärtige Schüler anzuziehen und 
,|, ( ' l > für den Stadtbewohner Gelegenheit zu Verdienst 
ruf *i vhu ' nh-M unwichtige Rolle. Heute fallt dieser 
Nutzen gerichtete Beweggrund fort; denn für 
e «rosse Stadl können die Schüler, die etwa von 
h a ul7 kommen, keinen Kinfluss auf Entsehhcssungen 
Seh» '' *"°toho sich auf Gründling oder Einrichtung von 
»^"'"»'stalten beziehen .letzt herrscht nur das eine 
diu ,;" vor, die Einwohnerschafl durch Unterweisung 
Ziehung auf ilpr Höhe der modernen Kultur zu 
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erhalten und sie zur verständnisvollen und thiltigon 
Theilnahmc au allen Ereignissen der Gegenwart und an 
den Ergebnissen der Wissenschaft und Kunst zu befähigen. 

Wie endlich nur der Staut, welcher die Fortschritte 
auf dem Gebiete des Schulwesens mit wachsamem Auge 
verfolgt und die als besser anerkannten Einrichtungen 
energisch einführt, seine Machtstellung behaupten kann, 
so wird auch die Stadt am meisten blühen und weiter 
gedeihen, weiche dem Schulwesen eine sorgsame I'flege 
zu Theil werden liisst. Düsseldorf braucht heute den 
Vergleich mit andern Städten in Bezug hierauf nicht zu 
fürchten; wir wünschen, dass seine Bewohner auch hei 
der 700jährigen Jubiläumsfeier auf ihre Schulen mit der- 
selben Freude und Befriedigung blicken können, mit 
welcher den nachsh ihtigen Leser diese kurze Umschau 
erfüllt haiien dürfte. 
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a ) Zur Geschichte der bildenden Kunst in Düsseldorf. 



Von 

E. Daelen. 



das sechste Jahrhundert seit seiner Erhebung 
zur Stadl zurückgelegt. Bin Rückblick auf 
dieses letzte Säculum zeigt, dnss dasselbe eine 
— bei weitem tiefgehendere Umwandlung Im 
Ranzen Wesen der Stadt mit sich gebracht hat, wie irgend 
'j! lu ' s der fünf vorangegangenen. Das Hauptmotiv zu 
fieser Thatsache liegt in dem Umstände, dass Düsseldorf 
1,1 dieser Zeit eine Kunststadt von hoher Bedeutung go- 
J 0I,d en ist. Das hat dem letzten Jahrhunderl im Lehen 
,,,| „ Stadt seine Signatur, seinen eigentlichen Charakter 
? M jfceprägt, ihm dadurch eine unberechenbare Wichtig- 
keit Verleihend. Heute, da die Düsseldorfer Kunst wie 
.mächtiger Kaum in üppigster Blütho prangt, ist es 
p/* 1 von Interesse, in der Erinnerung noch einmal ihrer 
'"'■Wickelung von den ersten Keimen an nachzugehen, 
j). Der Anfang der Entstehung verliert sieh wie bei allen 
( 11 f*f eri '«'s Dunkle, Unerforschliche. In den ersten Jahr- 
"Oaerten des Bestehens der Stadl scheint die Kunst- 
Vjttig in ij irej) M auern k( ,j h( , hervorragende gewesen zu 
Wenigstens fehlen darüber so gut wie alle Naen- 
p '" (!,l > und der Korseher könnte hier auch mit dem 
Mih 1 ! Wagner seufzen : „Wie schwer sind doch die 
«ei «n erwerben, durch die man zu den Quellen steigt." 
z,„. WatJ i« jener Zeit von Kunstwerken in Düsseldorf 
w * Aufstellung kam, in den Kirchen oder im Schlosse, 
K 0 ;„ nau Ptsttchlich von auswärtigen Künstlern verfeit igt : 
I .„ ''' »nter dem Namen das Kreuz bekannte, vor der 
öJ2J )er Hkircho an der \ordseile errichtete steinerne 
«PPO des gekreuzigten Heilandes, zu Leiden Seiten die 
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mitgekreuzigten Schneller, unterhalb Maria, Johannen und 
der römische Hauptmann, ein werthvolles Denkmal der 
damaligen Zeit mit ihrer Auffassung voll naiver Innig- 
keit, welches im vergangenen Jahre leider einer modernen 
Arbeit hat weichen müssen. Ungefähr derselben Zeil, 
dem fünfzehnten oder dem Anfang des sechzehnten Jahr- 
hunderts, entstammi auch das Bildwerk des h. Christo- 
pherus, das Christuskind durch den Fluss tragend, im 
Innern der Lambertikirche ; dem Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts das ebendaselbst vorhandene prunkvolle 
Denkmal, welches dem Herzog Wilhelm V. von seinem 
Sohne Johann Wilhelm I. errichte! und von einem 
Italienischen Künstler verfertig! wurde. 

Als ein Bcgcbniss von Bedeutung aus der frühesten 
Zeil der Düsseldorfer Kunst ist es erwähn enswerth, das« 
der berühmt« Meister Hans Ilolbein 1539 einige Zeil in 
Düsseldorf weilte und im Auftrage des Königs Heinrieh Vi II. 
von England das Bildniss der Prinzessin Anna, der Tochter 
d« s Herzogs Johann III. (1511—1539) inalte. Der Meister 
war von dem englischen .Minister mit; Weisung versehen 
und zauberte von der Prinzessin ein Hild auf die Lcinc- 
wand, das den König in Entzücken versetzte und ihn 
sofort zum Absehhtss der Verlobung bewog. Beim An- 
blick des Originals in persona war er nachher dann 
allerdings so enttäuscht, dass er sofort hinausstürzte und 
eine Kluth von Schimpfnamen 'wie „grando cavale dt? 
Flaiidre" etc..) in sehr unkflniglichor Weise über die arme 
Braut losliess. Eine prachtvolle Pergamenturkunde, die 
Ehepackten enthaltend, ein Meislerwerk der Kalligraphie 
mit Miniaturen uml initialen, welche dem kunstreichen 
Pinsel Hol beb is zugeschrieben werden, befindet sich an' 
dem Düsseldorfer I'rovinzial-Archiv. 

Schon um die Milte des sechzehnten Jahrhundert*! 
also im dritten Oohurtsjahrbundert der Stadt, soll dieselbe 
nach alleren Chronisten eine berühmte Kunststadt, <li ( ' 
seit 1545 eine Malerschule besass, gewesen sein. I )*><D 
wird bei dieser Behauptung wohl etwas lokalpatriotisch* 
Färbung mitwirken, denn ganz abgesehen von den wirk' 
lieh bedeutenden Kunststädten aus jener Zeit wird dain*^ 
Düsseldorf auch einen Vergleich mit seinen niederritt» 
nisc.hen und westfälischen Nachbarinnen, am wenigste" 
, beispielsweise mit Köln und «einer Malerschule oder solo?* 
mit dem kleinen Calenr und seinem bedeutenden Meiste 
schwerlich haben aufnehmen können. Scheinen sei" 0 
Künstler sich zunächst doch nur im Portrntfnch, wenif^ 
dagegen in Freigeschaffenen Conipositionen h«rvorgeth»Jj 
zu haben. .Namentlich auf jenem (lehiele taucht dew" 
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auch zuerst ein Künstlername mit einem gewisse» Klang 
ll "s dem Dunkel der Lokalgeschichtc auf. 

Als Rathsverwandter der Stadt Düsseldorf und aus 
guter alter Düsseldorfer Familie abstammend, stand der 
Miller Spielberg in Diensten des Herzogs Johann Wilhelm 
Jon Julich-Oleve-Berg und penoss hei diesem hoho Ehren. 
Er malte in Oel und auf <ilas. Sein Bruder Gabriel 
Spielborg war Hofmaler des Königs von Spanien. Mehr 
Bedeutung erlangte sein Sohn Johann Spielberg, 
z " Düsseldorf geboren (Kili) 1690). Kr erhielt seine 
Ausbildung zunächst in der Düsseldorfer Schule, die zum 
grössten Tbeil wohl eine wissenschaftliche Anstalt war, 
''nd durch den ergänzenden ünterrichl seines Vaters. 
A "f sein sich früh entwickelndes Talent aufmerksam ge- 
worden, sandte ihn der Herzog Wolfgang Wilhelm mit 
einem Empfehlungsschreiben an den ihm befreundeten 
^ e ter Paul Rubens, dem der Herzog einst in Madrid, wo 
berahmte Maler als Gesandter der Niederlande weilte 
, }" (| eines Tages durch einen Volksauflauf ernstlich be- 
tont wurde, hei dieser Gelegonheil durch schnelle Ent- 
™"/«ng das Lehen -ereilet hatte. Wahrend Spiclberg 
* w der Reise nach Antwerpen begriffen war, starb Rubens 
'' n(1 nun ging der junge Künstler zu dem berühmten 
■overt Klink, hei dem er seine vollständige Ausbildung 
au 1 , 1 . Von seinem Gönner und Maren, Herzog Wolfgang 
. '""ehn, zum Hofmaler ernannt und nach Düsseldorf 
'"'''K kherufeu, malte er hier zahlreiche Porträts, sowie 
J!r"'« r e Historienbilder, u. A. ein grosses Altarbild für 
JIJ Kirche zu Roermondo, für das Schloss zu Düsseldorl 

' [Wen des Herkules etc. 
a . Unter seinen Kindern zeichnete sich seine Tochter 
'"''iiina Spielberg (IfiftO geb.) sowohl durch Oelbilder 
p, U! n »>nentlich auch durch Zeichnungen in Kreide und 
K«* te51 fHls. Sie verehelichte sich mit einem tüchtigen 
iisti,.^ Wilhelm Breckvelt, einem geborenen Düssel- 
5r n , r > "nd nach seinem bald erfolgten Tode zum zweiten 
v' »>it «lern berühmten Landschaftsmaler Eglon 
v2 i ,er Neor (iwa 17(»."m. der auch bereit* zweimal 
klo; '"•"'"•l gewesen und in seiner eigenen Familie eine 
'? Kunstschule mit nach Düsseldorf brachte. Ausser 
' 1 ortrtttfach wurde durch letzteren nun auch bereits 
''•Uidschaftsinalerei heimisch in Düsseldorf. , 

rW 7 ; bwohl Düsseldorf schon seit langer Zeit eine Re«-^ 

«W7r , "1 regierender Kllrsten war. so wählte sie nach 
^uiwi'V ,,,,,, -' "''<-i< der damaligen kleinstaatlichen Regenten 
AuSf* rtot ' h Mn«r der Herrscher zum beständigen 
'"'•'''t- Noch Herzog Philipp Willielm residirte ah- 
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« c hscliid hier, zu N'cuburg und Heidelberg. Ersl sein 
Sohn Kurfürst Herzog Johann Wilhelm, zu Düsseldorf am 
Ii). April 1<>. : )K gehören, zeigte eine grosse Vorliebe für 
seine. Oehurtsstadt und wählte sie zur bl< ibenden Residenz. 
Unter seiner glanzvollen Regierung entwickelte sieh die 
Iiis dahin kleine Stadt zu einer mächtig blühenden Pracht- 
entfaltung und jetzt beginnt sie auch in der Kunst eine 
grössere Bedeutung zu gewinnen. Schon in seiner Jugend, 
namentlich während eines Aufenthaltes in Italien am 
mcdk'äischon Hofe, liatle Johann Wilhelm das Studium 
der Kunstgeschichte und der schönen Künste mit Be* 
geisterung gepflegt. Als er 1091 nach dein Tode seiner 
ersten Gattin eine, zweite Ehe mit der kunstsinnigen und 
heiteren Erhprinzcssin von Toscana, Anna Maria Loisia, 
einer Tochter des Grossherzogs Cosmos III., einging und 
dadurch auch seine Kunstliehe immer reichere Anregung 
erhielt, reifte in ihm der Plan, in einer umfangreichen 
Gallone Werke, der bedeutendsten Meister zu sammeln« 
Ausser durch seine Gemahlin und schon vor seiner Vor- 
ehelichung w urde er zu jenem Unternehmen am meisten 
durch den Maler Don von angeregt und durch ihn in seinen 
Bestrebungen aufs eifrigste unterstützt. Johann Frans* 
Don vc n, geb. zu Roermonde (lüöfi- 1 727), später Chevalier 
van Ooaven, wurde von .Johann Wilhelm, der seine Werke 
sehr schätzen gelernl halte, \i\h-j zum Hofmaler ernannt 
und bürgerte sich seit dieser Zeit in Düsseldorf vollständig 
ein. Kr erwarb sieh als fürstlicher Porträtmaler einen 
hohen Ruf und malle eine, grosse Anzahl gekrönter HüupteTi 
so den Kaiser und die Kaiserin von Oostreich, den Könw 
und die Königiii von Danemark, den König von Spanien 
wahrend seines Aufenthaltes in Düsseldorf vom US. 0» 
zum T(. Oft. I7ÜJJ) u. A., im Ganzen drei Kaiser, dT$ 
Kaiserinnen, fünf Könige, sieben Königinnen und cto e 
lange Reihe Fürsten und Prinzen, sowie hervorragen«® 
Zeitgenossen. Als vertrauter Rathgeber und Liobliw 
seines hohen Gönners Johann VVÜholra suchte er 
uneigennützigster Weise dessen Sammlerfleiss zu nährC 
und auf eine Vereinigung von Kunstwerken nach Schul 6 " 
und Richtungen zu einem geordueten Ganzen zu leite"' 
Xaeh dem Tode seines Vaters G69öi gelangte .loh.'" 1 '' 
Wilhelm in den Besitz der herrlichen Kunstsammlung 
seiner Ahnen, namentlich seines kunstsinnigen Orossvatc*! 
Wolfgang Wilhelm. Von ihm, dem freunde und I,ebensret tc ' 
des Malerfürsten Rubens, hatte er wohl auch die begeistert* 
Verehrung und Sympathie für den grossen Meister ft^l 
und eshejssf desshalh wohl nicht mit Unrecht, dtissJoh^ 
Wilhelm vor den gewaltigen Kunstwerken desselben (Ie 
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ersten Impuls empfing zu dem grossartigen Plan, dessen 
Ausführung eine Hauptthat seines wirkungsreichen Lebens 
»iidet, die Errichtung der weltberühmten, herrlichen 
Düsseldorfer ( »emälde-Gallerie. Tu den genialen Rubens- 
"chen Schöpfungen liegt ein so von edler Leidenschaft 
durchglühter und zu hoher Begeisterung fortreissender 
"»•habener Schwung, dass es leicht erklärlich ist, wie 
"nter ihrer Einwirkung ein jugendlich schwärmerisches 
und empfängliches Gemüth zu der enthusiastischen Kunst 
hebe entflammt wird, welche zu der Lösung einer so 
grandiosen Aufgabe entschieden erforderlich ist. 

Wenn man bedenkt, welch eine Wichtigkeii und Be- 
deutung die Ausführung jener Idee, Johann Wilhelms für 
<*»e ganze fernere Entw'ickelung Düsseldorfs gewonnen 
'!:". so kann man ahnend ungefähr abwägen, wieviel 

Kunststadt dem gewaltigen Genius dos grossen Nieder- / 
■anders zu verdanken hat. 

Seiner Neigung entsprechend richtete Johann Wilhelm 
^niächsl sein Augenmerk darauf, in den Besitz Hubens- 
"«her "Werke zu gelangen und mit ihnen das Fundament 
*? der Sammlung zu legen. Gleich nach seinem Re- 
^ er UIlgsantritl Hess der Kürst uns seinen Schlössern der 
* e P8ehiedenen Residenzen, ho aus Neuburg und auch aus 
« or dortigen Kirche nllraftlig die geeigneten Meister- 
mu h Düsseldorf überführen. Bezeichnet werden 
■Wciell von Kuhens Werken „Niederlage der Amazonen 
a 5j Thermodon«, -Die Märtyrer«, ..Das Weltgericht" und 
Himmelfahrt Marift«, welch letzteres Bild wegen 
' ft,n <?r grossen Dimensionen hier nur in der Stiftekirche 
J; il( l1 " werden konnte und in der Thal zu dem Plan 
( . I|( ' H neuen geräumigen Gallerieaufbanes in der Folge. 
, en Aii8toss gegeben haben soll. Auch im weiteren ver- 
JJ" ha< dieses letzlere Bild eine speciell für Düssehlorf 
( i^f re «8ante, ereignissreiche Geschichte. Ist es doch 
*w einzige Werk von Bedeutung, welches aus dem Qber- 
hiS°n Schatz der alten Gallerio der sta.lt bis auf den 
1U , V« 01 ' Tag erhalten worden ist in einer manchmal 
.■' , <l;is Wunderbare grenzenden Weise, so hei den mehr- 
. " (> " Entführuntron der Gallerie und hei dem letzten 
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• s *'n Brai des alten Schlosses. Schon diese Ver- 

v'"«°bheit verleiht dem Milde einen besonderen Beiz; 
\ V : ,u>ll »ilich aber auch wegen seines hohen Kunstwerthes 
wil! <>s W °M zu wünschen, dass ihm ei" Platz ango- 
i, n ! Würde, wo seine hehre, lichtvolle Schönheit nicht 
k (>it *; ,,| z< , lm- 11 Bevorzugten, sondern Allen mit Leichüg- 
bu„ P "'"«anglich gemacht wäre und vor allem nach Ge- 
«cwürdig! werden könnte. 
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Hatte Johann Wilhelm eine besondere Vorliebe für 
die Kunst der Niederlander, so wusste er doch auch die 
grossen Italiener nach ihrem vollen Werth zu schätzen 
und wrar jedenfalls hocherfreut, als seine zweite Gemahlin 
Anna Maria Loisia von Medici nebst einer Mitgift von 
Millionen Gold auch bedeutende Kunstschtttze aus ihrem 
damit so gesegneten 1 feimathlande nach Düsseldorf brachte 
und fortan ihren Gemahl in seinem grossartigen Unter- 
nehmen, eine hoehbedeutende Kunstanstalt zu oiTichten, aul 
das Eifrigste unterstützte. Ausser im Hammeln von Kunst- 
werken, /n deren Ankauf vertraute und bewahrte Kunst- 
kenner ausgcsandl wurden, wetteiferte das Fürstenpaar 
jetzt auch in der Berufung berühmter Meistor, welche zum 
Thcil, wie Douven, nun ihren standigen Wohnsitz wählten, 
zum Theil wenigstens lungere Zeil in Düsseldorf wirkten. 

Der grössteh (iimst des prunkliebenden Hofes erfreute 
sich besonders Adrian van der Werff, geboren i"> 
Kralinger Amt bei Rotterdam (1650- 1722). Als Job« im 

Wilhelm UMW1 nach «lern Haag ki besuchte er auch 

van der Werft" zu Rotterdam, kaufte verschiedene seiner 
Hildor und bestellte ihm noch einige andere mit der 
Weisung, nach Vollendung dieselben in Person mich Düssel- 
dorf zu bringen. Als der beglückte Künstler im folgenden 
Jahre sieh dieses ehrenvollen Auftrages entledigte, erwarb 
er sich damit so sehr die Zufriedenheit des Churfürsteni 
dass dieser ihn auf sechs Monate des Jahres gegen ein 
Gehalt von 4000 (bilden holländisch in Dienst, nahm. 
Seil dieser Zeil blieb van der Werff dauernd in nahe!" 
Beziehung und Verbindung zum Düsseldorfer Hole sowie 
auch zur Stadt. Viele, seiner besten Werke fanden Auf- 
nahme in der neugegründeten Gallerte und wenn dieselben 
auch heutzutage wegen der ihnen anhaftenden Süsslichke»' 
und Gelcckthoil nicht mehr die übertriebene Würdigung 
finden, welche ihnen zur Zeit ihrer Bntatohting zu The»» 
wurde, so dürfen sie immerhin doch als eine Zierde <W 
glänzenden Sammlung betrachtet werden 1 ,. 

Die feierliehe Kröffllling der Gallerte, deren kun*b 
gerechte Anordnung hauptsächlich durch die Meiste) 

■j IMsh tlltrüjMi.s (MtPh /.M jener /eil nicht Alle s<p begehrt* 1 *'? 

Verehrer .|er Villi ill-r Werll' seilen Milse u.'ircii wie der < I""' 1 ™{*Jj 
zeigt Well schon in folgender l'.enrtlieiliing eines Zeitgenossen, 
seln-eilii : „ein Maler, der /.Wftr tliwh seine Werke einen gW** 
Ruhm erworben, Ither dennoch sie mit einer so peinlich gezwungen' 
Sorgt'iiltigkeii niisgeiüliri Inn. nie die Michel Angeln, die l^'l' 
die, Titian von ganzem Herzen verab.Mchoilten. l'elierliis-.el. s«y 
diese grossen Genien, diese kindischen S|ii(dereien den PIH»lil»*C c, ^ f . 
welche nicht* uls Kehivvunrtmil llmn. «eil Ihre KnUttiniugkeil "" 
wh<»lifHch IhI." 
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Uonven und vüii der Werff bewerkstellig! winden war, 
erfolgte ITH» und Tausende von Bewunderern strömten 
[Hm durch die fünf prachtvollen Säle in der Beletage 
"oehentzückt von dein Anblick des wundervollen Farben- 
Zaubers. Kiner der Säle war vollständig mil Kubcns'schen 
Meisterwerken angefüllt, ein anderer enthielt fast nur 
»olche van der WertVs; auch Rembrandt und Gerhard 
,)( »w fanden sieh sehr reich vertreten. Im ersten Saal 
der Niederländer) hing oben an das prächtige Bild von 
Wouven „Churfüret Johann Wilhelm hoch zu Boss in 
a°}ler Rüstung, mit freundlichem Antlitze seinem Volke 
'Heden und den Künsten Schutz verkündend." In zwei 
S; den des Erdgeschosses waren die Modelle der erhaben- 
st(; " Statuen und Antiken Italiens enthalten. Jene so 
zahlreiche und herrliche Gemäldesammlung bildete nur 
Jr u,c n Theil der unschätzbaren Kunstkammer, zu welcher 
(ler Sammlertteiss und die Kunstliebe des Churfürsten mit 
[Ausserordentlichem Kostenaufwand«! das Düsseldorfer 
1 Hiloss umzugestalten wusste. Auch beschäftigte Johann 
* Vl 'hoim aussei' den beiden genannten, vorzugsweise unter 
| l<! " Strahlen seiner (iunst lebenden Künstlern noch eine 
«i;«>sse Anzahl von Künstlern und Künstlerinnen in seinem 
1(,|| *'e. Von niederländischen Künstlern werden hervor- 
hoben Ja n We e n i n g (1B44— -1710), ein Bildniss-, Thier- 
11(1 &lumen-Maler von Amsterdam, Anton Schooniane 
Antwerpen (Hiö:S— 1 72«i), durch genaue Kenntniss und 
Müeklicbo Anwendung des Halbdunkels borühmt, wohnte 
,.! s z "in Tod,. Johann Wilhelms in Düsseldorf und malte 
,li(> Gallerie sieben Bilder; Gottfried Schalken 
«s Bortrech I ilMs\ 1706), besonders durch seine Nacht 
( | ( " , ' k,! mit grellem Liehteflecl berühmt, wohnte in Düssel- 
ft «f der Klingorstrasse und malte vier Bilder für die 
, h „,. eri o; Johann van Kessel aus Antwerpen 1 1044— 1708) 
i ' lH <' während mehrerer Jahre verschiedene Decorationon 
,1 s< -hlo.sse; Hermann van der Heyn aus Amster- 
a d er drei Blumenstöcke und Jan van Nickelen, 
' zwei Architekturbilder für die Gallerie verfertigte; 
„i ,<M ' des letzteren Schwiegersohn Wilhelm Trost, 
Wehtiger Porträtmaler, sowie seine Tochter Jacobe 
l',.. 1 ' 1 " VÄ « Nickeln, eine talentvolle Blumen- und 
<l ; . ' llf,>, »"lcrin m ,d ihr ebenbürtig zur Seite die Amster- 
\ { T V Mi,l( ''in Rachel Ruvsch, die auch verschiedene 

des chiirCirsien in Düsseldorf ausführte. 
Zeit . ! ** H «ni«*en Malern, die längere oder kürzere 



öe i, '" Düsseldorf lebten, werden genannt Antonio 
l!i| ( , '"■«.•' aus Venedig ( 1(554 171«), von dem Bich drei 
" ,1 in der Gallerie befanden; Antonio Pellegnni 
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aus Padua (1($7ö 1741) malte Bilder und Deckengemälde 
in Düsseldorf, so namentlich einen englischen flruss in der 
Darnisonkirche Für den llauplallar und die Decken f bis 
1840 daselbst befindlieh); Domonieo Zanetti, Historien- 
maler; sodann der Kreskoina ,1er Antonio Bernardi ans 
»v Bologna, Antonio Milanesc, Architektur- und Perspeetiv- 
maler; reiner zwei Lmaillemnlcr, vier andere Miniatur' 
inaler und noch zwei Elfenbeinschnitzer. 

Kine sehr hervorragende Persönlichkeit des damaligen 
Knnsilehens jn Düsseldorf war der Bildhauer, spatere 
Chevalier Grtipollo ans Mailand (ll>4. ! J — 1 7JVf>). Sein 
Hauptwerk war die Bronzestatue des L'hurfurston. Wie 
der Letztere in offlgic auf dem Doiiven'schen (Jcmftlde 
stolz und hoch zu Boss dein in die fJallerie Eintretenden 
gewaltig imponirend entgegenritt, so sollte min auch 
auf dem llauptplatz der Stadt, auf dem öffentlichen Markt) 
sein in Erz gegossenes Dildniss jedem Besehnuer, jedem 
Besucher Düsseldorfs als hervorragendstes Wahrzeichen 
seiner Sehenswürdigkeiten zu unvergesslichem Eindruc* 
in dir' Augen fallen. Bei dein kolossalen Ehrgeize .lohaW 1 
Wilhelms war es wohl seihst verständlich, dass er in höhet» 
Masse die menschliche Schwache hesass, sieh get'tt e 
beweihräuchern zu lassen. Keine grossere Kreude konnte 
ihm also jedenfalls gemacht werden, als indem ihm von 
seinen tlnterthaiien in Stadl und Land als Zeichen lW 
Dankbarkeit für die Wohlthaten seiner Regierung, nanient* 
lieh der Stiftung der (»allerie, jenes iinpos»nte Monumenji 
seine Iloiterstatuo, errichtet wurde, l ud leicht prklai'HC" 
ist es danach auch, dass er dem vortrefflichen Kflttstlßfi 
welcher dasselbe so sehr zu seiner Zufriedenheit ausz' 1 ' 
rühren verstanden halte, Zeit seines Lehens eine göfl* 
besondere Muniflccnz nngedeihen liess. Davon briölr 
die Geschichte mehrfache augenscheinliche liewei* 0 ' 
wogegen sie im Ecbrigen Uber das Lehen und \\* irke" 
eines Künstlers von der Bedeutung eines Grupcllo 
fallend wenig authentisches .Material liefert. Tin so le*£ 
hafter hat sich der Volksninnd mit seiner Ponton w ' 
schaffigt und weiss noch heutzutage eine Menge g ;l ' 
märchenhaft klingender Geschichten von ihm zu nrjsfthl** 

so dass er danach fast zu einer mythischen f'iglir K c 
worden ist. , , 

Das Piedestal der Heiterstatue Johann Wilhelm« '1 
nicht nach dem ursprünglichen Project, welches 
weseiitiieh grossartiget' war, vollendet worden. N'*^ 
diesem Entwurf waren bereits im Modell hergestellt 
gross« Löwen, zu deren 'iuss der Ohurfttrst schon ''[\ 
Befehl ortliHH hatte, samml dm- Lupidarinsehrift, ^ f ' u 
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das Piedesta] stieren sollte; In symbolischer Darstellung 
wurde» von diesen vier Löwen die vier Cardinallaster 
floffart, Heiz, Neid und Völlerei unterdrückt. Aussei' 
Jenem Standbild wurden von Grupello eine hohe Pyramide 
"i Bronce sowie ein anmuthiger Springbrunnen mit Aktflon 
,U|( I Diana nebst ihrer Umgebung, den lieblichen Nymphe», 
Solche im! dem GaUeriehofe in Düsseldorf ihre Aufstellung 
'nnden, hergestellt. Ferner verfertigte er im Auftrage 
•'ohann Wilhelms eine grosse Anzahl kleinerer Arbeiten, 
xvir ? Bronze- und Marmorstatuen, Portrats, Basreliefs, Modelle 
biblischen Gegenständen, Heiligenbildern, Thier- und 
Ja gdstücken, Möbelverzierungen u. dergl. mehr. 

DeraufdasGrossartigegerichteteSinnJohannWilhelms, 
<l . Pr sich in allen seinen Bestrebungen bethätigt hat, sseigl 
Jjch vor allem auch in dem Project eines neuen kolossalen 
'»lastes, welcher im Ansehluss der Lorettokapclle, also 

der heutigen Wegclinie bis zur Neustadt errichtet 
werde» sollte.' Der Entwurf, im hiesigen Archiv auf 
°OWahrt, legi noch heut.- Zeugniss davon ab, wie be- 
deutend Düsseldorf dnmals schon hätte erstellen können. 

lourist ,., IIS jener Zeit schreibt: „Ich habe den Plan 
n " >s neuen Palastes gesehen, dessen Mau beabsichtigt 
v ;||: derselbe würde, ausgeführt, sicher eines der gross- 
\v If N, °" r >ebaude Europas geworden sein." Johann 
J' liolm lichic sein Düsseldorf ungemein und sein ge- 
2 ft '«g«r Ehrgeiz träumte kühn von der ihm vorschwebenden 
^"»»gense.haft, es in die Reihe der ersten, berühmtesten 
( , ll,l «t- und Weltstädte erhoben zu sehen, nicht bedenkend. 

s z n einem solche» grandiosen Unternehmen nicht 
t) ° Lebenskraft eines Einzelnen, und sei sie noch so 
,., '"''"''f'iHi, ebenso wenig wie die materiellen Mittel aus- 
S( ij N'o< h in voller Beschäftigung mit der Ausführung 

d " !0r enormen Projeete begriffen, wurde er plötzlieh 

'V' 1 «'" Tod dahingerafft, 
wir, '" der Regel ein Extrem das andere hervornift, 
rohV ,Rr übertriebenen Aktion schleunigst die Reaktion 
pgh s< > geschah es auch hier. Der verschwenderischen 
(»„Jk t,io,) «' JoHann Wilhelms gegenüber stellte sich das 
, « norzj g(! Sparsamkeitsprinzip seine« Nachfolgers, seines 
\Me, , Carl Philipp, im denkbar schärfsten Conlrast. 
«,„, , Senug, dass die gewaltigen Pläne des Verstorbenen 
ihK^Nhit bliohen, 'es sollte and. möglichst «las von 

Geld W»hrte wi« r vernichtet, respective zu haaren, 

iiM),.' «»ngewnndelt werden: wenigstens sollte es nicht 
In^. "Joldorf verbleiben. Johann Wilhelms ganzer Nach- 
inji'i.i, mit Besehltlg belegt, alle Kostbarkeiten ,J.o- 

iae «nmmlnng, Möbel etc. »ach den Residenzen Neu- 
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bürg und Mannheim-Schwetzingen dos neuen Ghiiriürstcn 
fortgeführt. Sogar die Rciterstatue auf dem Marktplatz 
sollte zu dem Zweck Kerschnittel) werden, welch letztere] 
Hofeld jedoch zurückgenommen wurde; man beschrankte 
sich auf die Wegnahme der fertigen Thcile desbestimmungs- 
massigen Postaments in Grupellos Laboratorium, der viel 
Löwen, sowie des Springbrunnens und der Pyramide. 
Nur die Bildergalleric blieb unangetastet. 

War in dem Sonnenglanz der dunst des vorigen 
( 'hurtürsten die Stadt schnell zu üppigster Prachtent- 
faltung erblüht, so sank sie unter der kalten Abwendung 
seines kargen Nachfolgers, der ihr während seiner sechs- 
undzwanzigjährigen Regierungszeit keinen einzigen Be 
such abstattete, noch schneller zu siechem Hinwelken 
dahin. Namentlich das künstlerische Leben war auf ei" 
Minimum reduzilt und wies nicht einen Vertreter voll 
Bedeutung auf. Als Direktor der G aller ie fimgirte Hof- 
maler Gerhard Joseph Karsch. Auswärtige Künstler, 
durch die Schätze der GaUerio angezogen, hielten siel' 
Studiums halber nur vorübergehend in Düsseldorf ttttf" 
Ks war etwas wie eine nebelgraue Aschermittwoch»' 
Stimmung über die heitere buntfarbige Residenz gekommen! 
auf den herrlichen sonnigen Feiertag schien eine endlose 
trübe Nacht folgen zu sollen. Die Saal aber, welch 6 
Johann Wilhelm, der illustre Beschützer seiner Resident 
in so überreichem .Masse ausgestreut hatte, könnt* 
doch nicht von dem plötzlich hereinbrechenden Raub' 
(tost gänzlich vernichtet werden. Sie schlummerte i"" 
dem kommenden Prühlingserwachon traumbefangen 
gegen. Der erlauchte Süemann hatte den Acker vor - 
züglich bestellt und mit trefflichen Mitteln die FrucM 
barkeit des Bodens geweckt. Nur hatte sein «lidien<i cr 
Lifer, um die schönste Frucht zu orndten, ihn hingen«*®"* 
zu früh und zu sehr mit übervollen Händen die koi" 1 ' 
fähigen Saatkörner auszustreuen. Noch viele rauh*' 
kalte und stürmische Tage hielten das lustige Lmp" 1 ' 
keimen der im Boden Schlummernden mit barsch* 
Strenge zurück. 

Nach dem Tode Carl Philipps succedirte Carl TheodW 
welcher Düsseldorf und seiner Gallerie wieder n" 3 . 
Aufmerksamkeit wie sein Vorgänger zuwandte und *' 
auch zeitweise mit seinem Besuche beehrte. Seine Ii" 1 ' 
Gunst für die Stadt zeigte sich vor allem in der für g 
SO hochbedentsnmen Weiser, dass er im Jahre ITl'.T 
mit unniitlelbarem Anschluss mi die Gemäldegflllnrie 
Kunstakademie errichtete, /um Direetor der neuen ' ( vn f< 
stalt wurde Johann Lambert Krähe fl720 1700), 110 
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Maler und Professur der Akademien zu Rom und Florenz, 
e in geborener Düsseldorfer, ernannt, Seinem Rufe und 
»einen eifrigen Bemühungen gelang es bald, junge Talente 
'"'liinziiziehen und so war 1771 die Anstalt vollständig 
J^ganisirl und ausser von Deutschen seihst von Eng- 
endem, Franzosen und Holländern besucht. War nun 
iln, 'i' auch ohne. Zweifel Krähe ein in seiner Art streh- 
Sl "ner, kenntnisreicher und nichtiger Charakter, so 
Mangelte ihm doch die selhststandigo schöpferische Kraft, 
Reiche den bedeutenden Kunstler macht. An diesem 
Langel krankte, wie überhaupt die damalige Zeit, so 
aucn die seinem Directorium unterstehende Akademie; 
•*'e war w ie alle (Ihrigen eine Zopfakademie. Unter dem 
•jü'octen Fintiiiss der prächtigen (lemaldegallerie bezeichnet 
damalige Kunstrichtung eine schwankende Mittelstufe 
fischen deeorativer Zopfkunst, dem neu sich regenden 

''isKicisMuis und niederländischen Anklangen. Immerhin 
a »er war ein bedeutungsvoller Anfang, der erste Schritt 
'j! 1 Einern frischen Aufstreben gemacht. So konnte also 
?° s 'iult aus dem fünften Jahrhundert ihres Bestehens, 
J'* in seinem Anfang ebenso glorreich wie in seinein 
. '''leren Verlaufe betrübend gewesen war, nun mit einer 
, '"""gslrohen Aussicht auf die Zukunft in das sechste 
'* hrt mi»derl übertreten. Das letztere sollte ungefähr den 

"««■kehrten Verlauf wie das vorangegangene nehmen; 
•; brachte m A„f ang niederschmetterndsten Schick- 
|JJ^™%6 Cür die Stadl, und ihre Kunst, fahrte dagegen 
! weiteren Verlaufe bis zum Sehluss eine stetig wachsende, 
^'naltuno. j| in . s Aul'hlahens mit sich. Und in dieser 
ttw,7? ,n » gesunden Fnlwickelung liegt einerseits die Be- 
/( "düng p ür ( , iß uofgehondo Bedeutung gerade dieses 
^ ''Minies im Gegensatz zu den vorangegangenen .Jahr- 
Dan u° n ' »ndernthoils aber auch die Gewahr für die 
«eh»« Ph,ifti Kkei« der daraus hervorgegangenen Errungen- 
«Wiv 1>l08e n ITnterachied zwischen der Fnlwickelung 
,1 "|J*seldorfer Kmis( iM1 letzte,, Jahrhundert und der 
di 0 'V°heren Zeit in das rechte Ficht zu rücken, das ist 
hitt 8ent »«h grundlegende Absicht dieser Schrift, Sie 
i Uul '^"''i jetzt in einen neuen Abschnitt, in den »weiten 
vv,.„ ""l'tllieil ihrer Aufgabe ein, in einem üeberblick, 
u,T ( ' h nm ««drftngl und skizzenhaft, wie es hei der 
d i(> »"■»iiktlH.it des Raumes nicht anders möglich ist, 
«ich i«; "^»»«Hge VeiM hiedenartigkeit zu zeichnen, welche 
iiii.i 1 d «m Wes(>n dieses Jahrhunderts gegen die früheren 
k en "^entlieh das vorletzte Äussert. Dieser Unterschied 
er Wah»f mo ' siHl ;m > klarsten in dem schon vorhin 
Vergleich mit dem Ausstreuet >' Kroch« auf 
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den urbar gemachten Acker und dem Kmj>orwnehsen der 
demselben entkeimten Pflanze. So von aussen hinein, 
von oben herab isl »ach langem, iltinkleni Winter von 
emsiger Hand das Saatkorn in den fruchtbaren Hoden 
gebracht worden und nachdem es eine Zeit lang darin 
geruht, ist erst in diesem Jahrhundert die reiche »Saal w 
herrlichem Krblühen ans demselben emporgesprosson, nun 
erst hat sie in diesem ihrem Hoden, ihrer Mutter Erd< 
Wurzel gefasst, nun erst kann sie w irklich mit Stolz ihren 
Namen .Düsseldorfer Kunst- tragen. Diese Berechtigung 
hat sich denn aueh im Laute des letzten Jahrhunderts in 
der ganzen Well die vollste (leltung, den besten Klang 
verschallt. 

Nach dem Tode Krähen (1 790) wurde Johann Pete' 
Langer, geboren zu Oaleum bei Düsseldorf, zum Direetoi 
der Akademie und Gallerte ernannt. War seine Bedeutung 
als Künstler zw ar auch nicht viel höher anzuschlagen als 
die seines Vorgängers, so gewann sein Diroctorium d» 
eine grössere Wichtigkeit zunächst schon dadurch, das* 
sein weit berühmterer Sohn Robert, der I8uh* Professoi 
der Münchener Akademie wurde, im vorigen Jahrhundert 
Schüler der Düsseldorfer Akademie war, sowie vor Allel" 
aber dadurch, dass Robert Langers Altersgenosse und 
Mitschüler kein geringerer als Peter Cornelius (geborefl 
zu Dusseldorf 17*7- War, also Derjenige, welcher für tife 
Olanzporiode der Düsseldorfer Kunst ;ils der eigentlich* 
Grundpfeiler zu betrachten ist. 

Bevor aber mit diesem Namen die Lenzessoiinc 'I'' 1 
neuen Kunst der vielgeprüften Stadt aufging, sollte eis' 
noch einmal eine rocht finstere Sturmnaehl mit allen ihre" 

Schrecken niederschmetternd I zerstörend über sic 

dahinbrausen, um sie vor ihrer Erhebung bis zur lielste» 
Verwüstung herabzuwürdigen. Von einer stolzen ßesideu* 

sladl. die sich vcmiass, den grösstcil Städten der \V« 
den (laug ablaufen zu können, war Düsseldorf schon s(> ' 1 
langer Zeit, namentlich mich der Vereinigung der k" 1 ' 
pfälzischen feinde mit Bayern, immer mehr zu einer l*, 1 " 
scheideuen stillen Provinzinlstadl herabgesunken. ^ 
einziger Stolz war nur noch seine weltberühmte i;emäl<' r 

gallerie. Schon hatte sie einmal beim Bernharde nt (1 ° 

Stadt (iVtHi nach Mannheim gefiüchtel werden mOs**? 
war aber bei hergestellter Ruhe iTtil unversehrt »ur»^ 

geführt worden. Sie zog ausser den Malern auch '"^ 
Koryphäen anderer Künste zeitweise nach Düsseldorf)* 
Lewing, Wieland, Claudius. Hoyso, Humboldt, H er<i fl 
Bürger, Hölderlin und vor allem den Urüssten. Hoet 1 ' 
zum Besuche seines Kreuwie* Job. ileinr. Jtikobi. 1 
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ssog Uns schwere Ungowittcr clor französischen Revolution 
über die erschreckten Lande dahin; mir infernalischer 
Gewalt prasselte es auch auf das unbeachütze Düsseldorf 
nieder. Bei dem Bombardement am (>. October 17!>4, 
welches viele Gebäude zerstörte und beschädigte, war 
glücklicherweise die schon vorbereitete Flüchtung des 
"■•dleriesc.halzes kurz vorher bewerkstelligt. Die Samm- 
lung wurde über Bremen nach Glückstadt gebracht und 
kam erst nach dem Lünevillcr Frieden nach Düsseldorf 
zurück (1801). Aber die ob der Wiederkunft laut jubelnde 
■fürger- und Künstlerschaft sollte sich ihres theuersten 
Sehatzes nicht lange in Ruhe erfreuen. Kaum begannen 
•'je friedlichen Gaue wieder aufzuathmen, da fuhr aufs 
Neue und mit vermehrter Vehemenz wie die- wilde Jagd 
(>i| i Heer von Furien Alles mit Schrecken, Entsetzen und 
Urans erfüllend, von Frankreich her über das zitternde 
kui'opn dahin, lud zum drillen Male musste die Düssel- 
dorfer Gallerie geflüchtet werden (1805). Diesmal - wie 
!' s hl dem allerhöchsten, vom Präsidenten von Hompesch 
^tätigten Befehle aus München heisst weil „von den 
! M,,l riiigenden feindlichen Preussen ein Uoberfall zu be- 
""'elilen steh.«.- Lud diesmal war es auf Xiniinerwieder- 
Ho »on. [) C |. Schulz gelangte unter -rossen Gefahren ins 
'] w<,| l München und hier verliebte man sich derart in ihn, 
" USs man sich nicht mehr von ihm trennen konnte. Wie 
S?' 11 " der Schmerz Düsseldorfs um den unersetzlichen 
*«rtust ein tiefer, ein ungeheurer war, das beschreiben 
Wollen würde stets ein vergeblicher Versuch bleiben. 
, 111 von Johann Wilhelm gepflanzten, prächtigen Baume, 
I '' »einem Acker zu Nutz und Schulz godeihen sollte, 
H> 'n abe,. S( .|„ m su nmnc j, t}1 . schöne Zweig entrissen wurde, 
l)" 1 ' Jeizt die Krone geraubt und sein Lebensmark bis 
,s 'nnerstc zerstört worden. Die »irüsse dieses Leids 

J [ }' s " indilich verwundend, dass sie sich kaum noch 
v le 'K"ni Ijess. als nun auch die mit der I iallerie verbundene 
Ms b'ikad,Mnic 
Beben verpll ... 

|" . s, '"i Sohn Koborl sowie der Inspeclor Boillllot Zogen 



r- " ess. ;ns nun auch die mu <ier \ i.nici n > < ■■- 

^'"«'akademie ihrem Schatze folgen und ebenfalls nach 
u ! 1<; hen verpflanzt «erden sollte. Der Director Langer 



'"'!* 180« nach dorthin ab. 
,.„ Hchieu die junge Düsseldorfer Akademie glück ie l 
Ä«lafon: in döni Staatskalender von |«0f> geschah 



n-s 



'"^''iis sei,,,,, keiner Krwfthnung mehr, und bliei) es 
1,,..'" ,) 'l<tis<di noch bestehen, so gab es doch kaum ein 
,„.., ''/^"iel.oii „lehr von sich. Nur ein paar unterge- 

|j„ l-eluvr, die mit der Xanion-Akadem in künwner- 

,1 ' '»"sei,, fristeten, waren übrig geblieben. In diese... 
" al "" scheintodahnii«d)«m /..stände gelangte das arme 
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Düsseldorf in den Dösitz der gofürchteten „feindlichen 
Preussen". Damit sollt« min wohl endgültig sein Todes- 
urtheil gesprochen sein. 

Die barbarischen Preussen schienen aber doch seit 
samerweise ein menschliches Rühren zu fühlen, Sie er- 
kundigten sieh bald ganz theilnehmend nach dem Befinden 
des im Scheintod schlummernden Pfleglings. Unter'm 
f>. Deecmhei' IHK! forderte d.*is Ministerium des Innern 
einen Berieht ein „über den Zustand der Kunstakademie 
und deren Sammlungen" und in dieser Forderung ergab 
sich die Handhabe zur weiteren Verfolgung des Gedankens 
einer NeilbegrtmdlUlg der Düsseldorfer Kunstakademie. 
Allerdings war jenes Mitgefühl anfangs nur eine schwache 
Regung, die noch lange mit allerhand praktischen Be- 
denken und Erwägungen zu kämpfen hatte, (die sie sich 
so weit erwärmen konnte, dass sie zu einem klaren 
definitiven Entschluss kam. Und hei diesem Zögern und 
Ueherlegen wäre heinahe die Gunst des Augenblicks un- 
genutzt vorübergegangen. 

Tu Erwägung der wenig günstigen Finanzlage und 
der daraus resultirendcn Sparsamkeitsrüeksiehf hatte 
nämlich die königliche Regierung zu Düsseldorf einen 
praktischen Vorschlag gemacht. Sie fand ganz richtig 
in der Berufung tüchtiger Künstler an die neu zu gründende 
Anstalt die beste Gewähr für deren Aufblühen und da 
..auf eine nicht sehr reichliche Ausstattung zu rechnen" 
war, welche ausgezeichnete Männer ihr zuzuwenden ge- 
eignet gewesen wäre, so machte man Rechnung auf den 
1 "instand, dnss zwei damals sich hervorthuende Künstler 
aus hiesiger Gegend gebürtig waren und sich von ihnen 
annehmen lassen durfte, dass vielleicht die Liebe zur 
Heimat!) sie geneigt machen möchte, eine Anstellung hier 
anderen vortheilhaften Anträgen vorzuziehen. Die beiden 
in s Auge gefassten Personen waren der Bildhäuer Flathes 
in Paris, gebürtig aus Crefcld, und der Maler Peter Cor- 
V. rtelius in Rom ans Düsseldorf. 

Diese Annahme zeigte sich denn auch als durchaus 
gerechtfertigt. Auf eine Antrage erklärte Cornelius in 
einem Briefe vom Mai 1k|h sich sehr bereit, die Leitung' 
der ncueirizurichtenden Kunstschule zu übernehmen, in- 
dem er als Hauptgrund seine Liebe zur Ileimath und 
seine Anhänglichkeit an den preussischen Staat, an 
wehdien er ..mit allen seinen Angehörigen durch wahr- 
haft innige. Bande geknüpft sei", betonte. Aber trotz der 
diesen Brief begleitenden warmen Empfehlung Niebuhrs, 
der kein Bedenken trug, Cornelius «den ersten Maler zu 
nennen, der seit dem Iß. Jahrhundert erstanden und 
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dessen Werth man bis dahin in Deutschland noch lauge 
nicht hinreichend kennen zu lernen Gelegenheit i;oli««ibt 
habe" und „der unter den Malern sei, was Goethe unter 
den Dichtern", und trotz der eifrigen Befürwortung der 
königlichen Regierung zu Düsseldorf konnten die gegen- 
stehenden Bedenklichkeiten nur langsam zertheilt werden. 
Erst auf ein nochmaliges dringenderes Schreiben Niebuhrs 
vom f>. Juni 1819 hatte die preussische Regierung- sieh 
entsehliessen können, Cornelius für die Directorsstellc 
an der Akademie zu Düsseldorf in Aussieht zu nehmen 
und mit dieser ihm zugleich das Anerbieten zu machen, 
sich an der Ausmalung des neuerbauten Schinkelschen 
Schauspielhauses zu betheiligen. Ungefähr kam dieser 
Kntschluss aber jetzt zu spat. Cornelius war inzwischen 
von Koni nach München übergesiedelt und es war schon 
lange kein Geheimniss mehr, dass er durch die Huld des 
kunstliebenden Kronprinzen Ludwig, die Um durch gross- 
artige Aufträge dahin gezogen, nun dort auch vollständig 
gefesselt werden sollte. Krgrilien von dem Anblick der 
für die Glyptothek augefertigten Cartons hatte der Kron- 
prinz dem Künstler die Erfüllung aller seiner Wünsche 
auf die huldvollste und aufmunterndste Weise bewilligt. 
Cornelius ging erneute Verpflichtungen ein und glaubte 
dieselben nicht lösen zu können, ohne Ehre und Gewissen 
zu verletzen. So war also die äusserste Gefahr in Ver- 
zug, dass München, welches dem wetteifernden Düssel- 
dorf schon seine Gallerie und seine erste Akademie ent- 
führt hatte, ihm nun auch noch seine schönste Hoffnung 
für die Erstehung der neu zu gründenden Akademie vor- 
weg nehmen wiirde. Cornelius aber, der treue Sohn 
Düsseldorfs, gerieth andrerseits in schmerzlichen Conllikt, 
dein ehrenvollen Huf in das geliebte Vaterland, in seine 
theure Ileimathslndt nicht folgen zu sollen. Lag ihm 
doch das hier zu beginnende reformatorische Werk nicht 
minder am Herzen wie die eigene Kunstthätigkeit. Da 
entschloss sich der preussische Minister zu einem Akt 
freisinniger Protection der Kunst und liberaler Behand- 
lung des Künstlers. Cornelius war nämlich der Meinung, 
duss in Düsseldorf Hau und Einrichtung so weit zurück 
seien, dass wohl noch zwei Jahre hingehen könnten, bis 
alles vorbereitet sei; inzwischen könne er in München 
seine Arbeit fördern, in Herlin sich berathen und in 
Düsseldorf leiten und ordnen. Er verkannte den Nach- 
theil dieser Abwesenheit nicht, glaubte ihn alter auf- 
gewogen durch den Vortheil, den eine grosse Arbeit auf 
Lehrer und Schüler habe: die Fähigeren sollten unmittel- 
bar Antheil an derselben nehmen und in der lebendigen 
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Ausübung der Kunst, mit Wort und Lehre verbuuden, 
die wirksamste Art gefunden werden, an einem Orte, wo 
die Kunst keine Geschichte und weder heimische noch 
fremde Werke mehr aufzuweisen habe, ein neues Kunst- 
leben zu erwecken und ihm Richtung und Dauer zu geben. 

„Und wenn dann — äusserte er - - meine jetzige 
Arbeit vollendet sein wird und ich mir die Schule an- 
gezogen habe, so kann das nähere Vaterland ferner über 
uns gebieten: es wird noch Zeit, Kunst und Lebenskraft 
übrig sein, zu leisten und zu Ichren." — Hardenberg tfing 
anfalle Vorschläge ein; Cornelius wurde zum Director 
der Kunstakademie in Düsseldorf vom 1. October 1819 
ab ernannt und erhielt die von ihm zur Bedingung ge- 
machte Erlaubnis«, während zweier Jahre die Sommer- 
monate hindurch in München zur Vollendung der dort 
bedungenen Arbeiten zubringen zu dürfen. 

So war denn Cur Düsseldorf die junge geniale Kraft, 
welche sich seinem Erblühen so gerne mit voller Sohncs- 
liebc gewidmet hätte, wenigstens nicht ganz verloren 
gegangen; nachdem es so vieles vollständig hatte ab- 
geben müssen, durfte es seinen Cornelius wenigstens 
theilen mit dem glücklicheren München. So war nun der 
Regenerator zugleich für beide Kunststädte gewonnen, 
welche denn auch hinfort die beiden Stätten wurden, an 
denen sich die Glanzperiode der deutschen Kunst ent- 
falten sollte. linde Januar \H2Q folgte er einer Einladung 
nach Berlin zum Zweck der Vereinbarung der Reorgani- 
sation der Düsseldorfer Schule. Der ausführliche Plan 
zu einer solchen, den er mit dem Kupferstecher Mösl er 
zusammen ausgearbeitet hatte, fand im Ganzen Billigung. 
Cornelius war der Ansicht, dass der .Mangel an Kunst- 
werken in Düsseldorf nur durch eine liberale, den alten 
Kunstschulen ähnliche Lehrart eim'germassen ersetzt 
werden könnte und dass von dem Meister in den Ver- 
zweigungen der Schule eine Thütigkeit unterhalten und 
angeregt werden müsstc , die soviel als möglich die Er- 
zeugung zu einem angegebenen Zwecke bestimmter Werke 
zum Ziele habe. 

Die Gediegenheit und Grossartigkeit seiner Arbeiten 
im Göttersaal der Münchener Glyptothek, welche mit 
Beihülfe talentvoller Schüler zum grossen Thcile bereits 
vollendet waren, verschallten dem Meister einen rasch 
sich verbreitenden Huf, und dies äusserte bei seinem 
Amtsantritt in Düsseldorf sofort seine. Wirkung. Zu den 
einheimischen Eleven, darunter C. Schorn und der viel- 
versprechende A. Eberl«, die namhaftesten, gesellten 
sich mehrere tüchtige auswärtige Schüler, worunter 
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C. Stürme i" und IL A. Stilke, sowie des Meisters Liob- 
lingssehüler J. Götzenberger, im folgenden Jahre auch 
W. Kaiilbach, C. Hermann, H.Ansehütz, Ohr. Kuben 
und mehrere Andere. Freilich war nun diese Anstalt 
weniger Akademie als Oorneliusschule und ihr Haupt 
Weniger Direetor als Meister, um welchen siel) die Schaar 
der jünger mit begeisterter und doch wieder familiärer 
Hingebung drängte. Alles Reglement fiel und mit den 
Theorien war es vorüber; Lehren und Rath des 
Hauptes dagegen, unsystematisch und mehr gelegentlich 
hingeworfen, eingestreut in gemeinsame Arbeit wie in 
unterhaltende Gespräche, wirkten wahrhaft orakelhaft 
auf dein empfänglichen Hoden. Auch die von Cornelius 
nach Düsseldorf gezogenen Lehrer, Mosler und Win for- 
derst, standen ganz unter seinem Einfluss und waren 
die treuen Dolmetscher seiner Intentionen. Kein Wunder, 
dass in Kurzem die ganze Sehlde wie aus einem C.usse 

dastand. Von jedem Besuch, den die Schüler in des 
Meisters Atelier machten, wo ein Carton nach dem andern 
für die Glyptothekfresken entstand, kehrten sie angeregt, 
geläutert zurück, angefeuert durch das ernsrfreundliehe 
Wort, das Cornelius an jeden zu richten wusste und be- 
festigt in dem Wunsche, nach demselben Ziele zu streben. 
Ks gab aber für den Meister nur ein Ziel : die monumentale 
Kunst. Diese fasste er jedoch keineswegs in einen eng- 
begrenzten Rahmen, sondern betrachtete Antike, Sape, 
das religiöse Gebiet und die Geschichte als ebenbürtig. 
Auch von einem Anlehnen an eine bestimmte Kunst- 
richtung war keine Rede mehr. Tüchtige Naturstudien 
sollten das Mittel sein, die Ideen zum Ausdruck zu bringen; 
sonst empfahl er besonders die Antike und die grossen Cin- 
quecenfisten als Correktiv. Hinsichtlich der Stotfwahl rieth 
er im (iiigemeinen von Dichter-Illustrationen ab: ..Ks taugt 
üicht, den Dichtern nachzudichten. Unsere Kunst ist frei 
und muss sich frei gestalten. Erwärmen sollen wir uns 
an der Begeisterung der Dichter, das ganze Leben muss 
von ihnen durchdrungen sein: aber wo wir dichten, sollen 
Wir selbst (lichten und nicht für uns dichten lassen. . . . 
Scenenmnlerei ist Nachdruck; die freie Kunst muss sich 
dessen schämen." — Das waren goldene Worte, denn 
Selbstständigkeit um jeden Preis, stolzes Selbstbewusst- 
86in, das war es, was der Kunst vor allem Noth that. 
<md namentlich der überall nur nachäffenden Malerei. 

So war dem) in Düsseldorf als Pflanzstätte endlich 
«'ine erfreuliche Saat aufgegangen, die anfing kräftig 
Wurzeln zu schlagen. Ks hatte nun eine Schule mit 
tüchtigen selbstscluiffenden Künstlern, die zwar noch zum 
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grössten Theil Zugvögel waren, »Ii«' die Sommermonate 
in München arbeitete», aber doch auch einen guten Theil 
ihrer Kraft der Düsseldorfer Kunstthätigkeit widmeten. 
Die erste monumentale Bethätigung der Schule war die 
Ausmalung der Aula der Bonner Universität durch Götzen- 
berger, [{ermann und Förster. Unvollendet blieb das 
jüngste Gericht für die Decke des Assisensaales zu Coblenz, 
welches Stilke, Stürmer und Anschütz übertragen war: 
ebenso ging's mit einigen Privatbestellungen für Schlösser 
in der Umgegend Düsseldorfs: denn mit der ganzen 
Herrlichkeit der jungen aufblühenden Schule war's plötz- 
lich wieder zu Ende. Als der alte Langer, der Director 
der Münchener Akademie, \824 starb und nun Cornelius 
zur Annahme dieser Stellung durch seinen Protector 
König Ludwig auf das energischste gedrängt wurde, 
waren die Gründe, welche dafür sprachen, so uber- 
wiegender Natur, dass sie (loch ausschlaggebend wirken 
inussten und über die treue Heiina thsliebe siegten. Bevor 
der Meister jedoch — schweren Herzens - seine junge 
Schöpfung verliess, gab Ol' sich alle Mühe, ihren Bc- 
stand in der von ihm begründeten Richtung zu sichern. 
Er ermahnte seine Schüler, auch nach seinein Abgänge 
von der Ansialt rüstig in seinem Sinne fortzuarbeiten, 
aber die überwiegende Mehrzahl und gerade die hervor- 
ragenderen derselben erklärten mit E. Förster: „Die 
Anstalt, zu der wir gekommen, sind Sie; wohin Sie gehen, 
folgen wir Ihnen!" 

So stand denn die Düsseldorfer Kunstakademie aber- 
mals verwaist , veröde! da , doch sollte dieses neue 
Missgeschick nur die Einleitung sein zu einem grösseren 
glänzenderen Glücke. Nach einem kurzen Interregnum, 
während weh hei- Zeit Mosler die; Leitung der Anstalt 
übernommen hatte und es damit allerdings recht kläglich 
bestelll war, wurde 1820 Wilhelm Schildow zum 
Director der Akademie berufen und in ihm war eine 
Lehrkraft und ein organisatorisches Talcid von so hervor- 
ragender Bedeutung für die neue Kunstanstalt gewonnen, 
wie sie eines solchen zu frischem Emporblühen dringend 
bedurfte. So heb! denn auch mit Schadow eine stetige 
und gedeihliche Eni W ickelung der Düsseldorfer Kunst an. 

Cornelius und Schadow — das sind für die Düssel- 
dorfer Malelschule die beiden hell leuchtenden Kory- 
phäen, wenn auch in ganz verschiedener Richtung 
geworden. Es wäre ein vergebliches Unterfangen, 
Schadow zur künstlerischen Höhe eines Cornelius empor- 
schrauben zu wollen. Es sind eben zwei verschiedene 
Dinge, ein grosser Künstler und ein tüchtiger Lehrer zu 
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sein, ebenso wie es zwei ganz verschiedene Dinge sind, 
Wils der Künstler lernen kann und was er von Hause 
ans mitbringen muss. Die Akademie kann niemals einen 
Künstler erziehen, wenn nicht bereits die Hauptsache. 
<lie künstlerische ßeanlagung, vorhanden ist. Den 
grossen Künstler macht die ihm innewohnende Gewalt 
der Idee, die schöpferische Phantasie. Sie muss von 
Anfang an in ihm leben , sie muss ihn zum Ausdruck 
treiben; um aber den Ausdruck dieser inneren Idee in 
einer möglichst vollendeten äusseren Form zu ermög- 
lichen, dafür lernt er die Form d. i. das Technische. 
Dies ist es demnach vor allem, worin eine künstlerische 
Lehranstalt ihre Eleven zu fördern hat, wenngleich sie 
damit auch keineswegs die Entwickelimg der ideellen 
Beanlagung ausser Acht lassen darf. Es liegt somit in 
der Natur der Sache, dass der grosse Künstler, getrieben 
von dem verzehrenden Feuer der zum Ausdruck 
drängenden Idee, weniger befälligt ist für eine direkte 
Lehrtätigkeit , so sehr er sich auch stets einer Menge 
geistiger Zöglinge erfreuen wird, deren innere CHuth von 
dem vorleuchtonden Flannnenzeichen zum Nachstreben 
solcher unbewussten Führer hingerissen wird. Der 
geringere Künstler wird in der Kegel aber ein viel 
nüchternerer Denker, ein praktischerer Mann sein und 
darum mehr befähigt, auf das rein Technische, das 
Handwerksmässige sein Augenmerk zu richten und mit 
aller Ruhe darin auch lernbegierige Zöglinge zu unter- 
Weisen. So überwog denn in der That auch nach 
•Schadows Febernahme des Directoriums die Cultivirung 
Und Weilerbildung in der Technik des Malens das 
eigentlich artistische Interesse der Schüler und es ist 
'licht zu leugnen, dass viele Haupterfölge der Düssol- 
dorfer diesem Umstände zu danken sind. Es waltete 
eben ein günstiges Geschick über die neuerstandene 
Düsseldorfer Akademie, dass ihr zur Leitung gleich zu 
Anfang der grösste Künstler und der grösste Lehrer 
folgerichtig nacheinander beschieden wurden . wodurch 
die Namen Cornelius und Schadow überhaupt die Leit- 
sterne der Düsseldorfer Kunst geworden sind. 

Die von Schadow ge brachte Neuerung, mehr Werth 
auf das Technische zu legen, führte zugleich den nicht 
zu unterschätzenden Vottheil mit sich, dass man dadurch 
zu gesteigertem Bestreben angeregt, ward, auch in jeder 
anderen formalen Hinsicht dem errungenen Vortheile 
gleichzukommen und dass der Düsseldorfer Boden dadurch 
wesentlich vorbereite! ward, in der folgenden Periode 
der Realistik und Coloristik doppelte Früchte zu tragen. 
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Schildow konnte sie noch sehen und trotzdem, dass er 
sich frühzeitig in Folge zunehmender nazareniseher und 
propagandistischer Gesinnung mit den weiteren Fort- 
schritten in einseitige Opposition stellte, \h(\-j den Ruhm 
mit sich ins Grab nehmen, doch durch die von ihm 
begründete Schulrichtung den Weg zur neuesten Kunst 
mit gebahnt zu haben. 

Schildow fand hei seinem Eintritt ein Feld vor, auf 
dem alles wild und kraus durcheinander wuchs und das 
desshalb des Emaekerns und der Neusaat bedurfte, um ge- 
sunde Fruchte zu tragen. .Ic mehr dieses der Füll war, 
um so mehr iniiss man die Weisheit und Zweckmässig- 
keit seiner Anordnungen anerkennen, welche in nicht zu 
langer Zeit die glücklichste Umgestaltung der Verhältnisse 
zu Stande brachte. Um die formelle Künstlererziehung 
hat er sich so verdient gemacht, dass seine Methode als 
wahres .Musler Überall empfohlen worden ist. 

Die Einflüsse aus dem Lustrum des Ooruelius- 
Directorats, mit welchem Schadow etwa zu rechnen 
gehaht hatte, waren kaum nennonswerth. Wenn in der 
erstoren Zeit etwas im Geiste des Cornelius geschah, so 
war es namentlich die durch Mosler durchgesetzte Be- 
stimmung des 1 829 gegründeten Kunstvereins für die Rhein- 
land c und Westfalen, dass ein Fünftel der Jahresbeiträge 
in den sog. öffentlichen Fonds Hiessen sollte, welcher zur 
Herstellung monumentaler Arbeiten bestimmt war und 
seinen Zweck vielfach glänzend erreichte, wie z. B. die 
Gemälde Köthels im Aachener Rathhause, die Over- 
heck'sche Himmelfahrt Maria im Dom zu Köln, der 
Bendemann'sche Fries in der Realschule zu Düsseldorf 
u. s. w. beweisen. Es zeigte sich darin, wie Recht 
Cornelius hatte, als er indem 1819 entworfenen Plan zur 
Organisation der Kunstakademie die Einrichtung eines 
solchen kiiiistfördernden Vereins als ein dringendes Bc- 
dürfniss hinstellte und zum Schlüsse sagte: „Wir ge- 
trauen uns für unsere Heimath und die Rheinischen 
Provinzen überhaupt den guten Erfolg eines auf die 
Unterstützung öffentlicher Kunst thäligkeit gerichteten 
Vereins voraus zu hingen. Die in dieser Hinsicht zu 
machenden Vorschläge müssen wir uns indessen noch 
vorbehalten bis auf bessere Müsse und Selbstanwcsenhe.it 
am Rhein zur Rücksprache mit. den dortigen noch eifrigen 
Kunstfreunden, deren Trieb durch den Mangel einer 
allgemeinen Thäligkeit und eines gemeinschaftlichen 
Unterstützungsplans sich in der Liebhaberei zu l'rivat- 
sanimlungen einzeln zersplittert, ohne im Ganzen zu 
fruchten. Die Organisation der einzelnen zersplitterten 
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und auf das Kleinliche gerichteten Thiltigkcit dos Kunst- 
triebes zu einer öffentlichen, allgemeinen und grossarfigen 
durch (Miicn freiwilligen Verein, der sich an unsere An- 
stalt anlehnte und sicli unserni Einfluss zu entziehen nie- 
mals Ursache haben soll; dies hängt nothwendig mit dem 
Organisationsplan ih r Kunstunterrichtsanstalt zusammen. 
Wir müssten uns ein Gewissen daraus machen, mehr 
Künstler zu erziehen, als wir hotten, dass beschäftigt 
werden." — Hier ist es ersichtlich, wie sehr Cornelius auch 
die practisehe Seite wohl zu würdigen wusste, nur verlor 
er sie hei seiner Elauptbestrebung leicht wieder aus dem 
Auge; anders bei seinem Nachfolger. Je weniger in 
Düsseldorf von einer Cornelianischen Tradition die Rede 
sein konnte, um so durchgreifender entfalteten die Mit- 
glieder der von Schadow eingerichteten Meisterklasse 
ihre schulbildende Thätigkeit, sofort, achtunggebietend 
durch ihre Geschlossenheit, neidlose Gegenseitigkeit und 
gemeinsame Bestrebung wie durch glückliche Verbindung 
verschiedenartiger Talente. 

Schadow wühlte als Künstler vorwiegend das biblische 
Stoffgebiet; darin am nächsten, obzwar Protestant, stand 
ihm R. .1. B. II üb n er, welcher sein gleichstrebender 
Genosse, wie eine gleichfalls verwandte Erscheinung, 
( 'lir. Köhler sein Lieblingsschüler war. Wie letzterer 
an Schadow, so schloss sicli Ed. Benderaann an Hübner 
an, auf welchen letzteren übrigens des Schülers unstreitig 
grösseres Talent reichlich zurückwirkte. Als in ähnlicher 
Dichtung wirkend, sind hier noch Hob. Reinik, 0. 
Mengelberg und .1. Niessen anzuführen. Ausserdem 
Hessen sich hier noch eine lange Reihe von Künstlern 
namhaft machen, die vielleicht zu ihrer Zeit als Vertreter 
der biblisch -historischen Richtung sich für fulminante 
Lichter hielten, aber wo ist ihr Clanz geblieben? — An 
Namen hat es in der Thal nicht gefehlt, noch viel weniger 
•'•n Werken, aber wie wenig eigentliche Ausbeute! Das 
meiste liegt hier freilich an dem Eklekticismus der 
Manzen Richtung. Nur eine geringe Anzahl von Mit 
gliedern der Schule bildete zu dieser oberflächlichen 
Aousserlichkcit einen wohlthuenden Gegensatz durch ihre 
ernste, wahre Strenggläubigkeit. Als Haupt dieser from- 
men Schaar, deren Richtung als die nazarenische be- 
zeichnet wird, ist Km st Deger zu nennen, eine edle, 
keusche, reine Natur, wie man sie selten findet. 

Die genialste Künstlerkraft erstand der Schule auf 
dem Felde der profanen Geschichtsmalerei in dem un- 
glücklichen Alfred Ret hei. Kr ist wohl die glän- 
zendste Erscheinung der Düsseldorfer Schule; seine 
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Schöpfungen gehören zu dem Grossartigsten, was die 
Kunst, je hervorgebracht hat. War der Schule in Bethel 
der grösste Genius aufgegangen, allerdings leider nicht 
zur vollen Kiitwickelimg ausgereift, so erblühte ihr in Karl 
Friedrich Lessing das grösste und zugleich viel- 
seitigste Talent und zwar in voller ausgiebigster Kraft- 
entfaltung; er leistete gleich Bedeutendes auf dem Felde 
der Historien-, Genre- und Landschaftsmalerei. Seine Werke 
waren als der vollendetste und prägnanteste Ausdruck 
der damaligen Düsseldorfer Schule ihr höchster Stolz. 
Speciell auf dem Felde der Schlachtenmalerei that sich 
namentlich Wilhelm Oamphausen aus Düsseldorf 
hervor. 

Line andere Richtung, die gewissermassen den Ueber- 
gang von der Historie zumGenre bildet und die ideali- 
sirte Natur als das Ziel ihres Strebens erkannte, fand in 
Cai l Sohn und Theodor Hildebrandt ihre Hauptver- 
treter, die als überzeugte Naturalisten auch die berufensten 
Porträtmaler waren. In ihnen und Lessing besass die 
junge Schule unzweifelhaft ihre anregendsten Kräfte. 

Schon in der Zeit ihrer Blüthe rief die übertriebene 
romantische Richtung eine leichterklärliche Reaction her- 
vor, die sich namentlich im Genre in humoristisch-satiri- 
scher Weise äusserte. Der Hauptvertreter dieser Gegen- 
strömung war Ad. Schrödtor, der geistreiche Verherr- 
licher des Don Quijote, Falstaff, Fulenspiegel, Münchhausen 
und ähnlicher köstlicher Gestalten. Ihm würdig zur Seite 
stand P. Hasenklever. Unter den Malern des Volks 
zeichnete sich Rudolf Jordan, der Helgoland sich als 
Domäne erwählte, besonders aus. Line andere Gruppe 
der Düsseldorfer Genremuler suchte seine Stoib? mehr in 
der Nähe im häuslichen Kleinloben der bürgerlichen wie 
der' bäuerlichen Sphäre. Als das hervorragendste Talent 
nuiss hier jedenfalls Ludwig Knaus, welcher noch heute 
als Altmeister der Genremalerei den ersten Ehrenplatz 
einnimmt, genannt weiden. 

Mit besonderem Stolz durfte die rheinische Kunst 
schule auf ihre Landschaften blicken, denn gerade für 
diesen Zwei« 1 halle sie vortreffliche Talente gefunden und 
gebildet. Als eigentlicher Begründer der historisch- 
stylistischen Richtung darf .loh. Wilh. Schirmer be- 
trachtet werden. Die zu ihm stehende Gruppe, welche 
gewissermassen die Poesie der Reflexion zum Ziele hatte, 
wurde bei weitem Überflügelt von den naturalistischen 
Landschaftsmalern, welche die Poesie der Wahrheit, der 
Krall, der Fülle auf ihre Fahne geschrieben hatten. 
Die glänzendsten Vertreter dieses Kreises waren die 
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Brüder Andreas und Oswald Achenbach, das leuchtende 
Doppelgestirn der Landschaft, dem eine lange Reihe 
tüchtiger Talente folgte auf der verlockenden Balm. 

Einen bedeutenden Aufschwung nahm auch die Kupfer- 
stecherschule, seitdem Joseph Keller an ihre Spitze 
trat; er bildete eine zahlreiche Sehülersehaar. 

In der ersten Zeit des Schadow'sehen Directoriums, in 
den dreissiger Jahren, schien derjungenScbule eine ähnliche 
'''inseitigkeit und Abgeschlossenheit wie derCornclianischen 
gefahrlich werden zu sollen. Es war von vornherein 
Sitte, dass alle Künstler im Akademie-Gebäude arbeiteten, 
keiner dachte daran, selbst dann, wenn er in technischer 
Beziehung nichts mehr zu lernen hatte, sein eigener Herr 
"iid Meister zu werden.' Diese Künstlerwirthschaft. hatte 
etwas äusserst Gemüthliches. Einer hockte neben dem 
«Odern im Atelier, selbst die Erholung bei der Arbeit 
w ar höchstens dem Besuch in einer andern Werkstätte 
gewidmet. Unter diesen Umständen kann es nicht, anf- 
allen, wenn die Ideen gewissermassen ansteckend wirkten, 
wenn eine seltsam kindliche, naiv anmuthige Ueber- 
einstimmung nicht allein im Stoffe, sondern auch in der 
Farbengebung zur Erscheinung kam. Aber diese biedere 
Urgemüthlichkeit blieb nicht lange ungestört und heute 
darf man sagen, zum guten Gluck der Düsseldorfer 
^tuist, die denn doch höhere Ziele zu erreichen hatte. 
Was alles für Zündstoffe mitwirkend waren, um das 
Schöne idyllische Zusammenleben auf der Akademie aus- 
einander zu sprengen, lässt sich nicht mit ein paar 
Worten erzählen. Alte und neue Beschuldigungen wurden 
'"ervorgesueht und dienten zum Verwände, die geliebten 
Räume, in denen die Jugendarbeiten gewachsen waren, 
z >i verlassen. Eine grosse Anzahl der besten Künstler 
bezog die Werkstätten ausserhalb der Akademie und 
damit trat eine neue höchst bedeutungsvolle und heilsame 
Wendung in der Geschichte der Düsseldorfer Kunst ein. 
"iß etwas sehr das Treibhaus verrathende Pflanze fasste von 
•letzt ab in dem gesunden Mutterboden immer mehr und 
fester Boden. Und das merkte man ihren Blüthcn an, 
!'ie eine immer kräftigere Naturfarbe zeigten, einen 
"inner würzigeren Duft spendeten. Sie athmeten die 
frische freie Rheinluft und so gewann jetzt bald ihre 
"^Zeichnung als Erzeugniss der „Düsseldorfer Kunst" 
Pi <ieii immer eigenartigeren, bedeutenderen Klang. 

Die vierziger und fünfziger Jahre waren eine Vor- 
bereitung auf die kommende erhebende Zeit, die überall 
''•'sehnt und voraus geahnt wurde, ebenso auf dem Ge- 
riete der Politik wie auf dem der Kunst. Wie viel 
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Ahnendes durchklingt nicht die Worte, mit, denen ItföiJ 
W. Müller von Königswinter sein vortreffliches Buch über 
die Schadow'sche Schule abschliesst: „Haben die Düssel- 
dorfer nun freilich auf den Gebieten der (Jenrenialerei 
und der Landschaft die grösste Vielseitigkeit entwickelt, 
so soll damit nicht, gesagt sein, dass sie nicht auch eine 
künftige Berechtigung zur geschichtlichen Kunst haben. 
Hoffentlich werden wir wieder einmal ein geschichtliches 
Volk, wie wir es vor Zeiten waren. Hann wird uns auch 
die Geschichte in Bild, Drama, Epos nicht fehlen. Da- 
mit diese frommen Wünsche aber in Erfüllung gehen, ist 
es durchaus an der Zeit, dass die Regierung mehr für die 
hiesige Schule thue, wie besonders in der letzten Zeit 
geschehen ist. Vor allem bedarf die alternde Akademie 
eine Erfrischung im Lehrpcrsonal und in ihren Einrich- 
tungen. - • Ks ist auch nöthig, dass an einem solchen In- 
stitut in der Geschichte, Kunstgeschichte und Literatur 
von tüchtigen Leuten unterrichtet werde, damit ein 
höherer Schwung in die Ideen, die zu genrohafl sind, 
kommt. Ueberdies könnte es nicht schaden, wenn gleich- 
falls Lehrer für die Genremalerei und Skulptur angestellt 
würden. Und könnte nicht die Historienmalerei dann und 
wann durch Bestellungen, die der Staat, gibt, gefordert 
werden?" — 

Alle diese frommen Wünsche sind nun in Erfüllung 
gegangen; die heissersehnte Zeit ist gekommen, der Traum 
der vierziger und fünfziger Jahre zur Wirklichkeit ge- 
worden. Die grosse Wandlung, die sich auf politischem 
Gebiete vollzog, die glänzende Erstehung des neuen 
deutschen Reiches, hatte auch die Erhebung auf den 
meisten anderen Gebieten, so auch auf dem der Kunst 
zur Ifolge. In Düsseldorf vollzogen sieh gewaltige fort- 
schrittliche Veränderungen, die langsam vorbereitet mit 
immer lebhafterer Bewegung vor sich gingen. Der Flaupt- 
anstoss dazu war, wie erwähnt, schon in der Loslösung 
der Künstlerschaft, von der Akademie gegeben worden- 
Nach und nach Hessen sich ganze Schnaren von Künstlern, 
die durch kein Scluilverhältniss und keine Traditionen 
mit der Düsseldorfer Akademie verknüpft waren, viel- 
mehr l'rivatschüler, die ihr bedeutender Ruf angezogen) 
in ihren eigenen Ateliers bildeten, sodass die Begriffe 
Düsseldorfer Schule und Düsseldorfer Kunstakademie sich 
hingst nicht mehr deckten, da das Kunstlehon Düssel- 
dorfs der Akademie über den Kopf gewachsen war. Di'" 
nächstliegende Folge war, dass die freie Künstlersehaft 
sich auch einen Sammelpunkt zu errichten suchte und 
dies durch die Gründung des Künstlcrvereins „Malkasten" 
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(1848) dokumentirte, der durch seine liberale Tendenz des 
gemeinsamen collegialischen Wirkens eine segensreiche 
Thätigkeit entfaltete und allein schon durch seine 
glänzenden und geistreichen Feste einen wesentlichen 
Factor im Ctüturleben der Kunststadt ausmachte. Eine 
nicht minder erspriessliche Wirksamkeit wurde durch 
andere vereinigende Institute, die Kunstgenossenseliat't 
sowie den Verein der Düsseldorfer Künstler zu gegen- 
seitiger Unterstützung und Hülfe erzielt. Eine hei- 
tere Seite einträchtlichen Zusammenwirkens fand in 
den „Düsseldorfer Monatsheften", die eine Zeit lang 
ganz Deutschland mit lustigen Künstlerschwänken ver- 
sorgten, zum Ausdruck. Um für die unwiederbringliche 
alte Gemäldegallerie einigen Ersatz zu schaffen, wurde 
eine Städtische ( ieinäldegallerie ins Leben gerufen und 
zwar aus vorzüglichen Werken der eigenen Schule. Hatte 
sie durch ihr Emporblühen doch eklatant gezeigt, dass 
sie das direkte Vorbild der Alten entbehren konnte. Ja 
es war hier das auffallende Faktum zu konsfatiren, dass 
eben das Eraporblühen sich eigentlich gerade von der 
Entführung der alten Gallerie her datiren Hess, wahrend 
zui- Zeit dei- Anwesenheit derselben kein rechtes Kunst- 
leben gedeihen wollte, ebensowenig wie noch heute in 
Städten, z. Ii. Dresden und Kassel, die die schönsten 
Gallerien der Welt besitzen. Auch Münchens Kunst hat 
von dem geraubten Schatz nur sehr zweifelhafte. Vortheile 
gehabt. Sehr wohl verdient war es demnach, dass die 
preussische Regierung der Stadt und Künstlerschaft zur 
Entschädigung für das vollständige Aufgeben der An- 
sprüche auf die alte Gallerie eine Summe zur Erbauung 
einer neuen Kunsthalle überwies und dass in ihr der 
städtischen Gallerie eine würdige Aufnahme bereitet wurde. 

Diese sich nach und nach vollziehenden günstigen 
Veränderungen blieben natürlich nicht ohne Rückwirkung 
auf die Akademie, deren sich nun auch der Staat mehr 
annahm, namentlich seitdem die Leitung des preussischen 
Kultusministeriums aus den Händen von Mühlers in die 
überall energisch eingreifenden Hände Falks übergegangen 
war. Vor allem wurde die so nöthige Vervollständigung des 
akademischen Lehrkörpers vorgenommen, theils durch 
die anerkanntesten der selbstständig in Düsseldorf lebenden 
Künstler, theils durch die hervorragendsten Schüler der 
Akademie selbst, theils durch von auswärts berufene 
Lehrer, welche bis dahin nicht vertretene Fächer leinten, 
'm Jahre L862 wurde endlich die bis dahin nur auf dem 
l'apier stellende Bildhauerklasse zu wirkungsreichem 
Leben erweckt und die junge Pflanze hat sich heute 
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bereits zu einem recht kräftigen und fruchtbringenden 
Stamm entwickelt. Bald winde auch ein Lehrstuhl für 
Anatomie, sowie, für Kunstgeschichte und Literatur er- 
richtet. Nachdem endlich auch mit der Ernennung eines 
Professors der Genremalerei ein vielversprechender An- 
fang gemacht worden, folgte dieser Berufung bald die 
Heranziehung einer Reihe der tüchtigsten jüngeren Künstler 
als Lehrkräfte nach, namentlich auch für das historische 
Fach; waren die Deutschen doch jetzt ein geschicht- 
liches Volk geworden. Der glänzendste Erfolg dieser 
wichtigen Neuerungen, ein überall sichtbarer begeisterungs- 
voller und thatkräftitfcr Aufschwung liess nicht lange 
auf sich warten. Und so kann Düsseldorf, das mittler- 
weile sich aus dem kleinen, Lindenblüthenduft durch- 
zogenen [*andstädtchen zu einer weit ausgedehnten, handel- 
uud industriercichen prächtigen HjlUPtetadj des Rheinlandes 
mit weif über 1OO0OO Einwohnern emporgeschwungen 
hat, mit vollberechtigter ( !enutfthuung das Prädicat einer 
Kunstmetropole in Anspruch nehmen. Die treue gute 
Mutter, die sie der Kunst allzeit war, darf mit Stolz auf 
die vorzüglichen Meisterwerke ihrer Söhne blicken, deren 
Ruhm die ganze Welt durchklingt, sie darf mit hoffnungs- 
freudigem Wohlwollen für ihre Benjnmine, für den viel- 
versprechenden Nachwuchs, das ..jüngste Düsseldorf", 
zuversichtlich heiter in die Zukunft schauen und, die 
herzlichen Glückwünsche ihrer Getreuen entgegen- 
nehmend, mit zufriedenem Lächeln in ihr siebentes 
Jahrhundert eintreten. 

Nicht besser lässt sich demnach diese Betrachtung 
schliessen als mit den schönen, bei der Enthüllung 
des Cornelius- Denkmals gesprochenen Worten Wilhelm 
( lamphausens : 

„Wir dürfen alle mit Stolz heute empfinden, dass wir 
auf Düsseldorfer Boden stehen, der sich denn doch als 
Pflanzstätte der bildenden Kunst so fruchtbar erwiesen 
hat. Ihre grossen Pfleger und Hüter, Cornelius wie 
Schildow, haben beide", jeder in seiner Weise, zu ihrem 
Wachsthum und Weltruhm mächtig gewirkt und unser 
Düsseldorf sendet nach wie. vor die allwärts begehrten 
Apostel ihres Lehramtes weit und breit hinaus ins ganze 
Reich. Ueberall treibt, grünt und blüht ein frischer 
thaterilustiger Nachwuchs und die verklärten Geister 
derer, welche; das Hohepriesteramt deutscher Kunst hier 
geübt haben, dürfen sich der Frucht ihrer Aussaat wahr- 
lich in alle Ewigkeiten freuen!" 






; ( t "i f. ,f :,e .- v, 



b) Buchdruck und Buchhandel in Düsseldorf.*) 

(Verzeichnis« der in Düsseldorf erschienenen Druckwerke bis zum 

Jnhre 1750.) 
von 

L. Merländer. 

I^^TSSk^jehr als hundert Jahre waren seit dem Auf- 
' treten (Wittenbergs verflossen, ehe die Kunst 
des Bücherdrucks in Düsseldorf heimisch 

a| wurde. Die Stadt war zu Ende des 15. Jahr- 

'——^ hundert» noch zu unbedeutend, das geistige 
Loben in ihr noch nicht genügend entfaltet, als dass 
e iue Buchdruekerei , für deren krzciignisse hei den un- 
genügenden Verkehrsmitteln und dem noch in der ersten 
Entwicklung sich befindenden Buchhandel hauptsächlich 
&uf Absatz in der Stadt selbst und in den nächstliegenden 
Ortschaften gerechnet werden musste, Aussicht auf ein 
lohnendes Fortbestehen hatte haben können; auch mag 
( Me Nahe der Stadt Köln, der Hauptpflegestätte rheini- 
schen Bücherdrucks, in welcher bereits seit dem Jahre 
1462 diese Kunst erfolgreich betrieben wurde, und die 
eine grosse Anzahl wohleingerichteter und bedeutender 
yi'uekercien besass, das Bedürfniss nach einer Druckerei 
Düsseldorf nicht haben autkommen lassen. So sind 
uenn auch die ältesten noch vorhandenen gedruckten 
Düsseldorfer Regierungs - Verordnungen vom Jahre 14?!") 
und spätere behördliche Druckschriften bis in die zweite 
Hälfte des l<>. Jahrhunderte in Köln hergestellt worden. 



*i Kine Fortsetzung der Geschichte des Buchdrucks und Bueh- 
'»udols in Düsseldorf, enthaltend die Druckwerke, welche nach 
V '". ''"'"*'" hl Düsseldorf erschienen sind, wird von demselben 
^«'rfasser in .Inhrhnrh I\' und eve.nt. V des Düsseldorfer Geschiehts- 
Vereins frobrncht weiden. Den Schluss des Ganzen wird ein Yer- 
"'hlmiss derjenigen Düsseldorfer Drucke bilden, welche eine 
^iifinlie des Druckers nicht enthalten. 
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Wann die erste Druckerei in Düsseldorf entstand, 
ist urkundlich nicht festzustellen; der älteste Düsseldorfer 
Drucker, Jacob Baethen, scheint mit seinem Unternehmen 
kein (Jlück gehabt zu haben, da er bald nach Erseheinen 
des einzigen von ihm bekannten Druckes vom Jahre 1556 
(s. u.) einer zweiten Druckerei den Platz räumen musste, 
deren Fortbestehen für einen Zeitraum von mehr als 
60 Jahren nachweisbar ist. 

Das Aufblühen der gelehrten Schule unter Monheims 
Leitung in der Mitte des Iii. Jahrhunderts begünstigte 
wesentlich die Entwicklung des Bücherdrucks in Düssel- 
dorf und ermöglichte die Existenz einer neuen Offlein, 
die in unmittelbarer Beziehung zu dieser Gelehrtenwelt 
stand und ihr auch Ihr Entstehen verdankt. 

In Nachstehendem soll nun zum ersten Male versucht 
werden, über die in Düsseldorf bis zum Schlüsse des 
\x. Jahrhunderts gedruckten und erschienenen Werke 
eine Aufstellung zu geben, die allerdings bei dem fast 
vollständig fehlenden bibliographischen Material über 
gerade diesen Theil des Bücherwesens, sowie bei der 
Seltenheit der meisten Düsseldorfer Drucke, die mit ge- 
ringen Ausnahmen nur in einer vorhältnissmässig kleinen 
Auflage hergestellt sind, den Anspruch auf Vollständig- 
keit nicht machen kann. 1 / 

Das älteste Düsseldorfer Druckerzeugniss, aus der 
Offlein von 

Jacob Baethen 

.stammend, 

1. SStan ©Ottos ©naben ; mtfet SBilljelinä $ecbogcn ju Obilidj * 
(Slnte mib S -Bcvflc / ©rauen ,yt ber l'innf ünb SRoucnfebcrg I öervn 
$u 9fauenftein etc. 

Orbnitutt bc* ©erirbtlidjen ^rocefe j mic eö bamit l)in 
fürtet inn bnfet ©rafffdjafft SHciuenfjberfl gehalten werften foll ! 
im iav taufenb fünftjonberl onnb [e$ftntbfttitfffeig. augaangen. 

Wcbrurft }ti Duffelborff bei) 3«cob Steeden. W.'JX Vui. 

ein Druck in Folioformat, wird in Buininck, Tentamen 
p. 98 erwähnt, doch gelang es nicht, ein Exemplar aus- 
findig zu machen. 

Wohl auf Veranlassung seines Schwagers Johannes 
Oridryus, der ein Lehrer an der Monheim'schen Schule 
war, errichtete gegen das Ende des Jahres 1557 



') Besitzer hier nicht aufgeführter Düsseldorfer Drucke werde« 
freundlichst gebeten, Angilben über dieselben im den Verfasser 
dieser Abhandlung "der an den Verstand des Düsseldorfer Ge- 
schieht» -Verein» gelangen zu lassen. 
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die bereits erwähnte neue Druckerei werkstittte, als deren 
Krstlingserzeugniss nachstehendes in der Königlichen 
Landesbibliothek zu Düsseldorf auf bewahrtes Werkchen gilt. 

-'. Tabulae Joannis Mormellii ruremundensis in artis 
componendorum versuum rudimenta ad primara auc- 
toris editionem diligenter recognitae et ex eadein 
auctae. 

Adieciinus in pueroruni gratiam et usum ualde 
necessarium, de ratione distinguendi. ex Joanne Riuio 
uiro doctissimo breuem praecepMoneui. 

Dusseldorpii Excudebat Albertus Buys, Anno 
MD.LVIII. 

Format klein H', Type römisch Cursiv. 61 nicht bezeichnete 
Seiten, mit Custoden und Signaturen. 

Der ihm von der herzoglichen Regierung anvertraute 
Druck 

Orbnimn toe« unfev Si^etmö ©etfconen ä M Wü[icf > ' (Slnu ' 
mtb SBerße | (Brauen au bet äRcmf nah SKaucnfcbera I Herren ju 
SRouenften etc. »mötteut bnb aSeuctyaber in bebienwtfl jrcr 
Stmbtet fiel) ju hatten. 

Wm-utft ju ©uffefourff burdj SSK&ertum Sutrij. Anno Ml >L vi Ii. 

toi. II. p. 122. »j 

scheint indessen nicht zur Befriedigung des Bestellers aus- 
gefallen zu sein, da spatere amtliche Schriftstücke wieder 
in Köln gedruckt wurden; es ist aber auch möglich, dass 
ein Contract mit der Officin Erben Birekmans und Jacob 
Soter in Köln, die bis 1563 die herzoglichen Verordnungen 
druckte, eine Ueberweisung dieser Arbeiten an den städti- 
schen Drucker nicht zuliess. 

Gar bald empfand Buys das Bedürfnis«, für sein 
Unternehmen eine wissenschaftlich gebildete Persönlich- 



'i Abkürzungen: 
A = Juliae Montiumnuc Comttum, Mareliionuin et Ductuli Anna- 

liuiu. Colonia 1781. 
Ii = (i. .1. Buininck, Tcntamen historicum de Ordmatiombu* 

provinc. Jnliitcensihus Montensihus. Dusseldorpii 1794. 
O = Th. Georgi, Allgent. Europäisches Bücher-Lexieon. Leipzig 

1742/58. , w , 

II = W. Heinsiiis, Allsroin. Bücher-Lexicon. Leipsig 17!»3/!)4- 
K = ,1. S. Ksch , Handbuch der deutschen Literatur, Amsterdam 

und Leipzig 1812/14. 
L = M. Lipenii Bibliothoca realis. Francoftarti 1(>H2. 
V = D. Melch.Voets, Historin .Iuris civilis Juliacensium et Mon- 
,„ tensium. Dusseldorpii 1714. 

WN = Qülich und Herrische Wöchentliche Nachrichten, lieber 
die biographischen Notizen vergl. „Zeitschrift des Düssel- 
dorfer GesehichtsA r ereinsM883 1^ „Buchdruck und Buch- 
handel" von Dr. Tönnies. 

21* 
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keit zu gewinnen, welche als Correetor an der Leitung 
desselben theilnahm. Zu diesem Zwecke nahm er l. r >;">8 
seinen Schwager als Theilhaber in sein Geschäft auf, 
welches von Heiden unter der Firma 

Johannes Oridryus & Albertus Buys 
weitergeführt wurde. 

Die Ofricin war verhaltnissmässig gut eingerichtet. 
Sic l>esa ss ein ausreichendes Schriftmaterial , bestehend 
aus Schriften in .'» Graden Antiqua, 2 Graden römisch 
Cursiv, 4 Graden Fraetur, 1 Grad Griechisch und je 
2 Alphabeten grosser Initialen in Antiqua und Fractur. 
Ausserdem brachte sie Ii verschiedene kleinere und grössere 
Kopfleisten, die zum Theil recht schön geschnitten waren, 
sowie M Sehliissvigneüen zur Verwendung. Die Drucke 
sind durchgehend» sauber und schön hergestellt und be- 
kunden die Sorgfalt eines geübten Fachmannes. 

Aus der gemeinsamen Thatigkeit der beiden Schwager 
gingen hervor: 

4. I). ERASMI BOTERODAMI DE CONSTRVCTIONE 
LIBELLUS, llenrici Primae? scolijs illustratus. 
Gerardi Listrii octo figurae constrvetiones cum Anno- 
tatiunculis Petri Vvinellij llardcruicensis. Cum ac- 
eessione qnadam non infrugifera ex Despauterio. 

DÜSSELDORPn Excudebaut Johannes Oridryus 
et Albertus Buys Affines. Anno 1558. 

kl. s". Cnrstv Röminch, Autii|UH und (rrieehfuch. 10!) nicht 
liezeiehn. Seiten, mit Cust. und Si#n. 

5. FRANCISC1 FABRIOII MARCODVRANI ANNO- 
TATIONES in sex Terentii comoedias. 

In <|vibvs et veraleetio ratiotie subiecta constitvitvr, 
et mvlta Interpretation e explicantvr. 

DVSSELDORPII Kxcudebaux Johannes Oridryus 
et Albertus Buys, Affines. An. M. D. LVHI. 

kl. 8°. Rfat. Cursiv, Antiqua und ßricchiscl). 218 nicht bess. 
Seiten mit Cnst. und Sign. 

(i. Kpitome christianae et evangelicae veritatis pluriniam 
partem ex Er asm i Roterodami scriptis theologicis 
excerpta. IJnsseldorpii 1558. 
kl. 8°. Etömiitche Cursiv und Antiqua. 
7. PVBLIVS TERENTTVS A. M. Antonio Mvreto locis 
prope innvmerabilibvs emendatva. 

Cvm eivsdem Mvieti argvmentis ad singulas co- 
moedias et Franc. Fabricii Marcodurani annotntionibus. 

Praemis. epist, nvncvpatoriam ad Jo. Vlattenvm 
Dvsseldorpii K>f>s. 

kl. 80. Kinn. Cursiv. 



Universitäts- und 
Lundesbibliolhek Düsseldorf 



Buchdruck und Hnehhaudei i» Düsseldorf. tfcäS 

8. CATECHISMVS, in qvo ehristianae religionis elementa 
sincere simpliciterque explicautvr, avctore .b>. Mon- 
hemio. Dvsseldorpii exevdebant .lo. Oridryvs et Al- 
bertvs Buysivs, Affines. ir>i><>. 
kl. ho. in Blatter. 
• C. Lycosthenis parabolae sive similitud. ab Erasmo 
Rot. coli. Düsseldorpii 1561. 
kl 8". 

10. Y. Lagneri sententiarum (et apophthegm.) insign. 
thesaurus ex Cicerone etc. 

Düsseldorpii Orydrius et A. Buyssius lf>62. 

kl. .SO. 500 Seiten. 

11. PVBLIVS TERENTIVS A. M. Antonio Mvreto locis 
prope innvmerabilibvs emendatvs. 

Cvm eivsdera Mvreti argvtnentis ad singulas oo : 
moedias et Franc Fabricii Marcodurani annotationibus. 

DVSSELDORPII Excudebant Johannes Oridryus 
et Albertus Buysius Affines. Anno M. D. LXIIT. 
kl. so. ni>lu cuuiv. 14 mibe/,., .'»II heaeich. and 13 mibe* 
Seiten mit CttSt, u. Sign. Auf dem Titel das Druekersijinet (s. U.). 

12. Franc. Fabricii Ciceronis epistolarum sclect. libri 2f. 
Dnssoldorpii Excudebant. Johann es Oridryus et Albertus 
Buysius Affines. lf)6f>. 

kl. s". Antii|ua 1 Kffin. pureiv. 

!•"!. Iv* 3>uvd)kud)ttflCii ftocbaebirccncH guvften ünb ftenn / ftervit 
ÜBitbetui .^ruunu-n jii ©tili* , Siebe Wtnb 93etfl j ©tmtcii 511 
bev IKnvcf mib 9Janen&bern ; .{mtvii 5« ftaucnftcui etc. Üiecl)t«3 
ntbnunfl 011 SRcformntioji i fompt anbern Sonftituttonen Sbictcti 
unb erMerunaen etlldjcv fette / wie eö jn betben ircv Ts- 
ftiitjtentljitmben ®nlid) bnb S3erfl (jeljalteii / ßcurtbeitt tntb erfanbt 
«erben fofl ' auffö nero wnibivt tmb flebeffevt. 

9)ttt eitteni neitwett 9te$iift«r | und) etlichen govmitteii fo 
oorljiit mit babei ßewefen. 

«iit Setjjcri. ÜRaii grettjeit ünb fviuilcgio i" |d|cn joven 
ititt lwdiyttuucfrn. 

Webrmft in jiev fj. 04. 8tnt SDuffctbovg buvd) ;>onnem 
sDrtbvtjum bnb ÜUbcrtutti 8iU)ft. Ämw 9W. & 8$& 

Fol. Deutsche Type, Fnietur. Titel roth and schwarz gedruckt, 
«Uf dem Titel das herzogliche Wappen in Holzschnitt. 2 Seiten 
Privilegium, 12 mibe«. Seiten Register, 1 Seite weiss, 211 bez. Selten. 
Mit einem blattgroaseil Holzschnitt mit Monogramm Wj- Justitia, 
P»X, Misericordia, Yeritas sowie das herüogl. Wappen darstellend. 
Anf S. !>!) ein blattgrOHser Holzschnitt. Baum der Sippschaft. I I 
Kopfleisten, 18 Schlttssvi^netten in Holzschnitt. 

14. Franc. Fabricii Diseiplina Scbolne Dusseldorpiensis 
Düsseldorpii .Joannes Oridryus' & Albertus Buyssins 
1 ;•>()(•). 

H°. Ii. bibl. Philosoph. I. p. 103. 
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IT». (Jiccronis Orationcs pro lege Manilia de hanispicum 
responsis, de provinciis consularihus, in L. Calp. 
Pisonem, pro A. Milone, pro Ligario adnotat. illustr. 
Dusseldorpii 1 ;")(>!). 
kl. h». Röni. Cursiv und Antigua. 

U\. Crbnung ; tueldjev geftalt c$ mit ber jn beu ^urftenttiumbcti 
©ulicf) tmb SBcrg tjieuor geleiftev / imb j§o aufs new bewilligter 
aditiariger 3tcct)g tmb oufiaflc ,yil)nlteii ,' unb tote biefelbe ium 
ein« jeben wljav aufju^eben. 3JJ. 35. II. 

Pol Ii. p. HS olmo Bezeichnung- des Druckers. 

Das Signet (Buchdruckerzeichen) der Offlein zeigt 
einen auf einem Berge stehenden vielästigen Baum, an 
welchem zwei sich kreuzende Anker hängen ; eine An- 
spielung auf den Namen Oridryus (— Bergwald). 

Im Jahre lf>7-? verzog Oridryus nach Wesel, wo er 
bis 1ÖH4 Rector der neuen reformirten Schule an der 
jetzt evangelischen Willibrordikirche war, und Buys setzte 
das Unternehmen fllr seine alleinige Rechnung fort. 
Eifrig bedacht, den gesteigerten Ansprüchen, die an das- 
selbe gestellt win den, zu entsprechen, legte er sich noch 
eine neue Fractursehrift zu, die in Nr. .'il (8. u.j zur An- 
wendung kam. Auch erfreute er sich nunmehr, nachdem 
ihm bereits lf>('>4 für den Druck der Rechtsordnung ein 
Privilegium auf 10 .Jahre crtheilt worden war, der Zu- 
weisungen des herzogliehen Hofes, welcher sammtliche 
amtlichen Drucksachen in seiner Werkstätte anfertigen 
Hess. Das im Auftrage des Herzogs Wilhelm heraus- 
gegebene Prachtwerk des (Jraminäus, die sogenannte 
„Jülich'sche Hochzeit" ist indessen nicht von ihm, sondern 
in Köln hergestellt worden, da Buys die für den Kupfer- 
druck notwendigen Einrichtungen nicht besass. 

Wieder unter der früheren Firma 

Albert Buys 

erschienen : 

17. Des $>iir<f)tcitd)tißeii fjodmebornen durften imb \ierrn ; £>errn 
Sttl)etmfl frertuigcn &u Wutid) I irteue imb ^cvg | Wrouen 
ati ber äWorrf tmb Snaucnöberg / föeirn ,ut SRaneitftetn / ic. 
ttiedjtsmrbiumg önb SReformotiort / 

9Jiit allerhanbt nü^lidjcn imb nötigen bann gehörigen 
tmb btcbetior yuiblieirtcn I aber bod) niemals babei jetruetten 
(Sbictcn «üb gemeinen beuelljen jtw auffS nem auffangen. 

ÜRit fteijfert. SWaii. ftvctycit imb ^riiulcgio in jcb.cn javen 
ii it nadjjutrucfcn. 

Wctvnrft jit jrer.fr «. (Statt Duffetborff bind) Sltbcvtimt 
SBuöfe /Anno M. 1). bXXHII. 

Pol. Titel roth und schwarz gedruckt, mit dein herzogl. Wappen 
in Holzschnitt. Frnctur. 
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18 unbez. S. (Register), 1 blattgrossef Holzschnitt (wie in 
Nr 13), i Seite leer, 188 bez. S., wovon die letzte leer. 

Auf S. 81 ein blattgr. Holzschnitt „Baum der Sippschaft". Mit 
schönen Holzschnitt- Initialen, Kopfleisten und Vignetten, wie. Nv. 13. 

18, Statuta quarundam Illustrissimi Principis ac Domini 
D. (iuilielmi Juliaeensium Clivonim, ac Montensium 
Ducis, Comitis Marchiae et Rauensburgi, Domini in 
Raucnstein etc. Collegiatarura Eoclesiarum, authori- 
tate Apostolica correcta et conflrmata. 

Anno M. I). LXXV Dusseldorpii excudebat Albertus 
Busius. Anno M. D. LXXV. 
B. p. !I8, 

Ii». Veterum aliquot Rituiun seit Consuetudinum Ecclesiae 
Collegiatae Dusseldorpensis ad normam aequitatis 
reformatarum Declaratio. 

Dusseldorpii. Excudebat Albertus Busius. Anno 
M. 1). LXXV. 
I?. |>. Inn. 

20. Veterum aliquot Rituum seu Consuetudinum Ecclesiae 
Collegiatae Monasteriensis Eiffliae ad normam aequi- 
tatis reformatarum Declaratio. 

Dusseldorpii. Excudebat Albertus Busius. Anno 
M.D.LXXV. 
B. p. 101. 

-1. Veterum aliquot Rituum seu Consuetudinum Ecclesiae 
Collegiatae Juliacensis ad normam aequitatis 
reformatarum Declaratio. 

Dusseldorpii. Excudebat Albertus Busius. Anno 
M. D. LXXV. 
1!. p. 1()L>. 

22. Veterum aliquot Rituum seu Consuetudinum Ecclesiae 
Collegiatae Heinsbergensis ad normam aequitatis 
reformatarum Declaratio. 

Dusseldorpii. Excudebat Albertus Busius. Anno 
M. D. LXXV. 

1'.. p. 102. 

231. Veterum aliquot Rituum seu Consuetudinum Ecclesiae 
Collegiatae Sittar den sis ad normam aequitatis refor- 
matarum Declaratio. 

Dusseldorpii. Excudebat Albertus Busius. Anno 
M. D. LXXV. 
B. p. 102. 

24. Veterum aliquot. Rituum seu Consuetudinum Ecclesiae 
Collegiatae Wassenbcrgensis ad normam aequitatis 
reformatarum Declaratio. 
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Dusseldorpii : Exeudebat Albertus Busius. Anno 
M. I). LXXV. 

Ii. |». 102. 

25. $&U,;cq fcimfn anbcvn Ovbmuiflcti tmb ßbicten bc$ J'uvdi 
teucbtiaen $od)ac6oracn ^iivften unb Jpeixn / (penn Sä5itl)clnt<s 
$cr$oaen ju Wulid) l Slcue bnb »crae / ©ramm ut ha- SIMnrcf 
üitti iHaucn'ftbcvfl . .frcn-n ,yi iMniienftein i ;c. ftcfco 
liutjlidirn \ufe(jni jum nnbevtunnd nugaanaen. ©etrntft ju 
jtev 7y. c>>. itnt Duffetborff buvrf) sMIbevtitm ^niin, $m jnliv 
gfunffaebenfiunbcrt (Sumnbadjtjift. 
Tal, FYnetiir Sil Seiten. 

Kiste Düssoldorfer Ausgabe der I'olizeiorduuujr. (155H Köln, 
Soter. Köln. Soter., Vargl. B. |>. Ts. Historisches Politisches 

Handbuch Theil III Pfalz g &*. 

2($. ^oli^el) fjimbt nnberen Dvbmingen oiib ttbicten beö rnvdjlmd) 
tiont .£>i>d)fleburenoit durften tmh $»mii iiMlhiim* öevtjoaen ,ui 
Mitlief) / Kffiic imb 3Jern / (Ivanen ,\it bet Dinvrf nno ^aucitö6evfl I 
J&etten ui SRauenftein. Sbid) Ovbnuna. / n>e$ fttjvev |$iivftl, (Knaben 
9tmpttciitc bnb%cfc(()abcv in bebieuung ilireviHnutfer fid) :,u halten. 
Q&o abet mit niitjtidjcti ;uife{}en 511111 nnbevma()t augnauacii. 
©etrurft in 3Ötci" ^iivftl. ©naben Statt tmffflbovff 5>nvdj 
".'II bat um 9Jiü)&/im Jaln.' 1581. 
lol. Praetor. !)!» S. V. p. 122. 

Zweite Ausgabe der Polisseiordnuiijf ans deniselhen .Jahre. 

"21. JfcS T>nvd)l. §od)aeb. ^m\ten Dnb fimn | (perm iiMdidmc- 
öertjuacii ju c-inlid) I (i(cue bnb SBetg | ©vatien gu bev SDiartf önb 
wauenpevq / $evcn 51t SRauenftcin sc. 9ted}t8*&vbnung Dttb 
9?cf otinn tioti, mit aflcrfjanb nii(jlid)cn unb nötigen bav.yi 
nduiviacn 0110 bot dato Ijcvttnter gefegt publicirten i abev biefer 
:)ii'd)töovhnimi'\ bis nhfyevo niemaqUi beigefügten (Sbicten wrt 
gemeinen bcuelhcn, jetju ouff«i nenw aufwanden. 

9JJit .statjj. SWflj. 5vvft)l)i'it vnib »riuil. in 10 jaren nit itadr 
uibructcn, qebvurft jn jvcv ©• -statt Xiitffelbovff buvet) Stlb. 
»imfi 15H2. 
fol. lül s. i! |i. si;. 

Dritte Ausfalle der Kwlltsordminjf. 

2H. EXHORTATIO DE ESSEQ.VENDA CALENÜARII 
CORRECTIONE QVAH S. D. N. GREGORIVS XIII. 
PONT. MAX. EDI PROMVLGARI ET PER ITA U AM 
caeterasque orbis Christian] partes Anno MI) 1 x x x i j. 
obseruari mandauit. AI) SAORAM CA KS AHE AM MA- 
JESTATEM IMPERU ELECTORES AC PRINcipes cae- 
terosq. Status: Praeeipu^ verö ad serenlssimum Roue- 
foiidissiitinn(|('' prineipem Ernestum, recens electutn 
Archiepiscopurn Coloniensem, Prineipem Electoreni eet. 
Nec non ad Illustrissimurn et Keuerendissitnum I). 
Joannem Wilheltnum, Postulatuin Administratoren] 
Monasteriensem, Inline, Oliniae et Montiuni et Dueein 
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haereditarium, Dominos suos clemontissimos, direeta 
et scripta. 

Per Theodorum Graminaeum, Philosophiae Doc- 
torem J. Licentiatum, [llustrissimi ac Reuerendissimi 
Pi'incipis ac Domini D. Joannis Wilhelmi Administra- 
toris Monasterionsis etc. consiliarium. DVSSELDORPJI 
Excudebat Albertus Busius Anno Iö8;i. 
1° ganz in Gursiv gedruckt 44 mibe«. S. 

Auf der Rückseite des Titels das Wappen der Rechtsordnung 
von lnliÖ. 

29. Bemardi Mollen historicum Tapetum pro Joannis 
Wilhelmi Juliae, Cliviae, Montuimque Ducis et Jacobae 
Marchionissae Badensis nuptiis. Dusselriorpii lf>85. 
4". Nach .). Th. Brosii, Annales Coloniae 1731. 

Wu; v £b,omafiu* ( ©ev Seelen Speife, 3>iifictbovf «Ibertu« 

Smmj um. 

3>5fc $falmcn ÄNiuibc* i Sic Mo bÄcbeuot in allevtej ort 
keimten bnb OTclubejeit / buvdj brn $ervn 0A8PARVM VLEN- 
BBUGENS1VM tu %vnd öetfertiot netpltdj abaefefct / bnb 
ollen anfangenben SdjfiTcrn ber SOitific .V SMenft einfelttfl mit 
ui it Stimmen futaeridjtct: Jmvch CVNRADVM HAGI\M 
HIN T E L E V M. X)iefe« geh be« ©ttrctyeuditigen I ©odjaeboven 
Surften bnb £>ervn / t>errn 3ol}ane SSJitljelmm I ©ertönen jh 
(Mudj / Clctie bnb SBeva. / ©tauen ,yiv SRattf unb SRaiienfebevg 
(.öertn m 9hutcnftein / k, MVSICV'M. 

Sßetbet boft be* fteiligen ©etftc«/bnb tebet ontercinanber 
bon $fa(men lonb Sob / bnb ®ei|itid)eti ©efenaen I Singet 
bnb öobftnaet bem ©etrn in crotem Seiten. öpey. b. 
©ebtueft zu Süffelbotff but*, Ulbert ^uim ' im jabt na* 
(Shvifti ©ebutt / futtffjeh>nf)iinbett neun bnb odjfeig. 

gross I". Fractur mit ölinigein Notensatz. 
:( unbex. S. (Vorrede) roibez S. Text. Mit Sign. 
Auf der letzten Seite ein Holzschnitt Kimig David mit der 
Harte /.wischen zwei Spiellonteu darstellend. 

Mit diesem Drucke scliliesst die mehr als dreißig- 
jährige Thatigkeit des Albert Buys. Bei seinem bald 
darauf erfolgten Tode vererbte sich das Geschäft auf 
«einen Sohn' 

Her n h a rd Buys, 

der indessen nicht den Unternehmungsgeist des Vaters 
hesass und die Druckerei ziemlich vernachlässigte, so dass 
«olche bald in Verfall gerieth. Seine Drucke sind weniger 
sorgfältig behandelt und lassen eine nachlassigere Aus- 
führung unschwer erkennen. 

Drbuunn bnfcv ftoban« »ityelmä bon ©otteö flnaben ftertoflcit 
.ut ©iilidj I Klette onb »er« ©tauen ut bev 9Jto«t bnnb iwauett] 
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berg 1 .fpcrrn jii SRaitenftcin it. yanbfdjreibcr / barinnen nudj 
etliche punctenj Fo kmfcrc Wiilidiifdic /^crgifdjc imb SHnucuöbcrgifcbe 
Vlmbtlcuth SSoftl ' ®t()ottt)ciifcii | SRidjtevc i Jüngere imb anbcrc 
lüeiicre betreffen, wie biefclbc bei ben Stuften nevhucren imnb 
fonften fid) juuevtjatteim. 

©ebrueft jn jrcr fr ®. 2tat £uffetbovff Durd) 99emarbiim 
©Hl)fi 3m jatfr fiinffecljcn htmbert Sieben imb neunfcift. 
t*»l. Ii |>. !W>. v. N. 37«. 

m. M. TULLII CICERONIS KPISTOLARVM SELEC- 
TARVIU L1BR1 DVO. 

DVSSELDORPH Kxcudebat Bernardus Busiua Anno 
M. D. XCVIIII. 

kl. W. Anti(|un u. ( ursiv. I u. unbeü. S. mit Cust. u. Sign. 
Auf dem Titel dun Buehdrnckerzeichen von No. 11. 

:u. [OANNLS PITSD ANGEL! SACRAE THEOLOgiae 
Doctoris de Peregrinatione libri Septem, lam primum 
in Iucem editi. 

Psalmo l>7. Mirabilis Dens in sanetis suis. 
Cum Gratia ei Privüegio S. Cnes. Maiestatis. 
DVSSELDORPII Apud Bernardum Busium Anno 
CIO 10 CIV. 

W. Autiqun u. Cursiv, Ii! unbez. S. (Vorrode), 12 unbeü. S. 
(Index i 1 Hl. weiss, !>->h bez. S., 2 unhes. 8. (ErnUa), •'! Vignetten. 
Aul' dem Titel eine kleine. Vignette (LBwenkopf). 

.•;:>. Crbmmg »nb SReformatiou bec> Diivdjlcucijtigcn / ,§od)gebornen 
Surften »nb Herten / #crrn k JBitl)ctni£> .frcuuigcn ,ui Wnlidj / 
ßteuc imb S9cvß I ©roucn ju bev SDIaref imb SRauenfebevg I .{lerrn 
ui iWauciiftetii etc. 9?eben anbevn ßonftitutionen I (jgbicten intb 
crflcumgen cfclirfier feile / tote et- berentfrrfben in beiben jrcr 
/V- ®. Siivftcntlimnben ©ultcb, imb ©erg gehalten | geutrtjeüt imb 
rrfanbt werben foK. 

Atm nun gnebigem beueld) beJ nud) Tnird)lciiri)tigcn .^ud) 
geboriien Surften tmb $ervnf&evvn ftvljanS SBilticlnt 
©erlogen ,nt Wulid) (ilcue bnnb Sern / (fronen ,ut ber ÜRavcf I 
;Rancnftbcrg imb SKoerfj \ öerm ,yi »iaiicnftän I etc. 

anffei nein reuibirt / tmb mit e^Iirijen iugcfe(jten ISbictcn in 
tvncf brad)t. SDlit einem uermelirten Wcgifter. 

SWit Retrf. Wal), greiljeit imb ^rinilegio in $cb,cn joren nit 
ttnch.uitrurfcn. 

Wetrncft in jvcv %. ©. Statt Tüiffelborff bind) iVrnharbt 
5Bnl)f?. 3m jal)r thoufent fcdjcdjoitbert imb fcd)«. 

fol. Vierte Ausgabe der Rechtsordnung. B |>. III. 

'M\. "i-Hili^ei) Crbnimg bce- £nird)lcitd)ttgcn I .{•uidjgcburcncn gilrftcn 
imb .frerrn ' jpertn SBilbelmss Mennigen ju Wi'tlid) l ßleue imb 
SScrfl l (Ivanen ,ui ber Ißlavd tmb iHaoctiöberg I Herren «i SRaben« 
ftein cct. fnwbt anberen Crbnnngen imb ©bieten I wie fid) ^l)rcr 
Sttrftt. Wuaben ?lintd(ent()e imb SBcfetjt^abct in bebiennng ilirer 
Vlmpter ut Ijnlten. 
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.Vlui cmp ncio auf; gnäbigen SJcfclcf) bcö autfj 35utd)> 
(cuc^tigen öodfißeborencn gfüvften »nb Verven ! venu goljanö 
Wilhelmen öerfcogeu \u Wiilid) I (ilcüc tmb 93crg ©tattcn ju 
bcr Pav<f/$at>en«6evg bnb 9Woer&/ #eron ;,u SRoöenjmn etc. 
mit Aiiin^ ctlidirv Ijiebcborcn oufegongenet Sbtctcn bnb ajefel^ 
fd)rifftcn öcvmetm onb fnmbt cmgefafftcr »ruhten Dvbnung in 
tvurf bcrfeirtigt. 

3Mit einem ncmcn Siegiftev. 

©etrurft in 3l)m giirftl. ©naben (Statt 55uffct&i>vff biivd) 
3?ernb,arbt Sut)B im ,"\al)v K.08. 
M. V. p. 12:t. Dritte Ausgabe der Polweiordnmig. 

557. Copk ©dnrcibenS ©m Gruft / SDtarggrafcti i« »ranbenburg unb 
ftvn. SSSolfgang äBityclm* 1 $falftgvafen am Ölljetn de dato 
Mffetburff 10. Slug. an bic 918«. Slam. SWaiefl in puncto 
Possessionis. Dilffclbovf 1«J0J». 
•I". L. Bibl. philos. Ißt». 
•W. APPELLATIO PRIMA. Appellation bnb ^wbocation bctjbct 
©nietten geroatbtmä<f>tigtcn dürften in ben Witlidiirtjcn | Elebifdjcn I 
unb yniei)öria,en Vanbcn. . 

Sie biefelb uon öftren 0. ©■ bem ©encen Sbitrfurften 
oon SKehnfc onb anberen jtugcfrfjitft werten. SBtit ihren »ebtogen. 

(Srjtlid) nrbvnrft in fr fr fr «■ ®- 2tatt Mfftttoiff < 
bnrd) «Jernbarben SuUfe / 3m Sab,« M. DO. X. 
4». Uli bez. B. auf dem Titel eine kleine Vignette, auf S. 
der Titel der Appellatio secundn. 

•>9. tiope» fccrtn (Svnften SWatgaraffenäi gu Stanbenburg / unb 
öctvn SSolffgang äBHIjetmS Sßfalfegrafen < etc. SdjwibenS 1 an 
3iöm. «n>). 3H(u). fampt beigelegtem x >ftrnntcnt provoeationis 
et oblationis. 

4". Fractur I mibe*. S„ 1 Kopfleiste, 1 Initiale, ohne Ort- 
»nd Jahresangabe (Kilo von Hnys gedruckt). 

4Q. Appeiiiition bv. Gräften SWarggmfen w Swmbcii&ircg / unb ßr. 
ä&ütffgaug iiMlljclm ^fol^gtoffcn bon wegen bev in beut ®u* 
lidiifdjen gftttftentfjuiti geworbenen Ärieg8leuten in causa reti- 
uendae Possessionis. SMiffelborff UDO. 
4<>. Up. Bibl. philo«. 1 No. 7«8. 

41. Phil. Ludövici Com. Palatini Refutatio eorum quae 
contra Jus suum afferuntur. Dusseldorpii 1611. 

4". L. Bibl. jnridica I No. 404. 

42. Resolntio Iohannte Casimiri in Causa Tutelae Electo- 
ralis Palatinae data, quorundam Germaniae Principum, 
qnia Ludovico Electore, Tutores nominabantur in 
Testamente Legatis anno 1584. Dusseldorpii 1611. 

4". |,. Bibl. jnrid. I No. 175. 

4». gerne* unb »oHtontmener »evidit / oon be« ©n. %Ww l'ubtoigen ' 
^fal^vaffen bei) 9H>ein/ctc. 9*c*tcnlfo J\- 3- (sS - m W" öcv 
ougefalleiien Tutel nebül)rt etc. SDÖffclborff U»ll. 
4". ßibl, philos. II. No. 1084. 
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44. riterior et plenior Infonnatio in causa administrationis 
ElectoratusPalatini, cum refutatione practensaeTutelae 
Testamentariae pro Du. Philippe Ludovico, 
Comito Palatino Rhoni. Dusseldorp. 

1°. ohne Dnickjabr flflll) I.. hihi. jur. I Ko. 175. 

45. DE LA CHARGE ET DIGNITK DK EAMBASSADEYR: 
PAK JAN HOTMAN Sieur de Vüliers. Troisieme 
edition auginentec et meilleure. 

AVEC VNE EISTE DES Auteurs <jui out eserit 
en ee mesme sujet. et VN EXTRA1T DE E'ANTI- 
OOLAZON. A DVSSELDORP Pur Beniard Busius 
MDCXin. 

12°. Antiqua, lo uilbez, S. (Vorrede) "271 be«. S. 

46. Legatus Gallicus [oannis Hotmanni Villerii Franc 
F. Utrag. editio Gallica anni MDGIII et anni MDCIV 
nunc vero longo melior et auetior eadem [ingua. 
Dusseldorpii apud Bernhardum Busium. Jtf. D. CX1II. 

8°. Erwähnt in: Jim Hotinnn, de 1» Charge de )'AnibflK8ndcur 
Dusseldorf 1G18. 

Mit dein Tode; Bernh. Buy», der vor H520 erfolgt sein 
limss, Iiört das Geschäft auf: Werkzeuge und Schrift- 
material wurden verkauft, und finden sieli aus letzterem 
einige Schriftsorten in den Drucken von 

Heinrich Ulenbcrg 

wieder. Ulenberg ist der erste Düsseldorfer Drucker, der 
den Titel „Herzoglicher Buchdrucker" führt, der ihm in- 
dessen erst nach mehrjähriger Thatigkeit verliehen worden 
sein miiss, da seine älteren Drucke diese Bezeichnung 
nicht enthalten. 

47. KXTRACTVS DI VERSARYM BXT1NCTI0NVM PRO- 
XI.MIS XXX. AXNIS circa Monasfcrium 15. Mariae Vir- 
ginis Ordinis Regularium Nouesicnsium attentatariiin. 

DVSSELD* >RPll Imprimebat Ilenricus Ylenberyius. 

ANNO M. DO. XXIV. 

1". Antiqua, Cursiv und Frntitnr, Iis licz. s.. | Kopl'UMKtc- 
Auf «lein Titel eine Vignette. 

48. SGHEDION APOLOGETICVM AC REEVTATIO IX 
FAMIS EIBELEI; Titulo: l'iae ac justaeDefensionisetc. 
Sub Persona et fictitio Nomine PHILADELPHI VERIO- 
MENTAN1 HAGIDPOEITANI eimlgati: 

Ad responsum Juris, in Causa CANONICORVM 
REGVLARIVM NOVESIANORVM, contra nonnullos 
Ofticiatos Archifraternitatis Sanctae Crucis Coloniensis. 
PER VVERNHERVM TIIVMMKRM VTII ADVOCATetc 
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Esaiae vors. 19. Vir t'ratri suo non parcet. 
Kl tliolinabit ad dextram, et esuriet et comedet ad 
sinistriini, et non saturabitur: vnusquisque carnem 
brach» sui vorabit ; Manasses Ephraim et Ephraim 
Manassen, etc. 

DVSSELDORPII, Typis exeudit Henricus Vlen- 
bergius, ANNO M. DC. XX IUI. 
I". Antiqua u. Ciirsiv, st> bez. S., 2 Kopfleisten, 8 Vignetten. 

-If. COrU T5e$ ©ertrage / fo pifäen ^sbvcv ISrjnvfl. Diird&L 
;ii 3*nutbnilutv<i / Hub f\c\h\ "Jiciulnnfl / bcn neunbten ÜMavtij 
Anno lf.29 ftbflei)anbelt. (Sebrutft 3iu ftaO,r M. DC. XXI x. 

I". Ii) unbez. S„ Fractur. Titel mit kleiner Vignette. 

SO, Svccessio Principvm Ivliae, CHviae ac Montivm ex 
quo Comitibus in Dnces eveeti sunt. Item Dominorvm 
Iloinbergensivm, ()vi annis qvingentis et supra eitlem 
dominio cum imperio pra fuere tanguam majoris 
operis delineatio. 

Aceedvnt Tetrasticha in comites ae dvees clivenses 
cum notis Avthore R. D. Petro ö Streithagen canonico 
Heinsbcrgensi. 

Omnis pro patria Labor et pro principe sumptus. 
Dusseldorpii, Typis Henrici Vlenbergij Ducalis Typo- 
graphi. Anno 1629. 

I". Antiqua. 2 X. u. 25 bez. R. - Kopfleisten, 1 Schluns- 
yignette, Titel wich dem hundsc hriftlicli ei'ganssten Exemplar der 

Kgl. Lnndesliildiotliek /AI Düsseldorf. 

: ">1. Tetrasticha in Comites ac Dnces Clivensis, cum 
notis. Anthore R. D. Petro a Strodthagen canoniens 
I [einsbergensi. 

Dusseldorpii, Typis Henrici Vlenbergij, Ducalis 
Typograpbi. Anno 1629. 

Ebensowenig wie über Ulenberg besitzen wir Nach- 
Achten über seinen Nachfolger 

Christoph Ort, 
•lassen Wirksamkeit nur den Zeitraum weniger Jahre 
"»ifasst. Während sein Name auf den Drucken vom 
Jahre 1632 ohne jede weitere Bezeichnung vorkommt, 
Wtt O. uns in der' Rechtsordnung von 1635 als „Fürstlich 
Haitz Newb. Buchtrucker« entgegen. Nur wenige seiner 
Drucke sind uns erhalten worden. 

r >2. Specvlvm vitae, vel statvs conivgalis, sive memora- 
bilia exempla plul'ium SanctOl'um, vel pissunorum 
Coniugnni praeclare ab eis in eo statu gestorum 
selecta ex editis S. S. rebus gestis et S. Scriptura 
studio boni communis in lucein data industria. 
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Casparia Zephyrini, Art. Lib. Magistri, et Eccle- 
siastae. Dvsseldörpii, Excudebat Christopherus Ort. 
M.DC. XXXII. 

h° Antiqua. 20 unbez. 8. (Dedication, Inhalt und Vorredei, 
im bez. S. l Blatt weiss. 8 anbe». S. Register, I SchluBsvignette. 

53. R. D. Casparis Zephyrini Artium liberalium Magistri. 
Elegiarvm liberi III 

(Vignette) 

Dvsseldörpii, Kxcudebat Christopherus Ort. 

M. DC. XXXII. 
so. Antiqua. 20« bes S., wovon S. 12s leer. 
Einig« kleine. Randleisten und Vignetten. 

54. Sphaerae Terrcstris quadripartitae Siuc Historia 
metrieae IV. Partiuni < »rbis Europae, Asiae, Aphiieae, 
Aracrieae libri IV. 

Ad IV. Sacri Roniani hnperij Principes Ecele- 
siasticos. Authore Caspare Zephyrini, Art. Lib. Mag. 

Dvsseldörpii, Apud Christophorum Ort / Anno UiÜ'J. 
H". Römisch Cursiv. 14 uiibcz. S. (Dedication und Vorrede). 
222 b«a. S. 3 Kopfleisten, 2 Vignetten. Auf dem Titel eine kleine 
Vignette. 

55. Wodittf- geben ©erid»tfrf)vciber Sab Reformation Ofbuuiiß X)c<3 
iCurdjteiidjtiaen durften bnb Herren f>ertn !ß$Uf)ctma, ©erlogen 
in (Mitlief) j ötcue »nb 93cvg I Staffen :,u bet l'favtf bnb 
3Rauenftbcv(i i ijerrn ju Slauenftcin I jc. 

SWebcn onbetn Oonstitutioiicii (Sbictcn onb ctflävimgcn 
cMirtia- gälte | luxe eö bcrcntl)at6en in bctiben TsiivücnthnuitH-n 
@HURfi onb SBeta geholten : generttjeiCt bnb ertaubt roerben foll- 

3efcunb au§ gnftbigften Süefetd) ©es nudi Ourdilcudjtigen 
gfitftcn bnb $ctrn / §errn WOLFOANti VVILHKLMS ^falfi 
gtftffcn bot) >Kl)ct)it / in SBatjmi I $u (Mlicb. ßleue bnb 99crg 
©erlogen | ©raffen ,yt Selbem} I 2>»onl)cim6 1 bet 3Jtat(f jSlaucnfj 
betg rjnb '■Kiiutn / $ervn in SRanenftein jc. Slup new bbet 
felien ' mit ffei» eorrigirt / bnnb jebermennigfidjen jutn beften 
hnebenimb in Iruct bracht. 

iWit \mci)cu nnfeltdbeti ÜHcgifter. 

Cum (iratin et Priuilegio Dueali. 

fcnfielborff ! ©etturtt onb uerlegt bnvd) (Stjttftoff Ott ! ptftl. 
%i\<\l\}. »iewb. 99i«fttrinfet / 3«i galjr nodt bet gnabenteiAen 
artnirt jjefu (Shriftt Hi:s;>. 
Fünfte Ausgabe der Rechtsordnung, 
toi. V. N. 2.'!. I!. p. 121. 

Es ist nicht zu vorwundern, dass die Wirren und 
Nachwirkungen des dreißigjährigen Krieges, der Deutsch- 
land in wirthschaftlicher wie auch geistiger Beziehung 
tiefe Wunden geschlagen hatte, sich gerade auf dem < le- 
itete des Büeherwesens besonders bemerkbar machten 
und einen Rückgang des Buchhandels zur Folge hatten, 
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der die kleineren Druckwerkstätten am empfindlichsten 
traf; jedenfalls dürfte hierin der Grund zu linden sein für 
das fast vollständige Aufhören buchhändlerischer Unter- 
nehmungen in Düsseldorf während eines Zeitraumes von 
mehr als :S0 Jahren. Zwar erschienen vereinzelt in jener 
Epoche einige Drucke (s. U.) meist politischen Inhaltes, 
doch ist auf denselben ein Drucker nicht namhaft ge- 
macht, und dürfte es zweifelhaft sein, ob sie sämmtlich 
in Düsseldorf gedruckt worden sind. 

Gegen Ende der sechsziger Jahre tritt uns in einem 
nicht datirten Drucke, dessen Vorrede vom Jahre lf>t>7 
stammt, zuerst der Name des Druckers 

Arnold Schieuter 
entgegen, mit welchem die nunmehr ununterbrochene 
Reihe der Düsseldorfer Drucker wieder eröffnet wird. 
Kurfürst Johann Wilhelm unterstützte ihn, mehr aber 
'"»eh seineu Sohn und Nachfolger Johann Christian 
Schieuter, indem er die Rechts- und Polizei -Ordnungen 
Herzog Wilhelms mit Zusätzen verseilen aufs Neue heraus- 
geben lässt und einen mehrmaligen Druck derselben ver- 
anlasst. 

Von Arnold Schieuter sind uns nur zwei Drucke 
bekannt : 

IIISTORI A JURIS CIVILIS JVLIACENSIUM ET MON- 
TENSIUM, Nunc secundum edita et AFPENDICE aueta 
ac locupletata. Opus omnibus, qui in Judiciis Du 
catuum Juliae et Montium Oausas agunt et Jus dicunt, 
apprime utile et necessariuni AVTHORE Serenissimi 
Principis et Doniini DOMINI JOHANNIS WILHELM I 
Comitis Palatini, Rheni, Bavariae, Juliae, Oliviae ac 
Montium Ducis etc. 

Consiliario Ultimo, causarum feudalium Directore, 
Aulici judicii Commissario et Ducalis Archivi Custode 
D. MELOHIORE VOETS ICto. 

Prostant DVS8ELDORPIJ Apud ARNOLDUM 
Sdileutev. 

toi. ohne Angabe dos Drackjahres (Vorrede datirt von l«t!7). 
7"< tur und Antiqua. <i unbez. 8. i Vorrede j 124 be*. S., 8 uul.cz. 8. 
""dex^, Kop Hoisten, 8 Vignetten. Auf S. '.» das lierzogl. Wappen. 

Crhinimi I^tS--? ftodH$ttrftli<&ei! ®Mu$ 1,1,0 8**8»f*«i $ojf 
©cvidjt« An ©ueffclborf f 

3nmbt betten on oemettcm #ofp®ert#t und) imö imct) 
publicirteit nenteinen Sef Reiben | 

«uö onacbiflfteni »cfeldj 3>eci Siiv^Ieu^ttoften Suenten 
tuib .<ö<S;K>m>; .IOIIAN W1LUHLMKN /^foltcironc" bei) M)em| 
in »tiehern I ,ui Wnlid) Kiew unb »etfl I ©erfeoaen I ©raffen 
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:,u SBctbcitfc / Spunljeinib / bct Ward! JHcU>ctif?6crfl unb Dioevn ) 
.'pctrcn ui SHaucnftcin etc. 

3« Xrurf Bcvfcvttflt. 
(%triicft j\u i)ucffclbotff / ®ci Arnold Schient«? 1084. 
tot. Einte Ausgabe «In- HofgeriehtMordnung. 

Im Jahre 1693 übernahm 

Johann Christian Schieuter 
das Geschäft seines Vaters, welches er unter seiner eigenen 
Firma fortsetzte. Die vorhandenen alten Lagerbestande 
Hess er nachträglich noch mit der neuen Firma versehen, 
wie dies ein im Iiistorischen Museum zu Düsseldorf be- 
findlicher Druck von Nr. öti zeigt, dessen Titel die Be- 
zeichnung 

DVSSELD< »KIM 1, Prostant apud Johannem Christianum 

Sdtteuter. Anno lß98. 
trägt, nachdem die ursprüngliche Druckangabe tiberklebt 
worden war. Seinen Verlag eröffnet er mit nachstehendem 
Werke von D. Melchior Voets, dessen erste Auflage in 
Köln gedruckt worden war. 

58. TRACTATUS DE JURE REVÖLUTIONIS AI) LUCEM 
ORDINATIONIS JUDICIARIAE, Oap. 8»cfd)utfi »on 
Sticcession tiH. 

Tnü und) altem ^cvfonimeti unb (Mcbvnud) bei dürften« 
tlimubeu ©lllicf) unb SBerfl / hie Wütev fallen unb erben Jollen 
(•iiibet itd) hu bie näd-fte (Svben, boljet fie tottraten. 

In quo Praecipua REVÖLUTIONIS Capita tan- 
gunt.ur, K.\etn])lis, Praejudiciis et rebus judicatis illu- 
strantur, nec non Materia Successionis ab instetato 
accitrafe et nervöse enucleantur AIJTHORE D. MEL- 
CFIIORE VOETS IC. Ducali Juliae et Montium Cbn- 
siliario intime et Vicc-Cancellario, Nec non Anbei 
Jildici Dusseldorpiensis ( lommissario et Ducalis Ar- 
chivi Praefecto. 

Accedit ejusdem Authoris Tractatus ad Observa- 
tiones Feudalis. Fditio Secunda Correctior. 

DVSSELDORPD Typis et impensis JOHANNIS 
CHRISTIAN! SCHLEUTER Anno M.DC.XCIV. 

Fol. Titel mtli und sclnviir/ gedruckt mit, kleiner Vignette 

l'nutur und Antiqua. I nnhez. S. (Vorrede), (i.'S bes. S. (Text), 

i inibess. S. (Index), 41 bez. und 1 uubess. S. (Observationen), I 

Kopfleisten, H Vignetten, örosne HolüNCbnitt-Initialen. 

59. Wüid) unb »etatfdjc JMedjtö Veliver Weridjt»fd)retbev' »rfldjtcn« 
tvdieet) unb ÜFFOkMATIOX-e^r^U^W ■ $efc Durd)leitd)> 
tieften Junten unb fterrn / JÖcrni 3Bill)cltttä / «fwrfeoneti au 
WlHidj | (Slene unb Shtu, I (Staffen \\\ bev SWard: unb WMtnft 
bern ui ih'aiieiifteiit ete. 



limhilrnek und liiiclihaniM in Düsseldorf. 3.'S7 

Weben nnbcvcu Constitiitiomeii, Edfcten imb @rfnHrnngcu 
etliche gälte nric bcrcntljalben in bcöbcn Aitvftciitliumbcn 
(Mltd) unb SJerg gehalten ; geurthetlt unb erfannt werben toll. 

Jctumb auf? gnitbigftem Sefeld) beS audj 3Durd)feud)tigften 
©rofemödltigften <£bur gttrftcn imb ©errn I ©m. JoilAN 
WILHELMS, ÄJfatygraffen bei) «bein / 3>e$ ©eil SRöm. SReidjss 
©rfc SdjatjmctfterS imb Sburfürften / in SBatjern / zu ©filidi 
Siebe unb SBerg ©ertjogen / ©rafen ;m Sclbent / 6}»on6cimb j 
bev äWarc? I SRaben§berg unb ÜKoevfe / ©erm ju SRaöcnftein / etc. 

V» uff o new überfehen / mit Jyleiü comgirt mtb jeberinännig= 
lieben jmn beften nnebcriimb in Jvucf gebracht. SWit ^roeben 
untaidH-M «Regifteru. 5M©<S(ift.'$e>9ij$ I ©etnicft unb »erlegt 
bind) JOHANN CHRISTIAN 8CHLEUTER Qaljl MDÜ.XCVI. 
fol. Sechste Aushübe der Rechtsordnung. 
Mit dem ehurfilrstl. Wappen auf dem Titel. <> unbess. S. die- 
Kisten, 18."> bez. S., 16 unbess. S. (Blattweiser), 8 Kopfleisten, r> 
Vignetten. Auf Fol. 7f> ein Kupfer-Bauin der Sippschaft. Grosse 
Initiale. 0 Im Worte Ordnung. Jede Seite mit Uebersclirift: „Hec hts 
«tc, Ordnung." 

J. C. Schleutei-s erste Ausgabe. 

<>0. (sm(tri) unb ©ergifdje $CÜ3B®$CföX^U$©7 3)e3 £>nrd) 
tcitrbtigften Surften imb ©errn I ©errn SäMlbelmS / ©erlogen 
;,u ©ültdj / Klebe unb SBerg I ©raffen ju ber SDfar<t imb SRabcnfr 
berg i ©©RSRSW SRabenftctn i etc. 

©ainat anderen Orbnungen unb Edicten, nur fid) obrer 
Tvüvür. ©nab. ämbtieirtlje unb 8efeld)h,abcre in Sebiemmg 
ihrer ?Iembtcr ,yi »erhalten. 

Stnjefco nun* nein aufe gnäbigftem Söefetdj bcö aud) Cnrch 
leuthtigften ©roftmäe&ttgftcn (Jhur. Surften unb ©errn / ©m. 
JOHAN WILHELMS, ^Sfalfegraffcn bei) SRhetn / be8 ©eit. mbm. 
;)i'cid)v (Ivb ©diaftmeifter« unb ßhurffirften / in ^aljcvu / ,m 
©ülich / (Stcbc imb Serg ©erfeogen ©raffen 5« SBctbcnfe / ©*>on 
l)eimb/bcr äRarrl / SRabcnfebcrg unb SBJocrfj / ©errn \n Stäben- 
ftein / etc. 

äRit 811*6 etlicher hkbettorn anftgangner Edicten unb »c 
fclth Sdjrifftcn bcrmeljrt / unb fantut angesengten Srüdjtcn 
Ovbmmgcn in Zxnti gebracht. ÜRit in>etten Mcgifteifn bercr 
ber erfte bie Xitulcn / ber anbevit bie SRatcrien begrofft. 

Taiesevrcwft I ©cbruclt itnb Verlegt bind) JOHANN 
CHRISTIAN 8CHLEUTER frn $$al)r MDCJtOM. 
i'ol. Vierte Ausgabe der Polizeiordnung (erste Ausgabe von 
Sehleuter). 

ii mibe/.. S. (Register), 101 bea. S., MS unbess. S. (Register). 
Kopfleisten. -1 Vignetten. 

Grosse Initiale <> im Worte Ordnung. Jede Seile mit Heber- 
Schrift B roliisey-Orduung M . 

61. Orbnuna m& ©od)»görftad)en ©uelid) uub »ergifdje« ©og* 
©eriditS ju ©ucffclborf l @am6t beucn an gemeltem ©off= 

©eriä)t und) unb und) i lieirtcn öcmeincn »eicbetben',. . 

ms onacbtaftcin üfefcld) X^cc* ®«rd>Ie!id)tmßcn tfuerftcii 
unb ©errn i ©(S9t9ifR JOHAN WILHELMEN, äJfal|grancM wl) 
SHljcm/in Saetjcrn / 511 ©uelid) / (Sieue unb »erg ©er^oflcnl 

2-2 
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©raffen ',11 $clben| I Spuultcimb / bet SDJavit / SRabcnftbera, nnt» 
iDioerfc / $>crrn jn :Ra»cnftein etc. 

3n Xrurf bcvferttgt 
v .'tart) bem lirontplav n>H4 

©ebrtuft ju SUSSiSÖDOSRg Set) Johann Christian ScJileutev, 

Zweite Ausgabe der Hofgerichtsordnung. 

fol, unhe/.. S. (Index), ls bez. Seiten. Mit «lern churfürst- 
liclien Wappen auf dem Titel. AufS. I eine 5 cm hohe, 11 em breite 
Kopfleiste, die Justitia darstellend, «nf S. 2i> eine schöne Schluss- 
vignette (Adam und Eva). 

Der Druck dieser „Ordnung" stammt aus dem .Jahre H>i)i> 
und wurde, gleichzeitig mit Nr. 511 vorgenommen. 

Diese ersten Ausgaben von Schieuter acheinen nur 
in einer geringen Anzahl von Exemplaren hergestellt 
worden zu sein, sodass man bald zum Drucke einer 
zweiten Auflage schreiten musste. Die zweiten Ausgaben 
tragen zwar die Jahreszahl 1698, sind aber höchstwahr- 
scheinlich ein oder zwei Jahre später veranstaltet worden. 
Der Satz derselben ist, von denen der ersten Auagabe 
abweichend. 

©ulid) imb SBerflift^e Btedjts» «eljen ©mdjtfdjrciber* Drillten' 
*Joligeto. unb Keformation D3l$>ÜHU9i© / $>eö £>urc^Ieudhtiäftcti 
durften unb $ron / ßerrn aSBUbelmS f #ctfeog.en gu Wülirt) / 
Sleöc unb Sera. / ©raffen gu bet äJtartt unb SRotoenpetß , .$erm 
gu SRauenftei« etc. 

Sieben attbereti Constitutionen, Kdicton unb (Mtävimgen 
ctüdjev gälte | wie es betentbathen in betaben giivftcntbiutiben 
OhUiri) unb 35erg gehalten \ gcurtt)cüt unb ertönt »berben foU. 
ftefeunb onfi gnabigftem Scfelth beü aud) Durd)Iettd)tiaften 
©rogniäd)tiäften lihuv dürften unb .£kvvu | ölt. JOIIAN WIL- 
HELMS, S|Jfat(jgraffen beb Sebent / bcö ©eil. vlöm. SRcictoS ©r& 
®d)ohmeiftcvö unb (Sljurfüvften / in Sägern / gu Wiilid) | Steoe 
unb Sera ©erlogen / ©raffen gu Belbenfe / £punl)cimb / bev 
SWnrrf / Stabcngbevg unb Dföru .f>etrn gn Swattenftein etc. 

*it uff ö nein überfein/ mit gU'iücorrigirt unb [ebevmanniglicbcn 
.Viiii beften wieberum in Inirt oebradjt. 

SWit gtveften nüfclid)cn SRcglftern. 83eh biefcui Iruif mit 
einem $u\a\} oerfdjeibenet Crbnungen | Edicten, SBefclchcit unb 
KeeeHsen, Dertnebret. 

£fijfclbotff / ©ebrueft unb SBcttcgt bind) Johann-Christian 
Schlcuter. $m ftabr 1«%. 

Siehente Ausgabe der Rechtsordnung; zweiter Druck derselben 
von Schieuter. 

fol. Praetor und Antiqua. Mit dem ehurfürstl. Wappen auf 
dem Titel. 

<; unbez. 8. (Register), IH5 bez. S., IC unbez. S. (Blattweiser), 
s Kopfleisten, 5 Schlussvignetten, abweichend von der ersten Aus- 
gabe. Auf S. 75 ein blattgrosser Kupferstich „Arhor Consangui- 
nitfitis." Die Seiten ohne Ucbc.rsehril'te.n. 

m, mm unb »ergifebe i<cv^y) owmuw« ®e* ®»^ s 

[eucfcttgftcn ftilrftcn unb .frerrn / fyttn HBUbclnte | ©erlogen gu 
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©Midi Siebe unb »crgD | ©raffen gu her SWttwf unb »icutcnfi 
berfl / $crrn gu Stabenftein etc. 

Sambt anbeten Orbnungen unb Bdictcn | nrie firf) Jlivcv 
ftfirftl. ©nab. Slmbtlcutbe unb Sefeldjhabcre in SJebienung ihrer 
Vlembtcv gu berfjalten. 

xHnjctjo auffs nein nun gnäbiflftem SBcfcId^ befj und) $>urdj» 
tcud)tip,flon ©roßmäifttiaften ©hurfurften unb ßrrrn, ©n. JOHAN 
WILHELMS, tßfalt^graffen bot) SRtiein I befj ©eil. mim. SRcie^ö 
(Sv^Üa^tneiftet unb Shurfürften | in Säuern / 311 ©Ülid)/Slebe 
unb $erg ©ct^og/ ©raffen gu SBcIbcn^/©»onpeim/bet Wäret/ 
SHabcnftberg un8üwiJrft/6errnsnSRaoenftein/etc. ÜRit8ufa|etIia)er 
f)ic6eoovn aufigangner Bdicten unb SBefeldj ©djrifften bermeljrt i 
unb fambt angesengten 93vüd)tcn Orbmmgen in SCruÄ gebracht. 

SRit gmeften 3?cgiftem betm bev erftc bie Xituten / ber anbere 
bic äKcitcvien begreifft. 

©ttffelborff / ©ebruett unb berlegt buvd) Johann Christian 
Schieuter. ^111 ftabr 1696. 

Fünfte Ausgabe der Polizeiordnunfr, /-weiter Druck derselben 
v <»i Schieuter. 

fol. Fractur. Ii uitbez. S. (Register). 101 bez. S. (Text). 16 
juibess. S. (Register), 7 Kopfleisten, ;t Schlussvignetten. Auf dem 
Rtel fehlt das Wappen, die, Seiten ohne Ueberschrift, 

H ORDNIJN« DS©£>odj SHliftltdjcn Wütid) unb SSergiftfjcn ."puff 
Berichte gu Itöffelborff , ©nmbt benen an gemeltem ©offgeridjt 
nnd) unb und) pnblicirten gemeinen SBefihetben i Sfafe cnnibitiftciu 
»cfetrfi ©ee ©urcftlenditigften dürften unb &erm ; ftffiJRSRÖvi | 
JOHAN WILHELMKN.^falfegvaffcn bei) SHjein / in öät>ern / gu 
©Mli^/8Ie*»eunbS9evq.t)evt«qfiij'0)raffcn,viä«clbcnt/©bont)cinib/ 
bev 9Wnr(f/89at>enf}berg unb SWorfj / ©erren gu SRabcnjtem / etc- 
Öfti %xud berfertigt. 
K )lad) beiu Exemplar 1<>H4. 

©ctrueft gu JMlffelbbrff / SJcti Johann Christian Schieuter. 
Dritte Ausgabe der Hofgerichtsordnuug, /.weiter Druck von 
•'• C. Schleuter. 

fol. 2 unbez. S. (Index 1, 2H und 24 bez. S. (Text), 2 unbez. 
s - (Index). Mit dem Churfttrstl. Wappen auf dem Titel. Auf S 1 
p 'ne 2'/ 2 cm hohe 12«/. cm breite. Kopfleiste, auf 8. 28 eine Sclduss- 
V| ffnette (Adam und Eva). 

,if) - 8«fo|5 Sinfoer Orbmmgen / Sefeltbem / Bdicten unb Recessen, 
Scldje aufl gnäbigften »efeld) bcS ©urdbleiicfttigjten ©?•>&* 
mäd)tiqften Shurfürften unb 0erru fett. JOHAN WILHELMS 
^faltjgraffen bebföbem / bcS 9i»m. Sie»*«. Stfc ©(babmcrttcTS 
unb Sburfürftcn I in «ättern/ju ©tttid) / Siebe unb wergö 
fterfcogen ; ©raffen gu ^clbcnfe / ©ponljeimb / bev 3Barrf / 8t<tt>en&» 
bevn unb ÜRiJrfe / öerrn au SRabenftein / etc. 

$cr Wii(id) unb 8crmf<f)cn Utecht^ ^otiec» unb Beformataoi»- 
Orbnung beQAUfebcn anabiafl berorbnet. 

Sieben einem Äegtfter ber Orbmmgen /SBefel(hen /Ldicton,etc. 

©Cbrutlt *U Düffctborff 9kb Jol.an-Clu-istian Sclileuter, J111 
M)x 1697. 

fol. Fractur und Antiqua. a . a 

„ Mit dem clmrturstl. Wappen auf dem I itel. 2 uu bea. h. 
Ii(, «ister), 50 (davon 29—32 doppelt), 16 und 15 bez. S., -I Kopfleisten. 

00 * 
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(><>. Inquisitions-Recess in Criminalibus, HMJö 11. Junif. 
lol. Praetor. 8 In 1 /.. S. ohne Druekangabe; 1 (>;»7 gedruckt. 

(17. 3f)rer ßfuivfürftl. Jmrdjl. ;,u s i>faln 9iad)tnal)ligc fcvnet gnfr 
biflftc ©rläuterung li&cr Sprige niiKgciuaenc Taxa- mit) Licent- 
Orbmmg ;,u 3>üfjelbovff. 

25ct) Jolian Christian Schieuter 1701. 
I". Fraetur. •"> unbez, S. Auf dem Titel eine kleine Vignette, 

ß8. ANA DEM A Floribus et Oeinmis intertextum, « 1 1 1 < > 
SERENISSIMUM et POTENTISSIMUM PRINCIPEM 
ac 1 >< >M INUM !):.!( )A N XEM ( IUI | A ELMUM,C< >MITEM 
l'A LATINUM RHEN] Sacri Roraani Jmperii Archi- 
thesaurariuni, et ELECTOREM, Bavariae, Juliae, 
Oliviae, et Montium Ducem, Comitem Veldentiae, 
Sponheraii, Marchiae, Ravenspurgi, et Moersiae, Do- 
minum llavensteitii etc. etc. 

IN NATAL! EJUSDEM SOLENNJTATE eorönahat 
JOANNES BÜCHELS Eleetoralis Celsitudinis Biblio- 
thecarius. 

Dusseldorpii imprimebat Joh. Christianus Sehleuter. 
1". Autiqua und Cursiv. .'ü unbez. S„ 1702 gedruckt. 

Ii!). KOSAK NEOBURGICAE MARIAE SOPHIA E ELISA- 
BETH AE serenissimae ae Potentissimae Lusitanae 
Reginae piis manibus parentatur Dusseldorpii a SERE- 
NISSLMO cV. I'OTENTISSIMO .JOANNE OEILIELMO 
COMITE PALATINO RHENI , Sacri Romani linperii 
Arehithcsaurario & Electorc, Bavariae, Juliae, Cliviae 
& Montium Duee, Comite Veldentiae, Sponheimii, 
Marchiae, Ravenspergae & Moersiao, Domino in Raven- 
stein etc. 

Offerebat devotisshnus Cliens Joannes Büchels, 
Julio-Linnichius. 

Dusseldorpii impriniebat Joh. Christianus Sehleuter. 
1". Anti(|ua und Cursiv. 32 unbez. S., gedruckt lTi>-_>. 

Da Buchdruckereien häufig erbliches ßesitzthum ein 
und derselben Familie bildeten und vom Vater auf den 
Selm Ubergingen, — die Geschichte des Buchhandels liefert 
hierfür zahlreiche Belege — so darf man wohl die Yer- 
muthung aussprechen, dass die 

Wittwe Beyer 
oder Bayer, welche Schreibart auch vorkommt, eine Tochter 
Schleuter's gewesen sei , da in ihren Drucken sich die 
Typen der Schlouter'schen Offlein wieder finden. Ob ihr 
Mann, Friederieh Caspar Beyer, selbst, der Otticiu vor- 
gestanden hat, was nur ganz kurze Zeit, in den Jahren 
1702 oder 1703 gewesen sein könnte, oder noch zu Leb- 
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Zeiten Schieuters ;ui dessen Geschäfte betheiligt gewesen 
i«t, iniiss dahingestellt bleiben. Anfänglich führte die 
Wittwe Heyer den Titel „Chur- Fürstliche Hoff-Buch- 
druckerinn", der im Jahre 1708 sich in „Churfürstl. Hoff- 
und Stadt-Buchdruckerinn" geändert hat. 

70. qSotgefrbfogene C0ND1TI0NE8 gür bte Vergebung hev SScftimg 
Miniii'voiiH'vtl) ' Statt : Scbtoffeö / imb angefiötigcn Sdjänfccn ( 
inmulil biefc rtlfi jenfcitl] beä 9?hein«. 

(?lin Sct)lnn:i ©cbrtirft ittib 8U ftnbcn ;,u SJüffctborff I berj 
bev Sittroe Deiters* / (Sl)iiv ^i'irfttidtcv öoff &ttd)brucferlnn. 
1°. Fraetur. 7 uiiboz. s. i Schlnssvignette. Ohne Angabo 
«es Drnckjahres (1703). 

71. JUSTITIA Possessiones PALATINAE Super CAESARIS 
JNSULA Vulgö fiahfevöroertb. ET APPERTINENTIIS 
rmpressa DÜSSELDORPU Typis Viduae Fräderici 
Caspari Heyer Typographi Electoralis. Cum Speciali 
Privilegio de non reimprimendo in terris Eleetoralibus 
sub poena confiseationis exeraplarium et 50 Florenorum 
aureorara. 170;5. 

I'ol. Praetor und Antiqua. 

72. Ceiitticbc unb oritnbticfjc (Svftävimg ber Slbcttrljcn unb SRittev 
lieben frci)cn ftcrfjt Ntituft / Lectooncn attff ben «Stoß / unb 
bereu ©ebranch« ctgentltrber ^adnichr. Sbiff bic redete ^tulinmfdje 

' Olvt unb Manier, in bicfeS irrtctätlein öerfafft < unb mit nott> 
toenbigen äuuffcv Stillten und) SRöglidifcit nc&ieret I unb bor 
Äugen gcftelt / Urfttidj ber»ovgebrad)t burd) J HANN DANIEL 
L'AN( i H ßhurfürftl. t$fäfljifd)en .frorf- unb I>cvo Vübl. l'iiivcrsitiit 
befreiten $cct)tmci|tcrn. 

i'tnji'tu) .ur-ctitcn mal)( im 2vurf 1) c vn 1 1 ü n eq c b e i i bind) 
( 'HA RL L'ANÖE, jförer (Stjuvfüvftl. 3Ntvd)(. jit $fölt> Maiorn 
unb Exereitien äWciftern. 

Mffclbovff | gctrmft bei) bet äBittib Stadens ©öiw^ürftf. ©off» 
unb Statt SBuebtrtirferiit. ftm ^nliv 1708. 
Erste« Düsseldorfer Kiipfcrwerk. 

Qiwr Folio. Praetor. 1 fortrait L'Anffe's (E. v. Lennep etc.) 
* nitbvs. S. (Vorrede), 12(5 imbez. S. mit (il gtroNsen Kupfern von 
U Metzger, - unbez. S. (Inhalt) 

0ATECH1SMUS Ober »uvfcct Uutcrridit Ultgemeinet Slvrift 
liebet S?eht barinnen bei Rctormirtcn .ßeibetberget Satedji8muS 
und) Kinn- eigentlichen Seife in cmär unb beftättigung bet 
&rag unb Slntroorten otfo geprüfet wirb / bau alle« / n>a* bev 
nKgemeinei Sljrtftltcficn Veliv gcmÄfe / bellten / jenes aber/toaö 
biefet Yclir juiutcber ! oettoorffeti / unb an beffen ftatt bic loabre 
Vehr ührifti gefetjt/ unb mit Beugtuigcn bet güttlifbeJi Heiligen 
©drrift bewiefen wirb. 

Turdi. F GEORGIVM BAUSSVMER befj .6. OrbenS 
bev armen FraneiiM*.ancrRew)llecten (Sölliiiffber ^w»im>^rieftetn. 
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•'S42 fiucliilruck und liitchhandel in DilsxeMorf. 

UMit W)m%tix\tl\fttx s ;<fnlu 5vcl)l)cit etc. 

Dflffeftwff flctnirft bei) bet Sittib 8e»«ö Sbitvfl. ftofr 
unb Statt »uchbr. im 

8». Fractur und Schwnbaclier. Mit dein churf. Wappen auf 
dem Titel. 

4 uiil). S. Antiqua (Approbation), 10 unb. S (Vorrede), 432 
und 32 bez. S., •> kleine Vignetten und mehrere Schlusastuckn aus 
Versatzrosetten. 

74. (Sbur ^fol^iftfic RELIGH »NS-DKCLARATK >N Süom 21.9l«i 
bcmbvif 1 70r>. 

fol, Praetur. :tl bez. S 4 , 1 Kopfleiste, 1 grosse [nitialo ohne 
Druckbezeichnung, aber aus der Beyer'schen Officin stammend. 

Bereits 1714 heisst der Besitzer der Beycr'sehen 
Druckerei 

Johann Leonhard Weyer. 

7f». HISTORIA JURIS CIVILIS JULIAOENSIUM ET 
MONTENSKTM Nunc secundum edita ET APPENDICE 
AUCTA AO LOCOPLETATA. Opus omnibus, qui in 
Judiciis Ducatuum Juliae et Montium Causaa agunt 
A: Jus dicunt, apprime utile et necessarium. 

Avcthore Serenissimi Principis & Domini Doinini 
JOHANNIS WILHELM! COMITIS PALATIN1 RHENI. 
BAVARI/E, JULL43, CLIVLE AO MONTIUM DUCIS 
etc. Consiliario intimo, causaruni feudalum Directore, 
Aulici judicii Commissario & Ducalis Archivi Oustode 
I). MELCHIORE VOETS JOto. 

DUSSELDORPII, Tvpis & Expensis JOHANNIS 
LEONARD1 WEYER, Anno MDCCXIV. 

fol. 4 imhez, S. (Vorrede), 124 bez. S., H unbez. S. (Index), 
:i Kopfleisten, •'! Vignetten. Fraetur, Anti< jua und Cursiv. Auf S. !• 
das herzogliche Wappen der Rechtsordnung von 1565 in Holzschnitt. 

7ii. TRACTATUS DE JURE REVOLUTION^, AI) LUCEM 
ORDINATIONIS JUDICIARIAE, GAP. »efdjütfe toou 
Succession 88. 

Dan nadj altem ftcrfinnmen unb ©cbvaudj bet Surften 
thumbeii ®fllid) nitb Setß I bie (Mtet fallen unb erben foflen 
binbev fi cli cm bie nftdjftc (Stben I baljev fic fommen. 

In quo Praecipua REVOLUTIONIS Capita tan- 
guntur Exemplis, Praejudiciia & rebus judicatis 
illustrantur, nee non Materia Successionis ab Intestato 
accurate Ai nervöse enucleantur. AUTHORE D. 
MELCHIORE VOETS. J. C. Ducali Juliae & Montinin 
Consiliario Intimo & Vice-Cancellario, Nee non Aulici 
Judicii Dusseldorpiensis Commissario & Ducalis 
Archivi Praefatio. Accedit ejundeni Authoris Tractatus 
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ad Observationes Feudales. EDITIA TERTIA 
Correetior. 

DUSSELDORPII, Tvpis & Impensis JOHANNIS 
LEON A HD I WEYER, Anno M. DOC. XX. 

f'ol. 1 unbez. 8. (Vorrede), <>2 bez. S., <! unbez. S. (Index). 
44 bez. tind 1 milicz. S (Observationes) <> Kopfleisten, 2 Vignetten 

77. siirclu'ii AOENDA 05X891 gormutire «ci) benen Söongetifd)= 
REFORMIRTEN ttblid}. ©U@@©B35©SR3 ®eö 3o(ann 
Vcondmb äB©$ffi9i 172(1 

)". Fraktur. Titel mit einer Vignette (König David). 121 bez. 
,s - 1 Bl, Register. 11 Kopfleisten, i> Vignetten. 

78. HISTOR1A JURIS CIVILIS JULIACEN8IUM ET 
MONTENSIUM Nunc secundum edita ET APPENDICE 
AL( ITA AC LOCUPLETATA, Opus omnibus, qui in 
Judicii Ducatuum Juliae, et Montium Causas agant 
ec Jus dicunt, apprime utile et uecesaarium. 

Avthore Serenissimi Principis & Domini Domini 
JOHANNIS WILHELMI COMITIS PALATINI RHENI. 
BAVARIAE, JULIAE, CLIVIA AC MONTIUM 
DUCIS etc. 

Consiliario intimo, causarum feudalium JDirectore, 
Aulici judicii Commisaario & Ducalis Archiv! Custode 
D. MELCHIORE VOLTS JCto. 

DUSSELDOPII, Typis & Expensis JOHANNIS 
LEONARDI WEYER, Anno MDCCXXIX. 
fol. -1 mibe/.. 8. (Vorrede), 123 bez. S.. !> unbez. S. (Index), 
- Vignetten. 

79. 5>e8 35utd)(ciid)tige)i .§ocfacf>oln:enen Tvüvften unb .ftcrvn / $ervn 
äßilljelmö .frer^ogen ju ©iilirt) / (Slene unb SBerg / ©raffen gu 
bev 3R«r(t unb SRcntenSbcva / $cvvn ju Stouenftein etc. SRedjtö 
Övbnuug unb 9?efovnmtion / ©anrtJt nnbeven Constitutionen, 
Knieten unb (SrriSrungen ctudjev gSKc / mie eö in 6et»beu 
3tjvcr Jy. ®. &flvftcnti)um6en ©ttlidj unb »erg gehalten / ge- 
uvnjcUt unb cvfnnt toevben f oll. 

9luff4 neu» vevidirt / unb gebeffevt 9RU einem neunten 
•tfcqiftiT aurf) ertidben Jyonitulcii / fo lunljiu nit habet) gehiefeit. 
®cbriKft im Mn- M. HOC. XXIX. 

Achte Ausgabe der Rechtsordnung, fbl. auf dein Titel das 
« Inn rn,-sti. Wappen. Voets, historia juris, civilis, 172!», p. 7. 

"0. Sufat einiget ©vbnungen Sefcld)evn / EDICTEN unb 
RECE88EN, ättetdie oiiff anäbinften »efetd) be8 !Mir#eud»tigften 
(llnirfurfteii itub^evrn .{in. JOHAN WILHELMS ^fal&raffen 
betj ih'liciii / beS UM. 9tetd)ö Svfe Sdjaftmeifteta unb (Sguv 
fürften / in 9}8bevn I *u Wülidi | (Sinn- unb $etg fcertoogen 
©raffen xu Seibenfe / ©ponbelmb / bev SÜawt / SRaöenSbevg unb 
itfoerft ' pevrn ftu ÜRaoenftein etc. 35ci ©üliriV unb &evgi|«cii 
»i'i'ditc* ^ülicci) unb ReforraatioiiB-Otbnima beljjtnfetjcn fl"8bt9fi 
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ocrortmct. Weben einem ÜRcgifter her Cibnunncu / SBejcldjeii i 
Mieten etc. 

GJebvucf. iu DöfTetbofff *cü JOHANN LEONHARD 
WEYKIt, Am... 1781. 

Pol. Prwtnr, Anfdeui Titel 'Ins churftirstl. Wappen. 2unbez. 
s. i lU'.ffmter), i>4 be». S. (davon 45 — iH doppelt), Iß, 15 und 8 bess. S. 

iText), I Kopfleisten. 

Eine gefährliche Concurrenz erwuchs der Beyerschen 
Offtcin mit der Errichtung einer zweiten Druckerei im 
Jahre 171f> durch 

Til in n n Liborius Sta Ii 1 , 

dessen Nachkommen bis auf den heutigen Tag im Besitze 
derselben geblieben sind. 

Durch seine Ernennung zum „Churfürstlichcii Hof- 
imd Cantzley Buchdrucker" mit Privilegium vom 17. No- 
vember 172«) und Uebertragung des Drnckes der officiellen 
Schriftstücke an ihn wird am besten bekundet, wie sehr 
Stahl es verstünden hat, in verhftltnissmässig kurzer Zeit 
seinem Geschäfte die Ausdehnung und Bedeutung zu 
geben, die einen Wettkampf' mit dem älteren Geschäfte 
ermöglichten, welcher zur Verdrängung des letzteren 
führte. Tilrnan Liborius Stahl ist es auch, dem Düssel- 
dorf seine erste Zeitung, die Stadt- Düsseldorfer Post- 
Zeitung verdankt (s. u.). 

81. DICAEOLOGIA DE DUOBUS CONTRACTIBUS 
REAL1 BUS MUTUO, COMMODATO SUBNEXIS RE- 
MISS IV IS SC'IIOLIIS Implorato JEHOVAE Suffragio 
Ejnsque Enthea gratia PRAESIDENTE D.LUDOLPHO 
HENRICO HAKE J, U. I). de Autlioritate et Clemen- 
tissimo Serenitatis suae Electoralis Palatinae &etc. 
Consensu Lyeei Privato — Juridcii, Nomophylace, In 
mediam juridico — Exercitatoriae dialoxis palaestram 
Succmctissimc Prolata ä PRAE-ET NOBILTBUS ac 
PERQUAM ERUDITIS JUKIUM CAND1DATIS D. 
Arnoldo Friderico PICKARTZ Gerrcsheimiensi, D. 
Ohristiano Petro KOCH Oonfluentino, D. Joanne 
Adolpho WOLTING Essendiensi, I). Joanne Baptista 
Stephano RASIGA Düsselano. 

DITSSELDORPII Die (2\\) Mensi Septemb. Anno 
171f> ab horfl '.». matutina usq; ad undeeimo et se- 
ctmda pomerid. usq ; ad quartam. 

Impressum a TILLMANNO LIBORIO STAHL, 
•t". Antiqua und Curaiv, Vi m.i.ez. s., l Kopfleiste. 

8jj. VITA PRODIG1A ET MORS SANCTI SVVIBERT1 
EPrSCOPJ * WERDENSIS MONASTERI ENSIS 
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APOSTOLJ SIGNhS PER CELEBRIS * GRATORIE 
QVONDAM A Coaevo svo et socio * Divö Mftrcellino 
Presbytero exarata * Modo vero versibvs conscripta * 
ah ali(|iivo eivsdem Beati antistitis diente * 

ANNO qvo soles divvis Svvibertvs Mille beatvs 
pervixit svperis post sva f'ata thronis. 
DUSSELDORPU Typis TILMANNI LIBORII STAHL. 

Antiqua und Cui-siv. IS unbez. S. (Widmung und Vor- 
J';'il<'i, 120 bess. S., ;t Kopfleisten; ohne Drockjahr. Titel in 7 fachen, 
^nronogranun (1717). 

*'■>■ VITA S. SWIBERT1 EPISCOPJ WKRDKNSIS Fri- 
siorum, Saxonum, Westphalorum, et in primis URBIS 
MON ASTER1 ENSIS APOSTOLI, primum scripta ft 
Beato Marcellino Presbytero Coaevo et »Socio ejus, 
expost aueta ä s. Ludgero I" 10 - Monasteriensä episcopo 
Fidä relatione de miraculis et Oanonizatione ejusdem 
SANCTI, denud recusa ANNO MlLLenarlo ft Die 
ohltVS sanCtl SVIheitl. 

DUSSELDORPU, Typis TILMANNI LIBORII STAHL. 
8°. Antiqua und Cursiv. 1l> unbez. s. (Indes und Vorrede). 
'•>-' bez. S., ohne Druckjahr 1 1717). 

H Slctcnmäfitgc FACTI XPECIES .liixta annoriiin seriem 
Cum DEDUCATIONE JURIUM IN ACTIS ALLEGA- 
TORUM. vsn ga^cn: ©einer gbiirfilrftl. ©urd)lattd)t ju 
Walt* 3118 .^crtsojjcn jut ©Ulid) unb 95crfj / etc. Contra %f)ve 
(Jljurffivftl. rurd)land)t Unb (Sin fcod} linirMflCO Zf)umb (iapitul 
',u (SMlen Citaliones SinDicr-öitu-ril) oetteffenbt. 

£ü|felborff I ßcbnicft bei) Tilmano Liborio Stahl Cihurfürftl. 
Priveligirtcv J^off unb (Sanfelctj ©ud)bvurf« L722. 
I'r>l. ■) nnbez. s„ '_>(>•_> bez. N., l Tabelle, 1 Kopfleiste, 

.... Wahrscheinlich erst im Jahre. 172:! gedruckt, da auf dem 
sehen die. Bezeichnung Privileg. Hofbnchdrucker vorkommt. 

*~>- Mcritntcrttylnigffc REPRAESENTATIO CRAVAMINUM 
RELIGIONIS Ter SRöntifd) tSatiiolifdjcn 3ftW $ev$ogtt)um6 
tSleoc «urfj ©vafffdjaft Wlavd unb 9iaDcn8&erg Cum JUSTI- 
PICATIONIBUS ISvftnttet öon 3l)vo ISlnirfurftt. £uvd)I. 311 
Pfaffe ÖMUlrlp unb 93ern,ifd)ev SRcgtenmg. 

Süffelbovff ©ctruÄl bot) Tihnanno Liborio 3tnl)( / ülntr 
fttt-ftt. privilegiivtct #off» unb IJanfele»}43ud)trutfet I72.'i. 
l8n ( W. Prnctur und Antiqua. I7ß (niil R. 5 anfangend), MW und 

Kf >- -Hlloriiiuoriljiiiiinfto ©ummarifdje SBicbcrlfotung GRAVAMI- 
NUM RELIGK >NIS Vcn-n 9tBmif4 (Satijolifdjcn 3«i Surften* 
«»unb (Siebe Unb ©rafffefinften SWarif unb SRo&ettf&wg I 
•WNCTIS ADDITIONALIBUS NOVIS. 

, w fol. Fraetur und Antiqua, 6 unbez. S., 52, 00, 16 und <!K 
S., I KopfleiMten, Vignetten, ohne Druckjahr (1727). 
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87. ü. a 1 1) o I i i rii e 8 © c f an s -8 u d) / 3« öiden Sitten unb leiten 
Biebern befteöenb / irf>t nur jimt Dicnft Devcn nnbad)tigen 
$i(geru ,' Söeldje ftäljrud) 8tn betriebene Wnabeureirfje Ocvtcr 
nmüfaln teu | Sonbern aurf) Hillen aubädjtigcu ßbriften \ in beneu 
Streben uiib ;,u $aug / #i nütMidgn unb tägtid) bequemen Wc 
brau* l <\ufammen getragen. 

Cum special i Privil. Seren. Electoris Palatini. 

©ttffelborff / SSelj litman Vibur ©taljl | Sburfürftt. $>off 
SBudjtrucfct 1728. 
12°. Fractur und Antiqua. 334 bess. S., 6 anbez. S. (Register)- 

xh. üftariantf *e Stnbadjt Unb Derojelbcn Dvbnung ©o In 
ber 83ot ©nffelborff bet) Hillirf) belegenen Vauretauifdien ÜKuttcv 
©Ottcö SapcÜen | 3ki) 2)ero -fr. ®nabcn«3Mlbuuft Unter bem 
litul: -söülff ber Kfrriften f gehalten toirb I unb eingerichtet ift 

San (Sinem ^tieftet bet ®cfellfd)afft 3®fii Permissii 
äuperiorum. 

Düffelburff Metrurft bei) lilmnn Vibur. 2>tnl)t (ffiljuvfttrftl. 
£off Sudjmtrfer hüo. i 

H°. Fractur. Aul' dem Titel eine Vignette mit IIIS in 
Kupferstich: 

16 unbess S. (Vorrede i, 104 bez. S. und i">0 unbe». S. (Gesänge). 
2 Kupfer, das Gnadenbild mit der Kapelle und die Maria Lauretann 
darstellend. 4 Vignetten. 

*'.). Der Vicbr fitauffmanfd&afft Ober Würfli* getroffener Siebe« 
Söanbct bei beut .ftot&aettlidjeti (Shveu-Jycfrf beS SBo&l (Sbten, 
SBorad)t6aren fcerrn / &IS9MW1 THEODOR De KRYTTER 
Soljlbenabmteii Mnutfiuan in 3>üffclborff | ätkütaub ©r. .frort) 
(SbL bc* .$>erat/&n. ARNOLD DE KRYTTER ^em be- 
rufenen Stnuffnianiici in Sefet nacbgelaffener IShlidicv 3ol)u I 
8tt3 bcrfclbc Anno 1730 beu 17. SDiartii -))l\t ber and; 3Bol)l 
ffiblcti I Sßiei (it)r unb Jugcnbfamcn grauen l R9t3lU($92 Ännen 
SDtarg'arettjcn 8erg, äBcljtaub ®r.S35ol}l übt .§crrn / Herren 
Arnolden SEBÜS ifijoljtbenaljmtcn Sfauff unb ©anbelsmanii 
in fcuffelborfi I «Radjgelaffenen SSHttiben | ©idj buvdj ^rieftet 
tiefte COPIJLATION CS h t i rf) berbinbeu lieft; Mab ber Sohl 
meincitbc Dirfjter mit biefen geringfügigen MtiirfnMiufdiuiuv'' 
3eiten ,\" ertenuen feine Fveunb WiiligKeit. 
fol. 4 Seiten ohne Druc.kbezeichnung (gedruckt von Stahl 1730). 

00. TRACTATIO DE UBUFRUCTU CONSUETUDTNARIO 
JÜLIAE - MONTENSI IN GR ATI AM EORÜM. 

Q.ui in foi'o Ducatuum .Inline öc Mont'mm causiW 
agunt, Conscripta a .Joanne Chrlstiano Scliütz J. II. L- 
&Advocato Legali in Patria Montensi adjecto .ludiel 
rerum & verborum locupletissimo. 

Dnsseldorpii, Apud Tilmannutn Liborium Stald» 
Aulae Typographum. MDCCXXXT. 

fol. 2i; bez. S., 2 unbess. S., AntUiua. 1 Kopfleiste. 

<tl. Söa^töaffte ©eftattigung Deren öftrer SHöntifd) Mai)f. au* 
«önigt. Satbot 9Kaf. Jfn benen ftaöwn I72:i unb 1727. Soll 
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,V)vov S()urfurfttid)en T>uvd)laud)t 511 Walt? ®itttdj 1111b 23er 
gifdjcr ganbefc&egicrung $Herimtertl)ämgft repraesentirtcr aud) 
Junctin Additionalibns novis BUinmariter niicberfyottcr CSlcn« 
äRarcttfd> un'b 9tatoen8bergtfd)er ReHgions - öravaminura uebft 
&anbgreifflidjer Sieberlegimg, SDJeljnft ]><>!• Anonymus mxi 
<&ebifd)er SRegierung S$n benen lobten 1721. 172.'!. 1724 unb 
l7ü:i aufgelegter Slnmafclidjer ?lb£el)uuitgcn sulp Rubricis: 
©egrünbete Antwort / ©rnnbtidje 83cantttJortung I SRidjtige Stnjcig. 

Unb SHeidjS Constitution«- aud) Provincial-Religions-RccosB- 
mäßige (Erinnerung unb Vortrag / gort Special unb General 
ämoeifung ber ol)ne ©runb in benen ftaljren 1719 1721) uub 
tociter borgebübetet Wülidi unb Sergifdjer (Sbangeltfdjer 
Religions 9}cfd)h>erben. Curd) eine unberfälfdjte ©egengaltung 
borgeftclt 1 uub mit unberneinlidjen »erlagen gerechtfertigt SJon 
sBMcbcrboljltcr (Sbur 4<fäl|jijd)cr 9tcgierung. $m Februano 
3ahr$ 17;!5. 

©ttffetborff oebruitt Ihm; Silmann giboriuä Stahl, CSljnv 
fürftl. Privil. \M>'ff SBudjbrutfer. 
. , toi Fractur und Antiqua. 1 r>T ssweispoltig bedruckte bez. S. 
1 Blatt weiss, 84 bez. 8., 1 Blatt weiss, und 61 bez. S. 2 Kopf- 
'«wten, 1 Schlnssvignctt«. 

'•*-• Religions -SJcrgteidj 3Md)ct fttnifdfeii ©eni SDurdjtcudjtigften 
dürften unb fterrn / Serien griebttdj äBilb>tmcn | 3Ratggraffen 
su feranbenburg / bcö ©. SRitoi. Meid)« ©rfc Kämmerern / uub 
Vfynfftrften / in Vwuffen .' ju «Biagbeburg I ©tttidj I Steoe Serge j 
Stettin \ ^ommeren bet Safjnbcn unb SBScnben I aud) m Sdtefien 1 
\n (Sroffen uub gitgernborfi ^erfcogen / »urggraffen au jKürn 
berg | prften in .ßatberftott / SOiinbcn uub Somin I ©raffen ui 
bet ÜJtorct uub 9lat)cii«berg r^erren ,',u Staöcnftein | unb bev 
Vnnbf Samenburg uub SBulau / etc. 

Uub bem ©utdjicuditigften durften unb #emn 1 $errcn 
VtyUpp äBilbetmcn / $ faty ©raffen beb 9?bcin / in JBabern / 
M ©ülidj / (SIcuc unb feerg fcerfcogen I ©raffen Selben^ I 
Sponheim / bet SRarÄ / SRabcnSbcrg uub gjloerfj / $eron >u 
•Haoenftein / etc. 

Uebcr Da« Religions- unb SMrdjen äBefen 3f« benen ^cvt^oiv 
Hjumben Wiilid) / sfioe uub Sera / aud) ©rafffdjafftcit äRar« 
unb SRabcnabcrg respeetive am 2«. A|>rilis 1G72 \n Gbllcn 011 
ber Spree, unb am 30. Jnlii 1«73 511 ©üffetborf aitffgertdjtet 
loorben. 

©iiffclborff I ©etrudt bc») lilm. Vibov. Stabl. ffib,urfttritt. 
l'nvil. .<ooff uub ßam>tei) ®ud)br. 17:!5. 
4". Practnr und Antiqua. (S bez. S. (mit 8. 5 anfangend). 
Pro vi sional - SJer alei * u 11 g Bwtfdjen Dem Öod)n)tirbigften 




GngcvYt & ^u«^n , |crfeogcn7 W«vg' ©raffen' $u Srand)! 
ntonbt, ete. 
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Unb ticm Qurd)leitd)tia,ftcu JJih'ftcn unb $errn ' §crrn 
SÖotf fflang 2ßühelmen, s 4\*falU » ©raffen ben »fhcin / tu 
33oi)cvn | :,n (Nüttel) / (Slcuc unb Skrg ^cr^ogen f ©raffe« :m 
ißelbent? ©ponbctin bev l'iavd 1 9ial>en$bera, unb äRürfe | ßerren 
an SRnUeuftcin . etc. SiMc eö mit ber Wci[tlid)cu Jurisdiction 
in ben Wiüdjfdjcii ^ürftenthumen unb Vnnbcn biß :,uv Imupt 
jiiri)[id)cn imb cnblidjcn iHbljanbluun, ju galten. 

9?ad) beut Kxomplar Anno 1621. 

JMtffelborff | ©ebruett bei lilm. l'tbor. Stab,!. ISliuvrl. 
l'rivil. §off« unb (Sanfelel) SBudjbr. 1735. 
4°. Fractur und Antiqua. ir> bess. S. 

!»4. hieben Iteeeag ftnrifdjen rem J)itvd}Icud)ti$jften dürften unb 
Jfocrren | sperren iyvieberid) äBUbctntcn / SJiciVflßtaffen ju SJranbcn» 
(jnra ,' bc8 •?). iTiünt. 9Zeid)$ (iv(5 (iiimmevcni / unb (Slittv- 
liivfteu | in Sßreuffen | yi lifnflbcbuvn / ©ülidj | CSlcnc | SBevac 1 
Stettin Bommern bev (Sttffnbctt unb ä&enben | und) in 
£d)(cfien I ;,tt (Sroffen imb (Yäfjcrnbovff ^evLunien | Öitraaraffeii 
•,11 ^Himberg 1 Tauften %u .yalberftatt i SWinben imb (Samitt I 
©raffen vi bev Sffiarct nub '.Ravensberg / .s>cvvcu m »{einen- 
ftein I imb bev Vanbe £att>cnburg unb 9?ntati 

Unb rem TmvdiU'iiditiflftcn durften unb Herren / föerren 
"iMnlipp UtMlIiehnen j ^$falts©vaffcn bei) SKhcin - in Satycrn / JU 
©filid) I Steöc üttb SBerge .fcertjoßen I ©raffen ju äSetbenul Spon 
lieim ' cht Wtavd / Manenöbcra. unb ÜHürft J Herren ,yt SHaDcnftein. 

lieber ben l'unctum Religioni« unb anbete ©eifti. 2aa>en / 
in benen ©UUdHSfettifdjen unb angetjöriaen l'anbeu. 

SWad) beut ICxempIar com fohr Gürifti hiß«. 

©fiffelborff, netvmt't bei) StUttt. Vib- 2tnl)[ CSljnvfl. l'rivil. 
■VmÜ Vndibv. 1 7:». r >. 
I". Fractur und Antiqua. 41 bojs. S. 

<>5. ©rünblidjev SBcridrt Uber ba8 Stirdjcn Unb RELIGIONS- 
Süßefen JJn ben ^•üvftentl)umbeii ©iilid) ; ISlcuc unb Sern, / Stud) 
ßußeljörigcn ©rafffdjafften Wnvrf unb SHatoenöbcrg I etc. 

' ©üffetborff I ©ebrueft unb tu fmben bei) Tilmatt Vibovitt^ 
Sta()l, Cil)uvfiivft[. l'rivil. .yioft unb linni.Uet) ^ud)bvudev- 
Anno I7;i"). 

I". Fractur, Schwabaehcr und Antiqua. 82 unboK. S. 1 Schill»» 

vif-nette. 

•.Mi. Xbcvmafjlige &Mebevl)ol)liinrt Sißct SDcrjcnigen EDICTEN Unb 
(IENEKAL ©erorbnungcH iSJeldje SBeflcn bev in beDbcn 
\ievt.UHVl)uiulu'ii Wiiltd) nub Ü^evn Ublidiev ©teuev (Jollcctioticn 
Unb bovin einfdjlaflenbev Materien oot nub tmd) au^ganaen feonb- 
^ttffetborfl | ejetrurtt bei) Tilmann Liborio Stab! / tSliuvfiivftt. 
.^off imb (innlUei) SBttdjtrurfer 17H8. 

rol. - anbess. 8. 212 bess. 8. 18 unbes, 8. (R«tfint<sr). K <>]>«- 

leisten. .! Vignetten. Mit Tab(dlct). 

!)7. Jlii*filb,rttd)c unb ©vttnblidjc SPECIFICATION ©efer tun' 
tvefjlidien imb uitjdjä^bavcn 0ctttäl)lbeti | Üßeldjc ^u bev 
GALERIE bev (il)iivfiiv|tl. Uettidonte p I>flffclborff in c\rm^ 
äWettflc anzutreffen feijnb. 
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©ebrueft Söctj TILMANN LIBOR Stadt . Shurff. Privi- 
legirtev SBudjbvuier. 

8°. Praetor. ."> unbez. S. (Vorrede und Widmung), 48 twibess. 
»•> ohne Druckjahr. 

Erster Katalog über die Düsseldorfer Gemälde-Gallerie, vert'asst 
v °ii Gerhard Joseph Kargeh. Vor 1742 gedruckt. 

Ausser dem im Besitze des Herrn Carl Guntram in Düsseldorf 
Weh befindenden Exemplare soll noch ein zweites in München 
«■xistiren. 

TRACTATÜ8 DE .IURE REVOLÜTIONIS AD LUCEM 
OHDINATIONIS JUDIOIAREE. Cap. ^tfrijlufj mm 
Sueeession 88. 

Stafj und) altem .^etfoinmcn nno Gtebraudj bei' dürften 
tliiinu'v ©iitid) uiib SBerg bte GMitct fallen imii erben foftcii 
Ijinbet ftd) an bte niidjftc ßvoen, bal)er fic fominen. 

In quö PRAECIPUA REVOLlTiONIS CAIMTA 
tangimtur, EXEMPLLS, PRAE.TUDICIO ET REBUS 
judicjitis illustrantur, nee non II uteri« Successionis 
ab instetatoaccurate et nervöse enucleantur AUTH< >RE 
D. MELCHIORE VOETS JC. Dueali .luliae et Montium 
Consiliario Intimo et Vieeeancellario, nee non Aulici 
•Judici Dnsseldorpiensis Commfssario et Ducalis Archiv! 
Praefeeto. 

Aecedunt Eiusdem Authoris OBSERVATIONES 
FEUDALES. 

EDITIO NOVISSIMA. Prioribus Omnibus multö 
emendatior et castigatior. 

DUSSELDORPII, Tyi>is et Expensis Tilmanni 
Liborii Stahl, Aulae Typographi Anno 1743. 
n , Fol, Praetor und Antiqua. 4 unbez. S. (Vorrede), H>2 bez. S. 
2 S"). 6 unbez. S. (Index), 40 bez. und 4 unbez.S. (Observationes). 
- Kopfleisten, 9 Vignetten. 

1J9 - &ie in einer auffcrorbentliAen SSclciKhtniifl Gramenbc ßie&c 
»»b (Shvfi.vrfjt 

»t« unfve Sonn, bic ftdj jo lang ftf)ien :,n öcvbcvgen, 
_ T'uvd) ilive ®cgcnh>art heitvadtt ba$ fcaupt ber. »ergcit, 
©af ift : m ücv £>ur(hleud)tigftcr SMrfi tntb frevr fim 
CARL THEODOR, ^falj Wraf he» Wicht, beö 9M»n ; 
®%©d)a<jmciftcr imb (ibutfüvft, in Sattem, sn Wiiliri), ßlcoe 
»nb »ctg fccnoa, pr|i tu äMövfj, Marquis yi «cvgeu Op-Zoom, 
®w»f ju gjetbenfc, Sponheim, ber üWavtf unb SRattentpcrg, ©cvv 
W SHaucnftcin etc. 

SKU Dcv ©uvft)lcud)tigften prftin unb 3-raucn öemaMtnne, 
m- MARIA ELISAHETH AUftUSTA ©ambt beut T>un1) 
eudrtigftcn fttttften unb ta An. FRID ERICH ^folsgvafen 
N ailieiu, ^cvÄogcn in Maliern, (trafen ju Seftenfe ©ponlictm 
"no StoppoUftetn, öerrn ;u fco&eitetf etc. etc. ©r. (il)itvpirtti. 
* 1| vd)(. ;,u Wirtin bchber, netnMMjeti bet Vcib ©arbe \u wvb, u»»e 
^rl)uiei(u'v Veib Garde, fu bati famMtdjeil ülnifli'n Trouppe* ,at 
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Slofj mtb jit ^-ufv Oommamlirenbcnt (Jeneralissimo, Gittern 
bcc> Orbcitö s. Iliihorti, mtd) Cbnftcn übet ein Regiment ju 
ftttfj etc. etc. 

Unb bev TMird)(citd)tiqftcu ^ürftinne unb grauen Öemab,liitnc 
gr. FRANCISCA DOROTHEA etc. etc. 

35uvrl) .{)i)d)ft rcvofelben bcn 15 Dctobriö 174li bcglücftc 
•.'(ttfunft Tic .^aupt ^ unb »icftbcntj ©tobt 35fiffelborff (Srfrcuctcii, 
35urrf) fclbigcr .S>anpt unb Wcfibenry@tabt untcrthänigftci' 
Magistrat, wie ouri) fnntbttidje getreuiftc Siirgerfdjaft borge 
Hellet, Stuf Slnurbnung gcmcltcu Magistrats und) borher 
gegangener Sammlung bev babeh an ben bon 9tat^ unb ©tobt 
Wegen aufgeführten (Sören Pforten/ tuie nud) fünft nn bcn 
Käufern bet ©tobt angebrachten «Sinn Silbern unb wbfdjrifteii 
:,um Ivurf gebracht. 

«ctrueft bei) 2 i [nimm Vtbuv Stahl, (il)itvf üvftl. f)of Surf) 
triirfer, 1747. 

fol. Titel doppelseitig. Praetor. 17.') be*. S, l Kopfleiste, 
1 Vignette. Am Seniums das grosso Monogramm Stuhl s T.L.S. 

100. Ä'ur^e unb uiit.did)c Slnntettungen Set) bot SBitt ober JUJall 
fahrten / Hub an alten .freit» unb äMiracutofen Orten, ^v" 
balliger Scrfamblung / Ober für fiel) allein / mit Seiten ober 
Singen ju gebrauchen ; Wcnmdjt unb eingerichtet burc^ANTONIüM 
T* o ii in g er l'rocessions Svubcvuiciftcnt. 

©üffelborff / Sei) Tilmano Liborio Stahl CS ljuvf üvfl f. $off 
Sudjtrucfern. 
12«. Praetor. 60 WM! K., ohne Druckjahr (1728). 

101 . ®.t ob t»S> üf f e tb or f f et ^ o ft Q e\ t ung. 

1°. Praetor, 4 S. mit Vignette (Stadtansicht) am Kopfe. Er- 
schien vom 1. Januar 1745 ab wöchentlich 2 mal, eins Dienstags und 
Freitags. Näheres über diese Zeitung s. „Beitrüge isor Geschieht« 
des Niederrheins", II. Hand. 







Die Baugeschichte von Düsseldorf.*) 

Von 

Ottomar Moeller, Königl. Baurath. 

In der baulichen Entwickelung Düsseldorfs bildet 
; die Mitte des 1«. Jahrhunderts in mehrfacher 
Hinsicht eine Seheidelinie. Der Massivbau, 
j bisher im Wesentlichen auf die Öffentlichen 
I Gebäude, d. h. das Schloss, die Kirchen und 
*** Rathhaus beschrankt, gewinnt Verbreitung und wird 
"•«besondere bei deji bürgerlichen Wohnhausbauten mit 
J bliebe angewandt. Zugleich werden in Nachahmung 
,? , V0 'i anderen niederdeutschen Städten gegebenen Bei- 
spieles die ersten Versuche gemacht, die Formen der 
s e 'iaissance einzufahren, wennschon dieselben, soweit die 
( cnauseiten der Häuser in Betracht kommen, mit grosser 
^"uachheit auftreten, wie wir an mehreren aus jener 
jj*« stammenden, in ihrer ursprünglichen Form noch 
Kj** erhaltenen Häusern sehen. Ferner gewinnt von der 
Vp i k des Jahrhunderts ab das Bestreben allgemeinere 
biftK tun *' durch Anlegung geschlossener Strassen den 
"jerigen überwiegend ländlichen Charakter der Stadt 
eQ r um] mehr zu beseitigen, 
n A, 's allen diesen Gründen ist es angezeigt, den ge- 
«nn ten Zeitpunkt als Grenze der ersten Periode in der 
•fliehen Entwickelung Düsseldorfs anzunehmen. 

Ucv.* , i 1)as historische Material ist folgenden Werken entnommen: 
'lunhi! ' ,rr knn(lenhucli - v. ffchaumburg, Historische Wanderung 
Ge^'^Weldorf — Wilhelmi, Panorama von Düsseldorf — Strauven, 
I.U»hS ,fi des Schlosses mi Düsseldorf - Ferner, Das Landsteuer- 
Dfl™ ^««seldorfs von 1682 - Baverle, Die katholischen Kirchen 
ittl 8 ^ldorf s . _ Di P , Stadtplane (Fig. 1, •'!, 8 nnd 9) sind Copien der 
C 1t , n ' sl ' h< '" Mnseum aufbewahrten Originalsoichmmgen von 
ein letzteren die Strassenbeaciehnungen fehlen, ist 

bei 0 *« ll dt P ,n " der Gegenwart mit oingetragenen Strassennamen 
,U «" t (Fig. Ii', Schills« dos Werkes). 
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Für die Grcnzbestimmung der folgenden Periode er- 
scheint die Zeit am geeignetsten, in welcher als Folge 
der Festsetzungen des im Jahre lnoi abgeschlossenen 
Friedens zu Luneville die Stadt nach jahrhundertelanger 
Einschnürung durch Festungswerke von diesen befreit 
und in die Lage gesetzt wurde, sich auszudehnen, und 
sicli durch Anlegung von freien Plätzen, breiten Strassen 
mit schattigen Baumreihen und von mustergültigen Park- 
anlagen zu verschönern. 

Die dritte Periode, in welcher sich Düsseldorf zur 
(irossstadt ausbildet, reicht vom Anfange des Jahrhunderts 
bis zur (legemvart und wird zugleich durch die Um- 
gestaltung der Bahnhofsanlagen abgeschlossen, welche 
der räumlichen Entwiekolung der Stadt für lange Zeit 
die Linie vorschreibt, innerhall) welcher sie sich zu be- 
wegen haben wird. 

I. Die bauliche Entwicklung Düsseldorfs 
bis zum Jahre 1550. 

lieber den Ursprung Düsseldorfs sind verbürgte Nach- 
richten nicht auf uns gekommen. Ks ist zwar von einigen 
Geschichtsschreibern behauptet worden, dass von Grim- 
linghausen und Niederkassel aus, wo sieh Oasteile der 
Kömer befanden, eine römische Niederlassung auf der 
Stelle der jetzigen Stadt. Düsseldorf gegründet worden 
sei, indess ist, kein einzige)- stichhaltiger Beweis für die 
Richtigkeit dieser Behauptung beigebracht worden. Da- 
gegen stellt es zweifellos fest, dass römische Legionen 
auf ihren Zügen in das innere Germanien unsere (iegeiul 
wiederholt betreten haben; ein Beleg für ihre Anwesen- 
heit ist uns ausser durch verschiedene in Oberbilk und 
Klfiin-Eller gefundene Gelasse und Münzen durch einen 
im Anfange des vorigen Jahrhunderts hier ausgegrabene' 1 
Denkstein gegeben, der 173!» in das Museum nach Mann- 
heim überführt ist, und folgende Inschrift hat: 

1). M. 
F. GRATINI 

PRIMI. VETR. 

LEG. XXXvv') 
11. F. (i. 

Weit früher als vom eigentlichen Düsseldorf erhalte" 
wir zuverlässige Nachrichten von dem jetzt vollständig 
mit der Stadt vereinigten Vororte Bilk. Wenn wir von 
der nicht gerade unwahrscheinlichen, aber doch auefi 

*) Die 90. Legion gehörte, zu dein voll Hermann im Teilte- 
harter Wald»! jreschhif;cnen I leere des Varns, welches seinen liiiok- 
SMIg nach dem Niederrhein nahm. 
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nicht glaubhaft verbürgten Angabe absehen, dass der 
Mönch Suitbertusi), der das Kloster Kaiserswerth gestiftet 
hat, auch die Pfarrkirche in Bilk eingeweiht habe, so 
finden wir die erste urkundliche Erwähnung Bilks in 
••ineni Schenkungsbriefe des Erzbischofs Heribert von 
Köln, der im Jahre 1018 der Abtei zu Deutz bei ihrer 
Stiftung einen Hof zu Bilk als Eigenthum zuwies. Die 
Annahme dürfte zulässig sein, dass der Name des jetzt 
noch in der Nfthe der Bilker Kirche vorhandenen „Deutzer 
Hofes« auf jene Schenkung zurückzuführen ist. 

Die erste sichere Kunde 8 ) von dem Dasein desjenigen 
Teiles unserer Stadt, welcher den Kern derselben bildet, 
|»Ämlich des an der rechten Seite der Mündung des nörd- 
lichen DüsselarmesS) in den Rhein belegenen Ortes, giebt 
•«Weine v»in PajjiiJ^J^iiJiUi^ ausgestellte Urkunde vom fc V 
•*- 4 ) Mai li;>«i. in welchem derselbe dem Stifte der heiligen 
Ursula in Köln das Einkommen von 5 Schillingen Duis- 
burger Münze aus „Düsseldorpe" bestätigt. 

Der Grund und Moden dieser Ansiedelung gehörte 
<U$m Ritter Arnold von Tvvern oder Tcvcrn, der seine 
Besitzung Düsseldorp») nebst den Gütern Holthusen, Buske, 
Kfuthofen, Eickenbüren, Wald, Monheim, Hongen und 
Nimmelgeist zu Ende des 12, .Jahrhunderts gegen 100 
Mark Silber dem Grafen Engelbert von Berg abtrat. Die 
h, 'Werbungsurkunde ist ohne Datum und u. a. von Otto 
v °n Heidorp und Daniel von Erkerode mit unterzeichnet. 

Dösseldorf wurde nebst den übrigen vorgenannten 
l *tttern mit der Grafschaft Belg vereinigt und begann 
*°H diese!' Zeit an sich allmälig, wenn auch zunächst 
Ul ' in sehr bescheidenen Grenzen, zur Stadt zu ent- 
wickeln, (legen Ende des 13. Jahrhunderts wurde der 
Jamals noch unbedeutende und in Urkunden äusserst 
se| ten erwähnte Ort durch den Grafen Adolf V. von Berg 

, u . ') Die Kirch« ist nach demselben benannt, ebenso die von 

1 Kirch« nach Thal Bilk führende Strasse. 
„..,. »I Nach O. v. Möllmanns Statistik soll der Ort Düsse Morl 
[/«Mndlich bereits um 950 ...Chr. bestanden haben; die be*ügüene 

'Minde ist indess nicht angeführt. , . . 

Ko.-. , 1 D*«« Ann der Diissel bildet die südliehe Grenze des 

""-Wahles und des Kcldach-Gaues. ... . 

*) v. Schaumburg a.a.O. datirt die Urkunde vom 23. Mai 
Kl . . 6 > Strauven a. a (». ver.nuthe.t, dass die Burg »U Düsseldorf 

'' "'■•selben Stelle errichtet sei, wo der alte Kahlhof lag, aus 

' ' '"''n das Dorf und snüt.-r die Stadt hervorgegangen ist, lasst 
,1 "'"•r unentschieden, ob die Erwerbung des Grafen von Berg von 
, Herrn von Tevern etwa als eine Erweiterung des »um Sah - 
iJof ,, ' n ' its gehörenden Gebietes oder als Erwerbung des Sahl- 
h s,, lbst anzusehen ist. 
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lliit Grüben und Wällen und, zur Zeit, oder kurz nach seiner 
Erhebung zur Stadt mit Mauern und Tliürmen befestigt. 

Als die Erhobung bald nach dein von Adolt über den 
Bischof von Köln errungenen Siege hei Woniiigen mit- 
telst Freibriefes vom 14. Augusl 1288 erfolgte, 
hatte Düsseldorf einen noch sein- geringen Umfang: es 




Fig, l, Düsseldorf gegen Ende <les XIII. Jahrhundert*. 



beschränkte sich auf die noch jetzt die „Alte Stadt" 
genannte Strasse, die 1 , e \ve n g a ss e 1 \, die von dem Ober- 
kellnerei-Oebäurle, dem sogenannten Lewenhause 2 ) nach 
der Lambertus-Kirche führende „Gasse" und die nur auf 
der Ostseite bebaute, gegen dem Rhein durch eine Mauer 
abgeschlossene Kram er Strasse. Die letztere sowie die 
Lewengas.se und die spater ausgebaute untere Ritterstrasse 
waren ursprünglich Bürgergünge hinter den Graben, später 
den Mauern der Stadt. 

In der Nähe der Krämerstrasse stand eine Kapelle, 
welche im Anfange des 18. Jahrhunderts zur Pfarrkirche 
erhohen sein soll, zu deren Patron der heilige Lamberti!» 
erwählt wurde. An der Stelle dieser Kapelle ist die 
jetzige Lambertus-Pfarrklrche erbaut. 

SpHter Lielergasse genannt. 
2 ! Das Lewen- oder Licferhaua hat nach Strauvcn a. a. U. schon 
lange Zeit vor Erhebung Düsseldorfs zur Stadt und vor Erbauung 
der Ringmauern bestanden. 
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Die Burg der bergisehen Grafen lag ausserhalb der 
Graben bezw. späteren Ringmauern an derselben Stelle, 
an der noch jetzt die dunkeln Ruinen des Schlosses in 
die Lüfte ragen; sie stand mit dein am südlichen Ende 
der Krämerstrasse befindlichen Thore durch einen Weg 
in Verbindung, der mittelst einer Brücke über die das 
Schlote umHiessende Düssel führte. Ein anderer vom 
Schlosse ausgehender Weg lief entlang des linken Düssel- 
ers nach der vor der Stadt 1 ) gelegenen Mühle. 

An der dem Schlosse entgegengesetzten Seite der 
Stadt, da. wo die „Alte Stadt" und die Liefergasse zu- 
"ammenstossen, also am Anfange der jetzigen liatinger- 
«trasse, stand ein anderes Hauptthor, das Liebfrauenthor, 
"nd vor demselben eine Kapelle, deren Ursprung jeden- 
falls in eine sehr frühe Zeit zurückreichte. Sie hiess die 
f-äebfrauenkapelle 8 ) und barg in ihrem Innern ein wunder- 
tätiges .Marienbild, das eine grosse Menge von Gläubigen 
; l "s allen benachbarten Gauen anzog, weshalb unmittel- 
bar daneben zur Aufnahme und Pflege der Pilger ein 
Gasthaus errichtet war, das zugleich zum Hospital diente. 
Das Uebfrauenthor trennte die Stadt von der „Vurstadt", 
«nter welch' letzterer wir uns indess noch keinen ge- 
schlossenen Stadtthcil, sondern nur zerstreute (iehöfte zu 
denken haben. Ein drittes Thor „an der Lindentrappe« 
»©fand sich auf der Nordwestseite der Stadt und ver- 
mittelte den Zugang von der „Alten Stadt" zum Rheine. 
Gb dieses Thor indess schon, wie die beiden vorher- 
Senannten, zur Zeit der Erhebung Düsseldorfs zur Stadt 
"«standen hat, ist mindestens zweifelhaft. 

Noch unter der Regierung des Grafen Adolf wurde 
'Jet' Stadt ein Aussenbezirk zugelegt, der die Besitzungen 
*68 Ritters Adolf von Vlingeren und Rumpolds von 
''cmpelfort umfasste, von denen erstere aus der am jetzigen 
*nedrichsplatze belegenen Mühle an der Düssel nebst 
''•ii'tei, und Wiesen, letztere aus dem Pempelforter Hofe. 
(le 'n späteren Jägerhofe bestanden. 

, Im Jahre LJ77 verlegte Graf Wilhelm den bisher vor 
( cm Duisburger Walde erhobenen Rheinzoll nach Düssel- 
dorf. Zugleich wurde die Regulirung des Rheinuiers m 
Verbindung mit der Errichtung eines Werftes vorgenommen 
Ul 'd an der nordwestlichen Ecke der Stadt an der Stelle, 
a " welcher später die Schlachthalle stand, ein \\ acht- 

M Am jet/.iffeii FriodricliKpIatsse. „ c , 

„ Die Liebft-»H«mkai»olle, welche v.Seh»ttmbiirjr(a. ^O.S.17) und 

"«yerk, (a.a.O. 8.2;)) „KnMi/.kapHIc" nennen, wurde laul I rkund. 

/"''•"K' Cor ,is von .Jülich -Her«- vom 14. August 1443 dem von 

"" Kcstiftelcn Kreu/.hrüder-Kloster überwiesen. 

•2:i* 
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thurm zur Erhebung des Zolles und daneben zwischen 
der heutigen Kirche der barmherzigen .Schwestern und 
der Kitterstrasse ein Eder oder Lagerhaus erbaut. Der 
später zur Aufbewahrung von Pulver benutzte Wacht- 
thurm flog in der Nacht vom 81. Juli 1<>:i4, vom Blitz 
entzündet, in die Luft, wodurch an der Stifts-, jetzigen 
Lambertuskirche und an vielen Häusern, besonders des nörd- 
lichen Stadttheilcs, erhebliche Beschädigungen verursacht 
wurden',. In der unmittelbaren Nähe des Lagerhauses 
stand auch das erste Bürgerhaus, in welchem die Schotten 
ihre Versammlungen hielten und zu Gericht Bassen 2 ). 

Im Laufe des 14. Jahrhunderts war die Stadt allmälig 
nach Süden vergrössert worden; die Mühlenstrasse, die 
Karze Strasse*), die untere Bolkerstrasse und ein Theil 
des Burglatzes wurden angebaut und bildeten einen Stadt- 
theil, der im (iegensatze zu der innerhalb der Ringmauern 
liegenden alten Stadt die Bezeichnung „neue Stadt" er- 
hielt und dieselbe auch bis zum Anfänge des 17. Jahr- 
hunderts führte. 

Den obenerwähnten Aussenbezirken winden im .laiin' 
l;',H4 durch den ersten Herzog von Berg, Wilhelm 1.*), 
welcher Düsseldorf zur dauernden Residenz wählte, die 
Dorfschaften Golzheim, Derendorf und Bilk und zehn 
Jahre später das Dorf Hamm hinzugefügt. 

Der weitere 'Ausbau der Stadt wurde durch Wilhelm I. 
dadurch angeregt, dass er nach einer Urkunde vom Jahre 
1-194 den Platz zwischen der Oberdüssel, dem Rheine und 
der neuen Stadt den Bürgern zur Bebauung anwies, in 
Folge welcher Aufforderung allmälig die Klinger-, Berger- 
und Rheinstrasse entstanden. Eine wesentliche Unter- 
stützung der auf Vergrösserung der Stadt gerichteten 
Bestrebungen des Herzogs wurde dadurch erzielt, dass 
derselbe den zwischen der Stadt und der Oberdüssel sieb 
Anbauenden 1395 die Ermächtigung verlieh, behufs 
Deckung der Pflaster und Brückenbaukosten von allem 
durchgehenden Fuhrwerk eine Abgabe zu erheben. — Zu 
dieser Zeit war auch die „neue Stadt" bereits mit Mauern 
und Gräben umgeben, welche beim Hinzutritt der zuletzt - 
genannten drei Strassen abermals erweitert wurden. 

(ileiehwic in den meisten deutschen Residenzstädten 
der Character ihrer baulichen EntWickelung durch ihre 
Fürsten bestimmt worden ist, so verdankt, auch die Stadt 

1) Ks Mollen über BO lliluMo.r zerstört und eine noch grossere 
Anzahl beschädigt worden Hein. 

2 ) Die Glocke ans diesem Bürgerh«u»o vom .Jahre I54B hangt 
im jetzigen [lothbauHthnrme. 

;i i In älteren Urkunden „KottenstvasHe" genannt, 

«i Kaimor Wenzel hatte ihn IWt zum Herzngo von Berg erhoben. 
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Düsseldorf ihr Aufblähen ihren Herrschern, den tapferen 
und hochge bildeten bergischen Grafen und Herzögen, 
welche ihre ganze Energie daran gesetzt hatten, ihre 
Herrschaft bis zu den Ufern des schönen Stromes aus- 
zudehnen, dessen Silberglanz ihnen bis zu den heimischen 
Bergeshöhen hinauf lockend entgegengeblinkt ha tte. Nach- 
dem die Stadt, wie oben gezeigt ist, durch Herzog Wil- 
helm I. nach Süden erheblich erweitert worden war, erfuhr 
•sie unter der Herrschaft Gerhards II. eine umfangreiche 





Pigr. '->. KrmiKbrüderkirciie mit Kapolle. 
^ergrösserung nach Osten. Der Herzog hatte 144:: die 
yeuzbrnder nach Düsseldorf berufen 1 ) und ihnen an 
(1 e Stelle einen Platz zur Erbauung eines Klosters aii- 
«ewiesen, an welcher die schon erwähnte Liebfraueukapelle 
un 'l das Hospital standen. Nohen dieser Kapelle*, wurden 



) v. ScIiMiimburi 



n, o. S. 1(5. 



2 » Der Abbrach derselben li.it 1S1I .stiittfjvnincU'n. 
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die Krcuzbrüderkirehe iFig. 2i das jetzige Montirungs- 
dcpot) und das Kloster erbaut, das Hospital wurde nacli 
der Ecke der Flinker- und Mittelstrasse, später i 1 701h 
nach der Kascrnenstrasse und zuletzt fl772) nach der 
Neustadt verlegt, wo es noch jetzt besteht. 

Zui' Zeit der Erbauung des Kreuzherrenklosters waren 
an der jetzigen Ratingerstrasse, also ausserhalb des da- 
mals am Ende der Altestadt belegenen Liebf'i'auentbores, 
bereits einige Gehöfte mit in den Urkunden besonders 
erwähnten Gärten und mehrere Häuser vorhanden; nach 
Angabe eines Heberegisters aus dem Jahre 1424 sollen 
in der „Vurstadt" vor dem Liebfrauen t-hore bereits :.'■"> 
in der Altesladt 4H und in der Neuen Stadt 76) zins- 
pfiiehtige Häuser gestanden haben. Der Bau des Klosters 
veranlasste die weitere Besiedelung des nach Kätingen 1 1 
führenden Weges, an dessen östlichem Ende schon zu 
Anfang des Jahrhunderts ein zweites Thor, die Ratinger 
Pforte, errichtet worden war.'-'; Ferner wurde behufs 
Herstellung einer directen Verbindung mit der neuen 
Stadt der Bau einer neuen Brin ke über die Dussel nüthig, 
welcher wiederum Veranlassung zur Anlegung einer neuen 
Strasse, der Neuhrliekstras.se, gab. Das M ühlcngässchen, 
welches die. Verbindung mit dem auf der Nordseite der 
Stadt vorhandenen, aber noch nicht bebauten Wege,, der 
jetzigen Kitterstrasse, vermittelte, mag zu derselben Zeit 
(Mitstanden sein. 

Wir haben oben gezeigt, welchen Knifang die Stadl 
im Jahre 12H8 hatte; im Laufe weiterer 2 Jahrhunderte 
hatte sie sich um ungefähr das Fünffache ihres damaligen 
ITmfanges vergrösser t. Die nördliche Grenze bildete, von 
dem an der nordwestlichen Ecke der Stadt stehenden 
Zollthurme ausgehend, der noch unbebaute Weg, welcher 
an die Gärten hinter den Häusern der Altestadt grenzte 
und bis zu dein am Eiskeller stehenden, die nordöstliche 
Ecke der Stadt bildenden Thurme») reichte. Die <>st 
grenze erstreckte sich vom Thurme am Eiskellerborge 
bis zu dem Thurme «in Stadtbrückchen und setzte, sich 
aus dem Mülllengässehcn und einem von da*) über den 
Friedrichsplatz und hinter den Gärten der Hunsrucken- 

i'i liegen 800 Elrotinga, MH Uratugii, ITretinga, IHiu lifiz/ingn. 
1198 Rntteiiffcii. 1209 Kasveugen, Il'7<; ItHtingen fv. MUlmmtii a.a.O. 
S. Wi), 

ä i Die. lintiiigcr-Fort/.e kommt un*h v. Nchaumbmg (a. n, <>. S. 17) 
ziier.sl I4äö ror. 

*J Die Fundamente dieses Tlmnncs liefen tili jelzi^en Kl»- 
kelleiher^e. 

l i Katinger Minier. 
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Strasse i, entlang bis zur Ecke der Xen- und Wallstrasse 
führenden Wege zusammen. Ebenso wie am Endo der 
Ratingerstrnsse stand auch am Ausgange der Flinger- 
«trasse ein fester Thorthurm, Corner befand sieh zwischen 
beiden in der Gegend dos heutigen Friedrichsplatzes ein 
vorspringender fester Thorthurm, jedoch ohne Thoröffnung. 
Die Südgrenze bildete keine gerade Linie, sondern bei 
vom Thore am Stadtbrückehen in südwestlicher Richtung 
bis zum Zu'sammenstoss der jetzigen Hafen- und Akademie 
Strasse, wo ursprünglich das nach dem Bergischen Lande 
führende Hergerthor stand, und wandte sich von da nord- 
westlich durch die Akademie- und Rheinstrasse zu dem 
am Ausgange der letzteren stehenden Rheinthore. Die 
Südgrenze war durch 2 Thürme befestigt. Die West- 
grenze winde durch den Rhein, bezw. durch den bis an 
letzteren sich erstreckenden, damals auf der westlichen 
Seite noch unbebauten Marktplatz, durch das Schloss und 
die KiTnnerstrasse gebildet. Nahe der südlichen Koke 
stand das ZollthorAi 

Die innerhalb der vorbeschriebenen Grenzen hegenden, 

°ben bereits in der Reihenfolge ihrer Entstehung nament- 
lich aufgeführten Strassen waren am Ende des 16. Jahr- 
hunderts, ja auch noch bis zur Mitte des 16. .Lahr- 
hundert«' nichts weniger als geschlossene Strassen. Die 
Häuserreihen zeigten 'stellenweise noch sehr erhebliche 
Lücken, welche durch mehr oder minder umfangreiche 
Gflrten, Felder und Wiesen ausgefüllt wurden. Dies war 
a «s dem früher bereits erwähnten Umstände zu erklären, 
das» Herzog Wilhelm I. viele Bewohner der Dorfschaften 
'^Olzheim, Derendorf, Bilk und Hamm veranlasst hatte. 
S|(, li Häuser innerhalb der Ringmauern zu erbauen und 
v <>» da aus ihr früheres Gewerbe, das hauptsächlich in 
'»arten- und Feldbau bestand, fortzusetzen. Viele dieser 
[^gewanderten Hauern hatten es indess für zweckmässig 
^fluiden, ausser auf ihren in den Vororten belegenen 
[^"«ndstücken auch auf dem bei ihren stadtischen Häusern 
Endlichen Grund und Hoden der früheren Beschäftigung 
hf W'hzugehen, Getreide und Gemüse zu bauen und Vieh 
f w «lehen, und so kam es, dass innerhalb der Ringmauern 
,,|s ungefähr zur Mitte des id. Jahrhunderts der lami 

M Ne.uHtnisse. 

*> Da« Tiobtraium- niul das UiidciiUcppcnthor warou auwer 

11 vorgenannt«]! S Thor ImtMU noch vorhanden, ua ' 

/l«'v Stadt ans «Inn Anflmac de» l«\ .Ifthrhtimlerts nwt - 
7"p«'l"'n worden kann. s„ mag auf den nachfo genden 1 «n vom 

Um ,Fifr. :i; hingewiesen werden, tau welchem 
;'.'''l..;s. l,,i,i,,n7. ir„,»a„| d«-, St«d. als auch die Lag« der oben- 
,r *»lnit..„ 5 Thor«; •] -Vi iMsiclitlivli ist. Siehe auch Fig. t,ü,ßun«l i. 
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wirthschaftliche Betrieb in hoher BlUtho stand. Einen 
wirklich städtischen Charakter erhielt Düsseldorf erst in 
der folgenden Periode. 

Von den öffentlichen Bauwerken dieser annähernd 
drei Jahrhunderte umfassenden Periode der ßaugeschichtc 
Düsseldorfs sind ausser dem Thunne der Bilker Kirche, 
der Lambertus-, der Kreuzherrenkirche und dem Schloss- 
thunne nur geringfügige Reste auf nn.s gekommen. Da 
auch die urkundlichen Nachrichten über die Architektur 
jener frühesten Zeiten äusserst spärlich bemessen sind, so 
mangelt es an Anhaltspunkten, welche objectiv zu sicheren 
Schlüssen Uber Stil und Bauart der Bauwerke dieser 
Periode berechtigen. Mit Gewissheit lässt sich nur be- 
haupten , dass die Kapellen und Kirchen vollständig 
massiv erbaut waren. Ob auch in jener Zeit Profan- 
bauten bestanden haben, zu deren Herstellung- aus- 
schliesslich Steinmaterial verwendet worden war, ist 
zweifelhaft: am zutreffendsten dürfte die Annahme sein, 
dass die hervorragenderen Bauwerke, wie das Sehlems, 
das Bürgerhaus, (las Lagerhaus u. a. in. im unteren (»e- 
schosse massiv erbaut waren, 1 ) dass aber die auf das 
Erdgesehoss aufgesetzten Bautheile aus Fachwerk be- 
standen. Die Wohnhäuser mit ihren Nebenbauten mögen 
in jener frühesten Zeit wohl ausschliesslich aus Fachwerk 
errichtet, gewesen sein.-) 

Was die bei den öffentlichen Hauten angewendeten 
Stilformen betrifft, so gehörten dieselben bis zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts dem romanischen, von da ab dem 
gothischen Stile an; die Renaissanceformen treten erst 
in der folgenden Periode auf, doch ist nicht ausgeschlossen, 
dass bereits bei der im Jahre 1538 vorgenommenen be- 
deutenden Erweiterung und Reparatur des Schlosses die 
ersten Versuche gemacht worden sind, die Renaissance 
in Düsseldorf einzuführen. 

Als älteste Bauwerke Düsseldorfs müssen die eben 
bereits erwähnten Kirchen und Kapellen, nämlich die 
Bilkerkirche, die Muttergottes- 8 j und die Liebfrauenkapelle 
angesehen werden. 

Wann die Bilker Kirche erbaut ist, lässt sich nicht 
mehr genau feststellen, es kann nur als in hohem Grade 
wahrscheinlich bezeichnet werden, dass sie bereits im 
10. Jahrhundert vorhanden gewesen ist und von Anfang 
au in ihrem jetzigen Umfange bestanden hat. Die Kirche 

Die TllUroiü Hill Schlosse siml allein Anscheine nach voll 
ständig massiv eihanl worden. 
2 i Wilhelm! a. a. 0. S. 25. 

Ans welcher die Lainbertns-l't'arrk'nvhe hervorging. 
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tat ursprünglich als romanische Basilika errichtet deren 
Schiffe und Chor indess im Laufe der Zeiten wiederholt 
durch Brand zerstört und vor ungefähr 20 Jahren im 
gotbisehen Stile restaurirt worden sind. Der romanische 
Thurm ist, wenn auch mit neuer Tuffeteinverblendung, in 
seinen ursprünglichen Architekturformen bis auf die 
Gegenwart erhalten geblieben. Die Schiffe haben jetzt 
gewölbte Decken, es ist indess anzunehmen, dass sie an 
fangs dach gedeckt gewesen sind, da gewölbte romanische 
ßasiiike.n am Niederrhein erst um 1100 auftreten. Obgleich 
(J ie Kirche nur eine geringe Grösse hat, so macht sie 
doch, namentlich im Innern, durch die schönabgemessenen 
Raumverhaltuisse auf den Beschauer einen überaus 
günstigen Eindruck. 

Die Muttergottes-Kapelle wird etwas später als 
die Bilker Kirche errichtet sein, ihre Fundamente haben 
»ich im Chor der Lambertuskirche vorgefunden, als 
f'i Todteukeller zur Beerdigung verstorbener Kanonichen 
hergestellt werden sollte. Beinahe an derselben Melle. 
*« welcher diese Kapelle gestanden hat, wurde später 
ei »e Kapolle zu Ehren der Heiligen Lambertus, beverinus 
ll »d Anno erbaut, welche, als im Jahre 1206 das Dort 
der Diissel zur Pfarre erhoben wurde, die Pfarrkirche 
dieses Dorfes wurde und von der Zeit an Lambertus 
«rohe hiess. Die im gothischeh Stile erbaute Kirche 
"jtfte sehr bescheidene (irössonvcrhältnisse und wurde. 
a « Graf Adolf VII. bei Errichtung des Collegiatstiftos 
eine Vergrösserung' derselben vornahm, als Chor der 
" Cl 'en Kirche beibehalten, während der jetzt noch be- 
eilende Thurm neu gebaut winde. Die Sacnstei der 
Jäheren Lambertuskirche war gegenüber der jetzigen 
s «Crästei zur Seite des dritten Pfeilers gelegen ; ihre Em 
P a «gsthür ist an den hinter den Chorstuhlen noch vor- 
handenen Thürgewänden von Haustein erkennbar. 
v Im Jähre 1892 wurde durch Herzog Wilhelm eine 
^••grösserung des Stiftes und zugleich eine Erweiterung 
gf Kirche vorgenommen: die durch Graf Adolf erbauten 
'^itenwände der Kirche wurden in ihrem unteren ineue 
w eggebrochen und durch Pfeiler ersetzt. Zu beiden Seiten 
5 er «rsprüngUchen Kirche wurden unter Beibehaltung 
J e S Thurmes und dos Chores die jetzt noch vorhandenen 
ffehenschiffe, und zwar durchweg aus Ziegelsteinen cr- 
Ä Während die wiederbenutzten Thelle > der alten 
S"<*e, »ilmlieh der Thurm, die auf den Mittelpfeiern 
'^nden Ueberreste der ehemaligen Umfassungsmauern 

««er Chor theils. aus Tuffstein, theils aus Ziegeln her- 
* e *tHlt sind. 
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Die erweiterte Kirche wurde als Hallenkirche, d. h. 
mit annähernd gleich hohen Schiffen in zwar einfachen, 
aber der herrlichen Entwicklung, welche die gothische 
Baukunst im 14. Jahrhundert erreicht hatte, entsprechend 
schönen Formen ausgeführt. Das Innere der Kirche war 
mit zahlreichen, jetzt nicht mehr vorhandenen Altären 
ausgestattet, die Winnie waren mit reichen Malereien 
ceschmttckl . welche indess ebensowenig wie die kunst- 
vollen Glasmalereien der Fenster der Gegenwart er- 
halten sind. 

Ucber die Zeit der Erbauung des Schlusses fehlen 
zuverlässige Nachrichten. Die Annahme ist nicht, un- 
gerechtfertigt,') dass die ungünstigen Veränderungen, 
welche der Lauf des Rheines bei Düsseldorf erlitten hat, 
durch die im Jahre stattgefundene ITebersehwem- 
mung herbeigeführt worden sind, und dass das Schloss 

oder die Burg bereits vor dieser Zeit an dem damals 
noch günstiger gestalteten Ufer erltaut worden ist. 
Auch haben sich an den Hausteinen des Unterhaltet) 
Steinmetzzeichen vorgefunden, wie sie um 1 150 am Rheine 
llblich gewesen sind. Der älteste Theil des Schlosses hat 
sich auf der Westseite des Platzes befunden, auf dein 
später das Stündohaus stand; seine im ganzen schwachen 
Mauern waren aussen mit Bandsteinquadern bekleidet 
und erhielten später-; innen' Verstärkungen von Ziegel- 
stein-Mauerwerk. Ocstlieh von diesem ältesten unregel- 
mttssigen Baue wurde bei der ersten Vergrösserung des 
Schlosses im Dl. Jahrhundert ein Flügel angefügt, der 
ein längliches Viereck mit an der Nordostecke an der 
Kramerstrasse vorgelegtem, schweren Thurine bildete; 
südwestlich von diesem Flügel stand ein zweiter Thurm 
von rechteckigem Grundriss. Dem noch bestehenden 
runden Eckfhurme ist I4'.i'.i ein weiteres Stockwerk auf- 
gesetzt worden, das wahrscheinlich ein einfaches Helm- 
dach trug. 

Die zweite, gegen Ende des 14. Jahrhunderts vor- 
genommene Vergrösserung des Schlosses bestand in der 
Erbauung des südlich von dem alteren Theile, parallel 
dem Rheine gelegenen Langhauses und des südlichen 
Schlossflügels mit einem, die Mühlen- und Kurzostrasse, 
den Burg- und Marktplatz beherrschenden viereckigen 
Thurme. Der untere Theil dieser hei der zweiten Ver- 
grösserung zugefügten Bauwerke bestand ebenso wie del' 

des bereits früher erbauten Flügels aus Basaltblöcken. 

1 i Strumen Ii, it. i ». S. ."> ii. f. 

- ll»i{r«fflhr i Iii' Mitte il«'s II. .lahrltunctartfi, 
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'leitni Zwischenräume indess nicht mehr wie bei dem 
^stgeuannteH Vergrösserungsban mit Tuffsteinen und 
"aegelbroeken, sondern nur mit Ziegelsteinen ausgefüllt 
Waren. Die oberen Stockwerke sammtlicher zum Schlosse 
«^hörenden Hauten sind mit Ausnahme der durchweg 
Massiven Thürme, wie bereits oben erwähnt ist, höchst 
Wahrscheinlich von Fachwerk hergestellt gewesen. Die 
JJWlieh an das Schloss bis /um Zollthor sich anschliessenden 
Häuser gehörten ebenfalls zu ersterem und waren haupt- 
sächlich als Wohnungen des Dienstpersonals benutzt.') 

Im Jahre 151 1 wurden der zwischen dem runden Thurme 
' f ! n der Krftmerstrassc und dem Rheine liegende Schloss- 
J*"gel und die angrenzenden Rautheile grösstentheils durch 
,,<'"er zerstört : der Wiederaufbau der niedergebrannten 
'! 1(, ile nahm mehr als ein volles Jahrzehnt in Anspruch. 
Wiie fernere bedeutende Reparatur bezw. Erweiterung 
" 0s Schlosses fand im Jahre liWW statt. 

l'eber die Architektur der Pacaden des Schlosses m 
! 'eser ersten Periode liisst sich hinsichtlich des Ältesten 
' heiles gar nichts Zuverlässiges ermitteln. Die späteren 
m - und Anbauten sind, wie' aus der ältesten bekannten 
*»steht des Schlosses in Graminäus „Beschreibung der 
''"ehzeit des Herzogs Johann Wilhelm mit Jacobe von 
««den« (15KF)) hervorgeht, im Stile des Ueberganges aus 
e '' Gothik zur Renaissance erbaut. 

Da« letzte bedeutende öffentliche Bauwerk dieser 
I f>, '">de, di,. im Auschluss an die bereits mehrere Jahr 
'"'"'erto alteLiebfrauenkapelleerbauteKreuzbrttderkirche 

2f«»* 'lern Kloster stammt aus dem Jahre 1443 (Flg. 2). 
' 10 besteht aus zwei Schiffen von je sechs (icwölbefeldern, 
^'Iclie enteren auf der ( »stseite' mit je einem aus dem 
£ a, «>en Zehneck gebildeten ('hör abgeschlossen sind, 
j^iseheu beiden Schiffen stehen zur Unterstützung der 
rfkengewölbo fünf achteckige Pfeiler mit je zwei vor- 
ragten Diensten, welche ebenso wie die entsprechenden 
r e,v »ertelkreisförmigeu Dienste der Wandpfeiler Blatt- 
*"J'taie (ragen. Die Kirche ist durchweg aus Ziegel- 
'"'iiien erbaut, nur zu den Gesimsen ist rother Sandstein 
d * rvv ' a ndt. Auf der Dstseite zwischen beiden Chören steht 
. viereckige Thurm, der wie die Schiffe bis zur Hohe 
w Hauptgesimse der letzteren in einfacher gothisener 
tl'^'tektur ausgeführt ist. Auf den gothischen Unterbau 
®7 wurme« sind noch zwei Stockwerke in spaten Ke- 
^ftnceformeu aufgesetzt, welche Vön einer Laterne 

Ht'hJj !'" b.l.rc 1545 wurde hier 'Iii 1 gogouaimto K.»U»bahn er- 

Hpi" weWior die rüntiid Hftirsehnrtoii mvh nur d Kara- 

•«ntilirli .lein Kricket! verjniilgttm. 
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gekrönt werden. Auf der hier beigefügten Abbildung der 
Kirche, welche jetzt zum Montirungsdepot benutzt, wird, 
sind ausser den (jetzt zugemauerten) hohen ^ethischen 
Fenstern auch der früher an der Südwestecke vorhanden 
gewesene Treppenthurm und die 1*11 abgebrochene Lieb 
frauenkapeüe dargestellt. 

Hiei' ist auch noch das in der Etatfnger Strasse ge- 
legene Haus „zum schwarzen Horn- zu nennen, welches 
ins zum 16. Jahrhundert als Bürgerhaus (Rathhaus) benutzt 
wurde. Die Facaden-Architektur des mehrfach umgebauten 
Hauses stammt aus der zweiten Hälfte des 1(5. Jahrhunderts. 
Im Giebel befindet sich ein aus Stein gefertigtes Horn 
und das herzogliche Wappen mit dem Wahlspruche: in 
doo spes mea Ao. 71. 

Von den nicht mehr vorhandenen öffentlichen Oe- 
bäuden dieser Periode, nämlich dem Lieferhause, den' 
Eder- und dem ßürgerhause am Linden trappen thore, sind 
weder Abbildungen noch sonstige nähere Nachrichten auf 
uns gekommen, so das« Uber deren Hauart und Stilf'orinen 
keine Auskunft gegeben werden kann. 

II. Die Vergrößerung der Stadt und die Hauten in der 
Zeit von 15S0 1801. 

Von der Mitte des Iii. Jahrhunderts an, unter de'' 
Regierung Herzog Wilhelms III., bedingten das Wachsen 
der Einwohnerzahl und die dauernde Niederlassung zahl- 
reicher Beamten und wohlhabender Privatpersonen eine 
vermehrte Herstellung von Wohngebäuden, wodurch de'' 
Stadt der ländliche Charakter allmälig genommen wurde, 
so dass in den letzten Jahren des Iii. Jahrhunderts die 
Strassen fast gänzlich geschlossene Häuserreihen aufwiesen- 

Line ganz ansehnliche Zahl von Häusern aus jener 
Zeit am Burgplatze, in der Kurzen- und Bolkerstrasse mit 
den Jahreszahlen 1584, 1589, 1595 n. a. m. sind bis Ztff 
Gegenwart erhalten worden, auch das Haus an der Krämei'- 
strasse mit dem erkerartig libergebauten oberen Geschosse 
stammt aus dieser, wenn nicht vielleicht schon aus noß' 1 
früherer Zeit, ebenso das alte Bürgerhaus in der B»" 
tingerstrasse und vor allem das heutige Rathhaus auf dein 
Marktplatze. 

So gross auch in der Zeit von 1550- HiOO die Ver- 
änderungen gewesen waren, welche die Stadt im Innen 1 
erfahren hatte, so waren doch die Grenzen und der äussere 
Umfang gänzlich unverändert geblieben. Erst mit dein 
Beginn des 17. Jahrhunderts trat in dieser Hinsicht cin c 
Acndcrung ein, welche durch die im Jahre 1014 von 1 
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Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm begonnene, im Juhro Ui'20 
fortgesetzte Erweiterung der Fortiftcation veranlasst war 
(Fig. i>). Durch dieselbe wurden die bisher ;ils Wallgänge 
bestandene Neu- und Wallstrasso, sowie der Parade- je tzige 
Friedrichsplatz, geschaffen. Ausser den vier Bastionen 
am Eiskeller, am Müh lenpl atzchen, am alten Flingerthore 
und am Bergerthore (Fig. 3 Xo. 1—4) wurde auch die bereits 
lööJä begonnene Citadelle auf der Südwestseite der Stadt 
mit zwei Bastionen nach der Neustadt hin und mit einer 
Bastion am damaligen Hafen (Fig. ü No. f> — 1, gegenüber 
dem Rheinörtchen, ausgebaut. Audi halte dieser Umbau 
der Festungswerke die Verlegung des Flingerthores an 
das Ende der neuangelegten Communicationsstrasse und 
des Bergerthores in die Courtine der Citadelle, wo es noch 
jetzt stellt, zur Folge. Zum Zwecke der Verbindung der 
Stadl mit der Citadelle wurde an der dort gelegenen 
Mühle') eine Brücke hergestellt. Die Besiedelung der 
Citadelle wurde 1041 begonnen. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurden 
die llalenstrasse, die Citadellstrasse mit ihren Neben- 
gassen, 4 ) die Dammstrasse und im Jahre 1709 die Neu- 
stadt angelegt. In letzterer beabsichtigte Kurfürst Johann 
Wilhelm mit, Rücksicht auf den beginnenden Verfall de* 
alten Schlosses ein neues Schloss von gewaltigem Um- 
fange nach einem in reicher italienischer Renaissance 
gehallenen Entwürfe zu bauen, der noch jetzt im histo- 
rischen Museum aufbewahrt wird. Er gab aber diese Ab- 
sicht wieder auf, was die Gegenwart Grund hat, t ief /->' 
bedauern. Die Erbauung eines Schlosses auf der Süd- 
seite der Stadt in unmittelbarer Nähe des Rheines würde 
eine gesunde und kräftige Entwicklung der an den 
Strom »tossenden Stadttheile zur Folge gehabt haben, 
wie solche in samnitlichen Rheinstädten von einiger B*' 
deutung stattgefunden hat und auffallender Weise nur i" 
Düsseldorf unterblieben ist.») Die verkümmerte, zum Thei' 
hilsslichc Gestaltung der meisten am Rheine gelegenen 
Strassen des südlichen Theiles der Stadt würde unmög- 
lich gewesen sein und Düsseldorf vom Rheine her einen 
erfreulieberen Anblick als jetzt bieten, wenn der Bau de" 
neuen Schlosses nach dem dafür bestimmten Entwürfe 
zur Ausführung gekommen wäre. 

i) Hofmuhle, 

2 i Die letztgenannten auf dem Terrain des nltcn Schluß' 
gurten«, wovon die ÜrmigoricstraiMte Ihren Namen erhiilton hat. 

:l i Die Ausnahme hiervon, welch« der Marktplatz lull sein'' 1 
nächsten ['iiigcitiung macht, ist auf die N«h« des .-> lt<- n Seh Iom.^«' 1 " 
•/nriickzuluhren. 
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Auch die sonstigen, auf Erweiterung der Stadt nach 
•Süden gerichteten Pläne des Kurfürsten konnten nicht 
Sur Ausführung gebracht werden, weil die Stünde die 
Bewilligung der Kosten verweigerten. Die Ausdehnung 
der Festungswerke, die sogenannte Extension, wurde 
deshalb auf eine Linie beschränkt, welche ungefähr an 
der Ecke der heutigen Königsallee und Königsstrasse 
5 ei den alten Festungswerken begann, bis zur Gegend 
der Bahnhöfe lief und von da die Richtung nach dem 
kebwanenmarkt nahm und sich an die Citadelle wieder 
anschloss. 

Zur Verbindung der Stadt mit der Extension wurde 
das Stadtbrückchen angelegt; eine zweite nach der 
Citadelle führende Brücke war am Franziskanerkloster, 
d«v jetzigen Max-Pfarrkirche, vorhanden. 
. Wenn somit auf den im grossen Stile gehaltenen 
1 l »uen und Absichten Johann Wilhelms, seine Residenz 
zu vergrößern, offenbares Missgeschick ruhte, so waren 
: sei "e Bemühungen um die Verschönerung der damals 
bestehenden Stadt, in der er Künste und Gewerbe zw 
einem vorher nicht gekannten Aufschwünge gebracht 
tl iUt e, um so mein- mit Erfolg belohnt. Viele aus älterer 
f ei * stammende Häuser wurden im Aeussern verschönert, 
Rücken in den Häuserreihen ausgefüllt und überhaupt 
eine regelmässige Bnuarl sowie die Innehaltung gerader 
" lu ehtlinien in den Strassen vorgeschrieben, desgleichen 
* u rde das erste Reglement für Reinigung und Beleuchtung 
S** Strassen erlassen. Nach dem im Jahre ITH) ei-folgten 
' 0( 'e Johann Wilhelms trat in der baulichen Entwickelung 
"«sseldorfs eine Jahrzehnte lange Ruhepause ein: es 
wurden zwar in und ausser der Stadt eine grössere An- 
3*W öifentlicher Gebäude, wie /.. B. die Galleriegebäude, 
U( ''' Marstall, das Gouvernementshaus, der Jägerhot u. A„ 
,; u, 'i grössten Theile unter Leitung des Grafen Goltstein 
; U|f pführt, aber neue Strassen und Plätze sind bis 
V ( '"< angelegt worden. In diesem Jahre ward eine m 
??«n Folgen „och in der Gegenwart sehr wichtige und 
^eutungsvolle Aenderung angebahnt. 
«. Da durch den oben erwähnten weiteren Ausbau aei 
^•»«Kswcrke nach Südosten die bisherige Südfront vom 
' '"'Rer- bis zum Hergerbastion entbehrlich geworden war, 
T? °egab man sich daran, diese Front zu schleifen, das 
B., 0 u rraJ n einzuebnen und auf der gewonnenen grossen 
ein neues Stadtviertel, die Karlsstadt., anzulegen. 

H 1,1,(1 «0 1>i(> Plftl,e Hehi " l,,n f ,M.n • , 

„ , Veranl assuilg der Regierung durch mehrere ArtiU« 1 1 
" ,l Genieoffiziere entworfen worden. Anfänglich wurde 
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die Baulust der Privatleute durch den für die Quadrat- 
ruthe Grund und Boden geforderten Preis von 1 Thlr. 
zurückgehalten, nachdem man diese Forderung über hatte 
fallen Lassen und den Bauenden 20jährige Steuerfreiheit 
zugesichert worden war, die Regierung überdies die Auf- 
füllung und Planinmg der Strassen ausfahren Hess, machte 
die Bebauung des neuen Viertels so rasche Fortschritte, 
dass im Jahre 1791 die Karlsstadt bereits 8(> Hauser hatte. 
Ks entstanden der Karlsplatz und im Anschlüsse daran 
die Kasernen-, die Anfänge der Hohen-, Bilker- und Post- 
strasse, sowie die Benrather- und Bastionsstrasse nebst 
einem Thoile der Südstrasse als Grenze. Ferner wurden 
auf dem zugefüllten Festungsgraben die heutige Mittel- 
nnd Grabeustrasse angelegt. (Fig. 9 u. 12.) 

Werfen wir einen kurzen Rückblick auf Bauart und 
Stil der H«user, welche diese Periode eharaktorisiren, so 
müssen wir nochmals hervorheben, dass von Anfang der 
Periode an das Streben hervortrat, bei Errichtung der 
bürgerlichen Wohnhäuser und deren Nebengebäude mehr 
und mehr die Feuersicherheit zu erhöhen und zu diesem 
Zwecke solidere ( Instructionen und Materialien zu wählen, 
als bis dahin gebräuchlich waren. Der Holz- und der 
Fachwerksbau wurden durch den Massivbau allmälig 
merklich zurückgedrängt, auch war man seit dem Ein- 
tritte in das 1 7. Jahrhundert besonders darauf bedacht, 
die gefährlichen Strohdächer zu beseitigen und die Dächer 
mit Pfannen einzudecken. 1 ) Als Steinmaterial verwendete 
man den vom Oberrhein bezogenen Basalt, die Hasaltlava, 
verschiedene Sandsteinsorten und namentlich meistens 
sehr gut. geformte und gebrannte Ziegelsteine, welche in 
der früheren Zeit annähernd das Format, unserer jetzigen 
Ziegel hatten, in spaterer Zeit aber grösser geformt 

') In einer „Rechtsordnung und Reformation des Durch 
leuchtigen Hoehgebornen Fürsten und Herrn, Herrn Wilhelm» 
llertzogen zu (Inlieh, Cleve, und Berg etc." vom Jahre 1606 ist vor- 
geschrieben: „Die Gebelen oder Vorbaupter der heuser, so au die 
Strassen kommen sollen, wa nit t?antz, jedoch zum wenigsten zehen 
oder zwelff t'uess ungefährlich hoch, anss dem grundt mit steinen 
aiifTrichlig und ohne einiehe uhersetzt gemacht werden. Doch soll 
mau sich kouÜ möglich befieissigen, das die ftebelen vorhaupt, mit 
steinen gar ausgemacht, und in die, höehdo mit. den andern heuser» 
gezogen vnd gebracht werden mögen. 

So sidl man auch nach gelegenheit der heuser vnd pHltü vhe.r 
das dritt und vierdte. hauss vngefchiiich, sottil möglich, notturWtig*' 
ISrandtinauern, mit rhttt der We.rekmoistor legen und erbawen lassen. 

(lloichl'als sollen zu mehrer Verhütung des Kewrs vnd Brandt- 
Schadens, alle Tücher hinl'urler mit Devon oder Pfannen, vnd IM' 
mehr mit Stroh gedeckt werden. 

Die Schewren und Stull soll man nit zuliurl an die heuser. 
sondern so weit als immer möglich, davon baweil. 
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^«rden. Mit der Einführung der Renaissanceformen in 
die Architektur zu Anfang dieser Periode hatte man, 
wenigstens hinsichtlich der FäQadengestaltung, kein be- 
sonderes Glück; es ist aus dieser ganzen Periode kein 
einziges öffentliches oder Privat-Gebäudc mit hervorragend 
künstlerisch ausgeführter Faeade vorhanden. Die An- 
wendung der neuen Stilformen, die übrigens bei öffent- 
lichen Gebäuden meistens der römischen, bei den Privat- 
Kebäuden fast ausschliesslich der deutschen Renaissance 
(>| itnoninien wurden, beschrankte sich hauptsächlich auf 
die Ausschmückung der Giebel und Portale und zwar 
°ei ersteren meistens auf die Herstellung einer mittelst 
8t arkgeschwungener Voluten gebildeten Giebel-Silhouette. 
Ausserdem wurden wohl auch am Giebel oder an dem 
£&Uflg vorkommenden Mittclrisalite dorische oder tos- 
kanische Anten, unter den Fcnstersohlbanken Consolen 
ÖJlt oder ohne Festons angebracht, aus welchen Kunst- 
'orinen in vielen Füllen die gesammte künstlerische Aus- 
8e hnaückung der Häuserfronten bestand. . 
. , 1" Herstellung ästhetisch wirksamer Innen -Arcin- 
tekturen war man erfolgreicher. Ausser in einigen Kirchen 
" ml profanen öffentlichen Gebäuden wurden auch m 
Pr ivathäusern in auffallend grosser Zahl künstlerisch aus- 
gestattete Räume geschaffen, insbesondere zeigte sich in 
Anfertigung von Stuckdecken, Hausteintreppen und 
* c hmiedeeisernen Geländern eme nicht gering zu schatzende 

Geschicklichkeit. 

,. Die gothischen Formen wurden, je weiter man m 
«ieser Periode vorschritt, mehr und mehr verlassen und 
Ka,n(> n in der zweiten Hälfte derselben nur noch ver- 
eil "-elt als Ornamente in Rcnaissanee-Facaden vor. 
t> Bevor wir uns zu den hervorragenderen, in diesei 
^iMode entstandenen öffentlichen Gebäuden wenden, 
"»Össen wir nochmals das bedeutendste aller Uberhaupt 
»andenen Bauwerke, das herzogliche, später kurlürst- 

f h c Schloss erwähnen, welches von der Mitte des Ib. 
2 Zl "»Ende des 18. Jahrhunderts mehrfache, zum 1 neu 
• e, ir eingreifende Veränderungen erlitt. 
ft) . Obwohl gegen Ende des 16. Jahrhunderts das Schloss 
2* in Weht schlechten, baulichen Zustande befunden 
5*2» 0»«8S,i) so wurden doch nur die »oth- 
, e »digen Instandsetzungen ausgeführt und erst nael den 

ahr « 1634, al 8 durch das schon erwähnte Auffliegen 

*ur ,'\ Di " SWnde Hc-l.oi.ien dem Hewog Johann ^•J^JJS 
,,„,,„ ()( . s s ,., ||osH ,, s votvel gert *a haben denn er war 

verk, 8 r m,thi K , < Bestreitung von Beparatnrkosten 3 Häusei 
KRtt ron. (Strauv.-., a. h. 0. 8. 80.) 
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eines Pnlvorthurmcs auch nn den Gebäuden des Schlosses 
Schilden angerichtet worden war, erfolgte eine gründliche 
Reparatur. Wesentliche Umbautet) Hess der Kurfürst 
Johann Wilhelm vornehmen, der 1 (KW seine Residenz von 
Heidelberg nach Düsseldorf verlegte ; unter anderem Hess 
er den Thurm im Hofe nebst den anstossenden, am Haupt- 
flügel befindlichen sehmalen Gängen abbrechen und an 
Stelle der entfernten Bautheile die Colonnaden errichten, 
welche sieh bis zu dem grossen Brande am 19. Mili z 1H72 
erhalten haben. Kino Umänderung der nach dem Rheine 
gelegenen Ansichtsseite des Schlosses fand indess nicht 
statt, was aus einer Zeichnung des letzteren vom Jahre 
17U! hervorgeht, welche noch die alte Facade, aber ohne 
den Thurm im Hofe, zeigt Dagegen wurde das Gallerie- 
gebäude zur Aufnahme der weltberühmten Gemälde- 
sammlung des Kurfürsten errichtet und erhielten die von 
letzterem und seiner Gemahlin bewohnten Räume des 
Schlosses eine so prachtvolle und kostbare Ausstattung, 
• lass Fremde aus weiten Entfernungen nach Düsseldorf 
reisten, um das Innere des Schlosses und die daselbst 
aufgehäuften Kunstschätze und Kostbarkeiten zu be- 
sichtigen. 

Heber die äussere Erscheinung des Schlosses sagt 
Strauven (a. a. 0. S. 40), dass es zwar mit zahlreichen 
und regelmässigen Fensteröffnungen versehen gewesen 
sei, aber durchaus keinen kasernenartigen Eindruck ge- 
macht habe. Das Erdgeschoss hatte Fenster von der 
doppelten Breite; zui' Höhe, im ersten Geschosse waren 
die Fenster im gleichen Verhiiltniss, aber grosser als 
diejenigen des Erdgeschosses angelegt und im zweiten 
Geschosse waren sie ungefähr eben so hoch wie die des 
Erdgeschosses, aber nur halb so breit. Die Fenster des 
Erd- und ersten Geschosses hatten vollständige Kreuze, 
diejenigen des zweiten Geschosses nur Querriegel zwischen 
Fenster und Oberlicht. Um das ganze Gebäude, sowohl 
aussen als im Hofe, liefen über dem Hauptgesimse mit 
Zinnen versehene Brustwehren, an deren verschiedenen 
Ecken erkerartige Vorsprünge angebracht waren. Das 
steile Dach wurde hin und wieder durch Staffelgiebel und 
Schornsteine unterbrochen. Samnitlicho Fronten waren 
in Ziegelrohbau aufgeführt, von dem sich die aus Hau- 
stein gefertigten Fenstereinfassungen, Gesimse und Erker 
malerisch abhoben. 

Eine wesentliche bauliche Umgestaltung, namentlich 
auch der Äusseren Ansichten, erhielt das Schloss unter 
Kurfürst Carl Theodor, welcher 1755 durch Baumeister 
Nosthofen die gothischen Architekturformen durch Ro- 
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naissanceformen ersetzen Hess. Die bis dahin auf vor- 
springenden ^othischcn Bogenstcllungen ruhenden Brust- 
wehren des Daches wurden nebst letzterem, aber unter 
Beibehaltung der gothischen Bögen, entfernt, ein zu Wohn- 
räumen für die Dienerschaft eingerichtetes viertes Ge- 
sehoss und darüber ein neues, schweres, französiches 
Dach von El Speichergeschossen aufgeführt. (Fig. 10 u. 11.) 
Hehn Bombardement von 1794 brannte das Schloss im 
Innern fast gänzlich aus und der nördliche Flügel zwischen 
dem Thurme an der Krümerstrasse und dem Rheine 
win de bis auf den Grund zerstört. Der Wiederauf- resp. 
Ausbau des Schlosses erfolgte, erst in unserem Jahrhunderl 
behufs Einrichtung der für die Versammlungen der Stände 
und für die Kunst-Akademie erforderlichen Räume, welche 
den gedachten Zwecken bis zu der 1K72 stattgehabten, 
fast vollständigen Zerstörung des Schlosses durch Feuer 
dienten. 

Als die bedeutendsten der in dieser Periode e rr i c h teten 
Gebäude sind zu nennen : 

Das Rathhaus. Ks wurde 1567 unter Leitung des 
aus Duisburg berufenen Baumeisters Heinrich Tuschmann 
im Bau begonnen und zeigt die Formen des l leberganges 
vom gothischen zum Renaissance-Stil. Ks ist als einfacher 
Putzbau mit, Hausteingliederungen ausgeführt, hat einen 
ührthurm und zwei Front- und einen Seitengiebel. Im 
Innern ist ausser dem schönen schmiedeeisernen Treppen- 
geländer aus dem 17. Jahrhundert nichts architektonisch 
Beraerkenswerthes vorhanden. 

Die A ndreaskirche. Ein Ziegelputzbau mit kräftig 
wirkender, nicht unschöner Haustein-Architektur in später 
römischer Renaissance. Die beiden den Chor tlankirenden 
massiven Thurme mit. Kuppeldächern gewähren mit der 
dahinter liegenden kuppelgewölbten Begräbnisskapelle 
eine malerische Ansicht des Bmiwerks. Die Grundstein- 
legung fand 1622 statt, die Vollendung fällt in das 
Jahr H)2 ( .).i) 

Das Innere ist dreisehifflg, auf starken Pfeilern über- 
wölbt mit, gleichfalls überwölbten Emporen und mit 
schöner, etwas überladener, doch streng im Charakter 



'i Bayerle a.a.O. s. 182; dagegen nein aus einet« Briefe des 
Herzogs wolfgang Wilhelm an den Amtmann von Angermund vom 
,; . Juni 1(535 hervor, «lass zu dieser Zeit die, Kirche noch nicht voll- 
ständig fertig war, indem er am Anfang des Briefes sagt: -demnach 
man zu dem Kirehcnbaw de« wir hiersalbst vor die Pres Soeietutis 
•Hiesu zu der ehren Gottes auf unsere Küsten verfertigen lassen, 
etlicher mit' sichere, weiss gewachsener bawholteer vonnoeten hat," 
•Archiv Beitorf.) 
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des Stils durchgeführter farbiger Stuckdeooratiou in reicher 
Vergoldung. 

Das Regierungsgebäude, ehemaliges Jesuiten- 
kloster, dessen Grundstein 1625 gelegt wurde, ist ein 
schmuckloser, dreigeschossiger Ziegelputzbau, der mit der 
Andreaskirche einen grossen viereckigen Hof umschliesst. 
An der Ecke der Mühlenstrasse, am Friedrichsplatze, hat 
das Gebäude einen thurmartigen Aufbau, der ehemals als 
Sternwarte und als Station für den optischen Telegraphen 
benutzt worden ist. 

Die evangelische ireformirte) Kirche ;ni der 
Bolkerstrasse. Ein einfacher, 1<>8;> begonnener Ziegel- 
rohbau in spätrömischcr Renaissance mit fhichgewölbter 
Spalierdecke und Emporen auf eisernen Saiden. Der 
massive Kuppelthurm zeichnet sich durch hübsche 
Silhouette ans. 

Die evangelische (lutherische) Kirche an der 
Bergerstrasse. Sie ist, wie auch die vorgenannte, rings 
von Gebäuden umschlossen. Die Kirche, deren Grund- 
stein 1887 gelegt winde, ist ein in deutscher, mit fremden 
Elementen gemischter Renaissance aufgeführter Ziegel- 
rohbau ohne Thurm. Das [nnere ist mit Spalier-Stieh- 
bogengewölbe überdeckt und hat zwei Reihen Emporen 
auf Holzpfosten. 

Die Rochus-Kapelle. Ein kleines Bauwerk in 
Barockstil aus dem Jahre 1667. Die Kapelle hat einen 
kreuzförmigen Grundriss und eine gewölbte Decke ohne 
Pfeiler. 

Die Loretto- Kapelle, jetzige Bilker Pfarrkirche. 
Diese Kirche wurde im Jahre 1686 als Putzbau mit 
Haustein - Architektur in später römischer Renaissance 
erbaut. Der ursprünglich gerade Giebel und das Portal 
wurden 1740 im Barockstile umgebaut. Der massive 
Vierungsthurm trägt, eine Zwicbclhaube. Das Innere, 
durch schwere Pfeiler in drei gleich breite, überwölbte 
Schiffe getheilt, ist in toskanischer Renaissanc der Kirche 
della santa casa in Lorctto, aber in einfacherer Aus- 
stattung, nachgebildet. 

Die Derendorfer Kirche. Sie ist 1692 erbaut und 
wird durch eine, Verbindung verschiedener Stilformen 
charakterisirt. Die Kirche hat drei Schifte, von denen 
die beiden seitlichen niedriger sind als das Hauptschiff; 
von den .'! Thürinen stehen zwei am Portal, der dritte 
befindet, sich am ('hör. 

Der Hontheimer Hof) in der Akademiestrasse, 

b Rli<!iiinln dorn Frwilierrti von Hontheim /.ligehiSrig. 
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ein nüchterner, dreistöckiger Putzbau, der aus annähernd 
derselben Zeit wie die vorgenannten Kirchen stammt und 
im Laufe der Zeit, nach Aufgabe des Besitzes durch die 
Hon theim'sche Familie, verschiedenen öffentlichen Zwecken 
gedient hat. Ausser dein Land- und dem Friedensgerichte 
hat auch die Kunstakademie zeitweise') ihren Sitz in 
einem Theiie dieses Gebäudes gehabt, dessen anderer, 
nördlicher Theil schon im Jahre 17f>2 zum Gefangenhaus 
eingerichtet wurde. 

Das Ursulinenkloster, dessen Grundsteinlegung 
1685 stattfand, ist ein einfacher Putzhau, welcher eine 
kleine, 1702 erbaute, mit flacher Putzdecke versehene 
Kirche uinschliesst. 

Das Carmelitessenkloster. Im Jahre 1(142 er- 
hielten die Carmelitessen an der Stelle, an welcher der 
in die Luft geflogene Pulverthunn gestanden hatte, einen 

• Matz zur Gründung einer Niederlassung angewiesen. Der 
Hau des jetzigen Klosters wurde 1 7<>li, der Bau der Kirche 
1712 2 ) begonnen. Die letztere wurde, wie die meisten 
Kirchen jener Zeit, in spätrömischer Renaissance aufgeführt 
und hat keinen Thurm; der Grundriss ist kreuzförmig. 

Die Infanterie-Kaserne 3 ) ist im .Jahre 1735 als 
' utzbau unter Vermeidung ornamentaler Ausschmückung 
erbaut und 1771 durch Aufhau eines Stockwerks ver- 
grössert. Die an der Strasse; in der Fluchtlinie der 
Kaserne stehende Garnisonkirche ist gleichfalls 17;>r> im 
Zopfstil erbaut und hat kreuzförmigen Grundriss mit ab- 
gerundeten Kreuzarmen. 

Die Maximilianskirche. An Stelle der 1655 bis 
1659 erbauten Franziskanerkirche nebst Kloster wurden 
füe jetzt noch bestehende Kirche und das Kloster in den 
Jahren 1 7/54 — 17.S7 errichtet. Die Kirche ist ein Ziegel- 
rohbau in römischer Renaissance mit .schönen) und zier- 
lichem Zwiebelthurm. Die Klostergebäude wurden in 
spaterer Zeit als Gymnasium und zu Wohnungen der 

• farrer und der Elülfsgeistlichen benutzt. 

Das Präsidialgebäude. Ks ist zwischen 1760 und 
'7<i<; an Stelle mehrerer niedergerissenen Häuser zugleich 
»lit dem Marstalle erbaut, welch letzterer 1704 in Folge; 
des Bombardements niederbrannte. Das vom Feuer 
gänzlich unberührt gebliebene stattliche Gebäude, früher 
die Residenz gemannt, ist jetzt Sitz des Präsidiums der 

') bis 180«, 

*) Schaumburg a. n. <>. S. 44. 

RhoiiialH auch ArtUleriivKaKnrn«. 
4 ) IHli; wurden mehreru Flttgflhautcn hiimigol'ügt. 
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Königlichen Regierung; es ist in spätem Barockstil als 
Putzbau mit besonders hervorgehobenem Portal in Hau- 
steinarchitektur aufgeführt. 

Das Jägerhofschloss, ebenfalls zwischen 17<>0 und 
17(i(i erbaut, war kurfürstliches Jagdsehloss und zu Zeiten 
Wohnung des Jülich- und Bergischen Oberjftgermeisters. 
Das Gebäude hat einen grossen im Zopfstil errichteten 
Mittelbau mit zwei später hinzugefügten Seitenflügeln. 
Trotz seiner einfachen Stilformen macht das Schloss einen 
recht gefälligen Eindruck, der durch seine freundliche 
Luge zwischen dem wohlgepflegten Schlossparke und 
dem Hofgarten noch erhöht wird. Der anstossende Marstal I 
zeichnet sich durch drei mit reichen Holzschnitzereien 
geschmückte Frontispice aus. 

Von den in dieser Periode erbauten, jetzt nicht mehr 
vorhandenen öffentlichen Gebäuden sind nachfolgende 
die bemerkenswerthesten : 

Das Kapuzinerkloster in der Flingerstrasse. Der 
Hau der Kirche dauerte von 1621— 1824. Im Jahre lK0;i 
wurde das Kloster aufgehoben. 1 ; 

Das Seminar wurde 1623 auf dem Friedrichsplatze 
an der Stelle erbaut, wo jetzt die Kunsthalle steht. 

Das Tummelhaus. Ks war 1638 erbaut und lag 
auf dem Grund und Boden des jetzigem Priisidialgebäudes, 
der Eingang zu demselben befand sich in der Ratinger- 
strasse und führte durch das Thor der jetzigen evan- 
gelischen Schule. 

Das Celliten-Nonnenklostcr auf dem Hunsrücken. 
Die Kirche wurde 1699 eingeweiht und I7K<> erweitert. 

Das Theater am Rathhause. 

Das Opernhaus in der Mühlenstrasse neben dem 
/ alten Marstalle in der Nähe des Tummelhauses. 

III. Die Ntadterweiterung und die Bauten des 
r>. Jahrhunderte. 

Durch die im Friedensschlüsse zu Luneville 1*01 fest- 
gesetzte Schleifung der Festungswerke in Düsseldorf wurde 
der Vergrößerung und Verschönerung der Stadt ein 
günstiges Feld eröffnet. De)' Churf'ürst Maximilian Joseph 
erkannte die hohe Bedeutung der Stadterweiterung für 
die zukünftige Entwicklung seiner Residenz und ernannte 
durch Erlass vom 28. Januar 1*02 eine besondere Com- 



') IH07 kaufte l'osthftltor Georg Lejetin« diu Klrelie und Imntu 
im ihrer Stelle ein neues Uhus. 



Univcrsitats- und 
Landesbibliothek Düsseldorf 



Die limt tf ^schichte t'on Ditsse/fiorf. 



881 



mission für die Leitung der Bebauungs-Angelegenheiten i), 
an deren Spitze der Hofrath Jacobis) stand. 

In dieser Zeit, und zwar bis zum Jahre 180!*, ent- 
standen die Breite- und die Elberfelderstrasse 3 ). Die Ver- 
längerung der Hohenstrasse wurde durch Austrocknung 
eines Theiles des sogen. Karlsstädter .Sumpfes ermöglicht 
(etwa 1805 — 1806). Gleichzeitig, ungefähr mit der Nieder- 
legung des alten Flingerthores») (1808 — 1810) erfolgten 
auch die ersten Anbauten auf dem Terrain der heutigen 
Alleestrasse, die Anlüge des boulevard Napoleon ; der 
Weitere Ausbau desselben fand aber erst in Gemässheit 
des Kaiserlichen Decrcts vom 17. December 1811 statt, 
durch welches die alten, nach 1801 schon theilweise de- 
molirten Festungswerke nebst den Glacis behufs Um- 
schaffung in Baumanlagen und öffentliche Promenaden 
der Stadt geschenkt wurden und zugleich auch die Er- 
weiterung des Rheinwerftes bis zum neuen Hafen 5 ) an- 
geordnet ward. In diese Zeit der beginnenden Ver- 
schönerung Düsseldorfs fällt auch die erste Anlage der 
Kaiserstrasse (nie de rempereur). Einer späteren Periode 
dagegen (etwa seit 1816) gehört die Bebauung des Kälber- 
Marktes, jetzigen Se.hadowplatzes und des Steinwegs, der 
Jetzigen Schadowstrasse an, von welch' letzterer indess 
bis 1848 erst der bei weitem kleinere Theil vorhanden 
War. Feiner sind in den Jahren nach 18H0 die Jägerhot- 
«nd die Hofgartenstrasse und nach 1850 die Victoria-, 
Bleich-, Goltstein- und Jacobistrasse entstanden. Etwas 
s Päter (um 18(50 herum) ist die Bebauung der Duisburgcr- 
ll nd der Feldstrasse, sowie der Mehrzahl der übrigen 
Strassen des nördlichen Stadttheils begonnen worden, 
''n Süden entstanden seit 18;50 etwa die Haroldstrasse, 
der Schwanenmarkt und ein Theil der Sudstrasse, des- 
gleichen, wenn auch etwas später, die zum westlichen 
'"eile der Stadt zu rechnenden Strassen am Karlsthor 
'l'id die Bergeralice, jüngeren Ursprungs sind in diesem 
s tadttheilc die Wasser- und die Kavallcriestrasse mit den 
s 'c durchkreuzenden Nebenstrassen. 

Wie aber die Königs-Allcc, den Namen vom König 



') Besonderes Verdienst um die Stadterweiterung haben sich 
lc Herren Hofbaumeister Huschberger, Garteninspector Weyhe, 
spatere Oberbaurath Hauer und Hauptmann von Douwe erworben. 

2 ) Nachher Bejrieruiifrsrath, Sohn des Philosophen. 

8 ) Der Plan der Slndt Düsseldorf vom Jahre 1809, welchen der 
'«■«'iiieur-Küpituin Guffroi anfertigte und W. Breitenstein in Kupier 
»eh, weist im ganzen r>l Strassen auf. 

*) Nur das Wachthftusehen blieb stehen. 

*:) Der Sicherheilshafen war von der Hafenstrasse an die nlird- 
: lu ' (Iren«? der Stadt verlegt worden. 



Universiläls- und 
Landesbiblioihek Düsseldorf 



I>i? linngttthichte rou OÜHHeMnvf. 



Friedrich Wilhelm IV r . führend, erst von 1 840 ab bebaut 
wurde, so auch die Hauptstrasse der nach demselben 
Köllig benannten Friedrichstadt, die Friedrichstrasse. Die 
Übrigen Strassen dieses Stadttbeiles, die Louisen-, Herzog-, 
Elisabeth-, Kraut- (jetzt Reichs- 1 Strasse gehören derselben, 
der Fürstenwall und dessen Nebenstrassen der neuesten 
Zeit an. 

In der jetzigen Oststrasse standen 18-18 -50 erst einige 
wenige, damals einstöckige Häuser mit Vorgarten in der 
Nahe der Einmündung der Bismarckstrasse. Die Bahn- 
strasse wurde zu der vorgenannten Zeit angelegt. Der 
Königsplatz und die angrenzenden Theile der ßismarck- 
und Maricnstrasse sowie die Klosterstrasse, früher die 
Pfannenschoppenstrasse genannt, sind ei'st nach 1h.">o und 
zwar auf dem Terrain des ehemaligen Sehnablo'srhen 
Gutes angelegt; die übrigen Strassen des östlichen Stadt- 
i heiles sind erst in den letzten zwei Jahrzehnten erbaul 
worden. 

Was die in dieser letzten Periode vorherrschende 
Bauart betrifft, so tritt ebenso wie in den vorhergehenden 
beiden Jahrhunderten das Streben hervor, den zerstörenden 
Wirkungen von Feuersbrünsten durch Verbesserung der 
Kau-Constructionen und Materialien möglichst vorzubeugen, 
es werden aber ausserdem auch durch die allgemeine 
Einführung des Eisens und des Cementes in die Reihe 
der Baumaterialien ganz neue Bahnen betreten, die so- 
wohl auf die innere wie auf die Müssen! Gestaltung der 
Bauwerke einen ganz erheblichen EinHuss ausüben. Ob- 
wohl die Verwendung des Cementes bei Herstellung der 
Schauseiten der Häuser in den letzten Jahrzehnten hier 
am Orte ganz allgemein üblich geworden ist, so muss 
doch anerkennend hervorgehoben werden, dass auch die 
sogenannten echten Materialien 5 ) vielfach zur Anwendung 
gelangen, wodurch sowohl die Festigkeit und Feuer- 
sicherheit der Gebäude, als auch die ästhetische Wirkung 
der zur Ausschmückung gewählten Kunstt'ormen bedeutend 
erhöht wird. 

Auch darf die Pflege, welche die Glasmalerei in neuerer 
Zeit in Düsseldorf gefunden hat und deren Wiederaufnahme 
unter die Zahl architektonischer Schmuckmittel nicht 
unerwähnt bleiben, sie findet nicht nur bei kirchlichen 
Bauwerken, sondern auch in profanen öffentlichen Gebäuden 
und in Wohnhäusern, insbesondere bei den Fenstern von 
Treppenfluren und im altdeutschen Stile (ungerichteten 
Zimmern vielfache Anwendung. 



'i nauKteine und V'orblcndziugvlii. 
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Was aber in baulicher Hinsicht unserem Jahrhundert 
den grössten Vorzug vor seinen Vorgängern giebt, das 
•sind die feuer-, gesundheits- und baupolizeilichen Anord- 
nungen, die zur Förderung des öffentlichen Wohles für 
die Anlage von Häusern und Strassen getroffen sind. 
Im Cegensatz zu der Menge dumpfer und liclitarmer 
Strassen innerhalb des ehemaligen Festungsringes sind 
nach der Schleifung der Festungswerke eine grosse Zahl 
heller, breitet-, zum Theil sogar mit Baumreihen besetzter 
Strassen geschaffen, und wenn auch in den letzten Jahr- 
Zehnten in einzelnen Fällen hierbei noch Fehler gemacht 
Worden sind,') so ist man doch nie wieder zu so geringer 
Breite zurückgegangen, wie solche noch viele Strassen 
«'er alten Stadl aufweisen. Ks würde zu weit fuhren, die 
grosse Zahl der sonstigen hierhergehörenden, zum Zwecke 
der Beförderung des (iesammtwohles ergriffenen Mass- 
»egeln aufzuzählen, nur die wichtigste aller in der Neu- 
zeit getroffenen baulichen Verbesserungen, die Abführung 
der Tage- und Schmutzwässer mittelst unterirdischer 
<; anäle aus der Stadt, verdient besondere Erwähnung. 
Die Einführung der Canalisation bringt Düsseldorf jetzi 
schon grossen Nutzen, sie wird der Stadt aber in Folge 
des günstigen Einflusses auf die Verbesserung der sanitären 
Verhältnisse zum ganz besonderen Segen dann gereichen, 
Wenn Düsseldorf das Doppelte und Dreifache seines 
Jetzigen Umfanges erreicht haben wird. 

In Hinsicht der Eiitvvickelung der Architektur nach 
der ästhetischen Seite in unserer Stadt kann von der 
ersten Hälfte unseres Jahrhunderts nicht viel Rühmens- 
Werthes mitgetheilt werden. Die Nachwirkungen der 
Schweren Verluste, welche Deutschland während der 
Kriegsjahre im Beginn dieser Periode erlitten hat, machten 
••ich auch in Düsseldorf ganz besonders auf dem Gebiete 
des öffentlichen und privaten Bauwesens geltend. Nüch- 
ternste Einfachheit, begünstigt durch die in den ersten 
•'ährzehnten herrschende clässische Richtung in der Archi- 
tektur, war der Hauptgrundzug in allem, was gebaut 
Wurde. Erst von der Mitte des Jahrhunderts ab ging 
'»an, wenn zunächst auch noch mit grosser Vorsicht, in 
der Ausschmückung der Bauwerke etwas weiter und erst, 

sich im Laufe der sechsziger Jahre die Renaissance 
a %emein wieder Bahn gebrochen hatte, schloss man sich 
a U«h in Düsseldorf der neuen Richtung anfangs mit Wohl- 
wollen, später mit heller Hegeisterung an. 

Bei den öffentlichen Bauwerken überwiegt, die ila- 
"enische, bei den Privatbauten die deutsche Renaissance; 

') z. Ii. Kloster- und [ninicTinniiitstrilüse. 
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die f lotliik ist nur in vereinzelten Fällen zur Anwendung 
gekommen. Wenn sich auch noch an einigen Faeaden 
wichtigthuende Geschmacklosigkeit, an anderen wilde 
Zügellosigkeit breit machen, so ist doch auch schon viel 
Schönes zu sehen ; erfreulicherweise muss zugestanden 
werden, dass es in diesem Punkte mit jedem Jahre besser 
wird, dnss der Cultus der edlen Schönheit eine stetig 
wachsende Zahl von Anhängern gewinnt und auf Grund 
dieser Wahrnehmungen kann die freudige Hoffnung aus- 
gesprochen werden, dass, wenn die architektonische Ent- 
wicklung auf den in neuester Zeit betretenen Pfaden weiter 
fortschreitet, Dnsseidorf in Kurzem zu den schönsten 
Städten Deutschlands gehören wird. 

Die im gegen wältigen Jahrhundert entstandenen be- 
deutenderen öffentlichen Bauwerke, auf deren Besprechung 
ihrer grossen Zahl wegen hier verzichtet, werden muss, 
sind folgende: die beiden Thorgebäude zwischen der 
Ratingerstrasse und dem Hofgarten, die Husarenkaserne, 
das Gymnasium, das Realgymnasium, das Haupt-Postamt, 
die Tonhalle mit dem Rittersaale, die Franziskaner- 
Klosterkirche, das Justizgebftude, das Staatsarehiv, das 
Bergisch-Märkische Bahnhofsgebäude, die Ulanenkaserne, 
das Kunstakademie-Gebäude, das städtische Theater, die 
Kunsthalle, die Johanniskirche, das Marienhospital, die 
Synagoge, das Ständehaus, die Dominikanerkirche, das 
evangelische Krankenhaus, die Lambertus- Schule, die 
höhere Burgerschule, die Kunstgewerbesehule und der 
Erweiterungsbau des Rathhauses. 
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Ojiss die Musen schon frühzeitig in Düsseldorf 
\\| ihren Linzug gehalten und festen Wohnsitz 
gegründet Indien, darauf weist schon die geo- 
graphische Lage dieser Stadl hin. Die. deutsche 
Musik und Poesie steht bis zur Zeit der Re- 
naissance entschieden unter dem herrschenden Einflüsse 
Frankreichs; dies zeigt besonders unsere höfische Kunst- 
Poesie, die sich eng an die westlichen Vorbilder anschliesst. 
Von Frankreich aus landen die bald feurigen, bald geist- 
reich prickelnden Weisen der Troubadours, sowie die 
l'Oicli verschlungenen epischen Stoffe der Trouvöres der 
nördlichen Provinzen Eingang und bald auch Nachahmung 
Und Kortcntwickelung bei uns. In Frankreich sehen wir 
"»eh die ersten Musikdramen — ieh brauche hier nur 
•''Ii das bekannte Schäf'orspiel des Pikardeil Adam de la 
Haie „Ki jous de Robin et Marion" zu erinnern - ihre 
Entstehung und erste EntWickelung nehmen. Der Nieder- 
'"hein bildet wahrend einer langen Zeit das vermittelnde 
Band zwischen dem Westen und Osten, macht dem Osten 
die Blüthe der in Frankreich schnell aufspriessenden 
feineren Cultur und Gesittung zugänglich. 

Die Musik selbst fand im vierzehnten, fünfzehnten 
'"id sechszelmten Jahrhundert am Niederrhein ihre erste 
k "nst ni;issigc Ausbildung ; hier ist die Heimath eines Ocken- 
heim, Josquill de Pres, Hadrian Willaerl und Orlandus de 
'«issus, welche die edle Kunst bald nach dem Innern 
wutschlands und nach Italien verpflanzten. 

Düsseldorf dürfte schon wegen seiner günstigen geo- 
piphischen Lage von allen diesen Bestrebungen aut dem 
Gebiete der Kunst und Poesie nicht unberührt geblieben 
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sein, und in der Thut deuten verschiedene uns überlieferte 
Nachrichten darauf hin, dass besonder« die Musik hier 
schon frühzeitig eine Pflegstätte gefunden hat Doch sind 
diese Nachrichten thcils nur spärlich und lückenhaft über- 
liefert, Mieilw von sagenhaften Zuthaten so eng durch- 
fochten, d;iss es kiium möglich sein dürfte, feste geschicht- 
liche Thatsachen ans der ITeberlieferung auszuschälen. 

Die ersten ausführlichen Nachrichten über die hiesigen 
Musikverhaltnisse sind uns aus der Regierungszeit des 
Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm überliefert, ein mit feinem 
Kunstverständniss begabter Regent, welcher in Düsseldorf 
seine feste Residenz hatte. Die nachfolgenden Notizen 
über diese Periode sind, aus alten Urkunden und Acten 
zusammengestellt worden, welche das Königliehe Archiv 
aufbewahrt hat. 

Wolfgang Wilhelm unterhielt trotz der bedrängten 
Zeiten des droissigjährigen Krieges eine tüchtige geschulte 
Kapelle von reich besoldeten italienischen Saugern und 
deutschen Musikern, mit denen er die grossen geistlichen 
Compositionen der italienischen Schule zur Aufführung 
brachte. In verschiedenen uns erhaltenen Listen der 
Uofbeamten sind uns ihre Namen überliefert. Der Kapell- 
meister Negri und die Solosänger erhielten ausser einem 
für jene Zeiten ganz bedeutenden Gehalte voll durch- 
schnittlich etwa 200 Reiehsthalern wöchentlich noch zwei 
Ooldgulden für Kostgeld, sowie täglich zwei Maass Wein, 
zwei Maass Hier und zwei Weizenbrote aus der chur- 
fürstlichen ( »berkellnerei geliefert; die übrigen Musiker 
inussten sich mit, etwa dem vierten Theile dieses Gehaltes 
begnügen. Im Ganzen zählte die Kapelle H italienische 
Sänger und 20 Musiker, die Trompeter mit eingerechnet. 
Die scheussliche Sitte, die Sopranpartion von ('antraten 
singen zu lassen, war noch nicht aufgekommen, und da 
es anderseits noch nicht, statthaft war, diese Partien 
Frauen zu übertragen, was doch das Natürlichste gewesen 
wäre, so erfahren wir aus dem gleich noch näher zu 
besprechenden italienischen Briefwechsel zwischen Bgidio 
Hennio, Canonici!» und Oantor an der St. Johanniskirche 
zu Lüttich, und Wolfgang Wilhelm, dass für die Sopran- 
und Altpartien Knaben sorgfaltig ausgebildet wurden. 
Am 2.'!. September ]HB7 schreibt nämlich der Pfalzgraf 
dem Jlennio folgenden Brief, der in deutscher [Jebersetzung 
so lautet: „Da ich vernommen habe, dass Ihr in Eurem 
Hause zwei Knaben habt, denen Ihr die Musik lehrt, so 
haben Wir Euch hiermit bedeuten wollen, dass, sobald 
sie zum Dienst für unsere Kapelle fähig sein werden, 
Wir jedem derselben hundert, Pattäconi (etwa ßOO Mark) 
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zahlen werde»." Ilennio sendet ihm den einen der Knaben 
schon mit dein nächsten Briete. 

Egidio Hennio spielt um diese Zeit eine ganz her- 
vorragende Rolle in dem Musikleben Düsseldorfs, da er 
nach einerürkunde vom 12. April 1638 zum Superintendenten 
Uber die Hofkapelle ernannt wurde. Diese lateinische 
Urkunde lautet in der Uebersetzung folgendermassen : 
„Wir vmi Gottes Gnaden Wolfgang Wilhelm, Pfalzgraf 
des Rheins, Herzog von B&iern, Jülich, Cleve und Berg 
ii. s. w. thun Allen kund und zu wissen, dass wir in 
Anerkennung seiner ausgezeichneten Pflichttreue und 
Anhänglichkeit an Uns, sowie seiner hervorragenden 
< icistesgaben und Kenntnisse sowohl in geistlichen An- 
gelegenheiten, als auch besonders in der Musik, den Egidio 
Hennio, Canonici! s und Cantor an der St. Johanniskirche 
zu Lüttich, in Unsern Dienst genommen und ihm die 
Oberaufsicht über unsere Musik übertragen haben, so dass 
er auf besondere Aufforderung hier zu erseheinen hat, 
öder auch ohne eine solche Aufforderung, falls Zeit und 
Müsse es ihm gestattet, hier sich ganz niederlassen darf. 
Als Besoldung für seine zu leistenden Dienste haben Wir 
verfügt, dass dem benannten Hennio jährlich 100 (iold- 
gulden ausbezahlt werden." 

Der nun folgende Briefwechsel zwischen Beiden, welcher 
s ich bis zum Jahre 1650 ununterbrochen fortzieht, ist 
hochinteressant, nicht nur wegen der Aufschlüsse über 
Düsseldorfer Kunstverhältnisse, sondern auch besonders 
w egen der culturhistorischen Bilder, welche derselbe vor 
unsern Augen enthüllt, und es ist zu bedauern, dass hier 
Jucht der Ort ist, denselben ganz mitzutheilen. In einem 
Briefe vom 7. Mai 1(144 entschuldigt sich der Pfalzgraf, 
«ass er nicht im Stande gewesen sei, dem Hennio den 
«Uligon Gehalt auszuzahlen, da durch die Stürme des 
noch immer tobenden Krieges seine Einkünfte so zu- 
8 &uimengeschrumpft seien, dass, wenn Gott nicht bald helfe, 
0r gezwungen sein werde, seine Ausgaben auf das Aller- 
""thwendigste zu beschränken. Hennio erwidert in einem 
ausführlichen Briefe, er habe nicht, nur überhaupt noch 
Ksifl Gehalt ausbezahlt erhalten, sondern auch nicht ein- 
mal die Unkosten für Reisen, Abschreiben von Noten, 
Unterricht und Kost zweier Knaben für die Hofkapelle 
"• w. seien ihm ersetzt worden. Wolfgang Wilhelm 
weist, nun seinen Zollpächter Haen zu Hrmond an der 
Maass an, dem Hennio aus den Zöllen den rückständigen 
Betrag auszuzahlen. Erst nach vielen Aufforderungen und 
Drohbriefen kann derselbe bewogen werden, für den 
verlangten Zweck (leid herzugeben. 

25* 
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Egidio Hennio stammt aus der Schule dos grossen 
l'alestrina; seine Werke, von denen mehrere aueh im 
Druck erschienen, gehören fast ausschliesslich dem <le- 
biete der Kirchenmusik an. Regelmässig pflegte, er zu 
den hohen Festen passende Compositionen dem Pfalz- 
grafen zu senden, der dieselben dann durch seine Sauger 
und Musiker zu Gehör bringen Hess. Leider sind dem 
Verfasser von allen seinen Wel ken keim; zu Gesieht ge- 
kommen, doch dürften sieh in Lüttich noch viele seiner 
Werke handschriftlich erhalten haben. Theils um eine 
Idee von der Fruchtbarkeit dieses Meisters zu geben, 
theils um zu zeigen, welcher Art die Musik war, welche 
um diese Zeit hier in Düsseldorf eultivirt wurde, mag 
hier eine Liste von Compositionen folgen, welche Egidio 
Hennio in den Jahren von bis 164(5 dem Pfalzgrafon 
zur Aufführung gesandt hat: 1. Missae quatuor solennes 
oeto vocum style hilari ac pleno; Autverpiae impressae. 
2. Missa a H, sei voci 6 doi Violini. .'!. Missa a "> cum 
Trombonis, 4. Missa ä 8 da Caeeiatori. f>. Missa ä 5 »'• 
doi Violini; tertii toni. <>. Missa a IS voci e sei Instrument!. 
7. Missa a i> voci pro defuncHs. 8. Jubilate doo a 12 voci. 
!). VA primum trihulnris a x voci con doi Violini. 10. Laudatc 
dominum in sanetis a x voci. 11. Gaudeamus ä 8 voci. 
12. Cantabo Altissimo ä 12 voci. 13. Venite exultemns 
domino ä H voci. 14. Inviolata Intacta ä 7 voci. 15. Angelus 
domini ä 10 voci. 16) 0 quam tu pulchra es Hierusalem 
a 7 con 2 Violini. 17. Laudemus dominum a 6, 3 voci B. T. A., 
2 Violini e un Fagotte. 1*. 0 caelestis amor a "> voci. 
r.t. Forte k 7 in Nativitate domini. 20. Dulcis Jesu et 
amande domini a f> voci. 21. O mn mlserum dolentem 
a 10. 22. In dco inbilemus omnes a 10 voci, 2 Violini. 
2.'!. Anima mca caeluni dum admiraris a sei. 21. Quam 
dilecta (abernaculn tua a Ii; 4 voci e 2 Violini. 25. Cuius 
Dens pater est a 5. 26. Qui Mariam adamatis a4; 2 Violini, 
2 Canti. 27. O sponse mi, ö lilium a .">. 28. 0 bone Jesu 
o duleedo ä •'». 2!(. Parvum quando cerno doum ä .'!. 
:;o. Virgo decora solo convertita n '■>. 31. Tota pulchra 
es a 2. 32. Fulcite nie Boribua a 2 tenori. :'..">. Jesu mi 
in amor es a 2. 34. l/uacsivi te mi Jesu a 2. .'!:">. Silens 
laces vorbum parens a 2. 36. Tonello mi, ocolla mi ä 2. 
;7. Iii lectulo tneo a 2. .'!H. Ignis aeterno « 1 1 ■ i sempor ä 2. 

Aus der nächstfolgenden Zeit (Messen die Nachrichten 
wieder spärlicher, doch geht aus einer Notiz bei Clarendon, 
Histoire de la rehcllioti d'Angleforre, vol. VI, p. 316 der 
französischen Ausgab«! (b la jfaye 1709) deutlich hervor, 
dass auch der Nachfolger Wolfgang Wilhelms die Kunst 
schlitzte und förderte. Im October H'>f>4 nämlich stattete 
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der vertriebene König Karl II. von England, der damals 
in Köln lebte, dem Pfalzgrafen Philipp Wilhelm einen 
Besuch in Düsseldorf ah und wurde von diesem auf das 
freigebigste aufgenommen und bewirthet. Bei der Schil- 
derung dieses Besuchs bemerkt (Marendon (der Kanzler 
des Königs, der seinen Herrn in die Verbannung begleite! 
hatte;: „Lea repas furent tres-longs Selon l'usage de l'AUe- 
magne, avecdesmusäquesdiflrerentes devoix et d'instrumens: 
et si elles n'etoient pas exeellentcs, du inoins elles etoient 
nouvelles, ie roä n'ayant pas aecoutume d'en entendro de 
semblables." 

In das 17. Jahrhundert füllt auch die erste Ausbildung 
und Vollendung der italienischen Oper, welche sich durch 
die Gunst der Höfe bald Eingang in Deutsehland ver- 
schaffte; in Düsseldorf wurde dieselbe vorhiiltnissmässig 
•schon sehr früh, nämlich 1687 von Karl Philipp eingeführt. 
Dieser Kürst setzte sich im Sommer dieses Jahres in 
brieflichen Verkehr mit dem am Hofe zu Heidelberg 
lebenden Compotiisten Sebastiano Moratelli, ein um diese 
Zeil an den deutschen Höfen sehr beliebter Musiker, um 
mit ihm die Aufführung von neuen Opern, welche der 
selbe componirt hatte, in's Werk zu setzen. Ausser 
mehreren Briefen aus den Sommermonaten des Jahres 
16H7 ist uns noch der Plan einer Oper handschriftlich 
erhalten, welche ihren Stoft aus der Odyssee entlehnt bat. 
Im folgenden Jahre wurde ein zur Feier der Hochzeit 
Karl Philipps mit der Fürstin Ludovioa Charlotte Radzivil] 
von Moratelli eomponirtes Musikdrama, die Dido, vor 
«'iner glänzenden Versammlung in Scene gesetzt; das 
italienische Textbuch erschien im Octobor 1688 bei Giorgio 
Maria Rapparini in Düsseldorf. Ob sich die italienische 
Oper am Hofe zu Düsseldorf längere Zeit erhalten hat. 
darüber schweigen die Nachrichten, doch scheint dies 
Unzweifelhaft der Fall gewesen zu sein. So berichtet 
"ns Brosius „Geschichte der Herzöge von Jülich, Cleve 
und Berg- Folgendes: Am 2;"). Mai 1660 wurde dem 
Herzoge Philipp Wilhelm ein Prinz Ludwig Anton zu 
Düsseldorf geboren. Bei seiner Taufe fanden grosse 
•'iistbarkeiten, Musik von Blas- und anderen Instrumenten. 
Bälle und Feuerwerk statt. Zehn Pferde, welche zwei 
Jahre dazu unterrichtet worden waren, führten nach dem 
Schalle der Trompeten Tänze aus; dieses Schauspiel 
hatte eine Menge Kölner nach Düsseldorf gezogen (vgl. 
Brosius p. 168). Als am 19. Juni H> ( J7 Johann Oasron. 
() iossherzog von Ktinrien. der die Wittw e des Pfalzgrafen 
Philipp Wilhelm zur Ehe genommen hatte, nach Düssel- 
dorf kam, ging der Jülich- und Bergische Adel und die 



SM« 



Vkeafer itml Musik. 



vornehmsten ;ius der Ritterschaft demselben entgegen, 
und unter Kanonendonner und Glockengeläut« zog der- 
selbe in die Stadt ein. Am 2. Juli fand eine grosse 
Hochzeit statt, wobei allerlei öffentliche Lustbarkeiten 
gehalten und Theaterstücke (ludi theatrales) aufgeführt 
wurdet), welche das Publicum so entzückten, dass die 
Musik von Orpheus und der Amphione selbst eingerichtet 
zu sein Sellien. Der erste Ariel führte auf der Rennbahn 
Reiterspiele auf, kurz, sagt Brosius, es fehlte nichts, was 
die Augen, die Ohren und den fiuuinen weidete ip. 'JOMj. 

Von ähnlichen Festlichkeiten berichtet der Chronist 
|t. 214, als am 16. Sept. 1703 der König Karl von Spanien 
nach Düsseldorf kam. So erzählt uns auch Johanna Balz: 
„Düsseldorfer Musikantengeschichten, Festgabe zum Nieder- 
rheinischen Musikfeste ihn?" nach beglaubigten Quellen, 
wie im Jahres 1710 Lully's Hauptwerk „Lea tötos de 
l'amour et de Buchas", Text von Quinault, mit welchem 
der berühmte Com ponisf die grosse Oper in Paris eröffnet 
hatte, am Hofe aufgeführt wurde. Ferner ist. noch be- 
kannt, wie Händel im Jahre 171!) auf einer Reise nach 
dem (kontinente, um hier bedeutende Sauger für seine 
italienische Oper in London zu engagiren, auch nach 
Düsseldorf kam und hier den zu jener Zeit hoch berühmten 
Baldassari gewann. Doch fehlen genauere Nachrichten 
über den Verlauf und das schliessliche Schicksal der 
italienischen Oper zu Düsseldorf. 

Im Gegensätze zu der vom Hofe gepflegten Oper 
begann seit der Mitte des vorigen Jahrhunderte eine mehr 
für die Interessen der grösseren Massen des Bürgerstandes 
berechnete öffentliche Schaubühne in Düsseldorf festen 
Boden Zugewinnen. Die Werkstätte, welche 170t> dem 
Bitter von Grupello erbau! war, um darin die jetzt auf 
dem Markte stehende Reiterstatue des Churfürstcn Johann 
Wilhelm zu giessen, war im Jahre 1747 bei der Anwesen- 
heit des Ohurf'ürsfen Karl Theodor für einige Wochen 
zu einem Theater umgestaltet worden. Seit dem Jahre 
I7Ö1 wurden hier regelmässig jeden Winter von einer 
fahrenden Schauspielertruppe öffentliche Vorstellungen 
gegeben und bis zur Erbauung des neuen Thentorgebüudes 
im Jahre 1H74 hat das altes Gebäude ununterbrochen 
diesem Zwecke dienen müssen. Die früheste Erwähnung 
des alten Schauspielhauses geschieht am 21. Oktober 1751, 
weder Prinzipal einerfahrenden sächsischen Komödianten- 
Gesellschaft, N. Schuc.li, die Erlaubnis« erhält, während 
des folgenden Winters seine Trauer- und Schauspiele auf- 
führen zu dürfen. 17ÜÜ bis 17f>. r > führt eine italienische 
Gesellschaft unter Geovazio Sillani Lustspiele auf. Am 



Universitals- und 
Landesbibliothek Düsseldorf 



Theulcr uwJ Mtwik. 



7. Januar 17f>8 pctitionirt der Direktor Karl Theophilus 
Doebbelin um die Ucberlassung des alten Ballhauses zur 
Aufführung von Komödien. Dies wird ihm auch gestattet ; 
da sieh dieser Sani über in einem sehr herunterge- 
kommenen Zustande befindet, auch keinerlei Heizvor- 
richtung enthält, so wird kurz darauf tun Einräumung 
des Komödienhauses gebeten, in dem allerdings augen- 
blicklich die durehmarschirenden Franzosen (wir befinden 
uns in der Zeit des siebenjährigen Krieges) ihre Kriegs- 
vorruthe aufgespeichert haben. Doebbelin erbietet sich, 
dieselben auf eigene Kosten nach dem Ballhauso trans- 
portiren zu lassen. Auch dies wird ihm erlaubt, aber 
unter der Bedingung, dass er kein höheres Entree nehme, 
X^uls clie letzt, hier gewesene Wallrodische Gesellschaft. 
Am 7. September 1 758 „Supplio tres humblcment Pierre 
■lacques llibou, directeur d'une troupe de coinediens 
fraucais qu'il plaise ä Votre Kxcellenee (Churfürst Karl 
Theodor) de vouloir bien lui aeeorder la permission de 
i'epresentcr ses spoctacles dans la ville de Düsseldorf, 
ainsi qtie la »alle des dits spectacles aux chnrges et 
conditions qu'il plaira a Votre Excellence de lui im])oser; u 
sein Gesuch wird ihm unter der Bedingung gewährt, dass 
er das Komödienhaus nächsten Ostern so verlässt, wie 
er es vorgefunden hat. 

In den nun folgenden Jahren bis 17H1 scheint das 
Theater mehr und mehr gesunken zu sein, indem Gesell- 
schaften der niedrigsten Art mit Seiltänzern, Equilibristen, 
Pantomimen u. s. w. abwechseln. Auch französische 
Truppen treten in diesem Zeiträume wiederholt auf. Bis- 
her war den Schauspielern das Theater, wie. es scheint, 
ohne irgend eine feste Abgabe überlassen worden; nur 
wurde ihnen wiederholt aufgegeben, das Gebäude in dem- 
selben Zustande zu verlassen), wie es ihnen jedesmal über- 
geben worden war. Das mochte sich wohl auf die Dauer 
f ds unpraktisch erweisen, und so wurde denn dein Schau- 
Bpieldirektor Arn. lleinr. Forsch, welcher zum ersten Male 
■7i>7 Düsseldorf mit seiner Truppe besuchte, das Schau- 
spielhaus nur unter der Bedingung überlassen, dass er 
von jeder Vorstellung einen Dukaten an die Brüchtcn- 
Kasse bezahlen sollte; diese Abgabe wurde für die Zu- 
kunft zur feststehenden Bedingung gemacht. Trotzdem 
kam das Thentergebäude, da es noch an jeder besonderen 
Kompetenten Aufsichtsbehörde fehlte, allmählich immer 
'»ohr in Verfall. Diese beiden Umstände, die verhältniss- 
»nässig hohe Abgabe und der elende Zustand des Ge- 
bäudes mochten erdrückend für die Schauspielunternehmer 
wirken, so dass sieh schliesslich keine einigermassen an- 
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ständige Gesellschaft mehr nach Düsseldorf wagte. Wie 
schlimm es um diese Zeit mit dorn Theaterwesen gestanden 
haben muss, geht am Deutlichsten aus der folgenden 
Cabinets -Verfügung Karl Theodors vom i?H. Miliz 177:") 
hervor: „Nachdeme Wir die dem Directorn Teutscher 
Schauspieler Josephi gütigst ertheilte (Vmeession wog 
verscliiedcnen unanständig aufgeführten Piecen einzuziehen 
gütigst bewogen worden (und) anboy gütigst, wollen, dass 
demselben weitere aufführung deren Oomoedien dahier 
und in samtlichen hiesigen Landen für bestandig ver- 
hotten seyn solle: Als befehlen euch gütigst, gen. Josephi 
die fernere aufführung der Comoedien angosicht dieses 
zu untersagen, und dass dieses geschehen, mit Bemerkung 
obiger Ursach an hiesigen Comoedien Rauss so fori 
atfigiren lassen sollet." 

Trotz dieses Verbotes finden wir in den nächsten 
Jahren die Josephische Truppe wieder in Düsseldorf: 
ausser ihr traten noch andere Gesellschaften auf, welche 
aber kaum besser gewesen zu sein scheinen, so dass das 
Theater von dem besseren Thelle der Bürgerschaft mein 
und mehr vernachlässigt wurde. Hülfe war dringend 
nothwendig, wenn nicht das Theater ein Schandfleck für 
Düsseldorf bleiben sollt«'. Einsichtsvolle Bürger wandten 
sich deshalb mit einem Gesuche, in dein die traurigen 
Theaterverhältnisse, welche besonders durch den Zustand 
des Thalientempela verschuldet zu sein schienen, geschildert 
wurden, an den residirenden Pfalzgrafen Karl Theodor mit 
der Bitte um Abhülfe. Dieser kunstliebendc Fürst erliess 
nun in Folge dessen am 0. Oktober 17H1 die wichtige 
Verfügung, dass das Theaterwesen in Zukunft dem Polizei- 
Commissar von Neorberg unterstellt werden sollte; das 
(Gebäude selbst wurde einer gründlichen Reparatur unter- 
zogen, neue Decorationen wurden aus der Privatschatulle 
iles Pfalzgrafen angeschafft und den Direktoren einige 
Erleichterung gewährt. Die Abgaben aber wurden auf 
neun fluiden für jede Vorstellung erhöht, von denen sechs 
für die Unterhaltung des Theaters und drei für die Armen- 
kasse verwendet werden sollten. Da jedoch die Direetoren 
häufig nicht im Stande waren, diese hohe Abgabe zu er- 
schwingen, so inusste ihnen dieselbe oft theilweise. oder 
ganz erlassen werden. Trotz dieser Nachsicht gelang 
es nicht, bessere Gesellschaften auf eine längere Zeit an 
Düsseldorf zu fesseln. Um die Art der Vorstellungen zu 
illustriren, welche um diese Zeit in Düsseldorf zur Auf- 
führung gelangten, mögen folgende Theaterzettel aus den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunders, welche uns 
zufällig erhalten sind, hier einen Platz linden : „Am 
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Mittwoch den Ii», dieses Monats Februar (1788) wird die 
allhiesige Schauspieler-Gesellschaft zum Resten und Wold 
hiesiger betrangten Stadt-Armen das Trauerspiel Hamlet 
auffahren: Abonnement suspendu. Nur ein Hamlet kann 
den Zuschauer erstarrend machen, sein Herz in die Presse 
nehmen und alle seine Sinne mit der Ewigkeit bekann I 
machen. Dieses Trauerspiel ist eine wahre schreckliche 
Geschichte Dännemarks, und enthält schaudernd das 
Widervergeltungsrecht: der Geist eines ermordeten Königs 
kommt aus seinem unterirdischen Behältniss, erscheint 
um Mitternacht, ob dem verabscheu ungs würdigen Buben- 
stück seines Oheims, entdeckt ihm die frefelhafte Er- 
mordung. Hamlet, von Wuth, Rache um! Wehe durch- 
drungen, stürzt wüthend auf seinen meuchelmörderischen 
Ohoim, durchbohrt ihm, rächet den Tod seines Vattors 
und besteigt seinen rechtmässigen Thron (sie!). Wo hatte 
es noch einen Menschen gegeben, der nicht gern Hamlet 
gesehen, bewundert, ihm seinen Besuch und Beyfall ge- 
schenket hatte." Ks handelt sich hier um eine sogenannte 
Armenvorstellung, da den Direktoren häufig gestatte« 
wurde, anstatt drei Gulden für jede Vorstellung an die 
Armenkasse zu entrichten, im Verlaute der Saison zwei 
Vorstellungen zu geben, deren Ertrag ganz den Armen 
zu Oute kommen sollte: die naive, etwas marktschreierische 
Reelame kommt also in diesem Falle den Armen zu 
ßttte. Bezeichnend genug ist, auch folgender Zettel aus 
dem Jahre 17*4: „Mit gnädigster Erlaubnis« werden die - 
•der anwesende bekannte Italiflnische Virtuosen, in 
hiesigem Churfürstliehem Oomedienhauss heute Sonntag 
den 19. December 17*4 aufzuführen die Ehre haben: 
eine hier noch nie gesehene Opera Buffa in zwei Auf- 
Zügen, betitteil : der Hypochondrist, verzweifelt über die 
Öoctoren, wird hernach' aus Räch ein französischer Pferdc- 
arzt. Die Musik ist von Herrn Sarti, Kapellmeister von 
fl er Kaiserin von Russland. Das Leggeld: auf der Gallerie, 
der gewesenen Churfürstlichen Loge, und dem Parquett 
Zahlt die Persohn 30 Stüber, auf der zweiten Gallerie 
-<» Stüber, auf dein Parterre 10 Stüher, auf dem letzten 
Platz ;") Stüber (I Stüber ist etwa f> Pfennig)." 

In der darauf folgenden Periode der französischen 
Revolution wurde das Theatergebäude von durchziehenden 
Truppen, welche wiederholt in dasselbe cincpiartirt wurden, 
ar g beschädigt. Die Wittwc Böhm, welche schon früher 
Vorstellungen in Düsseldorf gegeben hatte, erhält am 
August 17DH die Erlaubnis« zur freien Benutzung 

Theaters für den folgenden Winter unter der Ro- 
^Ignng, dass sie «las von den Franzosen verwüstete 
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Schauspielhaus iiuf ihre eigenen Kosten wieder in den 
Stand setzt. 

Dosseidorf war im letzten Jahrzehnt des vorigen 
Jahrhunderts der Sammelplatz von französischen Flücht- 
lingen, unter denen sich auch viele hervorragende Männer 
befanden, so dass sich hier bald ein reges geistiges und 
gesellschaftliches Leben entwickelte. Bemerkenswert!) ist 
noch aus dieser Zeit, dass am Karoli-Tag 1704 von der 
(iesellschal't des Schuuspieldirectors Ilunnius hier zum 
ersten Male Mozarts Zauberflöte zur Aufführung gebracht 
wurde. 

Am 2f>. Februar 18(M> nahm Napoleon für seinen 
Schwager Mürat Besitz vom Iferzogthura Berg; dass die 
Fremdheirschaft äusserst, deprimirend auf ein deutsches 
Theater wirken musst.e, ist. selbstverständlich; wie völlig 
bar man aber damals noch jedes Xationalbewusstseins 
war, zeigt sich in einem besonders grellen Lichte auf 
dem Theater zu Düsseldorf. Man benutzte hier die Bühne 
dazu, den gefährlichsten Feind deutscher Sitte und Cultur, 
den Kaiser Napoleon den Ersten, zu vergöttern. Wie 
schamlos man dabei zu Werke ging, möge uns folgende 
kurze Inhaltsangabe eines Prologs zur Feier des st. Na- 
poleon-Tages, aufgeführt auf dem bergischen National- 
Theater zu Düsseldorf den 15. August I.HOb, vorführen: 
Die Sccne ist eine ländliche Gegend. Landleute, festlich 
geschmückt, bringen einen Lorbeerbaum, verziert mit 
Bändern und Kränzen, und setzen ihn in die Mitte der 
Bühne. Ein (.»reis hält eine schwungvolle Lobrede auf 
Napoleon; eine feierliche Musik ertönt — Minerva lüssl 
aus den Wolken sich herab -— die Landleute drängen 
sich ehrfurchtsvoll zu beiden Seiten der Scene und fallen 
auf die Kniee. Minerva preist Napoleon als den grössten 
Sohn der Zeiten, der Götter Liebling, der Menschheit 
Schirm und Stolz u. s. w. Darauf erhebt sich die Göttin 
in die Wolken. Unter einer sanften Harmonie verwandelt 
sich die Scene in den strahlenden Tempel des Nachruhms. 
Napoleons Brustbild, colossal, über demselben ein Stern 
in einem Oval, von Lorbeerzweigen umgeben, ruht auf 
den Schultern der Europa, die ihren Arm über die alte 
Hemisphäre ausstreckt. Ks folgt ein Quartett der Priester, 
dann wieder eine Lobrede des Greises; unter den Klängen 
einer jubelnden Musik erscheint schliesslich der Genius 
des Friedens. Das Ganze endet mit einem Reeitativ und 
Schlusschor. - Nun, für dies«! Kriecherei machten sich 
die hier anwesenden Franzosen auch weidlich lustig über 
die Düsseldorfer Bühne, die ihnen zur Zielscheibe ihres 



Universilats- und 
Landesbibltothek Düsseldorf 



Theater »nd Musik. 



Witzes diente; in einer Flugschrift „Seance au Parnasse 
s ur lo Theatre de Düsseldorf wird dieselbe auf das 
schärfste gegeisselt. — 

Mit der Besitzergreifung Preussens beginnt eine neue 
Periode für das Düsseldorfer Theater, da laut einer 
Sehenkungs- Urkunde vom 11. April 1 s] s das Theater- 
gebäude in den Besitz der Stadt überging. Seit der Er- 
hebung Deutschlands gegen die fremde Gewaltherrschaft 
begann überall ein neues, frisches Leben emporznhlülicn. 
Dieser frische Hauch machte sich besonders in Düsseldorf 
fühlbar, welches bald der Sammelplatz von bedeutenden 
Männern auf dem Gebiete der Kunst und Literatur wurde. 
Aus den Kreisen der wohlhabenden Kaufleute hatte sich 
schnell ein Theater-Actionär- Verein gebildet, der es sich 
Kur Aufgabe machte, das Theatergebäude im baulichen 
Zustande zu erhalten, sowie für die Garderobe und die 
sonstigen Requisiten die Mittel zu beschaffen. Haid tauchte 
«lieh der Plan auf, ein neues Theatergebäude zu errichten. 
'Schon im Jahre 1812 hatte der Haurath v. Vagedes einen 
Plan im grossen Stile entworfen, welcher für eine Ein 
wohnerzahl von 40000 Seelen berechnet war (Düsseldorf 
Wählte fünf Jahre später, im Jahre 1817, nur etwas über 
'i"> HOC) Bewohner). Für dieses Theater War ein freier 
Und geräumiger Platz an der Ostscitc der Alleestrasse 
gewählt worden; die Ungunst der Zeiten verhinderte die 
Ausführung. Aul' Wunsch' des Präsidenten, Herrn v. Pestel, 
verfertigte v. Vagedes darauf im Mai 1817 einen neuen 
Plan, der auf der Stelle des alten Theaters am Markt 
Sur Ausführung kommen sollte. Man begann schon, auf 

alte Theater und das daramtossendc Gebäude des 
Appellationshofes (die alte Kanzlei I als Hypothek gestützt, 
Baufonds vermittelst Actien zu sammeln. Auf Wunsch 
(, cr Actionäre wurde aber der bedeutende Architect Wein- 
[U'enner aus Karlsruhe, welcher sich eines grossen Rufes 
»U Theaterbauwesen erfreute, nach Düsseldorf berufen. 
l "» liier an Ort und Stelle einen neuen Plan zu entwerfen. 
Beide Plane wurden sodann der Königl. Regierung zur 
Begutachtung vorgelegt, von dieser jedoch als unpractisch 
v ßrworfen. Man wandte sieb nun an den berühmten 
( >borbaurath Schinkel in Berlin , welcher einen dritten 

p l< ntwarf; die Ausführung dieses Planes erforderte 

"ber bedeutend mehr Mittel, als man vorgesehen hatte. 
r ' - "tzdcm sollte der Bau schon im Jahre 182i' beginnen, 
ills plötzlich das ganze Unternehmen wieder in's Stocken 
fferieth. Nach jahrelangem unerquicklichem Kampfe wurde 

was die Einsichtsvolleren wollten, der Neubau, ver- 
worfen und aus missverstandener Sparsamkeit die Bei- 
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behaltung des alteil Rumpfes nur mit neuer Ausschmückung 
beschlösse». 

Sehr launig schildert uns Lmmermunn in seinen 
Maskengesprächen (Deutsehe Pandoru III, Stuttg. 1*40 
p. ül j den Zustand des alten Theaters hei seiner Ankunft 
in Düsseldorf im Frühling des Jahres 1827: „Nachmittags 
holte ich in meinem Gasthofe, es sei hier auch Theater. 
Der Name der Gesellschaft wurde mir genannt, die, im 
Herbst zusammengestöppelt, den Winter durch sich für 
das Wohl der Menschheit bemühe, und im Frühling, wenn 
die Schwalben kommen, wieder auseinander fliege. Der 
zweite Gang war also Abends ins Schauspielhaus. Es 
war nicht leicht, in das Allerheiligste dieses Tempels 
vorzudringen, denn Dunkel, wie es sich für die Avenüen 
zu Mysterien ziemt, waren die Korridors, denen hin und 
wieder die Bedielung fehlte, so dass man in dieses und 
jenes Loch trat, und gegen manchen rohen Pfosten stiess 
man in der Dunkelheit." 

„Kin nichtswürdiges Lokal war's in der That, das 
alte Oiosliaus, worin sie damals spielten", fiel der Papagei- 
grüne ein. „Man wusste gar nicht, was man im Parterre 
unter den Füssen hatte, ob es noch Bruchstücke von 
ehemaligen Bohlen waren, oder der reim; Müll. Einmal 
bricht ein dicker Mann mit seinem Beine durch den 
Fussboden seiner Loge durch; eine Dame, die in dem 
Räume darunter sitzt, fallt in Ohnmacht vor Schreck 
(Iber den dunkeln Körper, der da so plötzlich vor ihrem 
tiesichte hängt, der arme Mann renkt sich aber das 
Bein aus. Indessen sass sieh's doch recht, hübsch darin, 
und man war einmal daran gewöhnt An den Bogon- 
brüstungen umher standen auch die Namen der Theat.er- 
schrifts teller und der Komponisten angeschrieben; die 
Theaterschriftsteller schwarz, und die Komponisten roth. 
Das sah recht gut. aus." 

„Wenn man sie nur hillte deutlicher lesen können!" 
rief der schwarze Domino (Immermann). „Aber, Lieber, 
der Kronleuchter verbreitete, doch ein gar zu zartes 
Dämmerlicht. — Sie gaben an jenem Abende ein Stück, 
ich weiss nicht mehr welches. Darauf folgte eine Merk- 
würdigkeit. Kin Gastwirth aus der Nähe, der sieh be- 
wusst war, dass die Ader des Schönen in ihm rinne, 
deklamirte den Ausbruch der Verzweiflung von Kotzobue." 

Endlich wurde im Jahre 1H:>2 diesem traurigen Zu- 
stande des Tlieatergehäudes ein Ende gemacht, indem 
am I. Juni dieses Jahres 20 000 Thaler für die Wieder- 
herstellung von der Stadtverordneten -Versammlung be- 
willigt wurden. Man Uberzog die Sitzlehnen mit rotheW 
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Tuch, versah Galleric und Decke mit zierlichem Atistrich, 
verbesserte die Beleuchtung und pflanzte, um durch 
äusseres Ansehen den Thalientempel zu rechtfertigen, 
einen Porticus (ti Fuss weit) aus vier jonischen Säulen 
mit Frontispiz vor den Giebel. 

Ehe wir uns der Glanzperiode des Düsseldorfer 
Theaters unter Immermanns Leitung zuwenden, haben 
wir uns noch kurz mit dem Manne zu beschäftigen, der 
68 zum ersten Male verstand, durch eine lange Reihe 
von .Iniiren hindurch eine feste Schauspielersruppe zu- 
sammenzuhalten und das Düsseldorfer Theaterunternehmen 
auf eine sichere pekuniäre Grundlage zu stellen. Ks ist 
dies der Direktor Derossi, welcher mit Ausnahme der 

Jahre 1 M.-i4 :!7. wo Immermann die Leitung des Theaters 

übernommen hatte, vom Jahre 1817 — 1840 Pächter und 
Direktor des hiesigen Theaters war und mit geschäfts- 
kundiger Hand die vielen Schwierigkeiten, an denen seine 
Vorgänger meist gescheitert waren, zu überwinden ver- 
stand. Schon seit dem Jahre 1814 war er an der Düssel- 
dorfer Bühne als Schauspieler und Regisseur unter seiner 
Vorgängerin, der Madame Caroline Müller thätg gewesen, 
Welche um diese Zeit regelmässig mit ihrer Truppe 
»fihrond der Wintermonate Düsseldorf besuchte und das 
Publikum gewöhnlich wöchentlich drei Mal mit theatra- 
lischen Vorstellungen unterhielt ; er kannte also hei der 
Üebernahme der Direktion die Schwierigkeiten, welche 
gerade Düsseldorf einem solchen Unternehmen bot. Denn 
Wahrend auf der einen Seite möglichst hohe künstlerische 
Anforderungen an ihn gestellt wurden, hatte er anderer- 
es auf keine pekuniäre Unterstützung von Seiten der 
s bidt zu hoffen. Die Abgaben, welche die Direktoren 
!| ls Miethe an den Theater-Maufonds, sowie an die Armen- 
V( "'\valtung zu entrichten hatten, waren von jeher äusserst 
drückend für dieselben gewesen. Die Armenabgabe 
w >H'de auf verschiedene Weise erhoben, indem bald von 
Jeder Vorstellung ein bestimmter Betrag, um diese Zeit 
meist zwischen "2 und :i Thalern schwankend, entrichtet 
Werden musste, bald die Bestimmung getroffen wurde, 
dass während jeder Saison zwei Armenvorstellungen ge 
Beben werden sollten: zu anderen Zeiten wurden 6% von 
«er Brutto-Einnahine jeder Vorstellung für diesen Zweck 
erhoben; dazu kam die Thentermiethe, welche nach der 
Restauration des Gebäudes im Jahre 1832 von i"/ 2 Thaler 
""f das Doppelte erhöht wurde. Da dem Direktor ausser- 
d,! »n, wie schon oben erwähnt, keine pekuniären Er- 
leichterungen von Seiten der Stadt zu Theil wurden, so 
•st es wenigstens theilweise zu entschuldigen , wenn 
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Derossi bei seinem Unternehmen sich ganz nach dem 
Gesehmacke des gewöhnlichen Theaterbesuchers richtete, 
da irgend welche höhere, ideale Bestrebungen sicher seinen 
pekuniären Ruin herbeigeführt hüben win den. Um seine 
Truppe wahrend des ganzen Jahres zusammen halten zu 
können, war er genöthigt, besonders während der Sommer- 
monate abwechselnd in Biberfeld und Orefeld Vor- 
stellungen zu geben, welche auch dazu dienten, ein etwa 
vorkommendes Defizit des Düsseldorfer 1 Interneinnens 
wieder auszugleichen. 

Dem Goschmacke des gebildeten Publikums, welches 
wie überall, so auch in Düsseldorf die verschwindende 
Minderheit bildete, konnten seine Leistungen keineswegs 
genügen; der Mangel eines tüchtigen Theaters machte 
sielt gegen das Ende der zwanziger Jahre immer mehr 
fühlbar. Als Wilhelm Schadow im Jahn! 1Ki><> an Cornelius 
Stelle die Leitung der Kunstakademie! übernahm, wurde 
sein Haus bald der Sammelpunkt eines regen geistigen 
Verkehrs, dessen Seele Immermann wurde. Um den 
Mangel an höheren theatralischen Kunstgenüssen zu 
ersetzen, hielt dieser während der folgenden Jahre 
dramatische Vorlesungen im Kreise der Künstler und 
Literaten, welche sich damals in so bedeutender Anzahl 
um Schadow zu versammeln begannen ; dann räumten 
ihm die Maler ein Atelier -im alten Akadamiegebäude 
ein, in dem er nun öffentlich Vorlesungen hielt; dieses 
Atelier musste sich vor jeder Vorstellung kurzwog in den 
kerzenhellen Salon verwandeln, dessen graue Wände 
freilich mit allerhand Zeichnungen, Farbenskizzen, Kartons 
besteckt blieben. Immermann selbst sagt in den oben 
erwähnten Maskengesprachen Folgendes über diese Vor- 
lesungen: „Die dilettantischen Versuche, die bei Schadow 
angestellt, oder durch ihn herbeigeführt wurden, halfen 
in dem exclnsiven Kreise den Sinn für das Dramatische 
erregen, der sich nun nur um so ekler von den Komödianten 
abwendete, da die Liebhaber dem Bedürfniss, wenn auch 
keine künstlerisch zubereitete Speise;, doch etwas natür- 
lich Geistreiches boten. Meine Vorlesungen kamen dazu. 
Dies««, neue Art. ein dramatisches Gedicht zu rezitiren, 
ist von Tiek erfunden und zu einer Kunst gemacht, 
Holte! und Andere sind ihm gefolgt; ich sehloss mich 
gleichfalls solcher Richtung an, und hin und wieder ist 
mir der charakteristische Vortrag eines Werkes gelungen. 
Ks bleibt freilich immer eine Zwitterkunst, und der (Je- 
schmack daran kann sich nur in Zeiten finden, denen 
die Partitur entkommen ist. Die Darstellung nämlich ist 
die volle Instrumentalmusik, ein gutes Spiel auf dein 
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Flügel aber eine derartige Vorlesimg — im glücklichsten 
Falle, der auch nur eintrifft, wenn Organ und Individualität 
des Vorlesers gerade besonders zum Gedichte passen. 
Eine Klippe des Gelingens sind fast immer die weiblichen 
Hollen, bei deren Vortrag eine gewisse Aftectation kaum 
ZU vermeiden ist. Leicht wird auch die zarte Grenz- 
linie, welche dieses Genre von der Action scheidet, über- 
sprungen. — Iphigenie, Blaubart, Wallenstein, König 
•loha.nn, Romeo, Leben ein Traum, standhafter Prinz. 
Däumchen, Hamlet, Prinz von Homburg, gestiefelter Kater. 
König Oedipus und Oedipus in Kolonos wurden wahrend 
zweier Winter vorgelesen." 

Bevor wir uns nun zu dem künstlerisch bedeutendsten 
Abschnitte der Geschichte des Düsseldorfer Theaters 
wenden, mag es uns gestattet sein, mit kurzen Zügen 
den Mann vorzuführen, durch dessen unerschöpfliche 
Thatkraft und liebevolle Hingabe an einen idealen Zweck 
die Düsseldorfer Bühne, wenn auch nur für eine kurze 
Zeit, zu einer Mustoranstalt von der höchsten Bedeutung, 
zu einer Pflegestatte alles wahrhaft Schönen und Grossen 
geworden ist. 

Karl Lebrecht Immermann stammt aus einer jener 
kernigen preussischen Beamtenfnmilien, in denen ein fest 
ausgeprägtes Pflichtbewusstsein sich mit Gottesfurcht und 
Anhänglichkeit an das Königshaus harmonisch verbinden 
"'Kl zu einem scharf ausgeprägten Ganzen vereinigen. 
Am 24. April 17i)l> zu Magdeburg geboren, wo sein Vater 
die Stelle eines Kriegs- und Domänenraths inne hatte, 
hezog er nach einer im elterlichen Hause streng über- 
dachten Jugend die Universität zu Halle, um dort Jura 
x <u studiren. Obgleich er sich schon seit der frühesten 
J Ugend zum Dramatischen hingezogen fühlte, so war es 
ih »n doch erst hier und in dem nahe gelegenen Bade 
Lauchstätt vergönnt, in den Darstellungen der Weimari- 
«Chen Gesellschaft korrekte, kunstgemässe Wiedergabe 
bedeutender Werke auf sich wirken zu lassen. Von dem 
Eindrucke, den diese Aufführungen auf ihn machten, 
öligen am besten seine eigenen Worte : „Von Vergnügen 
W{ ir da nfcjjt die Rede, sondern entzückt war ich und 
v erzückt. Die alte Kirche, worin man die Bühne ein- 
gerichtet hatte, war mir eine geweihte Halle, und form- 
Sobcnd für meine ganze spätere Zeit sind diese Eindrücke 
gewesen." 

Die gewaltige Zeit der Befreiungskriege war gerade 
ni <mt geeignet, die nöthige Müsse für innere Concentration 
!'nd Reflexion zu gewähren, welche nöthig sind, ein noch 
,n » Werden begriffenes Talent der Reife entgegen zu 
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führe». Etwa im Beginne des August 1818 ordnete Na- 
poleon bei einem nachtlichen Durchzuge durch Halle die 
Schliessung der Universität an. Am andern Morgen 
zerstreute sieh die akademische Jugend in alle Winde. 
Das Feuer der Begeisterung riss auch Immermann mit. 
fori und er trat als Freiwilliger in das preiissische Heer 
ein. Ein heftiges Nervenfleber, welches ihn noch vor 
dem eigenlichen Aufbruch seines Regiments ergriff, hin- 
derte! diesmal seine Theilnnhme an dem grossen Werke 
der nationalen Befreiung. Niedergeschlagen kehrte er 
nach Beendigung des Feldssuges zu seinen Studien zurück, 
als plötzlich die Nachriehl von der Entweichung Napoleons 
von Elba und bald darauf der Aufruf des Königs an die 
Freiwilligen eintraf. Inimermann stellte sich mit, eine)' 
kleinen Anzahl von Freunden sofort in seiner Vaterstadt. 
Die Erinnerungen aus diesem Feldzuge, das bunte weehsel- 
volle Soldatenleben, welches nun folgte, sind in seinem 
Tagebuche, welches er während der eisten Wochen des 
Feldlebens fühlte, in den lebhaftesten Farben plastisch 
dargestellt. Er kämpfte bei Belle Allianee mit. und nahm 
auch später an dem Finznge der Truppen in Paris Theil. 

Als Offizier entlassen, kehrte linnicrinann nach Be- 
endigung des Krieges zu seinen Studien zurück, lim die 
seihen jetzt mit. Müsse beendigen zu können. Nachdem 
er das eiste juristische Examen im Beginn des Jahres 1818 
bei dem Oberlandesgerichl in Halbcrstadt abgelegt hatte, 
trat er in den Staatsdienst ein. Nach vorübergehendem 
Aulenthalte in Oschcrsleben und Magdeburg wurde er als 
Auditenr für die Garnison nach Münster versetzt, wo er 
im November des Jahres 1819 eintraf. Hier lernte er 

nach einiger Zeit die hochgebildete mal für die Poesie 
zart empfängliche Frau des aus den Freiheitskriegen als 
Führer einer Freischaar so bekannt gewordenen Kutzow 
kennen, welcher' seil. Juli IM 7 als Brigadegenera] der 
(iarnison in Münster vorstand. Lützow war ein tüchtiger 
Soldat, aber nichts weniger als feinfühlend oder für 
höhere geistige Genüsse empfänglich. Das mochte wohl 
der innere Grund sein, weshalb das eheliche Verhältniss 
immer kälter wurde, da Dützow im geselligen Kreise von 
Freunden und Kriegskameraden am Stammtische Zer- 
streuung suchte. Von dem rohen Wesen ihres Gemahls 
abgestossen, fühlte sie. sich immer mehr zu Immermann 
hingezogen, dessen Dichtungen sie ein feines Verständnis* 
entgegenbrachte. Ohne dass er es sich zu gestehen 
wagte, erwachte in Iminermann eine tiefe Leidenschaft 
für diese Frau; so liess er sieh unbewiisst in immer un- 
haltbarere Zustände treiben, welche seine Versetzung und 
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die bald darauf folgende Ehescheidung in unmittelbarem 
Gefolge hatten. 

Die folgenden Jahre verlebte Immermann in seiner 
Vaterstadt Magdeburg, wohin ihm auch seine Freundin 
unter ihrem elterlichen Namen als Grafin Elisa von 
Ahlefeld nach einiger Zeit gefolgt war. .letzt und auch 
später drang er wiederholt in sie, ihm Öffentlich am 
Altäre die Hand zu reichen, um das Verhältniss, welches 
leicht zu öffentlichem Aergerniss Veranlassung gab, vor 
der öffentlichen Meinung zu schützen, aber sie war jetzt 
Und auch später nicht dazu zu bewegen, sei es, dass sie 
füre Freiheit nicht durch ein neues Ehebündniss sich ver- 
kürzen wollte, oder dass in Folge einer sorglosen Er- 
ziehung die öffentliche Meinung sie gleichgültig Hess. 
Als Immermann nun im Frühling lKi'7 als Landgerichts- 
fath nach Düsseldorf kam, folgte sie ihm bald nach und 
Hess sich auf einem reizenden Landgute in Derendorf 
nieder, welches nach seinem früheren Besitzer gewöhn- 
lich Kallenbachs Gut genannt wurde. Immermann gab 
bald darauf seine Wohnung hinter dem sogenannten 
Napoleonsberge auf und folgte seiner Freundin nach 
Derendorf. Hier, an der nördlichen Seite des Hofgartens, 
'» dem freundlichen im Garten versteckten Hause, haben 
d|e meisten und besten von Innnernianns Dichtungen das 
Ucht der Welt erblickt, hier bildete sich auch bald eine 
V ci'Kainmlungsstättc der hervorragendsten Männer Düssel- 
dorfs, welche sich als Schriftsteller oder Künstler in 
Weiteren Kreisen einen Namen erworben haben. 

Immermanns bedeutendste Leistungen liegen nicht 
a, )f dem dramatischen Gebiet der Poesie; doch hatte, wie 
gesehen haben, die Bühne schon frühzeitig eine grosse 
Anziehungskraft auf ihn ausgeübt, und seine ersten selbst- 
ändigen dramatischen Versuche fallen schon vor seine 

Übersiedelung nach Düsseldorf. Hier erhielten seine 
^trebungen im Kreise von Künstlern und hervorragenden 
{geraten, wie Uechtriz und Schnaase, die kräftigste 
Forderung; ein neues Leben ging ihm auf: „Aus dumpfer 
Al 'heitsstnbe trat ich in einen heitern Kreis, dessen Arbeit 
a, tf die Schönheit, ging, und hatte selbst Müsse; aus form- 
losen Umgebungen unter solche, denen unter den Händen 
AUgn zur Form wurde, nicht allein ihr geistiges Leben 
w «d Weben, sondern auch des Alltags Ernst, Scherz, der 
geringste Einfall. - Ein zweites Studenteideben führten 
Z xv damals, aber kein rüdes, sondern ein phantasievolles." 
E* a «hdem das allgemeine Interesse für die Bühne durch 

,°''lesungen im engem und weitern Kreise geweckt und 
u,ll-(, h die Restauration des alten Theaters ein würdiger 

•2<; 
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Musentempel geschaffen worden war, bildete sieh auf 
Immermanns Anregung im Herbst 18:!2 ein neuer Theater- 
verein unter dem Protectorate des Prinzen Friedrich von 
Hohenzollern, dem fünfzehn Männer von hervorragender 
Bildung, die zum Theil den vornehmsten Kreisen Düssel- 
dorfs angehörten, beitraten. Die Aufgabe war keine 
leichte, zumal da der Director Derossi sich auf seine 
wohlerworbenen Rechte stützend anfangs allen Neue- 
rungen und Eingriffen in seine Wirkungssphäre Widerstand 
leistete; nur der siegreichen Energie Immermanns war 
es möglich , die vielen Schwierigkeiten zu überwinden, 
und so wurden noch im Laufe dieses Winters vier Sub- 
scriptions- oder Mustcrvorstcllungcn, wie sie im Publikum 
hiessen, in das Repertoir eingeschoben. 

Interessant ist die Art, wie Immermann die Stücke 
mit den Schauspielern einstudirte. Von der Ueberzeugung 
ausgehend, dass, wie des Dichters Werk aus einem Haupte 
entspringe, auch die Rcproduction desselben vernünftiger 
Weise nur aus einem Haupte hervorgehen könne, machte 
er das vollendete Ensemble zum ßrundprineip seines 
Wirkens. Der Satz von der künstlerischen Freiheit der 
darstellenden Individuen ist zwar nicht ganz zu verneinen, 
dar) aber nur eine sehr beschränkte Anwendung finden. 
Von dem Ueberwuchern jenes falschen Princips leitete 
Immermann die Verwilderung der Bühne her. Er hal 
auf das glänzendste den Beweis geliefert, dass mit mittel- 
mässigen Subjocten, die einem Haupte folgen, sich correcte 
Darstellungen liefern lassen, die den wahren Kunstfreund 
zu erfreuen im Stande sind, während wir anderer Orten 
das Gedicht durch grosse Talente zerfleischen sehen- 
Zuerst las immermann das Stück, welches gegeben werden 
sollte, den Schauspielern vor. Dann hielt er mit jedem 
Einzelnen Special -Leseprobon, aus denen sich die allge- 
meine Leseprobe aufbaute. Ertönten in dieser noch 
Disparitäten des Ausdrucks, so wurden die schadhaften 
Stellen so lange nachgebessert, und wo nichts Anderes 
half, vorgesprochen, bis das Ganze in der Recitation als 
fertig gelten konnte!. Die Action stellte er darauf zuerst 
in Zimmerproben fest, die oft nur einzelne Acte, zuweilen 
nicht mehr als ein paar Seenen umfassten, damit der 
Darstellende in den nackten, nüchternen Wänden sein« 1 
Phantasie um so mehr anspannen lernte, und die falsche» 
Geister, die nur zu leicht sich auf der Bühne breit machen, 
die Dämonen des Gespreizten, Rhetorischen, oder der 
hohlen llandwerksmässigkoit, nicht verwirrend auf il m 
einwirkten. Stand das Gedicht so ohne alle illusorische 
Nothkrücke fertig da, dann ging er erst mit den Leuten 
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auf d;is Theater, (iegeben wurde das Stück nicht eher, 
als bis Jeder, bis zum anmeldenden Bedienten herab, 
seine Sache wenigstens so gut machte, wie Naturell und 
Fleiss es ihm nur irgend verstatteten. Sinn und Begeiste- 
rung für das Ganze eines Werkes, und der feste Math, 
diesen Sinn durchzusetzen, bewirkten eine gemeinsame 
Raschheit des Spieles, eine Rundung des Ensembles, ein 
Ineinandergreifen aller einzelnen Theile, die man damals 
auf den ersten Theatern unseres Vaterlandes vergeblich 
«Uchte. „Man fühlte," sagt üechtritz, „dass ein poetischer 
und bedeutender (ieist, nicht der prosaische Handwerker- 
sinn eines gewöhnlichen Regisseurs oder gar der blinde 
Zufall das Ganze der Darstellung leite. Als Ein grosses, 
harmonisch eoncentrirtes Bild, nicht als ein Gemengsei 
vortrefflich und erbärmlich, in den verschiedensten Ma- 
nieren, den verschiedensten Tempos gespielter Rollen 
trat sie dem Besehauer entgegen. Was auch im Einzelnen 
z 'i vermissen und selbst als verfehlt zu lügen blieb, die 
durchschmetternde Wirkung des Ganzen söhnte damit 
; 'Us. während es sich auf manchen andern Bühnen gerade 
«Uigekehrt verhalt, wo die hervorschreiende Trefflichkeit 
eines einzelnen Spielers uns das Unzusammenhängende 
°der Laue der ganzen Darstellung nur um so fühlbarer 

macht.« 

Emilie Galotti, die erste Mustervorstellung, war ein 
Ereigniss für die Stadt. Alles war wochenlang gespannt 
''■'•rauf, man wusste nicht, was dabei denn so grossartiges 
herauskommen sollte. Die „gelehrte Bühne«, dieses Spott- 
*Wt winde von den elenden Widersachern zuerst aus- 
gesprochen. Als der Vorhang endlich fiel, war man er- 
Nff 'tint, dass die Schauspieler da droben auf der Bühne 
n 'cht so schrieen, predigten, durcheinander strudelten und 
stolperten, wie sonst, sondern wie Menschen sprachen und 
s, ch betrugen, und zwar wie Menschen, welche die Ifnnd- 
lu ng, die sie darstellten, etwas anginge. Anfangs blieb 
,lils Publikum still. Von dein Disput zwischen Oppiani 
u «d Mnrinelli aber an entzündeten sich die Zuschauer 
und wurden frei von dem Zwange, der sie eingeschnürt 
hatte. Nun fiel Scene für Scene, ja Rede für Rede der 
*Pplaus, der endlich bis zum Jubel stieg, in dem Alle 
'^vorgerufen wurden. 

Im folgenden Sommer leitete Felix Mendelssohn das 
^afzehnte Rheinische Musikfest in Düsseldorf. Es gelang, 
£ e « Künstler, welcher sich schon eines bedeutenden 
Rufes erfreute, durch die Uebertragung der Stelle eines 
stl idtischen Musikdirectors für längere Zeit an Düsseldorf 
z, i fesseln. In lnunerinann tauchte sofort der Plan auf, 

2ß* 
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denselben auch zugleich für das Theater zu gewinnen. 
Er fühlte, dass die weitere Entwickelung der Düsseldorfer 
Bühne nur in dem Falle möglich war, wenn es gelang, 
das Orchester und die Oper in derselben Weise, wie das 
Schauspiel zu heben. Mendelssohn war natürlich die 
geeignetste Persönlichkeit, mit mittelmässigen Kräften — 
(leim für grosse Virtuosen waren keine Mittel vorhanden — 
das für die Oper zu leisten, was Immermann für die 
Schaubühne zu leisten unternommen hatte. Mendelssohn, 
der schon im October sein neues Amt abernahm, trat 
sofort in den Theaterverein ein, und es wurde mit Rück- 
sicht auf die schon vorgeschrittene Jahreszeit beschlossen, 
vorläufig die Mustervorstellungen des vorigen Jahres in 
erweiterter Form fortzuführen, indem sich Mendelssohn 
zur artistischen Leitung der Oper bereit erklärte. 

Beim Beginne der Saison machte sich ganz un- 
erwarteter Weise zum eisten Male eine Opposition gegen 
rmmermauns Bestrebungen geltend. Die Reihe der Muster- 
vorstellungen sollte nämlich diesmal mit der Aufführung 
des Don Juan unter Mendelssohns Leitung am 19. Decemher 
eröffnet werden ; drei Tage vorher war kein Rillet weder 
zu den Logen noch zu den gesperrten Sitzen zu erhalten. 
In freudigster Erregung sah man dem Abende entgegen, 
;iu dem Mendelssohn zum ersten Male am Dirigentenpulte 
erscheinen würde; Niemand ahnte den unangenehmen 
Zwischenfall, der das ganze Unternehmen von vornherein 
in Frage stellte. Der Abend nahte, und schon gegen 
halb fünf Uhr hatte sich die zuströmende Menge durch 
die Eingangsthüren gedrängt, so dass um halb sechs Uhr 
alle Räume gefüllt waren. Hoch und höher wurde die 
Erwartung gesteigert ; die Mitglieder desOrchesters suchten 
sich zu fassen, da erschien Mendelssohn und ein tumul- 
luarisehcs Geräusch, welches sich gleich anfangs erhoben 
hatte, legte sich plötzlich. Während der Ouvertüre, die 
auf das Glänzendste gelang, blieb Alles ruhig, als aber 
der Vorhang sich hob, da brach der Widerwille des rohen 
ungebildeten Pöbels gegen das höhere Streben sich freie 
Bahn. Es wurde geheult, gepfiffen, getrommelt, der Di- 
ree.tor vorgefordert; die Bestie war los. Nur mil der 
äussersten Anstrengung, unter häufigen Unterbrechungen 
aus dem Parterre und der Gaüerio gelang es, die Oper 
zu Ende zu führen. Die äussere Veranlassung zu dem 
Tumulte war die Erhöhung der Eintrittspreise gewesen, 
welche den Zweck hatte, den Schauspielern für die viele 
Midie und Anstrengung, welche ihnen aus diesen Vor- 
stellungen im Besonderen erwuchsen, In Form von Prämien 
für besonders gute Leistungen eine Belohnung zu bieten 
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und sie /.u weiteren Studien anzuspornen. Tmmermann 
War auf das Aeusserte empört: „Nach unserer Ansieht", 
schrieb er dem Comite, „kann das Schöne ohne eine ent- 
schiedene Gesinnung Anderer für dasselbe sieh nie ver- 
wirklieben; ohne eine solche muss namentlich das höhere 
Dramatische der gemeinen Gesinnung gegenüber, die im 
Theater keine Erhebung des Geistes, sondern nur leeren 
Zeitvertreib oder einen Tummelplatz fttr ihre niedrigen 
Leidenschaften sucht, noch schutzloser dastehen, als es 
ohnehin leider schon der Fall ist." Mendelssohn erklärte, 
die nächste Oper, zu der schon alle Billets verkauft waren, 
nic ht, leiten zu können, wenn ihm nicht vorher die Garantie 
geleistet werde, dass Ähnliche Störungen nicht wieder 
vorkommen würden; die Orchestermitglieder ihrerseits 
erklärten, nicht, ohne Mendelssohn spielen zu wollen. Ks 
herrsehte die äusserste Verwirrung, und die zweite Auf- 
führung der Oper niusstc vorläufig unterbleiben. Die 
Zeitungen boten Alles auf, den Schaden wieder gut zu 
machen, und der Verein zur Beförderung der Tonkunst 
erliess ein .Manifest, in dem um die Wiederholung der 
Oper dringend gebeten wurde. Das Theater-Comite zeigte 
"ii, dass es sich sofort auflösen werde, sobald bei der 
nächsten Aufführung die geringste Störung eintreten werde, 
l '«id so kam denn schliesslich die Wiederholung zu Stande, 
die diesmal auf das glänzendste verlief. Mendelssohn 
*urde bei seinem Erscheinen applaudirt, und auf Ver- 
engen des Publicum« mit einem dreimal wiederholten 
"usch empfangen. 

Ausser dem Don Juan kamen in diesem Winter noch 
%mont, Nathan, Wasserträger. Braut von Messina und 
Andreas Hofer von Immermann zur Aufführung. 

Als das Ende der Saison heranrückte, arbeitete Immer- 
JJJnnn auf das Lebhafteste an der Bildung eines grösseren 
Nieater-Vereins; am ."». April 1834 war das Programm 
Schon völlig ausgearbeitet: das Theater in Düsseldorf 
• Sol lb'. aufhören, eine Privatunternehmung zu sein. Die 
St «dt als Eigentümerin des Schauspielhauses sollte das- 
* ( '">e als stadtische Anstalt, neu gründen und weiter führen. 
Mendelssohn und Immermann erklärten sich zur Ueber- 
«ahme der artistischen Leitung bereit. Ks wurden von 
f e «'Sonen ans den höchsten Kreisen sofort 10,000 Thaler 
I' 1 Actien zu je 250 Thaler unterzeichnet, mit denen das 
unternehmen' ins Werk gesetzt, werden sollte. Der bis- 
he ''ige Director Derossi trat seine Rechte gegen Eilt- 
Schädigung an die Gesellschaft ab, und mit froher Er- 
wartung sah man der Eröffnung der neuen Saison entgegen. 
'""•K-rmann selbst hatte sieh einen einjährigen Urlaub 
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von den Staatsgeschäften genominen, um sich ganz der 
neuen Aufsähe widmen zu können. Auf einer grösseren 
Reise, die er eigens zu dem Zwecke unternommen hatte, 
suchte er eich die Schauspieler für die neue Kühne aus, 
welche auf seinen besonderen Wunsch dauernd engagirt. 
werden sollten. Mitte October war die Gesellschaft bei- 
sammen; es fanden sich mehrere hübsehe, frische Talente 
darunter, kein einziges grosses Genie, zu dessen Engage- 
ment die Mittel fehlten, aber auch kein einziger Unfähiger. 

Kaum war die Bühne eröffnet, als sie auch schon 
von einem harten Schlage getroffen wurde, indem Mendels- 
sohn vierzehn Tage spater erklärte, dass er sich von 
den Geschäften der Intendanz befreit zu sehen wünsche, 
weil seine Gesundheit und seine übrigen Arbeiten darunter 
litten. Kr hatte nie ein grosses Interesse für die Oper 
empfunden und war nur durch immermanns Einfluss zu 
der [Jebornahmc der ihm so lästigen und zeitraubenden 
Arbeit bewogen worden. An seine Stelle trat der jugend- 
liche Musikdirector Julius Rietz, welcher zum Glück mir 
grossem Talent und regem Eifer für die eigentlich mu- 
sikalischen Leistungen eintrat. Den innern Grund des 
raschen Bruches bezeichnet Emil Devrieni in seiner 
Geschichte des Theaters in kurzen, treffenden Worten: 
„Immermanns herbe und eisenstirnige Natur und Mendels- 
sohns verwöhnte Reizbarkeit stiessen zusammen. Immer* 
mann war gewohnt, allen Widerstand zu besiegen, Mendels- 
sohn keinen zu ertragen." — 

Schon am Ende dieser ersten Saison zeigte es sich, 
dass sieh das neue Unternehmen ohne schwere Opfer 
nicht würde weiter fuhren lassen, da. die Bilanz am Endo 
derselben ein starkes Deficit aufzeigte. Bei der grossen 
Menge, die schliesslich doch nur Zerstreuung sucht, hatte 
sich das Interesse für das Unternehmen bald bedeutend 
vermindert, so dass nicht nur ein Ueberschuss von tausend 
Thalern, welcher bis Ende Januars gemacht worden war, 
am Schlüsse des Theaters am 4. Juli 1836 wieder auf- 
gebraucht war, sondern es niusste sogar ein neuer Gri» 
in den Actienfonds gemacht werden, der durch das In- 
ventar und die übrigen Vorausgaben schon wesentlich 
geschmälert war. 

War so das pekuniäre Resultat ein ziemlich drückendes 
gewesen, so hafte es doch von den verschiedensten Seiten 
nicht an Anerkennung und Aufmunterung gefehlt. GrabbCi 
welcher auf Immermanns Einladung Anfangs Deceiubef 
Ih;;4 von Frankfurt nach Düsseldorf übergesiedelt war. 
gehörte zu den Ersten, welche die Bedeutung und (Vß 
Eigentümlichkeiten der werdenden Bühne begriffen. Seine 
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Kritiken, welche ursprünglich in einem Lokalblatte er- 
schienen, hat er spater zu einem eigenen Aufsätze über 
die Düsseldorfer Bühne ausgearbeitet und erweitert. 
Fremde Gaste spendeten derselben auch mein' Aner- 
kennung als die Kinheimischen, namentlich spricht der 
Dichter Zedlitz seine höchste Bewunderung über eine 
Aufführung des Egmont aus, die ihm eine ganz uner- 
wartete Vollendung gezeigt hatte. 

Uni die Truppe während der Sommermonate beschäf- 
tigen und das entstandene Deficit ausgleichen zu können, 
hatte Immermann gleich am Anfange des Jahres 1835 
um die Erlaubniss nachgesucht, in Bonn Vorstellungen 
geben zu dürfen; dort hoffte er von dem gebildeten und 
leicht erregbaren Publikum auf ein reges Interesse und 
zahlreichen Besuch. Diese Erlaubniss wurde aber nicht 
gegeben, und so wurde denn beschlossen, bis zur Wieder- 
eröffnung der Bühne die Truppe in Crcfeld und Elberfeld 
au beschäftigen. Aber namentlich an dem letzteren Orte, 
Wo in Ermangelung eines besseren Raumes die Vor- 
stellungen in einer Reitbahn, welche die Kunst des Düssel- 
dorfer Maschinisten und die mitgebrachten Decorationen 
"othdürftig in einen anständigen Saal verwandeln mussten, 
Wurden die Kosten nicht gedeckt, trotz unsäglicher An- 
strengung von Seiten Immermanns, der drei Monate lang 
ein wahres Campagneleben zwischen Düsseldorf und Elber- 
feld führte. 

Im nächsten Winter hatte Immermann zu den schweren 
'"«treibenden Geschäften der Intendanz auch noch sein 
Amt als Landgerichtsrath zu verwalten, da ihm sein Ge- 
such um Verlängerung seines Urlaubes abgeschlagen 
Worden war. Diese zweite Saison zeigte noch deutlicher, 
Wie schwierig es sein würde, das Unternehmen finanziell 
auf eigene Küsse zu stellen. In einer Versammlung der 
Aktionäre vom 13. Februar 1 K;{(i verzichten diese unbe- 
dillgl auf die Zinsen und willigen darein, dass das letzte 
Drittel des Actiencapitals zur Fortführung des Unter- 
nehmens verwendet werde. Aber auch dieses Opfer 
fGMügte nicht; am 11. März wurde ein Circular an die 
freunde und Gönner des Theafers gesandt, um frei- 
Willige Beitrage einzusammeln; diese steuerten denn auch 

Thaler bei ; ausserdem wurde von einigen Freunden 
Segen rjebortragung des Inventars die Summe von 
'•>00 Thalern vorgeschossen: nur so war es möglich, 
' li(, se Saison zu Ende zu führen. 

Immerniann war nur durch die lullen und Ermuntc- 
''.""gen seiner Freunde zu bewegen, die Intendanz noch 
" Ml Jahr weiter zu führen, obschon die l'nhaltbarkeit 
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des Unternehmens erwiesen war, da ein wirkliches Kunst- 
institut nicht von den Almosen einiger reichen Gönner 
bestellen kiinn, wodurch seine Existenz beständig dem 
Zufalle preisgegeben sein würde. Den Sommer über 
wurden wieder Vorstellungen in Orefeld und Elberfeld 
gegeben; doch reichten aucli diesmal die Einnahmen 
nicht hin, die Kosten des Instituts zu decken; die neue 
Saison musste daher mit einem Deficit beginnen. Am 
16. Januar 1837 waren alle Mittel erschöpft, und es 
musste daher eine neue Appellation an das Wohlwollen 
der Theaterfreunde gemacht werden, um wenigstens die 
eingegangenen contractlichen Verpflichtungen und andere 
unvermeidliche Ausgaben decken zu können; ein neuer 
Züsch uss von l-ioo Thalcru war schon aufgebraucht. 
Aber die Geduld der Gönner, an welche fortwährend so 
grosse Anforderungen gestellt wurden, zeigte sich er- 
schöpft ; so wurde denn der Schluss der Bühne auf den 
31. .März 1K.'!7 festgesetzt. Die Hergänge dieses Winters 
hat Immermann in Form eines Tagebuches niederge- 
schrieben, so dass wir gerade Uber diese letzte Zeit, am 
besten unterrichtet sind, [mm ermann sorgte dafür, dass 
die Bühne im höchstem Glänze unterging; die Schauspieler 
selbst unterzogen sich den giössten Anstrengungen, weil 
sie es für ihre Pflicht hielten, die Ehre des Instituts zu 
retten. Neben der übrigen Tageswaare, welche als eine 
CoTiCession an das grosse Publikum stets mit den grösseren 
klassischen Werken abwechselte, wurde noch im letzten 
Monate Julius Cäsar, Iphigenie und Griseldis von Halm 
ganz neu einstudirt. 

Der Grund, weshalb die Düsseldorfer Bühne unter- 
ging, ist also kein innerer, sondern der allermateriellsle : 
„Niehl an einem innera Leiden," sagt Immermann in den 
schon mehrfach erwähnten Maskengesprächen, „sondern 
einzig und allein daran ist sie gestorben, dass ihr ein 
jährliches Subsidium von 4000 Thal er n fehlte, dessen sie 
etwa zu ihrem Fortbestände bedurfte." 

Devrienl hat Imnierniann und seiner Schule den Vor- 
wurf gemacht, dass er die Schauspielkunst nicht als 
Lebendigmachung des poetischen Gedankens anerkenne, 
dass er nicht wahrhaft schöpferisch die Gedanken seiner 
Rolle in einer Wense ausbilde, wie sie dem Dichter nur 
dunkel vorgeschwebt habe. Dieser Tadel trifft aber, wie 
Putlitz in seiner Biographie Iminerinanns sehr richtig 
bemerkt, nur theilweise zu, wenn es sich nämlich um die 
Wiedergabe von Werken, wie namentlich der Dramen 
Shakespeares handelt, in denen die Worte häutig nur 
höchst unvollständig die innen) Gewalten zum Ausdruck 
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bringen, wtthrend das Tiefste und Feinste zwischen den 
Zeilen gelesen werden lnuss; liier muss allerdings dem 
darstellenden Genie ein freierer Spielraum zugestanden 
werden. Völlig berechtigt ist aber Immermanns Methode 
hei der grossen Mehrzahl der deutschen Klassiker, nament- 
lich Schillers, welche in breiter Ruhe die Gedanken In 
der Rede ausspinnen; er unterdrückte bei der Wieder- 
gabe dieser Werke jede individuelle Selbstständigkeit der 
Schauspieler, indeni er dieselbe den höheren Zwecken 
des einheitlichen Ensembles opferte. — Aeusserlich be- 
herrschte er die Schauspieler vollständig; irgend welche 
Nachlässigkeit, Unordnung oder Unfolgsamkeit wurde auf 
das Empfindlichste mit grösseren oder geringeren Geld- 
strafen geahndet. Doch übte seine eigene, unermüdliche 
Energie allein schon einen belebenden Einfluss auf die 
Ausdauer derselben aus. Er hatte eine solche Gewalt 
Uber sie, dass die vornehmsten Schauspieler, wenn er es 
Vorschrieb, in den unbedeutendsten Nebenrollen auftraten, 
«nd Alle zeigten sich zu Anstrengungen willig, welche 
'He Kräfte des Menschen zu übersteigen schienen. Vier- 
mal wurde in der Woche gespielt, und jedes Stück konnte 
1Ur ein- oder höchstens zweimal wiederholt werden. Un- 
beachtet der Notwendigkeit, unaufhörlich neues zu bringen, 
durfte doch kein dramatisches Werk ohne mehrere, höchst 
«gründliche Proben die Bühne betreten. Während sich so 
die Darsteller ihrem Intendanten völlig unterordneten, 
Vertrat dieser mit grosser Energie ihre Interessen. Be- 
zeichnend für das Verhältniss zwischen Immermann und 
den Darstellern sind die Worte, welche er ihnen am 
-Januar 1 8.-J7 in das Uircularheft schrieb: „Es macht 
JJÜr Übrigens Freude, bei dieser Gelegenheit (der Kün- 
digung des gesammten Personals) auszusprechen, dass 
derjenigen, mit welchen unzufrieden zu sein ich gerechte 
Ursache habe, nur Einzelne sind, und dass die Mehrzahl 
der Mitglieder, und namentlich diejenigen, welche Haupt- 
fächer bekleiden, sich beeifert, der Anstalt zu nützen, 
m "' in meinem Wirken entgegen zu kommen, und selbst 
""gewöhnliche Anstrengungen nicht zu scheuen. Diesen 
''"'liebenden und wohlgesinnten Künstlern danke ich hier- 
'" it; hl ihrem Zutrauen und in ihrer Neigung finde ich 

Lohn für dreijährige, mühselige Arbeit, von ihnen 
Jeron ich, wenn unser Verhältniss hier sich auflöst, als 
Teund von Freunden scheiden, meine besten Wünsche 
w erdoti sie begleiten, und wo ich kann, werde ich ihnen 
"» der Nähe und Ferne nützlich sein. 

'nunerinanns Bemühungen hatten für Düsseldorf die 
nachhaltige Wirkung, dass dem Theater in Zukunft von 
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Seiten der Behörden eine grössere Aufmerksamkeit ge- 
schenkt wurde, welche sich äusserlich darin zeigte, dass 
eine Kommission, theils aus den Bürgern der Stadt, theils 
ansdenMitgliedern des Stadtratbes, erwählt wurde, welche 
aus Ii' Mitgliedern bestand und Theatercomitee genannt 
wurde. Dies Theatercomitee«, welches sich bis auf den 
heutigen Tag bewährt hat, sollte nach einer Verfügung 
des Oberpräsidenten der Rheinprovinz die Bestimmung 
haben, darüber zu wachen, dass hei der Wahl der auf- 
zuführenden Stlickc die Pflichtet) gegen den Staat, und 
gegen Moral und Sitte nicht verletzt würden und dass 
überhaupt ein öffentliches Aergerniss von der Bühne ent- 
fernt bleibe. Dazu kamen bald noch besondere Befug- 
nisse, welche vom Stadtrath hinzugefügt wurden; es fällt 
dem Oomiteebei der jedesmaligen Erledigung derDirection 
die Wahl eines neuen Directors zu, welche gewöhnlich 
nach dem Ausschreiben einer freien Bewerbung voll- 
zogen wird; es setzt die Bedingungen des Vertrages fest, 
welche jedem neuen I Hrector von der Stadt vorgeschrieben 
werden! Ferner wacht, es über das Repertoire und die 
Wahl der Stücke: es hat dafür ZU sorgen, dass unfähige 
Darsteller durch bessere ersetzt werden; es hat das Hecht, 
ernste Verwarnungen zu ertheilen und selbst mit der 
Entziehung der Coneession zu drohen, wenn sieh der 
Director grober Vergehen schuldig macht; doch hat nur 
der Stadtrath das Recht, die Drohung zur Ausführung zu 
bringen. 

Die letzte Periode des Düsseldorfer Theaters nach 
dem Untergange des städtischen Unternehmens unter 
Immermanns Leitung bietet wenig Erfreuliches zu be- 
richten dar. Vorläufig trat der schon früher erwähnte 
Director Derossi in seine Stellung wieder ein. Sein Nach- 
folger im Jahre 1841, der bisherige Regisseur W. Henkel, 
war beim Publicum wenig beliebt; im .Jahre 1845 konnte 
er seinen Verpflichtungen nicht, mein- nachkommen. Auch 
seine Nachfolger Grabowsky (1845—46), Gustav Brauer 
(184«— 47), W. Böttner (1847—49), W. Löwe (1849- 50.) 
konnten das Theater auf keine sichere Grundlage bringen 
und traten nach grossen pecuniären Verlusten zurück. 
Nicht, viel besser erging es dem Director Ludw. Krämer 
(1850—54), welcher wegen Alangeis an Beseitigung* 
woran zum Theil wohl die schlechten Leistungen Schuld 
sein mochten, freiwillig die. Direktion niederlegte, da Ihm 
die Stadl keine Erleichterungen gewähren wollte. 

Ihm folgte K. Th. L'Arronge (1854—55), bisher 
Director des Stadttheaters in Aachen. Nach Immerman» 
ist er der bedeutendste Leiter der Düsseldorfer Bühne 
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gewesen, aber auch ihm gelang es trotz der weitgehendsten 
Unterstützung von Seiten der Stadt nicht, die Ausgaben 
durch die. Einnahmen zu decken. Die Miethe von t» Thalern 
<'0r jede Vorstellung wurde ihm ganz erlassen; als einzige 
Bedingung blieb nur die Verpflichtung, wahrend jeder 
Saison zwei Benetizvorstellungen für die Armenkasse und 
eine für den Pensionsfonds des städtischen Orchesters zu 
«eben. Er zog es schon nach einer Saison vor, die ihm 
mehr Aussicht auf peeuniären Erfolg bietende Stelle, als 
Director des Kauziger Theaters zu übernehmen. Georg 
■Jacob Meisinger (1855—59) trat an seine Stelle; dieser 
stand bei dem Publicum als Darsteller unter Derossi und 
später unter Immerniann noch im besten Andenken und 
"lau setzte die grössten Hoffnungen auf ihn, besonders 
'Iii ihm zu gleicher Zeit von der Regierung die Conccssion 
für Elberfeld ertheilt worden war. Da er sich als einen 
»ehr tüchtigen Dirigenten zeigte, so wurde ihm nicht nur 
das Orchesterbenefiz erlassen, sondern auch ein jährlicher 
fcusehuss von 300 Thalern zu den Beleuehtungskosten 
bewilligt. Trotzdem hatte er gleich im ersten Monate 
jler Saison ein Deficit von 1500 Thalern, so dass sich das 
'Hioatercomitc veranlasst sah, am 25. October 1855 unter 
Hinweis auf die ausserordentlichen Bestrebungen Mei- 
si "gcrs zui- Hebung der Bühne das Publicum zu zahl- 
reicherem Besuche der Vorstellungen aufzufordern ; er 
konnte sich trotz der grössten Anstrengungen nur bis zum 
Jahre I8f><) behaupten. 

Nach seinem Rücktritte folgte der Director Greiner 
f 1859 61); dann Honsberg (1861—64). Der Letztere 
e ndigte mit völligem Ruin; um das Haus zu fidlen, wendete 
''>' schliesslich das verfängliche Mittel an, Billete zu den 
^ogen und Sperrsitzen unter dem Preise zu verschleudern; 
(|; >zu gab er gerechte Klage über mangelhaftes Personal 
'""1 noch mangelhaftere Leistungen. Die Eolge war, dass 
,T am 25. März 1864 heimlieh entwich, eine grosse 
' s Hmld, mlast und völlige Verwirrung zunicklassend. Um 
!'m Unglücklichen Schauspieler, welche den grössten Theil 
•hrer Gage eingebüsst hatten, vor gänzlichem Elend zu 
* c hflt55en, wurden denselben von der Stadt 500 Thaler 
fl1 * Unterstützung bewilligt und der Regisseur Denkhausen 
mit de,. Fortführung der Direction bis zum Ende der 
N aison beauftragt. 

In dieser peinlichen Lage nahm man das Anerbieten 
des [/Arrongo dankbar an; «lieser hatte nach seiner 
Rückkehr von Danzig vom Jahre 1858—68 das Stadt- und 
(haliatheatcr »" Köln geleitet und dort ausserdem das 
X 1(, t<>riatheater aus eigenen Mitteln erbaut und in dem- 
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seihen von lHiil — <)."! wahrend der Sommermonate Vor- 
stellungen gegeben. Seine Rttckkelir wurde mit Freuden 
begrüsst, da man unter seiner Direetion einen neuen 
Aufschwung des Theaters nach der letzten Misswirthschafl 
erwartete. Damit das Düsseldorfer Theater nicht zu einer 
Filiale von Köln herabgedrückt werden könnte, rnusste 
er sich verpflichten, für Düsseldorf ein selbststftndiges 
Persona] zu halten und seinen Wohnsitz hierher zu ver- 
legen. L'Arronge bot in der nächsten Saison Alles auf, 
dein Publicum gediegene Kunstleistungen zu bieten ; be- 
deutende (iäste wie Döring traten wiederholtauf; zugleich 
gab er im Laufe des Winters die Direetion in Köln ganz 
auf, um seine Kraft, dem hiesigen Theater allein widmen 
zu können in der Hoffnung, sich hier eine dauernde Heimatli 
ZU gründen. Das Theater, an dem Innnerniann gewirkt 
hatte, horte nicht auf, seine Anziehungskraft auszuüben. 
Trotz «mies Zuschusses von -400 Thalern von der Stadt 
hatte er schon am Hude der ersten Saison einen Verlust 
von :;(HK) Thalern. Aber dennoch Hess er sich nicht ent- 
muthigon ; er hoffte, durch eine Verbindung mit einigen 
benachbarten Städten in der nächsten Saison das ent- 
standene Deficit wieder decken ZU können. Im nächsten 
Winter (1865—66) gab er daher zu gleicher Zeit in Essen 
und Duisburg Vorstellungen. Da er hier einen gewissen 
ITcherschusB erzielte und da ihm ausserdem von Docember 
an ein monatlicher Zuschuss von 400 Thalern bewilligt 
wurde, von dem die örchestergagc bezahlt werden sollte, 
so kam er durch diese Saison glatt hindurch. Im nächsten 
Sommer gab er selbst mit seiner Krau an fremden Bühnen 
Gastrollen und setzte die Aufführungen in Duisburg und 
Kssen fort, so dass er mit frischem Muthe die neue Saison 
in Düsseldorf antrat. Aber es war dies die letzte;; am 
Knde derselben legte er die Direetion nieder, um nach 
Amerika auszuwandern, wo er ein ergiebigeres Feld für 
sein Talent zu finden hoffte. 

Ks folgen mm der Direktor Sasse aus Stettin ( 1 K<>7 — 71 >, 
Franz Kullak (1871—73), Scherbarth (1873—76), welche 
ohne Ausnahme zu Grunde gingen. Unter Scherharths 
Direktion wurde endlich das lange ersehnte neue Theater- 
gebäude vollendet. Wie wir gesehen haben, reichen die 
ersten Projekte eines Neubaues bis zum Jahre 1H20 zu- 
rück. Nachdem sich mm immer mehr herausgestellt hatte, 
dass es nicht möglich sei, im alten Theatergobäudo eine 
den gerechten Ansprüchen Düsseldorfs entsprechende 
Gesellschaft zu hallen, tauchten schon im Jahre 1HI>4 die 
ersten Gedanken an den Hau eines neuen Thenlergobäudes 
wiedei' auf. In einer Fingschrift, welche in diesem Jahre 
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erschien, wies A. Fahne auf die Schilden hin, welche das 
viel zu kleine alte Gebäude im Gefolge hatte; nach 
Iramermann hatten die Directoren nur ausnahmsweise 
Gutes, meist sehr Mittelmassiges, oft ganz Unwürdiges 
geliefert. Fremde Kräfte auftreten zu lassen, war für 
die Directoren nicht ohne die grüssten Opfer möglich 
gewesen, da die mögliche Totaleinnahrae wegen des be- 
schränkten Raumes die durch ein Gastspiel hervorgerufenen 
Mehrkosten nicht decken konnte. Der bessere Theil der 
Gesellschaft hielt sich überhaupt von dem Theater fern. 
Noch im Dezember desselben .Jahres folgte eine Petition 
an den Ober-Bürgermeister, welche die Namen der an- 
gesehensten Bürger zur Unterschrift hatte. Die Folge 
*w, dass am 21. Februar 1865 die Stadtverordneten- 
Versammlung 120000 Thaler für einen Neubau bewilligte, 
"eiche durch eine Anleihe gedeckt werden sollten. Der 
Entwurf des Prof. (iiese erhielt schliesslich nach einigen 
Aenderungen den Vorzug. Aber die Verhandlungen kamen, 
"achdem noch am 26. November 1867 die Mehrkosten von 
IN 000 Thalern für die Ausführung des ( üese'schen Planes 
'"•willigt worden waren, wiedei' ins Stocken. Erst am 
,r> - Juli 1873 wurde die Ausführung dieses wieder und 
Nieder umgeänderten Planes, welche jetzt auf 270000 
•Thaler berechnet wurde, endgültig beschlossen und schon 
'"i September in Angriff genommen. Am 1. November 
1H 7. r > war der Hau so weil vollendet, dass die Vorstellungen 
'"Hin begonnen werden konnten. Wir lassen hier einen 
interessanten Bericht folgen, welcher zur Eröffnungsfeier 
!" einer Lokalzeitung erschien: „Die Gründungsarbeiten 
begannen im September lHT.'J und zwar unter sehr erheb- 
,1( *en Schwierigkeiten, da sowohl der Baugrund selbst, 
ills auch das reichlich vorhandene Wasser der Bewältigung 
2*go Hindernisse entgegenstellten; besonders in ersterer 
^«'Ziehung ergab sich der t 'ebelstand, dass der auszu- 
übende Grund ausschliesslich aus ausgefülltem Boden 
""d ausgeschütteten Festungsgräben bestand und deshalb 
*°gar Sprengarbeiten vorgenommen werden mussten. um 
ei, len bauwürdigen Grund für die 144 Grundpfeiler zu 
^Winnen, auf denen das ganze Gebäude fundirt ist. Die; 
*<>hle de,' meisten dieser Pfeiler befindet sich bis zu acht 
Me ter unter der Krone der Alleestrasse, weil mau erst in 
Richer Tiefe auf gewachsenen Boden stiess. ja einzelne 
''^äudetheile sind sogar direkt auf altes Festungsmauer- 
U( ''j< gesetzt, in welchem man Wölbungen und Wendel- 
rr »ppeh von einem früheren Treppenthurm herrührend) 
V( ffand. Die Grundpfeiler sind durch starke Wölbungen 
m " einander verbunden. Trotz aller dieser Schwierig- 
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keitou konnte doch im April 1874 mit dorn Oberbau be- 
gonnen werden und schon gegen Mitte September 187;~> 
war die Aufstellung säramtlicher Dächer beendet." — 
„Der Zuschauerraum ist für 1500 Personen berechnet. 
Das Orchester fasst bequem :">0 Musiker. Es hat eine 
vorzügliche Resonanz, wie denn Uberhaupt die Akustik 
im ganzen Hause eine vortreffliche genannt werden kann. 
Zu beiden Seiten des Orchesters sind die sog. Stimmzimmer 
angebracht, welche den wohlthätigcn Zweck haben, den) 
Publikum den sehr zweifelhaften Ohrenschmaus des 
[nstrumentenstimmens zu ersparen." — „Die Buhne selbst 
ist 15,70 Meter tief und 22,50 Metel- breit. Die Breite 
der Bühnenöffhung beträgt 10,50 Meter. Die Bühnen- 
einrichtung hat Herr Maschinenmeister Brandt von Darm- 
stadt geleitet. Ks ist dies derselbe berühmte Meister, 
welcher auch von Richard Wagner nach Bayreuth be- 
rufen wurde, um dessen Meisterbuhne für die Darstellung 
der Nibelungen-Trüogie einzurichten; es verdient daher 
die grösste Anerkennung, dass die Lösung dieser für ein 
Theater wichtigsten Aufgabe solch einer eminent befähigten 
Kraft anvertraut wurde. — Die ßuhneneinrichtung des 
hiesigen neuen Theaters ist aber auch geradezu vollendet 
zu nennen und genügt allen Anforderungen, welche heut- 
zutage in potenzirter Form an die Bühnentechnik gestellt 
werden, in der erschöpfendsten Weise. Die Gardinen 
und Prospekte können ungerollt in voller Höhe aufgezogen 
werden. Die zusammengehörigen Dekorationen sind durch 
Maschinerien derartig miteinander verbunden, dass sie 
durch eine einfache Kurbeldrehung zu gleicher Zeit, d. h. 
also mit einem Kuck zusammengestellt auf der Scene 
erscheinen. — Hinter der eigentlichen Bühne ist noch ein 
grosser Raum, welcher nötigenfalls noch als Fortsetzung 
der Bühne benutzt werden kann. In dem Bühnenpodium 
sind fünf Versenkungen und mehrere sogenannte Kassetten- 
klappen angebracht, welch' letztere zum Versenken von 
Versatz- und Dekorationsstücken dienen. Unter diesem 
Podium befindet sich die ganze Untermaschinerie in zwei 
Etagen, auch sind in diesem Räume Ausgänge nach dein 
Orchester und der Eingang zum Souffleurkasten angebracht- 
lieber der Hinterbühne befindet sieh der geräumige Maler- 
saal, in welchem die Prospekte und Gardinen in voller 
Grösse ausgebreitet gemalt werden.- „Fügen wir 
schliesslich noch hinzu, das- das ganze Haus durch sieben 
Kaloriferen nach neuestem, rauchunmöglichera System, 
mit Wasserverdampfung (von Reinhardt, in Würzburgi'g' 1 ' 
heizt, wird, so haben wir ein ungefähres Bild von der 
Grösse, Schönheit und Zweckmässigkeit des neuen Ge- 
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bttudcs. Im Ganzen sind auf den Bau selbst über eine 
Million Mark verwendet worden." 

Die Hoffnung, das Theaterwesen durch diese grossen 
Opfer endlich auf eine sichere Grundlage gebracht zu 
baben, sollte sich jedoch vorläufig noch nicht verwirk- 
lichen. Der Director Scherbarth wurde, trotzdem er zu 
gleicher Zeit im alten Theater Vorstellungen gab, noch 
im Laufe der ersten Saison bankerott, da er seinen Ver- 
pflichtungen nicht nachkommen konnte: sein sehr reich- 
haltiges Inventar, bestehend in der Theaterbibliothek, 
Garderobe und anderen Requisiten, ging für die Summe 
Von 20,000 Mark in den Besitz der Stadt über. Der 
Director Ullrich in Aachen lehnte die ihm angebotene 
Dil 

"ection ab, da er ohne grosse Verluste nicht durchzu- 
kommen fürchtete. In dieser Noth nahm man die Be- 
werbung Karl Erdmanns an, welcher sich als erster 
Tenor unter Kullack einer grossen Beliebtheit bei dem 
Publikum erfreut hatte; die Befürchtung, dass er sich 
"icht lange behaupten werde, verwirklichte sich schon 
a m Ende der ersten Saison, trotzdem ihm am 5. Dezember 
•87«i die Theaterraiethe auf unbestimmte Zeit erlassen 
Worden war. 

[hm folgte Albert Schirmer (1877— 1880), welcher 
z War den gesteigerten Ansprüchen des Publikums gerecht 
Wurde und das gänzlich geschwundene Vertrauen des 
besseren Publikums wiederzugewinnen verstand, aber doch 
So grosse pecuniäre Verluste erlitt, dass er am 10. Nov. 
1H «0 um Aufhebung des Contractes bat. Das Theater- 
Comite sprach sich in seiner Sitzung vom 12. Nov. d. .J. 
'•«hin aus, dass eine Aufhebung des Vertrages mit 
^chinner nicht wünschenswert* sei, da nicht gehofft 
Werden könne, dass für die Theaterverhältnisse dadurch 
j r gend eine Besserung eintreten werde, da für jeden 
kommenden Theaterdirector die nämlichen Schwierigkeiten 
»ich darbieten würden, wie für Herrn Schirmer. Eine 
Wesentliche Unterstützung von Seiten der Stadt, welche 
v °m Oomite vorgeschlagen wurde, ging jedoch in der 
Stadtverordneten -Versammlung nicht durch; das Ent- 
lussungsgesuch wurde angenommen. 

Am 1H. .lau. 18N1 bewarb sich nun Karl Simons, ein 
geborener Kölner, um die Direetton. Er war lange Zeit 
als Sanger und Regisseur an den ersten Theatern Deutsch- 
end«, W io z. B. München, Köln, Breslau und Hamburg 
thatig gewesen und hatte schon die Leitung des Flora- 
''heaters in Köln und zuletzt das Grand Theatre in Gent 
'"•f Erfolg in den Händen gehabt. Sein Anerbieten wurde 
an *?enommen, und damit endlieh das Unternehmen aul 
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eine sichere, geschäftsmassige Grundlage gestellt. Die 
wichtigsten Bestimmungen des mit ihm abgeschlossenen 
Vertrages sind folgende: die Pacht betragt jährlich 
ki KM) Mark; jedoch wird dem Director das Gas (75000 
Kubikmeter) und das Wasser von der Stadt, frei geliefert. 
Finden im Theater von der Stadl veranstaltete öffentliche 
Feste statt, so erhält der Director für jeden Abend 
•>(XX) Mark Vergütung. Büffet und Restauration gehören 
dem Pächter. Für das städtische Orchester hat derselbe 
monatlich .".Odo Mark zu zahlen ; den Dirigenten hat er 
selbst zu stellen. Zur Ergänzung des Inventars werden 
ihm Forderungen bis zur Höhe der Pacht jährlich ver- 
gütet, aber 80% unter dem Selbstkostenpreis. Zur 
Sicherheit hat der Director eine Cautlon von 12000 M. 
zu hinterlegen. 

Der geschäftskundigen Hand und dem eitrigen Streben 
des Karl Simons, welcher keine Mühe und Opfer scheut, 
wenn es gilt, dem Publikum durch das Auftreten der 
ersten Capazitäten oder durch Ihscenirung der besten 
Novitäten einen erhöhten Kunstgenuss zu verschaffen, 
verdankt das Düsseldorfer Theater seine endlich nach 
langen Kämpfen und Wirren gegründete Lebensfähigkeit 

Ks bleibt uns jetzt noch übrig, auf die musikalischen 
Verhältnisse Düsseldorfs im Laufe dieses Jahrhundert» 
einen Blick zu werfen; dass gerade; in Düsseldorf sowohl 
von Seiten der Stadt als auch durch Privatvereine für 
die Musik mehr als in irgend einer anderen Stadt, von 
gleicher Ausdehung geschehen ist, steht als Thatsache 
fest. Die Einrichtung der gediegenen wöchentlichen 
Concerte. der städtischen Capelle iu der Tonhalle für 
einen Preis, der sie jedem Bürger zugänglich macht, hat 
nicht wenig zum Ruhme Düsseldorfs als eine Stadt der 
Kunst und der Musen beigetragen. 

Das Grösste, was am Rhein zur Verbreitung und 
Popularisiriing der Musik geschehen ist. sind bekanntlich 
die Niederrheinisehen Musikfeste, welche zwar von den) 
Musikdirektor Schornstein aus Elberfeld im November 
des Jahres 1 H 1 7 zuerst angeregt wurden, aber doch an 
Düsseldorf den nachhaltigsten Rückhalt gehabt haben, 
da bekanntlich Elberfeld seit dem Jahre IHl'7 aus der 
Reihe der Städte ausgeschieden ist, welche jährlich zui' 
Zeit, des schönen l'tingstfestes abwechselnd das Musikfest 
in ihren Mauern feiern, sodass nur Düsseldorf, Köln und 
Aachen, welches (82ö dem Blinde beitrat, übrig ge- 
blieben sind. 

Die, geschichtliche, EntWickelung dieser Feste, ist 
schon mehrfach behandelt worden; wir möchten den Kunst- 
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freund, welcher Genaueros (Iber den Verlauf derselben 
ssu erfahren wünscht, auf folgende beiden Schriften ver- 
weisen : 1 ) Dr. jur. Becher : Aesthctisehe und historische 
Abhandlung (Iber die Niederrheinischen Musikfeste, 1836. 
2) Blätter der Erinnerung an die fünfzigjährige Dauer 
<lcr Niederrheinischen Musikfeste, Köln 18(18 (von Hauche- 
«orne, einein der Gründer dieser Feste verfasst); in der 
letzteren Schrift gibt der Autor eine vollzählige Liste der 
bis dahin aufgeführten Programme, sowie die Namen der 
mitwirkenden Solisten und Dirigenten. Die hervorragend- 
sten Kräfte haben gerade den Düsseldorfer Aufführungen 
durch ihre persönliche Leitung einen besonderen Glanz 
verliehen. Ks sind dies der Reihe nach Burgmüller, Spohr 1 
und Ries, Mendelssohn, Riet/, Schumann, Hüler und Tausch. 
Einige biographische Bemerkungen über diese Männer, 
soweit sie Düsseldorf im Besonderen interessiren, mögen 
den Schiusa dieser Skizze bilden. 

Aug. Kriedr. Burgmüller (geh. 17(i0 zu Magdeburg, 
t 21. Au"- 1824 zu Düsseldorf) siedelte schon im Jahre 
>80U als städtischer Musikdirector Uber; zu gleichet Zeit 
*ar er als Gesanglehrer am Königlichen Gymnasium 
^''gestellt. Er war ein äusserst thatkräftiger Mann und 
vortrefflicher Dirigent, wegen seines ausgezeichneten 
Humors ausserordentlich beliebt. Einige recht interessante 
Anekdoten hat uns Wolfgang Müller von Königswinter 
,n » 1. Bande seiner „Erzählungen eines Rheinischen Chro- 
nisten« nach mündlichen Traditionen überliefert. Er war 
einer der thätigsten Gründer der Niederrheinischen Musik- 
feste gewesen. Ein hochbegabter Musiker war sein leider 
s ° früh verstorbener Sohn Norbert, dem in dem eben - 
''■'Wähnten Buche ein schönes Denkmal von Freundeshand 
gesetzt worden ist. Norbert hinterliess eine grosse Anzahl 
J'of empfundener Compositionen; namentlich sind seine 
Lieder wegen ihrer zarten Innigkeit einer grösseren Ver- 
leitung werth. Kr selbst hatte in seiner kindlichen 
•Bescheidenheit nicht daran gedacht, die ihm im Ueoer- 
! n <*s zuströmenden musikalischen Gedanken der Oettent- 
Nikeit zu überleben; erst der Verlagshandlung von 
{>• Kistner gebührt das Verdienst, seit 1872 umfangreichere 
Veröffentlichungen aus seinem reichen Nachlasse ver- 
galtet zu haben. , . . . 

. Nach einigen Unterbrechungen wurde nn Ja hre 8.,.,, 
*»e schon früher erwähnt, Felix Mendelssohn-B^holdi 
ills städtischer Musikdircctor für einige Jahre (18;,., ---]«.-,.>. 
; l " Düsseldorf gefesselt Die Düsseldorfer Musikus e hat 
cr , "ach seinem Fortgange noch bis zum Jahre 1842 ganz 
theihveise geleitet, ihm folgte Julius Rietz, welcher 
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schon einige Jahre die Directum der Oper an dem Theater 
framermannH in den Iiiinden gehabt hatte. Er übernahm 
lK.'iCi in dem jugendlichen Alter von 'J:> .Jahren die städ- 
tische Musikdirectorstclle. Immcrmann schätzte den jungen 
Künstler sehr hoch, der sich durch Armuth und schwere 
Hindernisse siegreich durchkämpfend schnell eine geach- 
tete Stellung erworben hatte. Viele seiner besten Oom- 
positionen sind hier im geistig belebenden Verkehr ent- 
standen. Die Leitung der städtischen Coueerte, sowie 
der Niederrheinischen Musikfeste war gerade geeignet, 
sein eminentes Directionstalent völlig zu entwickeln. 
Leider gelang es nicht, den tüchtigen Mann dauernd an 
Düsseldorf zu fesseln, da er schon im Jahre 1H47 einem 
ehrenvollen Kufe als Kapellmeister am Stadttheater zu 
Leipzig und zugleich als Leiter der dortigen Singakademie 
Folge leistete. 

Ihm folgte im Jahre IHöORobertSchumann (1810—1856) 
als städtischer Musikdirektor. Anfangs fühlte sich dieser 
grosse Meister in seiner neuen Stellung recht behaglich; 
aber nur zu bald kam es zu Misshelligkeiten, in Folge 
flössen der Verwaltungsrath des Düsseldorfer Musikvereins 
ihn plötzlich seiner Function als städtischen Musikdirector 
enthob. Sein unglückliches Kode, welches von unheilbarer 
Krankheit herbeigeführt, wurde, ist allbekannt; nach seinem 
, Tode Hess sich seine Wittwe Clara Schumann für einige 
Zeit, in Düsseldorf nieder. An seine Stelle trat Julius 
Tausch, welcher im Jahre 1H27 in Dessau geboren, schon 
seit 1840 in Düsseddorf als Pianist und Leiter der Künstler- 
Liedertafel einen geachteten Namen sich erworben hatte. 
In den Jahren lHf>:; — |H;V> Ubernahm er die Vertretung 
R. Schumanns, zu dessen Nachfolger er 1855 endgültig 
ernannt wurde. Seine zahlreichen Oonipositionon, be- 
stehend aus Kirchenmusiken, Ouvertüren und anderen 
Orchcstercompositionen , sowie ans gemischten Chören, 
Männerchören, Liedern und Ciavierstücken sind bei 
weitem noch nicht, alle im Druck erschienen. Gal' 
manchen schonen und gediegenen Kunstgenuss verdankt 
ihm das Düsseldorfer Publikum, sowohl als Leiter (seit 
1853) der Abonnementsconeerfe, als auch Mitdirigent, der 
in Düsseldorf gefeierten Niederrheinischen Musikfeste. 
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Geschichte der militärischen Verhältnisse 
der Stadt Düsseldorf. 

N'oil 

Hauptmann Kohtz. 

Ijdolf VII., Graf von Berg, beabsichtigte nach 
der für ihn so ruhmreichen Schlacht von Wor- 
ringen um Rhein einen neuen festen Platz zu 
gründen, als Ersatz für die zerstörten Vesten 
Monheim und Mülheim. Aus diesem Grunde 
18. August 1288 dem Flecken Düsseldorf 
den Freibrief und machte ihn zur Stadt. Die Ausdehnung 
^ f; r damaligen Stadt war sehr gering, auf dem rechten 
Ufer der nördlichen Düsse] zog sich die Ringmauer am 
Rhein beginnend bis zur Liefergasse, dann im rechten 
Winkel bis zur Ritterstrassc, von wo sie sich bis zur 
Ki'ämcrstrasse erstreckte und parallel dem Rhein ihren 
Absehluss fand. Durch die Vorliebe der Herzöge von 
'* e rg für Düsseldorf vergrößerte sich die Stadt, die, wie 
[;"»e alte Chronik sagt, „eine schöne und lustige fürst 
ll( <ho Burg« war. Ks ist anzunehmen, dass das Schloss 
schon zur Zeit; der Ertheiiung des Freibriefes, wenn auch 
geringerem Umfange, bestand. Die älteste bekannte 
1 'künde, in welcher des Schlosses Erwähnung gethan 
.^'■'d, ist aus dem Jahre 15186 und werden in derselben 
hu ' die Fntwickelung Düsseldorfs wichtige Bestimmungen 
«otroHen. In dieser Urkunde sind die Verhandlungen über 
Uicinzoll enthalten, welcher früher bei Monheim und dann 
bei Angerort erhoben wurde, und der nun auf Düsseldorf 
"Wgtog. Herzog Wilhelm bestimmte das Schloss Düssel- 
dorf als denjenigen Ort, wo ihm alle auf diesen Zoll 
^'«glichen Zustellungen gemacht werden sollten. Die 
^Wkflnfte dieses Zolles, die verschiedenen kirchlichen 
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Gründungen zu dieser Zeit, die Erhebung des Grafen 
Wilhelm zum Herzog, bewirkten die Vergrößerung der 
Stadt, die jedoch zu der Zeit die nördliche Dussel nicht 
überschritt. Um eine Erweiterung der Stadt nach Süden 
herbeizuführen, erliessen Herzog Wilhelm und seine Ge- 
mahlin Anna von Baiern im Jahre 1894 eine Urkunde, 
welche allen denen Vortheile und Erleichterungen ge- 
währte, welche sich zwischen den beiden Düssclarmcn 
anbauen möchten. Sie erhielten ebenfalls städtische Frei- 
heiten und alle Privilegien der ersten Bürger Düsseldorfs, 
indem sie vom Schöppenstuhl zu Bilk an den Schultheiss 
und Bürgermeister von Düsseldorf überwiesen wurden und 
auf 24 Jahre von allen Abgaben befreit wurden. Diese 
neue Stadt wurde auch mit Graben und Mauern versehen, 
doch scheint ihre Ausdehnung noch gering gewesen zu 
sein. Die Herzöge von Berg nahmen mit der Zeit im 
Schloss zu Düsseldorf ihren dauernden Wohnsitz, auch 
blieb nach deren Aussterben 1 f> 1 1 unter Clcvischer Herr- 
schaft Düsseldorf Hauptstadt. Wilhelm III., Herzog von 
Cleve, sah sich in den dreissiger Jahren des lti. Jahr- 
hunderts veranlasst, die Befestigung von Düsseldorf um- 
zugestalten, da freistehende Stadtmauern, mit Thürmchen 
besetzt, gegen die eingeführten und verbesserten schweren 
Feuergeschütze keinen Schutz mein' boten. Die Ein- 
führung von Erdwerken mit Bastionen war geboten, 
und nahmen solche Werke mehr Raum in Anspruch, wie 
die steinernen Mauern. Die Stadt erhielt f> Thore, deren 
Lage ein Bild von der Ausdehnung der Befestigung geben. 
Das Ratinger Thor stand einige hundert Schritte rück- 
wärts seiner jetzigen Lage, das Flingerthor am östlichen 
Ausgang der Flingerstrasse, das Bergerthor da, wo die 
Akademiestrasse die Hafenstrasse trifft, das Rheinthor 
zwischen Arresthaus und Freihafen, das Zollthor an seiner 
jetzigen Stelle. Noch besser wird eine Wanderung inner- 
halb der Mauern die Ausdehnung der Stadt veranschau- 
lichen. Das alte Schloss lag an der nordwestlichen Seite 
dos jetzigen Burgplatzcs auf dem rechten Ufer der Düssel ; 
die Kramerstrasse war nur auf der östlichen Seite be- 
baut und stand am alten Schlachthause der Zollthurm. 
Von hier aus gelangte man gegen Osten hin durch die 
Strasse „achter der Mauer am l'ulverthurm", die jetzige 
Katingerstrasse und die Strasse „achter der Mauer bei 
den Mönchen" zur nordöstlichen Ecke der Stadt, wo sich 
in der Nähe des heutigen Eiskellers abermals ein Thurm 
befand. Von hier aus nach Süden zu bildet, das heutige 
Mühlengässchen, die Ratinger-Mauer und etwa die Neu- 
strasse bis zum Stadtbrückchen die Grenze, das Katinger- 



/%^^ Universitäls- und 

LandeSbibliothefa Düsseldorf 



Geschichte der militärischen Verhältnisse de,- Stadt Düsseldorf. 421 

und Flingerthor war durch grosse, feste Thorthürme 
geschätzt, desgleichen befand sich zwischen beiden Thoren, 
etwa zwischen Kunsthalle und Theater, ein vorspringender 
Thurm. Den ostlichen Abschluss machte am Stadtbrüek- 
Chen wieder ein Thurm. Von hier aus zum Bergerthor 
gelangte man durch die jetzige Wallstrasse, und findet 
sich auf diesem Wege, etwa in Höhe der kleinen evan- 
gelischen Kirche, wieder ein vorspringender Thurm. Vom 
Bergerthor, welches durch den „Portmanns -Thurm" ge- 
deckt war, gelangte man durch die Strasse „achter der 
Hauer am Bergerthor" (jetzt Akademiestrasse) , wo auch 
ein Thum lag, zum Rheinthor, gleichfalls durch Thor- 
thurni befestigt. Von hier führte die Strasse „achter der 
Mauer am Reinkes Oertchen" zum Rhein, wo ein fester 
Thurm wiederum die Ecke bildete, am Rhein entlang 
kam man am Zollthor mit festem Thurm vorüber. Der 
jetziges Markt und Burgplatz waren nach der Rheinseite 
KU noch unbebaut und gelangte man so wieder zum 
Schlots, nachdem man die zur Krämerstrasse führende 
Bruck© über die Dussel überschritten hatte. 

Die Citadelle wurde nach Vollendung der Stadt 
befestiguug im alten Schlossgiirten angelegt, sie scheinl 
oiu Erdwerk mit trockenem Graben gewesen zu sein und 
entstand hierdurch der Hafen an der Stelle, wo heute der 
sogenannte Freihafen und das Arresthaus sich befinden. 
Das« d^ Citadelle bereits 158 .'5 angelegt war, ist aus dem 
Werke des Landschreibers Graminäus zu ersehen, welcher 
«dio.iulieh'sr.hc Hochzeit" bildlich verewigt hat. Auf einem 
Tupfer des Werkes sieht man, wie von der Citadelle her 
l> iu Tross von einziehenden Reisigen mit Freudenschüssen 
empfangen wird. Unter der Regierung der letzten Herzoge 
v «n Cleve, besonders unter Johann Wilhelm, scheint die 
Verwaltung des Militärhaushalts und des Festungswesens 
^hr schlecht gewesen zu sein, wie aus noch vorhandenen 
Verfügungen, Berichten und Beschwerden hervorgeht. In 
ei 'iem Schreiben vom 2<>. August 1583 wendet sich der 
fürstlich Jülich'sche Artilleriemeister Schultheiss Hartych 
Breckewolt an die ehrenhaften und grossgünstigen Herren 
R ,athe mit dem Vorschlage, man möge in Düsseldorf doch 
y Fähnlein von 200—300 Knechten errichten damit 
desto besser Regiment zu halten, denn wo die Knechte 
ni Oht bei einem aufgerichteten Fähnlein gelebt und ge- 
schworen, möchte nicht leichtlich gute Tüchtigkeit ge- 
ilen werden. Und 200--;i00 Knechte wären notlug 
de "» mit 100 Soldaten möchte diese Stadt Düsseldorf 
8tt '»mt dem fürstlichen Schloss nicht, wie es sich gezieme 
besetzt werden: sintemal sich ein Theil der Bürger alllnei 
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zu vorlauten gel Osten lassen, dass wenn sein gnädiger 
Herr Knechte hineinlegen werde, so wollten sie dieselben 
wieder herausjagen. Wie denn ihm noch gestern Hochstein 
allliier im schwarzen Horn angesagt im Beisein des Amt- 
manns Blankenberg, dass er, Hochstein, von Andern 
gehört hätte, wie sich etliche Bürger allhier sollten haben 
verlauten lassen, sofern Knechte hierherkämen, so wollten 
sie die Knechte mit sammt dem Schultheis« todtselilagen. 
Unterm _?4. August lf>84 schreibt Breekewolt wieder an 
die fürstlichen Küthe und schlügt ihnen vor, die 12 Sol- 
daten, wovon täglich Ii die Wache an den Thoren hatten, 
auch zu den Nachtwachen heranzuziehen, namentlich auf 
dem Schloss und zur Aufsicht eines oder zweier Bürger, 
damit sie daselbst keine langen Finger machten. Dann 
sollten sie auch Nachts mit den Bürgern an den schwächsten 
Stellen des Walles Wache fchun, es wäre rathsam, wenn 
auch 2 oder :> Soldaten des Herzogs, von denen welche 
zu Willich lägen, dem Schultheis» untergeordnet würden, 
um unbekannte oder verdächtige Personen, die sich in 
der Stadt betreifen Hessen, nötigenfalls einzuziehen, indem 
dies nicht Sache der Bürger sei, die ihrer Nahrung nach- 
gehen müssten. In einem dritten Schreiben ohne Datum 
beklagt sich der Artülerlemelster, dass er seit Iö88 mehrere 
Jahre hindurch vergeblich um Verbesserung der zur Forti- 
fication der Stadt Düsseldorf nöthigen Utensilien und 
Gcrüthc gebeten habe, er ergreife daher die Gelegenheit, 
die Herren Küthe nochmals darauf aufmerksam zu machen, 
da nämlich die Winterzeit dazu geeignet sei, Verbesse- 
rungen vorzunehmen. Dein Augenschein nach würden 
die Wände des Artillcriehauses binnen 14 Tagen einfallen 
und das Dach desselben sei so haufällig, dass die noch 
vorrüthigen Geschütze, Haken, Rohre und andern Dinge 
vergänglich und zerstört würden, auch könne er nicht 
dafür einstehen, falls etwas vorkäme oder gestohlen 
würde. Kr müsse die dcsfallsige Schuld allein auf den 
Burggrafen zurückweisen, der keiner seiner Vorstellungen 
bisher Gehör gegeben habe. Der Giebel des Werkhauses 
drohe dem Einsturz; es sei auch nicht ein Pfund Lunte 
vorhanden und müssten wenigstens 200 — .'100 Pfund be- 
stellt werden. Der JUlchsenmeister bedürfe zweier lederner 
Pulversäcke. Hei Ankäufen von Salpeter durch den Burg- 
grafen solle der Pulvermeistor zugezogen werden, um dies 
Qualität zu untersuchen. Der Artillerienteister oder 
Artillerie -Schmied solle sich vor der Anfertigung des 
Pulvers mit dem Pulvermacher über die anzufertigenden 
Sorten benehmen und das fertige Pulver vor der Abliefe- 
rung probiren. Schliesslich bemerkt er noch: auf dem 
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Walle Wftre grosse Unordnung, Ferkel, Schafe, Ziegen 
spazieren darauf herum, wie es doch keiner Orten ge- 
bräuchlich sei, auch Kinder, wie .hing und Alt träten die 
Brustwehren nieder; die Wallthüre stände jederzeit, offen, 
auch habe Jedermännigllch, geistlichen und weltlichen 
Standes, Schlüssel davon und gebrauche sie, deswegen 
wäre es sehr nöthig, dass sein gnädiger Fürst und Herr 
die fürstlichen Räthe in allen diesen Dingen bessere Ord- 
nung bestellten. 

In einem vierten Schreiben beklagt Breckewolt sich 
nochmals dringend über den schlechten Zustand des 
Artilleriewesens, da ein Theil des Geschützes, besonders 
iles auf dem Rheinörtchen, so beschaffen sei, dass man 
<>s noch „zur Freuden, zu Schimpf oder Ernst" aber nicht 
mehr gebrauchen könne. Von 5 Feldschlangen und 
I! Serpentinen, die auf den Wällen ständen, seien die 
Achsen und Boden so verfault, dass die darauf liegenden 
Stücke durchfielen. — Das Schreiben schliesst wie alle 
mit dringlicher Bitte um Reparatur. 

Bei Antritt der Regierung des letzten Herzogs Johann 
Wilhelm von Cleve reicht Breckewolt nochmals ein Ver- 
zeichniss aller Uebelstände ein, zugleich verwahrt er sich 
gegen die Folgen der Nachlässigkeit und bittet mit allem 
Fleiss zu erwägen, dass den Schäden abgeholfen und 
Material angeschafft werde; auch möge Gott verhüten, 
schreibt er weiter, dass man Geschütze und Werk zum 
Emst gebrauchen müsse. — Endlich entschliesst sich die 
Verwaltung im Jahre 1596 zu einer Besichtigung. „Am 
25. Juli 1596 ist der Herr Canzler Broill sannnt dem 
Vicc-Oanzler L. Pütz neben dem Hauptmann Caterbach, 
Schultheiss Breckewolt und Bürgermeister zu Düsseldorf, 
auch dem Baumeister l'asqualin über den Stadtwall all- 
hier, gleichfalls die Citadellc gegangen, um die Gelegen- 
heit und Mangel zu besichtigen.« Ueber die Besichtigung 
erfolgte ein ausführlicher Bericht, aus welchem zur Zeit 
der geringe Werth der Festung ersichtlich ist. Es wird 
hervorgehoben, dass an vielen Stellen, aus Mangel an 
Leuten, die Schildwachen fehlen; ein Wachfhaus ist durch 
„die Beesten" verunreinigt, kein Tisch noch Brettchen 
sei darin, daher müssten die Wachmannschaften auf der 
Erde in Roth und Unflath aufeinander liegen, da sonst, 
wenn Tisch und Bretter darin wären, sie etwas anwenden 
könnten, damit sie wach blieben. I )cr Bürgermeister will 
für Abstellung sorgen. Fei ner wäre es gut, wenn keine 
Kühe auf die Wälle kämen, so dieselben beschädigten. 
Die. Gräben auf den Wällen sollen besser im Stande ge- 
halten werden, damit nicht in Regenzeiten, wie es ge- 
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Scholien, das Wasser stehen bleibe und nicht, wer solche 
Brustwehren vertheidigen solle, im tiefen Schmutz zu 
stehen habe, und auch wenn es friere und dann das 
Wetter abgehe, die Brustwehr nicht einfalle. Am Mühlen- 
bastion sei der Wall so niedrig und draussen so hoch, 
dass man vom Felde auf die innere Stadtmauer und den 
Mühlenplatz sehen könne; da solle der Graben vertieft 
und die Erde auf den Wall geworfen; ferner an unter- 
schiedlichen Orten Mauern mit, Hameye (Stakete) an- 
gebracht werden, damit nicht Jeder auf den Wall laufe. 

Trotz dieses Berichtes entschloss sich die Verwaltung 
doch nicht zu durchgreifenden Verbesserungen, nur wurde 
am 7. October desselben Jahres ein Edikt, erlassen, wo- 
nach Sträflinge zum Fostungsbau verwandt werden sollten. 

Weifen wir bei Beginn des 17. Jahrhunderts einen 
Blick auf Düsseldorf, so finden wir, dass der äussere 
Umfang etwa derselbe geblieben ist , nur haben die 
Festungswerke, wie schon gesagt, eine andere. Gestalt er- 
halten. Tm Jahre 1527 erschien das erste deutsche Buch 
über Befestigungskunst, verfasst von Albrecht Dürer. In 
diesem „Unterricht zur Befestigung der Schloss, Stadt 
und Flecken" wurde gelehrt, statt der Mauern Wälle und 
statt der Thürme Roudeils anzulegen. Johann III. hatte 
bei der Belagerung von Münster 1535 die Vortheile dieser 
neuen Befestigungsart kennen gelernt und ist anzunehmen, 
dass der Anfang zur Neubefestigung von Düsseldorf in der 
angegebenen Art auf Johann III. zurückzuführen ist. Sein 
Nachfolger Wilhelm III. wurde durch seine kriegerischen 
Unternehmungen genöthigt, seine Hauptstadt bestens zu 
befestigen. Auf den Landtagen von lf>40 an wird viel- 
fach mit den Stünden über die Mittel zum Festungsbau 
verhandelt, 1560 wird sogar die für damalige Zeiten sehr 
hohe Summe von :S0 000 Thalern bewilligt. Die Thürme 
wurden in Rondeils verwandelt, auch wurden Bastione 
mit casemattirten Flanken angelegt. Wir finden solche 
Bastionen am Mühlenplatz, am heutigen Alleeplätzchen, 
am Bergerthor, mit, der Spitze bis auf den heutigen 
Carlsplatz auslaufend, und am Rhein das Rhein-Oertchen. 

Am Rhein wurde das Werft vom Rhein - Oertchen 
bis zum Schlosse ausgebaut. Die nördliche Front blieb 
unverändert und diente der feste Thurm am Rheine als 
linke, das Rondell auf dem Eiskeller als rechte Flanken- 
deckung. Wir haben gehört, in welcher mangelhaften 
Verfassung die Werke sich bei Beginn des 17. Jahr- 
hunderts befanden, jedoch scheinen in den Jahren 1599 
bis 1602 Verbesserungen ausgeführt worden zu sein, da 
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sich die Stände mit der Regierung Uber die Kosten im 
Zwiespalt befinden. 

Zum Schutz der Festung waren die Bürger in 4 Com- 
pagnien, strassenweise f'ormirt, an deren Spitze je ein 
Rathsmitglied als Hauptmann, mit Lieutenant und 
Fähnrich stand. Sie sollten den Wachdienst ausüben 
und hatten auf den Wüllen ihren bestimmten Platz. 
Graminäus zeigt sie uns, zum Tlieil mit Feuerröhren, 
zum Theil mit Spiessen bewaffnet. Johann Wilhelm, der 
letzte Clevische Herzog, starb kinderlos am 2b. März KKW. 
Der Hofjunker Adolf von Eynatten wurde sofort zum Kaiser 
nach Prag geschickt, um Botschaft von diesem wichtigen 
Ereignisse zu bringen, er kehrte nach 14 Tagen mit 
näheren Befehlen des Kaisers zurück. Inzwischen hatte 
der Kurfürst von Brandenburg durch seinen Bevollmäch- 
tigten Stephan von Hartefeld in Begleitung des Notars 
Gerhard Beckmann aus Köln und der mitgebrachten 
Zeugen von Düsseldorf Besitz ergreifen lassen und wurde 
das Brandenburgische Wappen an die „Bergerporz" an- 
geschlagen. Am nächsten Tage wird auch das Wappen 
von Pfalz -Neuburg an die „Bergerporz" angeschlagen, 
ausserdem wollte der Kaiser die Olevischen Lande als 
erledigtes Rciehslehen einstweilen für sich in Beschlag 
nehmen. Im Vergleich zu Dortmund wird eine Einigung 
dahin erzielt, dass vorläufig gemeinschaftliche Verwal- 
tung durch Brandenburg und Pfalz -Neuburg eintritt. 
Markgraf Ernst von Brandenburg und Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm von Neuburg hielten am 16. Juni 1609 als Be- 
vollmächtigte ihrer Fürsten ihren feierlichen Einzug in 
Düsseldorf und wohnten zusammen im Schlosse. Dieses 
Condominat hatte aber keinen langen Bestand, namentlich 
nachdem Markgraf Ernst gestorben und Rurprinz Georg 
Wilhelm ihm folgte. Im Jahre 1613 kam der Kurfürst 
Johann Sigismund selbst nach Düsseldorf, um die ent- 
standenen Zwistigkeiten auszugleichen und um Wolfgang 
Wilhelm mit Anna Sophia, seiner Tochter, zu verloben. 
Hier soll nun beim Mittagsmahle der Kurfürst dem Wolf- 
gang Wilhelm eine Ohrfeige gegeben haben. 

Von nun ab war ein Zusannnenwohnen nicht mehr 
möglich; die Brandenburger verlegten ihre Residenz nach 
Cleve, wogegen Wolfgang Wilhelm in Düsseldorf ver- 
blieb. In aller Eile liess er an der weiteren Befestigung 
der Stadt arbeiten, es wurden viele Gärten eingezogen, 
welche in Erdwerke („halbe Monde") verwandelt wurden: 
wir finden solche vor dem Ratinger Thor, dem Mühlen- 
rondell und am Rhein. 1(120 wurde die ganze Befestigung 
einer gründlichen Revision unterworfen. Der damals 
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entworfene Plan zeigt uns 4 Bastionen am Eiskeller, am 
Mühlenplatz, am alten Flingerthor und am alten Berger- 
thor, ausserdem die 1552 begonnene Citadelle in vervoll- 
ständigter Form mit 2 Bastionen nach der heutigen Neu- 
stadt hin und einer Bastion am damaligen Hafen, gegen- 
(Iher dem Rhein -Oertchen. Bei diesem Umbau wurden 
auch Jünger- und Berger-Thor an ihre jetzigen Stellen 
verlegt. Stadt und Citadelle wurden durch eine Brücke 
an der dort gelegenen Mühle verbunden. Zwischen dem 
Zollthor und dem Schlosse finden wir noch 2 Thürme 
und da, wo das ehemalige Schlachthaus stand, einen 
Eckthurm, welcher als l'ulverthurni diente. Wolfgang 
Wilhelm versuchte nun auch, sich in den Besitz von 
Jülich zu setzen, was aber misslang. Der Kurprinz Georg 
Wilhelm erhielt hiervon Kenntniss und stieg in ihm der 
Gedanke auf, sich dafür durch eine Ueberrumpelung von 
Düsseldorf zu rächen. In einer Märznachf des Jahres 1(114 
erschienen 400 Mann der Besatzung von Meura mit 
Sturmleitern vor Düsseldorf, geführt durch den Branden- 
burgischen Oberst von Schwiegel. Die Wachsamkeit der 
Posten verhinderte den Handstreich und als die Bürger- 
Compagnien bewaffnet auf den Wällen erschienen, zog 
das Ueberrumpelungs-Corps ab. Die Stärke der Be- 
satzung hat sich in diesen Jahren oft geändert. Im Jahre 
1617 bestand die Garnison aus 6 Compagnien zu Fuss 
und 1 Compagnie Reiter, in Summa mit Weibern und 
Kindern etwa 1800 Köpfe. Die Garnisonliste von 1625 
ergiebt hingegen nur 440 Soldner mit 212 Weibern und 
2f>7 Kindern. ](>2H wurde die Garnison um 400 Mann 
zu Fuss und 2 Compagnien zu Pferde verstärkt. Durch 
den dreissigjährigen Krieg, ausgenommen die letzten 
Jahre, hat Düsseldorf nicht zu leiden gehabt, die Stadt 
wurde sogar 1630 durch die holländischen Generalstaaten 
als „Resident/- Statt, Cantzeln, Archival und Rechen- 
Kammer" für neutral erklärt und entging auf diese 
Weise den vielfachen Gcldeontributionon und Lasten der 
Einquartirung. Am 30. August 10:54 entlud sich über 
Düsseldorf ein schreckliches Gewitter und schlug der 
Blitz in den schon erwähnten Pulverthurm. lieber 50 
Häuser wurden zerstört, das Schloss und die Lambortus- 
kirche stark beschädigt, viele Menschen verloren das 
Leben und soll sogar eine Kanone über den Rhein ge- 
schleudert, worden sein. 

In den Jahren 1635) bis 1642 hatte Düsseldorf durch 
Einquartirung Kaiserlicher Kriegsvölker unter dem Oberst 
Meutter und dem Stabsoberstlieutenant von Koppstein, 
sowie unter den Kaiserlichen Feldherren Lamboy, Hätz- 
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feld, Pappenheim und Piccolotnini viel zu leiden. Noch 
schlechter erging es aber der Stadt Neuss, welche 1(542 
von den Hessen eingenommen war, die in Gemeinschaft 
mit den Weimaranern und Franzosen die ganze Umgegend 
beunruhigten. Eine Unternehmung der Neusser Besatzung 
1643 in dunkler Nacht zu Schirl' gegen Kaiserswerth 
wurde durch die Wachsamkeit des Düsseldorfer „Aus- 
legers", eines kleinen Kanonenbootes, welches im Frieden 
zui- Handhabung des Zolles, im Kriege zur Verteidigung 
des Platzes diente, verhindert. Hierfür rächte sich die 
Neusser Besatzung im Juli 1(>47, indem 50 Reiter eine 
Kaiserliche Compagnie „Feuerröhrer" in der Nähe von 
Düsseldorf überfielen, 14 Mann niederhieben und den 
Fähndrich mit . r >H Gefangenen nach Neuss transportirten. 

Kinquartirung von Freund und Feind muss zu jener 
Zeit wegen der mangelhaften Disciplin der Truppen in 
gleicher Weise lästig gewesen sein. So hatte Düsseldorf 
164Ö das auf dem Durchmarsch befindliche Branden- 
burgische Dragoner-Regiment von Goldstein mit Stab und 
Bagage einzuquartiren und erfahren wir, dass sich das 
Regiment grobe Ausschreitungen „mit Schlagen und Ver- 
wunden 1 - zu Schulden kommen Hess. Ebenso sollen sich 
in der Aussenbürgersehaft die Pfalz-Neuburgischen Reiter 
betragen haben. Als im Jahre l<if>l sich Wolfgang Wil- 
helm und der grosse Churfürst in Folge Religionsstreitig- 
keiten entzweit hatten, schickte letzterer den General 
von Spane mit einer Heeresnbtheilung, um einen lieber- 
fall auf Düsseddorf zu versuchen. Zunächst wurde 
Ratingen genommen und drangen Brandenburgische Ab- 
theilungen schon his Pempelfort vor. Weitere Unter- 
nehmungen wurden aufgegeben, nachdem beide Fürsten 
in einer persönlichen Zusammenkunft in Angermund einen 
Waffenstillstand schlössen, dem weitere Vergleichsver- 
hnndlungen folgten. Wolfgang Wilhelm starb 1653 im 
Alter von 75 Jahren und folgte ihm sein Sohn Philipp 
Wilhelm, unter dessen Regierung am 9. September 1666 
zu Cleve ein Erbvergleich zu Stande kam. Pfalz-Neuburg 
erhielt Jülich und Berg, Brandenburg das Uebrige; beide 
Fürston sollten jedoch den ganzen Titel führen und die 
beiderseitigen Unterthanen mit den Worten „Liebe (ie- 
treue" bezeichnen dürfen, auch sollte der Schaden, welcher 
einem dieser Lande zugefügt würde, von beiden Theilen 
gemeinschaftlich getragen werden. Philipp Wilhelm 
'nachte sich sehr verdient um das Emporkommen der 
Ntadt, er liess das Rheinthor erweitern und unterhalb 
des Schlosses eine Bastion, „das neue Werk", errichten; 
( h'e alte Stadtmauer wurde dort abgebrochen und auf 
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diesem gewonnenen Terrain baute er die Reuterkaserne 
und das Zeughaus. Als im Jahre 1685 Philipp Wilhelm 
Churfürst von der Pfalz wurde, verlegte er seine Residenz 
nach Heidelberg, Hess jedoch den Churprinzcn .Johann 
Wilhelm in Düsseldorf, welcher nach dem Tode seines 
Vaters 1690 dort einen glänzenden Hof hiel-t und so die 
.Stadt zu grossem Ansehen brachte. Zunächst richtete 
er sein Augenmerk auf die stärkere Befestigung der 
Stadt. Die Werke wurden nach dem System Vaubau 
verändert und erweitert, er Hess den Plan zur Extension 
entwerfen. Dieselbe sollte sich an das Flinger-Bastion, 
die Gegend des heutigen Stadtbrückchens, anschliessen, 
in der Richtung auf die Bahnhöfe hin sich erstrecken, 
dort einen Winkel bilden, im Bogen etwa über den 
heutigen Friedensplatz, die Neustadt umschliessen und am 
Rhein endigen. Auf dieser Linie sollten 5 Hastionen er- 
baut werden. Da die Geldmittel nicht reichten und die 
Stände die Kosten nicht aufbringen wollten, so bestimmte 
eine neue Verordnung nur die Ausdehnung bis zu den 
jetzigen Bahnhöfen. Es entstanden 4 neue Bastione, 
Christianus, eigentlich nur Contre-Garde des Flinger- 
Bastions, dann Anna (auch Josephus, weil die heutige 
Garnisonkirche sowohl der heiligen Anna, wie dem 
heiligen Joseph geweiht ist) auf dem heutigen Exerzier- 
platz, hieran anschliessend als südöstliche Ecke das 
Bastion Petrus (auch St. Karl) und endlich am Ausgang 
der Kaserncnstrasse das Bastion St. Paulus. Hier schloss 
sich die weitere Befestigung, von der südlichen Düssel 
umflossen, mit verschiedenen kleineren Werken an die 
Contre-Gardedes südlichen Pastions der Citadellc „Dimcnt- 
stein" (benannt nach dem Grafen gleichen Namens) an. 
Am Rheine lag das Thomas- oder Gouvernements-Bastion 
der Citadelle mit dem Gouvernementshaus. Am südlichen 
Ende des heutigen Freihafens lag die Andreas-Batterie, 
das Bastion Spee schloss die Citadelle hier gegen die 
Stadt. Das Stadtbrückchen wurde zur Verbindung mit 
der Extension erbaut, zur Citadelle führte die schon 
trüber erwähnte Brücke an der jetzigen Franziskaner- 
Kirche. Auf der Nordfronte finden wir am Rhein das 
Bastion Schacsberg (benannt nach dein Grafen gleichen 
Namens) oder Karl Theodor und den Eiskeller oder 
Elisabeth-Augusta, an der Ostfronte das Mühlen-Bastion 
oder Friedericus (erhalten in Mühlenstrasse und Friedrichs- 
platz) und das Flinger-Bastion oder Rosenthal, auch 
Maria Franziska (erhalten in Flingerstrasse), zwischen 
beiden ein Ravelin, auf welchem die jetzige Elberfelder- 
strasse liegt. Auf der Südfronte lag gegen die Extension 
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hin am heutigen Carlsplatz das Berger-Bastion, auch St. 
Elisabeth und Carl August benannt (die Namen sind in 
< 'arlsplatz und Bergerstrasse erhalten ), der Rhein und der 
Eingang zum Hafen wurden durch die Mathias-Batterie 
am Rhein-Oertchen bestrichen. Zum grösseren Schutze 
der Festung und zur sicheren Aufnahme der vom Chur- 
fürsten etnblirt.cn (liegenden Brücke baute derselbe auf 
dem linken Rheinufer im Gebiete des Erzstiftes Cöln, 
ohne Rücksicht auf das fremde Gebiet, eine Art von 
Festungswerk, das Fort Düsseiburg. Dasselbe war mangel- 
haft gebaut, die Walle waren statt mit Mauerwerk nur 
mit Faschinen bekleidet, innerhalb befanden sich zwei 
kleine Kasernen und ein Waehthaus, deren mit der Zeit 
überdecktet Fundamente im Jahre 1854 bei Anlage des 
linksrheinischen Bahnhofes zu Tage traten. Der Haupt- 
Übelstand des Baues war der, dass das Hochwasser oft 
in das Fort, trat, ja es soll sogar bis drei Fuss im Erd- 
geschoss der Kaserne gestanden haben. Als am 3, Februar 
171(1 der zugefrorene Rhein aufbrach, wurde das Fort so 
stark beschädig!, dass es demnächst abgetragen wurde. 
•Johann Wilhelm soll M02 den Bau der jetzigen Infanterie- 
Kaserne begonnen haben, dieselbe wurde erst unter seinem 
Nachfolger Carl Philip)) vollendet. Leider sind die Ver- 
handlungen der Militär-Verwaltung und der Gendarmerie 
von 1700 bis 1820, welche auf die Organisation und die 
persönlichen Verhaltnisse des Grossherzoglich Bergischen 
Militärs Bezug hatten, sowie die General-Registerbücher 
des respectiven Kriegsministeriums unterm 2(>. September 
lHf>4 vom hiesigen Königlichen Staatsarchiv an das Kriegs- 
• ninisterium zu Berlin eingereicht worden. Allem An- 
scheine nach ist die Kaserne erst 17;!8 vollendet worden, 
da sie in diesem Jahre dem Fnspector Wnesthoff mit 
einem Gehalt von I29Thäler übergeben wird. Sie hatte 
dieselbe Ausdehnung wie jetzt, jedoch fehlten die beiden 
^Wischenflügel, welche den Innern Raum in drei Theile 
•heilen. Die Kaserne hatte nur Erdgeschossund 1 Stockwerk, 
an den vier Ecken befanden sich zweistückige Gebäude, 
ebenfalls war das Gebäude über dem jetzigen Mittelportal 
zweistöckig. Diesem gegenüber befand sich eine Kapelle, 
'«eren Altar nach dem Exercierplatz aus der Front der Ca- 
serne heraustrat, wie deutlich auf alten Plänen der Festung 
'Düsseldorf zw ersehen ist. Als Johann Wilhelm 1716 starb, 
'olgte ihm sein Bruder Karl Philipp, welcher seine Residenz 
"ach Neuburg, dann nach Heidelberg, Schwetzingen und 
Zuletzt nach Mannheim verlegte. Er liess sich in Düssel- 
dorf durch den Marquis d'Ittre vertreten. Heim Leichen- 
''•'gängniss Johann Wilhelm's werden folgende Regimenter 
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/-erwähnt: Am ."!. August, gegen Abend wurde die Leiche 
/ in der Jesuitenkirche beigesetzt. Der Leichenzug ging 
um i» Ühr Abend» vom Schlosse iius, in den Strassen 
bildeten die beiden Regimenter der Leibgarde und das 
Regiment Norprath mit ihren in Trauerflor gehüllten 
Kalmen Spalier. Den Zug eröffnete ein Detachement der 
Leib-Guarde zu Fuss mit, verkehrtem Gewehr. Ks folgten 
dann Hausarme, Studenten, Magistrat, Glems, Hofchargen, 
die Churförstlichen Musikanten, Pauker und Trompeter etc. 
Vor der Leiche gingen Trabanten mit verkehrten Helle- 
barden und die Leib-Guardes in zwei Reihen. Alsdann 
folgten der Ordens-Ilerold, die Ordensritter St. Huberti 
und Hofchargen. Den Bchluss bildete ein Detachement 
von der Leib-Guarde. Johann Wilhelm war der letzte 
der landesherrlichen Fürsten, welche zu Düsseldorf ihre 
Ruhestätte fanden. Zu erwähnen ist noch, dass Johann 
Wilhelm den im Jahr« 1444 von Herzog Gerhard von 
JUlich und Rerg gestifteten und hierauf allmälig in Ver- 
gessenheit gerathenen Hubertusorden ins Leben zurückrief. 
Der Orden, dem er Statuten gab und zu dessen (iross- 
meister er sich selbst erklärte, bestand aus fürstlichen 
Personen von unbeschränkter Anzahl und aus VI Rittern 
gräflichen und freiherrlichen Standes, sodann aus einem 
Kanzler, Vicekanzler, Sekretär, Schatzmeister, Herold und 
(iai'dcrober. Den Rittern lag die Pflicht ob, dem Chur- 
fürsten treu und hold und gegen die Armen barmherzig 
zu sein. Mit dem Churfürsten Hessen sich seine Ver- 
wandten und die vornehmsten Adeligen in den Orden 
aufnehmen und erlegten das statutenmässige Geschenk 
von 100 Dukaten an die Armen. Die Obersten der drei 
Hubertus-Regimenterwaren gehalten, den zehnten Pfennig 
von ihren Einkünften zum Vortheil des Huhertusbospitals 
anzugeben. Aus der Militür-Kriegskasse winden zur Unter- 
haltung von 28 Personen zu 3Stüber täglich die sogenannten 
Hospital-Fettmännchen ausgezahlt, auch die Militärstraf- 
gelder Nossen dem Ilubertushospital zu. Das Hospital 
oder das sogenannte Gasthaus mit. Kirche wurde 1700 
erbaut. Die Gebäude stehen jetzt, noch als Theile der 
Artillerie-Kaserne und als Garnisonkirche, die in ihrer 
jetzigen Gestalt erst 1735 vollendet wurde, und welche 
bis auf unsere Tage im Munde alter Leute noch als Gast- 
hauskirche fortlebt. 

Die von Johann Wilhelm projectirte und mit Eifer 
betriebene Erweiterung der Festungswerke schritt, wenn 
auch in geringerer Ausdehnung, unter seinem Nachfolge!' 
langsam fort, da die Stände mit grosser Zähigkeit Gold 
verweigerten. Aus jener Zeit finden wir zwei Notizen, 
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wclclio die Festung Düsseldorf' betreffen. Die erste ist 
vom 14. Oetober 1744 datirt und nennt uns alle in der 
Festung befindlichen Kriegsrequisiten und Vorräthe. Sie 
ergiebt 207 Kanonen vom 24pfünder bis zur 81öthigen 
Feldschlange, 22 Mörser, 100 Handmortiers; die Zeughaus- 
vorräthe sind notirt mit: 2613 reparirten, guten und 
brauchbaren Musketen, 1 Justizschwert, 5 alten Turnier- 
Harnischen, 88 Stück alten Grenadirkappen (mit Bären- 
häuten; vom General Hillersheira'schen Regiment und 
2 ausgestopften wilden Pferden. Die zweite Notiz besagt, 
dass auf Befehl in den .Jahren 1748 und 1749 die Wälle 
mit Baumen bepflanzt wurden, um damit die schlechten 
fSiebel der Häuser zu verdecken. Aus diesen Jahren 
stammt auch noch eine Abhandlung über eine sach- 
verständige Besichtigung der Befestigungen von Düssel- 
dorf durch den französischen Ingenieur le Roige. Dieser 
giebt zunächst eine Oharacteristik der Stadt, beschreibt 
dann eingehend die einzelnen Werke, zählt alle Fehler 
und Schwächen des Platzes auf, theilt dann seine Meinung 
über Angriff und Verteidigung mit und macht schliess- 
lich Vorsehläge zur Verbesserung der Festung, was in 
einem Kostenanschlage mit 4. - 14,10O Gulden zu bewirken 
sei. — Stellt man eine kritische Betrachtung der Be- 
festigungen von Düsseldorf an, so findet man sogleich, 
dass weder die topographische noch die politische Lage die 
Stadt zui' Festung geeignet erscheinen Iässt. Die Häuser 
gehen bis dicht an das Ufer des Rheines, die Flussscitc ist 
die schwächste der Festung, das andere Rheinufer ist nicht 
im Besitz des Churfürsten, der notwendige Brücken- 
kopf fehlt; aus diesem Grunde können, wie wir sehen 
werden, auf dem linken Rheinufer mit Leichtigkeit 
Batterien erbaut werden, welche ausserdem durch den 
Rhoindamra bei Obereassel gegen das Feuer der Festung 
gefleckt sind. Düsseldorf war daher nicht für einen 
energischen Widerstand geeignet. Das ganze Festungs- 
system war nicht nach einem einheitlichen Plane angelegt, 
nach und nach war der Bau ausgeführt und so entstand 
eine ganz unregelmässige Befestigung, die ausserdem 
zahlreiche Fehler im Grundriss aufwies und deren Profile 
sehr massig waren. Zudem waren die Höhenverhältnisse 
theil weise sehr schlecht berechnet; wir haben schon 
gehört, dass das Mühlenbastion vom Felde aus eingesehen 
werden konnte, auch überragten an vielen Stellen die 
vorliegenden Werke den Hauptwall, so dass von hier aus 
nicht einmal das Glacis bestrichen werden konnte, in 
welchem sich auch noch Löcher und Gruben befanden, 
welche dem Angreifer gute Deckung darboten. Bomben- 
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sichere 1 1 ; in 1 1 1 * » waren nur in geringer Zahl vorhanden, 
auch genügten dieselben nicht zur Aufnahme der Be- 
satzung, zudem war die Citadelle nicht dazu angethan, 
die Stadl zu beherrschen, auch bot sie der Garnison 
keinen letzten sichern Zufluchtsort. Da die Wassergraben 
durch die Düssel ihren Zufiuss erhielten, so konnten sie 
durch Ableitung dieses Baches leicht trocken gelegt 
werden und dem Angreifer die förmliche Belagerung 
erleichtern. Ans den angegebenen Granden ist. zu ersehen, 
dass die Befestigung Düsseldorfs ein .Missgriff war: der 
Pestungsbau und Unterhalt erforderte jahrlich etwa 
510000 Thaier, die anderweitig besser hatten verwerthet 
werden können. Düsseldorf hat nur dann Bedeutung 
gehabt, wenn es in der Hand des Besitzers des linken 
Rheinufers war, weil es für diesen ein starker Brücken- 
kopf war, um sein Vordringen auf dem rechten Ufer 
wirksam zu unterstützen. Unter Karl Theodor, dem 
Nachfolger Karl Philipps, wurde in Folge des Oester- 
reichischen Erbfolgekrieges beschleunigt, an den Festungs- 
bauten gearbeitet, auch wurde zu jener Zeit das Berger- 
thor in seiner jetzigen Gestalt renovirt, wie die daran 
befindliche- Inschrift besagt. Der siebenjährige Krieg 
sollte auch nicht Spurlos an Düsseldorf vorübergehen. 
Die Franzosen, welche wahrend des österreichischen Erb- 
folgekrieges mit Knrpfalz verbündet waren, kamen nach 
Düsseldorf und sind auch noch nach dem zu Aachen ge- 
schlossenen Frieden hier geblieben, erst einige Jahre 
später zogen sie ab, um jedoch mit Ausbruch des sieben- 
jährigen Krieges als Verbündete der Kaiserin Maria 
Theresia wieder hier einzurücken. .Düsseldorf wurde 
Hauptwaffenplatz und schalteten und walteten sie hier 
nach eigenem Ermessen ohne Rücksicht auf die Landes 
regierung. Der General Clermont liess die Werke von 
Düsseldorf mit aller Sorgfalt armiren. Ein Aufruf an die 
Ritterschaft, sich zur Landesverteidigung zu rüsten, war 
erfolglos, da nur der Freiherr von Dahvig zu Unterbach 
um festgesetzten Tage mit zwei bewaffneten Dienern am 
Sammelplatz an der Rochuskapelle zu Pempelfort erschien. 
Nach der Schlacht von Crefeld am 23. Juni 1 7;*>H suchte 
der Herzog Ferdinand von Braunschweig aus diesem Siege 
möglichsten Nutzen zu ziehen: zur Belagerung von Wesel 
fühlte Bich der Herzog nicht stark genug, da ihm das 
üöthige Kriegsmaterial fehlte, es blieb ihm daher nichts 
Anderes übrig, als eine Unternehmung gegen Düsseldorf 
KU wagen. Sie empfahl sich zugleich als eine Vor- 
bereitung zum Angriff auf Wesel, weil durch den Besitz 
Von Düsseldorf das feindliche Heer durchschnitten wurde, 

•_>s 
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und weil der Herzog hoffte, hier noch genügendes Be- 
lagerungsmaterial zu finden. Von einem Bombardement 
von Düsseldorf konnte er sicli viel versprechen, da die 
Garnison sehwach war, zwar nicht der Zahl nach, denn 
sie bestand ans 12 Bataillonen, allein der grösste Theil 
derselben und der Gouverneur selbst waren Pfälzer. Ks 
erschien nicht glaubwürdig, dass weder diese noch ihr 
Hof mit Gleichgültigkeit zusehen würden, dass die schöne 
Stadt und die Archive, sowie die kostbare (iallerie in 
Rauch aulgingen und dies nur gegen die Aussieht eines 
sehr zweideutigen Vortheüs, nämlich, um die Franzosen 
zu verbinden, die so schon dem ganzen Lande sehr 
lästig fielen und die man nach ihrer eiligen Flucht von 
Oftfeld schon aufgehört hatte zu fürchten. Der Herzog 
beeilte sieh daher, dem schon in Neuss stehenden General 
von Waiigenheim den Befehl zu .schicken, die Stadt 
Düsseldorf am 27. Juni unter Bedrohung, unverzüglich 
in Brand gesteckt zu werden, zur Uebergabe aufzufordern. 
Da die Uebergabe verweigert wurde, legte Waiigenheim 
seine Batterien und seine Kessel in der Nacht vom 27. 
zum 28. Juni vor dem Dorfe Heerdt an und eröffnete 
am Morgen des 2K. Juni ein lebhaftes Feuer mit Bomben 
und glühenden Kugeln. Die Besatzung antwortete zwar 
durch ein ausserordentlich starkes Feuer von der Rhein- 
seite her, ohne jedoch Schaden anzurichten. Die Kugeln 
der Belagerer fielen aber in die Stadt, zündeten vielfach 
und Mutten grossen Schaden. Der Gouverneur fand sich 
mm bereit, die unterbrochenen Unterhandlungen wieder 
aufzunehmen und so kam es denn zu einer vorläufigen 
Oapitulation. Der Gouverneur stellte Geiseln und erhielt 
die Krlaiibniss, an seinem Hofe in Mannheim Verhaltungs- 
bcfehle einzuholen. Nach Rückkunft des Couriers wurde 
am 7. Juli alles Uebrige bald berichtigt und die CapitU- 
lation förmlich vollzogen, obgleich sich der französische 
Commandanf Graf von Bergeik heftig hiergegen sträubte. 

Die Capitulations-Bedingnngen lauten wie folgt: 

Ca pi I ii I a l ion. 

Nachdem zw ischen ei) des unterzeichneter Generalität 
und /.w aren von selten Ihrer Ohurfurstlichen Durchlaucht 
zu I'falfz, ('arl Theodor, Pfaltzgrafen bey Rhein, des 
heiligen Kömischen Reiches Krtzschatzincister an ('hur 
Fürsten in Bayern, zu (Jülich, Cleve und Berg Hertzogen, 
Fürsten zu Moers, Manpiisen ZU Bergen ob Zoom, Grafen 
zu Veldentz, Sponnheim, der Mark und Ravensberg, Herrn 
zu Ravenstein etc. etc., General Lieutenant und coroman- 
direnden Christen über ein Regiment zu Fuss, auch 
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Gouverneur daher, Freyherr von Iggelbach an einer, 
sodann von Seiner Königlichen Majestät Gross brittanien 
deutscher Armee General Major Freyherr von Wangen- 
heim an anderer selten, wegen hiesiger Stadt und Vestung 
folgende Capitulationen geschlossen worden: 

Art. 1. Soll den Chur Pfaltzigen sowohl als Fran- 
zösischen Truppen der freye Abzug mit allen militärischen 
ohrenbezeugungen, bagage, Kassen, und allen denen 
Offlciers und Soldaten gehörigen Baarschaften und effecten 
saninit ihrem Ober- und Untergewehr, Regiments - Feld- 
stücken, Munition und dabei gehörigen Artilleristen, nicht 
weniger, dass diejenigen, welche krank zurückbleiben, 
nicht als Kriegsgefangene anzusehen, sondern nach ihrer 
Genesung mit passen zu ihren respectiven Corps ohn- 
gehalten gehen können. (Bandbemerkung.) Accordirt 
In allen Puncten. 

Art. 2, Dass Ihre Churfüretlichen Durchlaucht alle 
tableaux der Gallerte, wie auch den Meublen frey und 
ohngehalten transportiren lassen dürfen. (Randbemerkung.) 
Accordirt, wobei heilig versichert wird, dass, wenn auch 
alles in .status quo bleibe, nicht ein stück angerühret 
oder voräussert werden wird. 

Art. :i. Dass in Regierungs-Form nichts geändert, 
mithin Gülich- und Bergischer geheimer Rath, fort übrige 
Dicasteria in ChurfUrstlichem höchsten Namen, auch der 
Magistrat und die Bürgerschaft bey ihren von alters her- 
gebrachten Privilegien und Freyheiten beibehalten und 
geschützet werden sollen. (Randbemerkung.) Alles in 
diesem Articul benannte soll in den jetzigen Umständen 
bleiben, auch niemand an denen Privilegien gekränket, 
vielmehr geschüttet werden. 

Art. 4. Mithin Landes- Kegierungs- Justiz- Keligions- 
Policeysachen, und das Postwesen in jetzwesentlichem 
Lauf belassen, auch alle, und jeden Landes Einwöhner, 
so wohl Land-Stände, als Noblessen und unterthanen von 
ihren Privilegien, baarsehaft, liegend und fahrend, und 
häuslicher respective nahrung nicht Unordnungen, sondern 
dabey gehandhabet, auch kein unteithan wider seinen 
willen zu Kriegsdiensten gezwungen werden, i Rand- 
bemerkung.) Accordirl in allen benannten umständen, ab- 
sonderlich dass zu Kriegsdiensten gezwungen werden solle. 

All. ;"). Dass das dahier zu Düsseldorf befindliche 
Zeughaus, sammt allen Zubelx'irungen ohngestort gehalten 
"ml daraus nichts entzogen werden solle. (Randbemer- 
kung.) Die Artillerie Zeug- und rüsthaus uns getreulich 
■iberliefert werdeil, welches alles beysammen gehalten 
werden soll. 
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Art. (>. Dass die etwaigen Contributiones nach ertriig- 
lichkeit des sehr erschöpften Vermögens-Standes derünter- 
t hauen auf ein gewisses regulirt werden mögen. (Rand- 
bemerkung.; Da man hierinn mir w egen der Stadt Düssel- 
dorf traetiret, so gehören diese zwei Artikulon nicht in 
die Capitulation, müssen wegen einer Stadt und nicht 
wegen Landen tractirt wird; inzwischen werden die 
etwa- zu fordernden Contributiones nach Billigkeit an- 
gesetzet werden, der letztere Artieul aber bey existhenden 
Oas gar keine Schwierigkeiten linden. 

Alt. 7. Dass nach geendigten Tronblen Stadt und 
Länder Seiner Chur-Fürstlichen Durchlaucht zu Pfalz in 
demjenigen Stande, wie es dermalen sich befindet, ohne 
einigen an- und Zuspruch loss, über und frey ans und 
eingeräuinet werden sollen. 

Art. K. Sollte wegen mangel der fuhren oder sonst, 
einfallender Ilinderndss die Bagage fort, sonsten, sodann 
die Kranken nicht transportiret werden können, solle die 
bagage getreulich verwahret, die Kranken auch in denen 
Lazaretten wohl und tleissig bis zu ihrer genesung ver- 
pfleget, und demnächst nach gclegenheit abgeluhret 
werden. Zu ein- so anderer Obsorge sollen zwey subalternen 
Officiers mit not Iiigen Feldscheren] zurückbleiben. (Rand- 
bemerkung.) Der bagage und allem, was zurückbleibt, 
soll all Schutz und Schirm geleistet werden, nicht, weniger 
können die Kranken bis zu ihrer Genesung verbleiben, 
jedoch dass solche auf Kosten Seiner Cliur-Filrstlichen 
Durchlaucht, unterhalten werden. 

Art. '.). Von Chur-Pfaltzischer Seite wird versichert, 
dass die für unterhabende Truppen noch vorrathig fourage 
und rnunition getreulich angegeben und nichts davon 
ruinirt werden solle: wobey aber die Vorbehaltung ge- 
schieht., dass von diesem Vorrath nichts vcriHissert., noch 
weniger, dass die zum Chur-Fürstlichen Marchestall nöthige 
fourage nicht angegriffen werden, sondern diese mit. den 
Ohur-Fürstlichen Intraden zum behuf höchstgemeldeter 
Seiner Churfürstl. Durchlaucht aufbehalten und ver- 
bleiben solle. (Randbemerkung.) Alle rnunition und 
fourage muss tidclctnent angezeigt werden ; von letzteren 
können die Chur-I'fältzischen Truppen sich auf die Marsch- 
lüge besorgen, das übrige bleibt zum Stutzen der allirtcn 
Armee. 

Art. 10. Die säninitliche Besatzung wird übermorgen, 
flen 9*5" dieses morgens ohngefehr acht, uhren ausziehen, 
alsdann die Schlüsseln dein General Kreyherrn von Wangen- 
heim sollen Uberliefert worden, oder welchen Seine Durch- 
laucht der Herzog daran beordern wird. (Randbemerkung.) 
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Di<> silmmtliche Besatzung muss höchstens morgen den 
8to»< abziehen: ein jedes Regiment aber kan Oifleiers und 
übbrhaupts einen Stabsoffleier nachlassen, um dasjenige 
zu besorgen, was nicht hat in Ordnung gebracht, werden 
können. Und weil 

Art. 11. Die vorläufige einrückung und abwechselung 
der alliirten Truppen in hiesiger Vestung zu allerhand 
ohnordnung und Verbitterung anlasageben wird, so hat 
man dio Zuversicht, dass höchstgemelte Seine Fürstliche 
Durchlaucht mit allsoleher einrückung und abwechselung 
so lang einhalten werden, bis dahin die Besatzung abge- 
zogen. (Randbemerkung.) Es wäre ohnerhört und gereichte 
zum nachtheile der alliirten Armee, wenn gegen den 
Kriegsbrauch nach Vollziehung der Oapitulation nicht 
sofort possosson genommen werden sollte. Es soll also 
noch heule durch ein Detachement Grenadiers ein 
solches vollzogen werden : wobey ich repondire, dass ab- 
seilen der unter meinem commando stehenden Truppen 
keine ohnordnung angefangen werden soll. 

Art. 12. Dass alle zur Garnison gehörige Officirs 
und sonstige bediente, welche den ausmarcho aus hiesiger 
Vestung nicht mitmachen können, keineswegs als Kriegs- 
gefangene angesehen, sondern dahier ruhig belassen, oder 
nach verlangen der ausmarche f'rey und ohngehindert 
gestattet werden soll. (Randbemerkung.) Alle zur Gar- 
nison gehörigen und zurückbleibenden müssen sich mit 
keiner < 'orrespondeuz oder dergleichen meliren, alsdann 
sie ohngehindert bleiben können. 

Art.. l.'i. Die Ohurlurstlichen sowohl in als um die 
Stadt, und auf dem Land gelegenen Lust-Schlösser oder 
Jagdhauser, auch Jagd-Zeug-hauss zu protegiren und im 
mindesten nicht zu ruiniren, dem ('hur Fürstlichen Jäger- 
Corps zu erlauben, ihre l'orst vor wie nach, auch consor- 
vation deren Waldungen zu besorgen und ihnen büchsen 
und füllten zu erlauben, auch falls die Wilddiebe über- 
hand nehmen sollten, ihnen die assistenz zu leisten, und 
die Chur Fürstliche Wildbann und leibgeheeg zu ver- 
schonen. Je dennach all Wildbrett, so von einer hohen 
Generalität verlangt wird, solle ohne anstand geliefert 
werden. (Randbemerkung.) Allen Chur-Fürstlichen Schlös- 
sern und Gebäude, auch Chur-Fürstlichen Bedienten solle 
nicht das geringste Leid zugefügt werden, ebenfalls können 
die jagtbedienton bey ihren Functionen bleiben. 

Art. 14. Dass Bürger und unterfhanen nicht dis- 
artniret werden oder wann disarmiret werden sollten, 
bey restitulion deren Landen das gewehr zurück zu 
geben. (Randbemerkung.) Solange die unferfhanen sich 
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ruhig verhalten, wird man zu Kolchen mittel!) nicht 
schreiten: sollte es aber geschehen müssen, so wird das 
gewehr auf die Aemter geliefert, und daselbst bis zu 
anderweiter Veränderung der Sachen auf behalten werden. 

Art. ir>. Dass die Seiner Königlichen Majestät in 
Frankreich zugehörige Artillerie und alle Kriegsmunition 
und gereithschaft den Rhein hinauf bis Cölln ohne Hinder- 
niss oder widerstand gebracht werden können, alles 
jedoch auf Kosten seine)' Königliehen Majestät. . (Rand- 
bemerkung.) Ausser denen Regimentsstücken muss die 
tlbrige artillerie, munition und übrige gerei tschaft in 
Düsseldorf verbleiben. 

Art. 16. Dass die in denen Spitälern oder Lazaretten 
befindenden Kranken sowohl Officiers, als Soldaten (wo- 
runter die aufsichter, Directeurs, Controlleurs, Medici, 
Keldscherer und Kranken- warter, und was sonsten dazu 
gehörig, mitbegriefen, so bald sie im stand seyn werden, 
hinwiederum nach der französischen Armee abgeschickt 
werden sollen, keineswegs aber für Kriegsgefangene an- 
gesehen werden, ihnen auch bey der abreise hinlängliche 
l'äss für ihre Person sowohl als für ihre effecten mit- 
getheilet, die fuhren sollen jedoch von dem König bezahlt 
werden. (Randbemerkung.) Accordirt, und ist schon im 
ersten Arlicul mit eingeführet. 

Art. 17. Sollte dem Kriogs-Commissarius Seiner König- 
lichen Majestät erlaubt seyn, so bald nur möglich, alle 
Seiner Majestät dem König zugehörigen effecten, wie auch 
alle fruchten, meld und baaber, zu welchem ende ihm 
ein hinlänglicher pass ertheilet und die nöthigen Schiffe 
gegen baare Zahlung angeschafft werden sollen, auf den 

Rhein nachher Collen zu Uberbringen. (Randbemerkung.) 
Wird mit den Königlich Französischen truppen sowie 
denen Chur pfältzsisehen gehalten, nemlich dass sie sich 
auf dem marche versorgen und das übrige zurücklassen. 

Art. 18. Weilen der ausmarche terminus für das 
Garnison allzu anberauhmet, das Genoral-lsselbachisehe 
Regiment aber mit feld equipage- Waagen und Zelten nicht 
versehen, die fuhren aber in der geschwinde zu Führung 
der bagage dahier nicht boyzubringen; so wird gebetton 
den nechstgelegenen Aemtem zu eintreibung benöthigter 
fuhren auszuschicken : den Detachemcnt pass zu ertheilen, 
und auch zu erlauben, wenn dahier Schiffe, zu bekommen 
wären, dass die bagage dieses Regiments zu wassor von 
hier bis Mannheim transportirt werden könnte. (Rand- 
bemerkung.) Dem Regiment des General von Isselbaeh 
soll allmöglicher Vorschup geschehen, und die fuhren 
herboigosclmffet werden. 
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Art. in. Man rcservirt sich fernere separirte articulen 
fals wegen etwaiger Uehcrcilung und Kürze der Zeit ein 
oder anderes vergessen worden. Und dann diese hiee 
iude überleget, fort die schlüssigen obigen Uapitulationes 
darauf erfolget, so ist gegenwärtiges in duplo aus- 
gefertiget, und beiderseits eigenhändig nebst, beygedruckt- 
angebohrnem pettschaft unterschrieben worden den sieben- 
ren Juli 17f>K." 

Die Bedingungen der Capitulation scheinen nicht 
überall gehalten worden zu sein, es sollen Geschütze 
vernagelt und zerschlagen und viele tausend Centner 
Pulver ins Wasser geworfen worden sein. Nach andern 
Aufzeichnungen wurde an der Neustadt aus mehreren 
Schiffen der Hafer in den Rhein geschüttet. Im Marstal] 
in der Neustadt lag der Hafer kniehoch. Hammer Hauern 
kauften für wenig Held grosse Mengen. Desgleichen 
wurde in der Stadt, Hafer, Mehl und Reis verschleudert, 
und verdorben. Schuhe, von denen etliche tausend vor- 
handen waren, wurden für 1 bis 2 Stüber verkauft. Am 
X. Juli Morgens begann der Aiismarsch der Besatzung, 
150 hannoversche Grenadiere besetzten sofort das Rhein- 
thor und konnte Generalmajor von Wangenheim dem 
Kommandanten seine Aufwartung machen. Kr wurde 
jedoch durch den Generallieutenant von Hardenberg ab- 
gelöst, um an der Krft weitere Unternehmungen zu leiten. 
Hardenberg Hess nach einigen Tagen mit Trommelschlag 
auch in Hamm ankündigen, dass alle von den Franzosen 
gekauften Gegenstände zurückgegeben werden müssten. 
Der Stadt wurde eine Oontribution von 150,000 Thalern 
auferlegt und wurden am 18. Juli sechs vornehme Herren 
als (ieissel liierfür nach Hannover geschickt, wo einige 
von ihnen über ein Jahr in Gefangenschaft verblieben. 
In dieser Zeit waren die Franzosen wieder in den Besitz 
von Neuss gelangt. Am 1. August Nachts 12 Uhr Hessen 
dieselben drei brennende Flüsse, welche bei Urdenbach 
gefertigt waren, gegen dioBrücke bei Düsseldorf schwimmen, 
wodurch diese vollkommen zerstört, wurde. Hierfür be- 
legte Hardenberg die Bewohner von Hamm mit einer 
Oontribution von 2000 Thalern, da sie die brennenden 
l-'lösse rechtzeitig in Düsseldorf hätten melden können, * 
wodurch das Zerstören der Brücke verhindert worden 
wäre. Da. Herzog Ferdinand mit seiner Armee in der 
Nacht vom !>. zum 10. August den Rhein bei Hoch-Elten 
überschritt, beschlossen die Hannoveraner einen heimlichen 
Abzug. In der genannten Nacht zogen sie durch das 
Itatingerthor ab, nachdem sie vorher noch auf dem Mühlen- 
platz einen neuen Galgen errichtet hatten. In der Stadt 
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Hessen sie das Gerücht ausbreiten, es sollten in selbiger 
Nacht noch fünf aufgehängt werden; hierdurch wollte 
man die Bürger in Schrecken versetzen, und ihre Auf- 
merksamkeit vom Abzüge ablenken. Am Nachmittag 
dos 10. August zogen dann wieder Pfälzer und Franzosen 
ungehindert in Düsseldorf ein; General von Hardenberg 
zo£ sich auf Lippstadt zurück und vereinigte sich dem- 
nächst wieder mit der Armee des Herzogs Ferdinand. 
Das Verlangen des Versailler Cabinets ging nun dahin, 
dass Düsseldorf von französischen Truppen allein besetzt 
würde und nur 100 bis 150 Pfälzer zum Wachtdienst am 
Sehloss aufgenommen werden sollten. Durch dieses Ver- 
fahren gedachte man, in Krinnerung des von General von 
Issclbaeh beobachteten Verfahrens, der Treue des Ohur- 
f'ttrstcn versichert zu sein. Die Ansichten desselben und 
seiner Regierung entsprachen jedoch nicht den Wünschen 
Frankreichs und steigerten sich im Laufe der dcsshalb 
auch mit Oesterreich angeknüpften Besprechungen bis zu 
der Drohung, die Klage vor Kaiser und Reich zu bringen, 
wenn Frankreich auf seinen Forderungen bestehe. Im 
weiteren Verlauf dieser Angelegenheit wurde endlich der 
Vertrag bezüglich derZahlungderHülfsgelder französischer- 

seits aufgekündigt und demgemäSS löste; sich auch das 

Verhültniss der pfälzischen Truppen zur französischen 
Armee auf, sie betrachteten sich aber noch bis 17t>2 als 
Herren von Düsseldorf. 

Wie sehr auch Düsseldorf durch «las Bombardement 
gelitte!) halien mag, so scheinen doch die Fasten und 
die Sorgen, welche die französische Besatzung in den 
nächsten I Jahren der Stadt und der Bürgerschaft bereitet 
hat, grösser gewesen zu sein. Fs mögen hier einige 
Notizen aus den Raths-Protokollen dieser Jahre folgen, 
aus denen ersichtlich ist, dass die Garnison sich allerlei 
Ausschreitungen auf Kosten der Bürger und der Stadl zu 
Schulden kommen Hess. Raths-Protokoll vom II. Jan. 17<>0: 
Dem Gastgeber im schwarzen Pferd sind verbotene Gcld- 
species von den Franzosen aufgedrungen worden, des- 
gleichen dem Bäckermeister im weissen Bären. Die 
Fcuie bitten um Verhaltungsmassrogcln für künftighin. 
* Der Magistrat entscheidet, es liesso sich hiergegen nichts 
machen, so lange den Franzosen die Ausgabe derselben 
nicht verboten sei. 

Erst am 'J'J. März wird eine Verfügung herbeigeführt, 
wonach den Franzosen die Annahme und Ausgabe der 
verrufenen Münzsorteil verboten wird. Am 1H. Januar 
werden die Müller angewiesen, Tag und Nacht auf Wind- 
und Wassermühlen für die französischen Truppen zu 
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mahlen. Unterm 22. Januar wird bestimmt, dass alle 
»Spieler und Comödianten einen proportionirten Theil als 
Abgabe an das Hospital abliefern müssen, ausgenommen 
die französischen. Beschwerden über Einquartirung 
kommen vielfach vor. 

Unterm 15. März beschwert sich der Kameralpäehter 
zu Derendorf, desgleichen unterm 25. April Abt und Con- 
ventunlen zu Düsselthal, sie übergeben nähere Vorstellung 
(Iber Hauptmann Roberz und Lieutenant Heydkamp in 
Pempelfort, welche die Einquartierung zu regeln hatten. 
(Düsselthal war von allen Lasten befreit, wie aus der als 
Anhang beigegebenen Schenkungsurkunde von Johann 
Wilhelm I. zu ersehen ist.) Die genannten Offiziere 
erscheinen vor dem Magistrat und wollen über die von 
der Abtei Düsselthal Einquartierungs halber geführte Be- 
schwerde ihre Verantwortung ablegen, ßoberz sagl aus. 
er habe der Abtei mit ßillet keine Einquartierung zur 
Last gelegt. Vor etwa Monatsfrist seien in Pempelfort 
allein KMH) Mann Schweizer eingerückt, Lieutenant 
Heydkamp müsse wissen, ob dabei die Abtei besehwert 
worden sei. Adjutant Heydkamp erwidert, diese 1000 Mann 
seien ohne Ordre des Bürgermeisters, sondern auf Befehl 
ihres Generals eingerückt und hätten eilends Quartier 
verlangt. Es sei nicht möglich gewesen, sie mit Ihllots 
ordnungsmässig in Pempelfort allein unterzubringen. Das 
geringste Haus habe J10 Mann erhallen. Wie nicht alle 
untergebracht werden konnten, habe sich ein Offizier mit 
einer Compagnie eigenmächtig in Düsselthal einbillettirt. 
Die Abtei sei wegen Liegenschaften in hiesiger Bürger- 
schaft mil 109 Thalern in Anschlag gebracht und müsse 
daher ihre Last gleich andern tragen, wenn nicht, so sei 
hierzu specieller Beschluss des Magistrats nöthig. Das 
Raths-Protokoll vom 4. Februar erwähnt eines Reglements 
des Duc de Broglio, Commandantenchef über Bcquartie- 
rung der französischen Truppen und über Austheilung 
von Foiirage, welches am 27. Januar IHK) publicirt 
worden ist. 

Raths-Protokoll vom 27. Januar 1760: Hiesige Bürger 
heschw eren sich, sie seien übermässig mit Einquartierung 
belastet und nicht im Stande, ihren Handel und Nahrung 
zu treiben. Ihre Wirthsstuben und Zimmer seien voll 
'Soldaten, die nichj leiden, dass Bürger '/a M ;, "' ISS trinken 
und sich setzen. In den Casernon sei noch Plate, dorthin 
könne ja das Regiment von Rochefort gelegt werden, da 
die Bürger bereits durch Artilleristen, Sappeurs, Mineurs. 
l'ontonnicrs, Domestiques, Chirurgieurs etc. belastet seien. 
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Anton Pauls zeigt an: Durch den Corporalen zu 
Pempelfort Hernie Clausen seien ihm 24 Mann cinbillettirt, 
an nebst eine Wacht von 1 Lieutenant und 22 Mann ins 
Haus gelegt. Er nniss hierfür Feuer und Lieht stellen 
und bittet hierfür um Vergütung. Hauptmann Roberz 
erhalt durch den Magistrat den Befehl: L Die in Pempel- 
fort liegenden Dragoner selbst zu billettiren. 2. Keine 
Corporales zur Billettirung zu gebrauchen. 3. Billettirungs- 
liste bei einer Strafe von 10 Thalern in nächster Raths- 
sitzung einzuschicken. 

Im Raths-Protokoll vom KS. Januar 17(11 finden wir, 
dass der Commerzienrath Jakobi eine Rechnung ttbergiebt 
über f>2:"> Paar Leinontüe.her und Laken, welche er in die 
Casernen zum Behuf der französischen Völker geliefert hat. 
Peter Thissen und Wittib Adolf Schmitz zu Volmerswerth 
erhalten Entschädigung wegen ihrer im Dienst verdorbenen 
Pferde. Bäckermeister Heinrich Weingarte in der Neu- 
stadt präsentirt Rechnung Uber Holz ad lß Thaler In Stüber, 
geliefert für die Regimenter Vastari und Veaubecourt. 
Hernie Burgel tibergab Rechnung für Fourage an fran- 
zösische Artilleriepferde ad 13 Thaler 12 Albus. Die 
Bataillone Ohaions und Paris haben Fuhren requirirt, ohne 
dafür rocus auszustellen. DieSchreinerzunft fordert Zahlung 
für die dem Regiment Caruman in der Neustadt gelieferten 
Arbeiten. Der Magistrat sendet Bericht nebst Rechnung 
und Anzeige, dass die Arbeit in Befolg Mandat) de 
9. December 17f>H angefertigt, an die französische Militär- 
behörde. Der Magistrat werde von dieser, bei Kriegs- 
zeiten mit Anschaffungen hart belästigten Zunft, täglich 
behelligt und müsse umsomehr auf Zahlung anstehen, als 
Magistrat mit keinen baaren Mitteln versehen sei, woraus 
dergleichen besondere- Zahlungen verfügt werden könnten. 
Geliefert hatte die Schreinerzunft Tische, Bänke und 
Mantelstöcke. — In der Sitzung vom 12. März 1761 prä- 
sentirt der Bürgermeistor eine gestrenge Verordnung vom 
11. März, wonach aus hiesigen Landen zur französischen 
Armee (500,000 Kationen Heu zu beschaffen seien. Ohm" 
Unterschied auf Klöster und Rittersitze sei eine General- 
Visitation vorzunehmen und eine gewissenhafte speci- 
fication des vorräthigen Ileus, die Portionen zu 1H pariser 
Pfund columnon weise einzureichen, so dass in 1. Ool. 
Vorrath, 2. < !ol. eigen Notwendigkeit, :>. Ool. Uebersehuss 
enthalten ist. In jedem Kirchspiel wird mittelst eines 
Glockenschlages verboten, ohne schriftliche Erlaubnis« des 
Bälgermeisters den Vorrath an Heu bei einer Strafe von 
10 Thalern zu verbringen. Am 2. April 17(11 tbeilt der 
Bürgermeister mit, es sei befohlen worden, sofort einen 
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Stall für :;o Pferde für den General de Chevert an der 
Franziskaner -Mauer zu errichten. Den Franzosen wird 
stur Antwort unter wiederholter Vorstellung der Bcdräng- 
niss der Stadt und Bürgerschaft, dass der Magistrat den 
Stall unverzüglich in Arbeit stelle, seiner Kurfürstlichen 
Durchlaucht aber anheimstellen werde , aus welchem 
Fundo die Arbeitsleute und Kosten zu zahlen und herzu- 
nehmen wären. 

Wie vielseitig die Gesuche an den Magistrat waren, 
geht ferner aus dem Protokoll vom 13. und 17. April 17151 
hervor. 

Der Schreinergeselle .Maul zeigt an, dass ihm bei 
Anwesenheit des Schweizer Regiments Oomte ein darunter 
gestandener, dann desertirtor Soldat Trojan ein kleines 
Kind von 3 Jahren hinterlassen. Weil er aber unmöglich 
im Stande sei, das Kind zu erziehen, so begehre er, dass 
ihm die Alimentations-Kosten ex publice fundo hergereicht 
würden. Ks wird beschlossen, ihm aus Stadtmitteln ad 
interim 2 Thaler zu verreichen. 

Es würde zu weit fahren, noch mehr aus den vor- 
handenen Raths-Protokollen zu erwähnen. Der Landes* 
fürst Karl Theodor ist nur 2 mal in Düsseldorf gewesen, 
nämlich im Jahre 174(1 und 178f). Seine Anwesenheit, 
wurde mit grossen Festlichkeiten gefeiert, namentlich 
wurde ihm im letzteren Jahre ein grosses militärisches 
Schauspiel bereitet. Die Besatzung von Jülich und 
Düsseldorf, 4 Regimenter Fussvolk und ein Regiment 
Heiter bezogen auf der Haide zwischen Golzheim und 
Kalkum ein Lustlager und führten im Reisein des Chur- 
l'ürsten Kriegsübungen aus. Ihre Stiirke betrug HOCK) 
•Mann Fussvolk und öOO Reiter. 

An der Festung war weitergebaut worden, wodurch 
(He bisherige Südfront vom Flinger- bis zum Berger- 
Bastion entbehrlich wurde. Sie wurde 17*7 geschleift 
und auf diesem Terrain zwischen Oidatolle und Kaserne 
ein neues Stadtviertel angelegt, denjenigen, welche sich 
liier anbauen wollten, wurde 20jährige Steuerfreiheit in 
Aussicht gestellt. Die Garnison bestand Anfang der 
".»Oer Jahre aus dem 4., 7. und 13, Füsilier-Regiment zu 
ungefähr 500 Mann mit den Namen de la Motte, Graf 
von der Wahl, Fürst Isenburg, hinzu kam ein Grenadier- 
Bataillon, das Kürassier-Regiment Graf Seyssel d' Aix 
und eine Kompagnie Fussarlillerie. Die Uniformen sollen 
geschmackvoll gewesen sein. Die Infanterie und Cavallerie 
hatten weisse Röcke, das 4. Regiment hatte dunkelblaue, 
das 7. grüne, das 13. schwarze, das Grenadier-Bataillon 
hellblaue, die Cavallerie rothe Aufschläge, die Artillerie 
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hatte hellblaue Waffenröckc mit schwarzen Abzeichen. 
Alle Truppen trugen Oaskets mit wallendem Rosssehweif, 
der bei den Füsilieren und Artillerie schwarz, bei den 
Grenadieren und Kürassieren weiss war. Der General 
von Dalwigk war Commandant von Düsseldorf, Major de 
In Treille Platzmajor. Die Mannschaften waren sämmt- 
licli in Kasernen untergebracht, die Grenadiere und 
Füsiliere in der heutigen Infanterie-Kaserne, die nunmehr 
das /weite Stockwerk erhalten hatte. Das alte Gasthaus 
zu beiden Seilen der Garnisonkirche diente als Lazareth 
Ulld wurden in einem Schuppen hinter der Kirche die 
kupfernen Geschütze aufbewahrt. Die Cavallorie hatte 
eine Kaserne in der Neustadt, der jetzigen, welche erst 
1822 vollendet wurde, gegenüber. Die Artillerie lag in 
der Reuterkaserne, welche sich am Rhein unterhalb der 
Lambertuskirehe befand. Drei PulverthOrmc befanden 
sich in unmittelbarer Külte der Infanterie-Kaserne. Die 
Hauptwaehe war auf dem Bnrgplatz in einem besonderen 
Gebäude vor dem Sehloss, ausserdem gab es wie in allen 
Festungen Thor- und Kasernenwachen. 

Düsseldorf hatte sieh einer etwa SlOjährigen Ruhe 
zu erfreuen gehabt, in welcher Zeit die Stadt sich rasch 
ent wickelte, umsoniehr, da die Festungswerke wie schon 
gesagt sehr ausgedehnt worden waren. Die Unruhen in 
Frankreich sollten aber für Düsseldorf auch bedeutsam 
werden. Nachdem die Oesterreicher im October 179-J 
an verschiedenen Stellen, so auch bei Düsseldorf, den 
Rhein überschritten und hier sehr von dem General 
Bernadotte bedrängt worden waren, erschienen am 
15. October Morgens gegen !> Uhr mehrere französische 
Ingenieur-Offiziere begleitet, von einem infantcrio-Piquel 
am linken Uheinufer am Kölnischen Zollhaus, welches 
etwa da lag, wo jetzt die Wirthsehaft von Schwarz sich 
befindet. Sie pflanzten dort nach republikanischer Sitte 
einen Freiheitsbaum mit Jakobinermütze und der Revo- 
lutionsfahne auf. Dies wurde von der Festung aus 
beobachtet und feuerten auf Befehl dos l'falzbaierisehen 
Oommandanten General Lamotte die Oesterreicher am 
Zollthor ihre Geschütze gegen diesen Baum hin ab. Hier- 
durch wurde ein Capitata getödtot und mehrere Soldaten 
verwundet, was die Franzosen in die grßsste Aufregung 
versetzte. Sofort, wurde Meldung ins Hauptquartier zu 
Neuss entsendet und soll der unter General Bernadotte 
befehligende Dfvisions-Commandeur gerufen haben: „Die 
Oesterreicher und Pfalzer haboii mir guten Morgen ge- 
wünscht,, ich werde ihnen guten Abend bieten." Sofort 
wurden Anstalten getroffen, um diese Herausforderung zu 



/^^^ Universität»- und 

Landesbibliothek Düsseldorf 



Geschichte ihr inilitnrischen Verhältnis*« <lcr (Hadt Düsseldorf. 445 



züchtigen. Am Nachmittag kamen mehrere hohe OfHciere 
nach Obenrassel, um (Iiis Ufer zu reeognosoircn , 4 
schwere Geschütze wurden bei Anbruch der Dunkelheit 
in einem Graben dos abgetrageneu Forts Düsseiburg 
gebracht und begann um 10 Dhr aus dieser nahen Ent- 
fernung ein heftiges Bombardement. Um Mitternacht 
brannten schon Sehloss, Marstall, Kirche und Kloster der 
Cölestinerinnen, sowie viele Privathauser. Es entstand 
eine schreckliche Angst in der Stadt, an löschen dachte 
Niemand, die Bewohner fluchteten nach Aussen oder 
suchten in den Kellern Schutz gegen die niederfallenden 
Geschosse. Die Churpfälzei hatten sofort die Stadt ver- 
lassen und machten erst in Elberfeld und Barmen Halt. 
Die Chur fürstliehe Regierung, an der Spitze der Minister 
Mm Hompesch, verliess gleichfalls Düsseldorf. Das 
Bombardement hörte gegen Morgen auf, hatte aber der 
■Stadt in dieser kurzen Zeit einen Schaden von mehr als 
einer Million Thaleru zugefügt. Aber nicht nur das 
Feuer, sondern auch Diebe und dergleichen Gesindel 
haften in der Stadt, arg gehaust ; Churpfalzer waren zurück- 
geblieben, die gemeinsam mit Oesterreichern in der 
allgemeinen Verwirrung zu plündern begannen. 

Die Landrentmeisterei und die Kellerei wurden er- 
hrochen, es wurden an baarem Oelde 27:?!» Reiebsthaler 
40 St über gestohlen, ('>."> Ohm Wein wurden vernichtet 
oder gestohlen, im Keller soll man bis an die Knöchel 
im Wein gewatet haben. Die Regierung erlitt einen Ver- 
lust von t»129$)3 Reiehsthalern i)0 Stüber, der Verlust, der 
Privaten ist nicht abgeschätzt worden. Die Franzosen 
schienen mit der genommenen Vergeltung zufrieden zu 
sein, denn sie (Iberschritten den Rhein nicht, sondern er- 
richteten auf dem linken Ufer nur ein Denkmal ihrer 
Thal mit der Inschrift : „Landreey y vengo par los soldats 
<lo la republique", welches darauf Bezug hatte, dass diese 
Festung an der Sambre am 30. April desselben Jahres 
von den Oesterreichern unter dem Prinzen von Coburg ge- 
nommen worden war. Die Pfälzer rückten im April ISTö £ ll9S~ 
unter General von Zettwitz wieder zur Besetzung von 
Düsseldorf ein. Die Oesterreicher hatten sich in der 
Gegend von Düsseldorf nur durch Batterien gesichert 
und bezogen mit den Pfalzern gemeinsam die Kasernen, 
Welche sehr überfüllt waren, da bis zu vier Mann in 
einem Bett schlafen mussten, auch die Treppenabsatze 
'nul Speichorräume belegt worden waren. Der Fcstungs- 
•Honst wurde streng gehandhabt und zwar mit solcher 
s 'illo, dass nicht mal getrommelt worden durfte. Im 
•'Uli iWi beschlossen endlich die Franzosen unter dem 
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gßnoral on ehef Jourdan die Offensive zu ergreifen, Sie 
hauten zum Schutze eines Rheinüberganges grossartige 
Angriffsbatterien Iiis nach Uerdingen. Der Festung 
Düsseldorf gegenüber warfen sie drei grosse Batterien 
auf, mit Scharten versehen und durch Laufgraben ver- 
bunden. Sie enthielten 27 (ieschütze, die oberste Batterie, 
genannt batterie de la citadelle, von 8 Geschützen, be- 
strich mit einer Scharte das (Jlaeis, mit den f> folgenden 
die Werke der Citadelle, mit der 7. die Hafeumündung, 
mit der K. das Schloss; die zweite, batterie du chateau, 
hatte !) Geschütze, von denen 7 auf das Schloss und 2 
auf das Bastion „Karl Theodor" gerichtet waren; die 
dritte, batterie de la forteresse, hatte 10 (Ieschütze, welche 
die nördliche Front bestrichen. Ausserdem waren bei 
Heerdt 2 und am Ausfluss der unteren Krt't auf den 
Neusser Weiden :> kleine Batterien mit zusammen 15 Ge- 
schützen. Im September 17!)ö erschien bei Heerdt eine 
französische Division und fuhr Batterien auf zur Be- 
schiessuug der Stadt. In der Nacht zum f>. September 
unternahmen die Franzosen den Rheinübergang bei 
Uerdingen, die Division Defebre landete um 12 Uhr auf 
dem rechten Rheinufer auf neutralem Gebiet, ihr folgte 
die Reserve-Division Tilly und gegen 6 Uhr Morgens die 
Division Greiiier. Der österreichische General Graf 
Erbach, dem die Vertheidigung des Rheinufers übertragen 
worden war, Hess sich durch die gleichzeitig bei Düssel- 
dorf erfolgende Kanonade tituschen, er vermuthete, dass 
die Franzosen hier (Ibersetzen würden, er setzte sich 
daher mit 4 Compagnien und 2 Schwadronen Klanen von 
Calcum aus in Marsch nach Düsseldorf, erhielt aber schon 
unterwegs vom Oberstlieutenant GrafSalaro die Meldung, 
dass der Feind bei Hamm viele Truppen übergesetzt 
hätte und bereits nach Düsseldorf zöge, Graf Erbach 
kam Morgens gegen I Uhr nach Düsseldorf und vertrieb 
die Franzosen aus den (bissen der Neustadt in die Häuser, 
von wo aus sie ein mörderisches Feuer unterhielten. 
Inzwischen unterhandelten, eingeschüchtert durch die 
Drohung, Düsseldorf durch ihre 27 Feuerschlünde in einen 
Schutthalden zu verwandeln, der Mildster von Hompesch, 
der General von Zettwitz als Militär-Gouverneur der Provinz 
und der General von Dalwigh als Kommandant der Festung 
mit dem Citoyen Louis Denizot, Beigeordneter der Gencral- 
ndjutanten für die französische Republik, über die Bedin- 
gungen der (Kapitulation, sosehr auch Graf Erbach wider 
sprach. Die Besehicssuug der Stadt geschah nur aus zwei 
Stücken der batterie de la citadelle, Schaden wurde nicht 
angerichtet. Die Cnpituhitioiis- Bedingungen waren folgende: 
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„Wir Unterschriebenen, mit Vollmacht Versehenen etc. 
haben also festgesetzt: 

Art. 1. Die Garnison wird jedoch bewaffnet und mit 
allen Kriegsehren, desgleichen Beibehaltung der Bagage 
und zwar sogleich ausmarschiren , derselben steht, frei, 
dahin zu ziehen, wo sie es für gut befindet, jedoch mit 
der Bedingung, vor einem Jahr und Tag weder wider 
die Armee der französischen Republik, noch ihrer Bundes- 
genossen Waffen zu führen. 

Art. 2. Es sind der Garnison Iii Cavalleriepferde, 
von denen, die, in der Festung sind, zugestanden, die 
übrigen werden den Franzosen überliefert, die Offlzier- 
pferde und die des M« rata lies ausgenommen, der letzteren 
Zahl darf aber 1;") nicht abersteigen. 

Art. :i. Alle Kanonen und was zur Artillerie gehört, 
mag es Namen haben wie es will, so wie auch die Nachen 
und Schiffbrücken, welche im Hafen liegen, werden den 
Franzosen übergeben. 

Art. 4. Der Gouverneur soll einem Offizier den Auf- 
trag geben, dem Agenten der französischen Republik den 
genauen Stand von allen Magazinen, Munition, Feuer 
Schlünden und alle Karten und Pläne, besonders welche 
auf Mienen Bezug haben, ZU überweisen. 

A rt. ;">. Der Gouverneur soll von jedem Corps einen 
Beauftragten zurücklassen, welcher Equipage nachschicken 
wird, sobald die ( »österreichische Armee sich hinter die Sieg 
retiriret haben wird; zugleich sind den Generalen, welche 
Truppen führen, zwei unbedeckte Wagen zugestanden. 

Art. Ii. Alle Oestreichischen Militair - Individuen, 
Welche sich in der Stadt befinden, sind in gegenwärtige 
Kapitulation nicht mit einbegriffen und weiden von diesem 
Augenblicke an als Kriegsgefangene angesehen. 

Art. 7. Der Gouverneur von Düsseldorf soll alle 
französischen Emigranten, welche in der Stadt sein könn- 
ten, angeben und der Macht der Franzosen überliefern. 

Art. 8. Die Sicherheit des Eigenthums und der 
Personen der Einwohner der Stadt Düsseldorf wird unter 
den Schutz der französischen Republik gegeben. 

Art. 9. Dem vorbenannten dirigirenden Minister 
wird die Freiheit zugestanden, entweder mit seiner Familie 
in Düsseldorf zu vorbleiben, oder sich dahin zu verfügen, 
wo er es für gut befinden möge. 

So geschehen zu Düsseldorf den 20. Fructidor nach 
der Zeitrechnung der französischen Republik oder nach 
der allgemeinen den Ii. September 17!»;") und haben unter- 
zeichnet : 

Denizot. Hompesch. Zettwitz. Dalwigh. 
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Somit war Düssoldorf in den I fänden der Franzosen 
und blieb darin bis zum Frieden von Lüneville 1801. 

Am Nachmittage des Ii. September trafen die Generale 
Lefebre und Kleber in Düsseldorf ein: am 7. wurden 
zwei Schiffbrücken geschlagen, über welche fortwährend 
französische Truppen durch Düsseldorf rückten. Hier 
blieb nur eine schwache Besetzung unter dem Obersten 
Winter zurück. In den folgenden Monaten wird an den 
Festungswerken mit grossem Fiter gearbeitet, die benach- 
barten Gemeinden wurden zur Schanzarbeit berufen, 
Bürger und Landleute mussten die schwersten Arbeiten 
verrieliten, die Waldungen wurden vorwüstet, sogar < >bst- 
hitume brauchte man zu Faschinen und Pallisaden. Welche 
Lasten die Stadt zu dieser Zeit zu tragen hatte, geht 
daraus hervor, dass vom f>. September 1 7i>f> bis zum 
Hl. Mai 1801 die. Zahl von 3 2i>7 «94 Einquartierungstagen 
für Mannschaften und 420121 Einquartierungstagen für 
Pferde berechnet worden sind. Die Franzosen wollten 
Düsseldorf zum grossen Waffenplatz für eine Besatzung 
von :il>(KK) Mann erweitern und umgaben die Festung 
daher mit einem weiten Halbkreise von Versehanzungen, 
welcher sich vom Rheinufer bei Flehe um Milk herum 
/.um Wohrhahn bei Pempelfort und Derendorf vorbei bis 
Golzheim erstreckte und am Rhein endigte. Im Ganzen 
sollten C>2 Batterien und Schanzen entstehen, welche mit 
208 Geschützen zu besetzen waren und an welchen bis 
zum Jahn; IT'.t'.t gearbeitet wurde. Ferner wurde noch 
an der Stelle des ehemaligen Forts Düsseiburg ein starker 
Brückenkopf angelegt. Die Festungsbauten wurden durch 
General Kleber und am 10. März 1796 durch den genoral 
en chef Jourdan, welcher in Bonn sein Hauptquartier 
hatte, besichtigt. Einem feierlichen Einzüge folgte grosse 
Heerschau, Feste, Gelage und Feuerwerke, alles auf 
Kosten der Bürger, welche noch gute Miene zum bösen 
spiel machen mussten. Dass die Bürger schliesslich nicht 
mehr im Stande waren, die Einquartierung zu verpflegen 
und dass die Soldaten dies selbst einsahen, geht aus der 
Erzählung eines in den f>0. Jahren noch lebenden Augen- 
zeugen hervor. Derselbe berichtet: 

„Ich begleitete eines Tages ein Bataillon der Division 
Lefebre zu einer Hebung hinaus, welche auf den Sand- 
hügeln von Iklak vor sich gehen sollte, die zu gleichen 
Zwecken auch heute noch von den Truppen häutig 
besucht werden. Die Kompagnien waren aufgestellt und 
das Exercitium sollte beginnen, als wie auf Oommando 
die Soldaten die Gewehre niederlegten. Der Bataillons- 
Ohef ruft die Kompagnie-Ohoft zusammen und fragt sie 
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nach der Ursache dieses massenhaften Excesses — sie 
wissen sie nicht. — Darauf lässt der Chef das Bataillon 
ein Viereck formiren, ruft die Unterofficiere vor und ver- 
langt von Ihnen Auskunft. Diese, erklären denn im 
Namen und aus Auftrag der Kompagnie, dass sie der 
Republik dienten, diese aber auch verpflichtet sei, sie zu 
unterhalten; solches sei aber seit nunmehr einem halben 
.Jahre nicht mehr geschehen , vielmehr lügen sie ihren 
Quartiergebern auf eine unerträgliche Weise zur Last 
und nach ihrer Ueberzeugung könnten dieselben sie 
nicht mehr mitunterhalten, — Inzwischen hat eine 
Meldung nach Düsseldorf den befehligenden General 
herbeigerufen , welcher selbst die Klage der Leute ver- 
nimmt und ihnen eröffnet, dass sie in Zeit von 24 Stunden 
und fortan regelmässig ihre titglichen Portionen erhalten 
winden. Die »Soldaten sind zufrieden gestellt und die 
Hebung geht ohne weitere Indiseiplin in bester Ordnung 
vor sich. Im Herbst des Jahres 1797 wurde der Karls- 
platz ausgefüllt und planirt und diente der Garnison als 
Kxercier- und Paradeplatz. Im Jahre 1799 wurde mit 
dem grössten Eifer an den Befestigungen gearbeitet, 
jeder Amtsbezirk musste 150 Arbeiter und 10 Fuhren 
stellen. Im Herbst wurde die Arbeiterzahl erst auf 2400 
und dann auf 1400 herabgesetzt. Ferner mussten 50000 
l'allisaden, 1.">00O Faschinen und 2000 Eichenstämme 
durch das Land geliefert werden. Endlich machte der 
Frieden zu Lünevüle am 9. Februar 1801 der Herrschaft 
der Franzosen auf dem rechten Rheinufer ein Ende, auch 
enthielt er die für Düsseldorf segensreiche Bestimmung, 
dass die FestungsAverke geschleift werden sollten. Nach 
den getroffenen Festsetzungen sollten die Franzosen am 
•'iL Marz 1801 das rechte Rheinufer räumen, jedoch 
sollten vorher die Festungswerke geschleift und der Rest 
der Kriegssteuern bezahlt werden. Die Landstände 
weigerten sich zunächst, an den Kosten und der Arbeit 
theilzunehmen, da es sich ja nur um Verschönerung von 
Dusseldorf handle. Hiermit drangen sie aber nicht durch, 
da nach Ansicht der Franzosen die Ausführung der 
Friedensbedingungen Aufgabe des ganzen Landes sei. 
Die Franzosen selbst zerstörten nun die Hauptwerke, in- 
dem sie Kasematten und Mauerwerk mit Pulver sprengten. 
Hie für Ausbau und Instandhaltung der Festung jährlich 
vom Bergischen Lande ausgeworfenen 30000 Thaler 
wurden in diesem Jahre zum letzten Male erhoben, um 
min aber die Kosten der Zerstörung zu decken. Ks 
Relang, durch freiwillige Arbeit bis zum Mai die Sache 
»oweit zu fördern, dass die Franzosen sich befriedigt er- 
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klärten und ;nn letzten Mai abzogen. Hiermit verliert 
Düsseldorf seine militärische Bedeutung. Fast wäre 
Düsseldorf nochmals dem Schicksal verfallen, Festung 
zu werden. Als im Spätherbst« des Jahres 1H11 Napoleon 
nach Düsseldorf kam , unterwarf er die Stadt und Uni- 
K«K«ml einer persönlichen Rekognoscirung, um zu unter- 
suchen, ob sich dieselbe zur nochmaligen Befestigung 
eigne. Er stand jedoch vollständig wegen der ungünstigen 
Lage der Stadt von diesem Unternehmen ab und gab das 
wichtige Dekret, in welchem die geschleiften Festungs- 
werke nebst, dem Glacis der Stadt zu Verschönerungs- 
zwecken geschenkt wurden. Im Jahre lKOi; wurde bekannt- 
lich der Churfürst Maximilian Joseph, welcher von 1799 ab 
in hiesigeil Landen herrschte, vom Kaiser Napoleon [. 
zum Koni«- von Bayern erhoben. Zugleich erging das 
Dekret, wonach .Joachim Mitral zum Grossherzog von 
Berg ernannt winde. Dieser kam bald nach seiner Er- 
nennung nach Düsseldorf und residirte gewöhlicli im 
Schloss von Benrath. Unter ihm wurden die I'lanirungs- 
arbeiten mit Eifer fortgesetzt und hatten hierzu die Land- 
stilude jährlich 40000 Franken bewilligt. Auf dein llaupt- 
wall entstand die Alleestrasse, damals „Boulevard Napoleon" 
genannt. Zu gleicher Zeit entstand die heutige Königs- 
allee, der Ananasberg wurde durch Galeeronselaven 
angefahren, der Napolconsbcrg verdankt dem neuen Hafen 
seine Entstehuug. Der ExcrcierplatZ an der [nfanterie- 
Kaserne scheint als solcher im Jahre 1809 hergestellt 
worden zu sein, da in diesem Jahre 77K1 Kranes 2 Cen- 
times zur Plnnirung desselben an verschiedene Fuhrleute 
gezahlt worden sind, desgleicli.cn erhielt die Infanterie- 
Brigade für geleistete Arbeit 74 Kranes 17 Centimes. 
Joachim Mürnt blieb nur ~J Jahre liier, da er am IT), Juni 
IhOS vom Kaiser zum König von Neapel ernannt wurde. 
Nunmehr blieb das Grossherzogthum Berg unter franzö- 
sischer Herrschaft, da der neue Grossherzog Louis Napoleon 
erst .") Jahre all war. Am 1. Juni 1 809 erschien eine 
Instruction zur Ausführung der Gesetze und Reglements 
über die Coiiscription , welche in der Druckerei des 
Gouvernements gedruckt worden war. Dem französischen 
Text ist. die deutsche UcbcrsotzunK beigegeben. Ks ist 
bekannt, mit welcher Strenge dieses Gesetz gohnndhabt 
und durchgeführl wurde. Alle jungen Keule von 20 Jahren 
gehörten zur < lonscriptiou des betreffenden Jahres. Artikel 
- sagt: Kein Stand, kein Verhältnis«, es möge Namen 
haben wie «s wolle, begründet eine Ausnahme. Nur die- 
jenigen sind völlig eximit't, welche hei den Protestanten 
zum Predigeramte, bei den Katholiken zum Subdiakonate 
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gelangt sind. Artikel f> lautet: Die Dienstzeit ist in 
Friedenszeit auf f> JiiJire festgesetzt. In Kriegszeiten 
kommt es darauf an, oh die Umstände es gestatten, 
dass nach Ablauf der 5 jährigen Dienstzeit der Abschied 
erthcilt werde. Die Instruction wird mit den Worten 
eingeführt: Seine Majestät der Kaiser haben durch aller- 
höchstes Dekret, datirt von St. Cloud, den 21. October 1808 
zu verordnen geruht, dass die französischen Conscriptions- 
(icsetze und Reglements, ihrem ganzen Urntang nach, in 
dein Grossherzogthum zur Anwendung gebracht werden 
sollen. Unterzeichnet ist die Instruction durch den 
Minister des Innern, Graf von Nesselrode. 

Wie schon erwähnt, befand sich das Militftr-Lazaretti 
in den Gebäulichkeiten zu beiden Seiten der Garnison- 
kirche. Diese Kirche wurde 1772 der Garnison Uber- 
geben, sie führte den Namen St. Anna -Kirche. Die 
Pfarrer hatten ein eigenes Pfarrsiegel und hatten amtliche 
Anerkennung bei allen geistlichen und weltlichen Be- 
hörden. Sie bezogen ihr Gehalt von 4(X) Thalern, sowie 
die Uultuskosten aus der Militnrkasse, zudem hatten die- 
selben, wie auch der Küster, freie Wohnung in der Caserne. 
In der Kirche befindet sich ein Hochaltar von Marmor 
mit Stuck, er stammt aus der Klosterkirche der Oölesti- 
nerinnen her. die 171»;") bei dem Bombardement zerstört 
wurde. Das Altarbid, die Taufe Jesu darstellend, ist im 
.fahre 1*47 durch den Maler Iltenbach zum Preise von 
800 Thalern gern all worden. Die Kosten hat zu zwei 
Drittel der Kunstverein für Rheinland und Westphalen 
getragen, das letzte Drittel ist durch Sammlung unter 
beiden Oonfessionen beschafft worden. 

Die beiden Xebenalfäre stammen aus der Kapuziner- 
kirche; einer ist der heiligen Anna, der andere dem 
heiligen Johannes von Nepornuck geweiht. Auf diesem 
Altar befinde! sich auch noch die Statue des heiligen 
Johannes, des Schulzpatrons der Krieger, insbesondere 
des der Infanterie. Durch Allerhöchste Cabinetsordre 
vom vJO. September 1824 wurde bestimmt, dass die Kirche 
als evangelische Garnisonkirche zu betrachten sei, wobei 
sie jedoch auch fernerhin den Namen heilige Anna-Kirche 
beibehalten sollte. Die Kirche ist dem Kriegsministeriuni 
Uberwiesen, welches für die Unterhaltung sorgen und die 
Ausübuiii;- des katholischen Gottesdienstes in derselben 
gestatten soll. Die Garnisonkirche wurde 181» zur Unter- 
bringung französischer Gefangener benutzt, demnächst 
•>is 1816 als .Magazin. Im Jahre 181« wurde die Infanterio- 
<asernc durch ZwischenHügel erweitert: hierzu wurden 
die 2 »00000 Ziegelsteine, welche eigentlich zum Hau des 
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Nordcanals bei Neuss bestimmt waren, verwendet. Im 
nächsten Jahre wurde die Artilleriecaserne, von welcher 
bis dahin bekanntlich nur der westliche Theil mit kurzen 
nach Norden und Süden angesetzten Hügeln bestand, im 
Viereck bis zum Exercierplatz ausgebaut, auch winde 
eine Lieferung von 1 1 200000 Steinen zum Bau der Oaserne 
in der Neustadt ausgeschrieben. Dieser Bau wurde im 
.Jahre 1822 vollendet. Der Stull auf der westlichen Seite 
der Casernciistrasse wurde 18:>4 gebaut. Zwischen der 
Infanterie-Caserne und der jetzigen Post standen im An- 
fang dieses Jahrhunderts hölzerne Stallungen. 1813 waren 
dieselben mit polnischen Landers bebigt. Diese erhielten 
nach der Schlacht bei Leipzig Befehl, nach Frankreich 
zu marsehiren. Um dem zu entgehen, zündeten sie die 
Stallungen an, wobei etwa 82—81; Pferde verbrannten. 
Die ganze Equipage des Führers ging hierbei zu Grunde. 
Beim Bau des Hintergebäudes der Post sticss man im 
Anfang der fünfziger Jahre auf eine Menge Knochen; es 
stellte sich heraus, dass nach dem damaligen Brande die 
Pferde dort vergraben worden waren. 

Aus dem Jahre 1810 wird uns von einem grossen 
Feuer berichtet, welches am lH.Dcccmber auf dem Exercier- 
platz angezündet, wurde, um die englischen Waaren zu 
verbrennen, deren Verkauf in Folge der Continentalsperre 
untersagt, war. Die Waaren wurden an diesem Tage aus 
dem alten Schloss, in welches sie geschafft worden waren, 
unter Begleitung eines Piqueta der Gendarmerie und unter 
Trommelschlag durch die Stadt zum Marsfelde, so hiess 
damals der JOxercierplatz, gefahren. Die Verbrennung 
geschah Mittags zwischen 12 und 2 Uhr in Gegenwart 
einer Menge Volkes unter Aufsicht des Bataillons-Chefs 
Hemskirch. Zugegen waren: Der Präfect Graf von Borcke, 
Stadt- Commandant Bonnet, die Präfectur-Räthe und De- 
partements-Chefs, der Maire Freiherr von Pfeill, der 
General -Zolladministrator und viele Zollbeamten. In 
Mindels Wegweiser durch Düsseldorf vom Jahre 1817 
finden wir, dass sich das Militär-Bekleidungs-Depot (später 
Montirungs-Depot, jetzt Bekleidungs-Amt genannt) schon 
in der Kreuzbrüderkirche und in dem zugehörigen Kloster, 
welches zur Zeit, abgebrochen wird, um einem Neubau 
zu weichen, befindet, ein Theil des Militär -Bekleidungs- 
Depots befand sich noch im Akademiegebäude des alten 
Schlosses. Für den Gebrauch der Garnison waren ferner 
bestimmt: Die neue Oaserne (im Gegensatz zur Reuter- 
raserne), das Militär-Lazareth, das Oommiss-Baokhaus in 
der Citadellstrasse und die Hauptwache. Diese befand 
sich bis zum Anfang der fünfziger Jahre auf dem Burg- 
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platz in einem freistehenden Gebäude, welches zum alten 
Schlosse gehörte. Wegen Baufälligkeit und du man die 
Reparaturkosten von 1500 Thalern nicht aufwenden wollte, 
musste das Gebäude geräumt werden. Ks schwebten 
Unterhandlungen wegen Verlegung der Hauptwache in 
das alte Sehloss oder in das Marstall - Gebäude, welches 
neben dem Regierungsgebäude in der Mühlenstrasse lag. 
Schliesslich erhielt die Wache ihren jetzigen Platz. Mindcl 
zählt auch den Düsseldorfer Militär -Etat des Jahres 
I Hl 7 auf; derselbe setzte sich zusammen aus 1. Landwehr- 
Inspection vom Regierungsbezirk Düsseldorf, Commandeur 
General -Major von Rödlich. 2. Stamm des Rheinischen 
Grenadier - Landwehr - Bataillons, Commandeur Major 
von Bork. Dritte Abtheilung der 7. Artillerie-Brigade 
mit einer reitenden und vier Fuss - Compagnien Com- 
mandeur Major von Gicseler. 4. Rheinische Provinzial 
Invaliden -Corapagnie , Commandeur < Oberst -Lieutenant 
von Roishausen. 5. Stamm-Mannschaft des 2. Bataillons 
vom l. Düsseldorfer Landwehr -Regiment, Commandeur 
Major von Romberg. (i. Garnison-Geistlichkeit. Hierunter 
sind folgende Personen aufgeführt: Hartmann, Gonsistorial- 
rath und lutherischer Garnison -Prediger, Frau Gemmer, 
Küsteriii, Custodia, katholischer Garnison-Prediger, Neu- 
bauer, Küster und Unteroffizier in der Invaliden-Compagnie. 
Unter Nr. 7 sind Casernen- und Lazareth -Verwaltung 
aufgeführt. Die Gensdarmerie bestand aus dem Haupt- 
mann und Brigade-Chef von Forell, einem Obersergeanten, 
einem Unteroffizier und einem Gefreiten, ausserdem aus 
f> Cavalleristen und .'! Infanteristen. — Die Truppen der 
Garnison haften in früheren Jahren ihre Schiessstände 
im Hofgarten hinter dem Napoleonsberg. Als im Jahre 
1H47 die 7. Jäger -Abtheilung von Wetzlar nach Düsseldorf 
verlegt wurde, leistete die Stadt Zuschüsse zur Errichtung 
von Schiessbahnen im Bilkerbusch, welcher sich zwischen 
Oberbilk und Klein -Eller befand. Diese Schiessstände 
wurden bis zum Jahre 1H7<> benutzt, mussten jedoch ein- 
gehen, da die Cultur sich nach jener Gegend hin immer 
mehr erstreckt hatte und da sie die Eisenbahn, welche 
hl nicht zu weiter Entfernung hinter denselben vorbei- 
führte, gefährdeten. Die jetzigen Schiessstände, 12 an 
der Zahl, liegen bekanntlich im Aaperwalde und werden 
■«•eit dem Jahre 187(5 von den Truppentheilen der Garnison 
benutzt. 
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Die Abtei Düsselthal. 

Johann Wilhelm, Churfttrst zu Pfalz, gründet« im 
Jahre 1707 zu Düssclthal bei Düsseldorf eine aus der 
Abtei Orval im ITerzogthum Luxemburg ausgegangene 
Niederlassung CisterzicnseivMönehe von der strengen Ob- 
servanz und stifte I und begiftet sie reichlich ; dieselbe ist 
sodann im Jahre 171-J zur Abtei erhoben worden. 

Wir Johann Wilhelm, von Gottes Gnaden Pfalzgral 
bei Rhein, des heiligen Kölnischen Reiches Erzschatz- 
meister und Churfürst, Herzog in Baiern, zu Jülich. Cleve 
und Berg, Kürst von Mors, Graf zu Veldenz, Sponheim, 
der Mark und Ravensberg, Herr zu Ravenstein u. s. w. 

Allen, die Gegenwärtiges lesen, unsern Churfürstlich 
gnädigen Grnss. Wenn wir bei der Regierung unsrer 
getreuen Untertanen vorzüglich darauf sehen, dass die 
heilige Genossenschaft der Mönche in ungestörter Sieher- 
beit Gott um so treuer und würdiger dienen könne, so 
thun wir dies im kindlichen Vertrauen auf den Herrn, 
dass sie in stiller Einsamkeit durch ihr inständiges Gebet 
und ihren eifrigen Dienst die göttliche Barmherzigkeit 
uns um so eher zuwenden werden, in Betracht wir selbst 
durch weltliche Sorgen und des Krieges Unruhen immer- 
fort behindert sind, den geistlichen Hebungen sowie; wir 
wünschten obzuliegen. Nachdem wir daher erwogen die 
Widerwärtigkeiten, Sorgen und Beschwerden, denen die 
geistlichen Väter dos Cisterzienscr-Ordcns von der strengen 
Observanz, welche neulich von dem OanoniktlH an der 
Metropolitankirche zu Köln, dem ehrwürdigen Herrn Dämon 
nach der unterhalb unsrer Ohnrfürsl liehen Residenz go- 
legenen Insel Ltlrich berufen worden, durch eine unvorher- 
gesehene Ueberschwemmung daselbal leicht ausgesetzt 
sein könnten: so haben wir hei uns beschlossen, für die 
Sicherheit dieser Väter, soviel wir mil der Gnade Gottes 
vermögen, Sorge zu tragen und jeglicher Furcht und 
etwaigem Unheil bei Zeiten vorzubeugen; demgemiiss 
haben wir auf den Wunsch und mit Zustimmung des gc 
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nun n ton Herrn Dümen, dessen frommer Absicht wir durnli 
gegenwärtige Schenkung nicht nur nicht entgegen zu 
freien, sondern in Gründung eines Klostors kraftigst Vor- 
schub zu leisten gesonnen sind, hinsichtlich eines andern 
mehr gelegenen Ortes huldreichst Vorsorge getroffen und 
erachteten wir den unterhalb dem Grafenberg gelegenen 
Wald, welcher gemeiniglich der Unterflingorbusch und 
Broich genannt w ird, hierzu für geeignet. 

Wir Hessen zu dem Ende diesen Wald nebst den 
dazu gehörenden W iesen und Weideplätzen der Länge 
nach von der Zoppcnbrttck (Iber den Oomraunalwcg bis 
zum Fuss des genannten Berges, und der Breite nach 
von der erwähnten Brücke über die Düsse! bis zu den 
Wiesen von Derendorf und diesseits dos Flusses Ins vor 
die sogenannten Speckerhöfe und von da wiederum bis 
zu dem Fusso des angeführten Holges, sow ie es das darüber 

aufgenommene Protokoll und die Grenzsteine besagen, 
durch unsere Oommissare abgrenzen. 

Sodann (Ibermachen und schenken wir den oben- 
genannten Vätern im Hinblick auf die ew ige Vergeltung 
hierdurch huldreichst die beiden bereits erwähnten Specker- 
höfe und deren Landereien, nachdem sie nebst dem oben 
beschriebenen Walde zu einem angemessenen Preise unser 
Eigenthum geworden; forner noch das aitderseitige Ufer 
des genannten Flüsschens, vordem Lehel und Andern an- 
gehörend, zum Theil urhargemaehtes Land, von der 
Zoppenbrttck bis zu eben diesen Höfen, zugleich mit dem 
Wege, über welchen sonst die Violiheerdei) aus unserer 
Stadt Düsseldorf in den genannten Wald geführt worden, 
anfangend gleich bei Pempelfort bis hinter die sogenannte 
Sehiffrutho; mit allen dazu gehörigen Liegenschaften, 
Hechten, Privilegien, Einkünften, Heuten und Gefällen. 
Wir haheii hierbei die Absicht im Auge, jene Väter zu 
ermächtigen, daselbst eine Abtei nach der ursprünglichen 
Anordnung zu errichten, ihr Kloster nebst Kirche und 
sonstigen durch die Statuten oder Hegel vorgeschriebenen 
Gebäulichkeit.en, auch eine Mühle, jedoch nur zum eignen 
Gebrauch zu bauen. Demnach sollen die an Zahl wie 
an Frömmigkeit wachsenden Binder gehalten sein, un- 
gestört Gotl allein, dessen Dienste sie sich zu ihrem Heile 
gewidmet haben, in stiller Abgeschiedenheit und im Geiste 
der Busse ihrem Gelübde gemäss zu dienen, auch das 
heilige Opfer für unsere und unsrer geliebtesten Gemahlinn 
der Frau Grossherzoginn von Etrurien Anna Ludovica 
und unsres ehurfttrstlichen Hauses Wohlfahrt, sowie für 
das Heil unsrer Vorfahren und Nachfolger ununterbrochen 
darzubringen. 
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Wir erklären und genehmigen hiermit, dass jenes 
neue Kloster, «ein Oberer und die Genossenschaft aller 
jener Befreiung, Exemtionen, Freiheiten, Rechte, Privi- 
legien und Befugnisse, deren auch die übrigen Vorsteher 
und KlOster desselben Ordens sieh zu erfreuen haben, 
theilhaftig werden können und sollen. Wir entbinden und 
befreien daher den Ort, die Personen, nicht weniger das 
den genannten Vätern angehörende Vieh, für alle Zeiten 
von jeder weltlichen Gerichtsbarkeit, Verpflichtung oder 
sonst irgend einer Belastung, Beschwerde oder Abgabe, 
mag dieselbe aufgelegt sein oder noch aufgelegt werden. 

Kbenso befreien wir deren zu ihrem eignen Lebens- 
unterhalte dienenden Güter, sowie die zum Aufbau des 
Klosters, der Kirche und übrigen Gebäulichkeiten erforder- 
lichen, zu Wassel' oder Land herbeizuschaffenden Mate- 
rialien innerhalb der Grenze unseres Gebietes von 
jeglicher Entrichtung eines Zolles oder sonstigen Auflage: 
mit dem Vorbehalte jedoch, dass sie gehalten seien, nach 
20 Jahren diese Steuerbefreiung wieder nachzusuchen und 
zu erneuern. 

Und weil es uns gefallen hat, dieselben Väter von 
nun an unter unsern besondern churfürstlichen durch- 
lauchtigsten Schutz zu stellen, so wollen wir sie auch 
mit besondern Gnaden und Begünstigungen huldvollst 
beschenken, indem wir gestatten, dass jegliches Besitz- 
thum, Ländereien, Wiesen, Wälder, Weinberge oder sonst 
irgend ein Gut, welches ihnen entweder zu Geschenk 
übergeben oder auf eine andere rechtliche Weise zu Theil 
geworden, von jeder Belastung, der dasselbe vielleicht 
früher unterworfen war (mit Ausnahme der Zehnten), 
frei und entbunden sei, von dem Zeitpunkte an, wo es 
ihr Ligenthum geworden, bis dahin, dass fünfzig Mönche 
aus den Einkünften der erworbenen Güter anständig sich 
erhalten können, auf die Person jährlich fünf Reichsthaler 
gerechnet, was die Väter bei Strafe des Verlustes dieses 
ertheilton Privilegiums uns und unsern Nachfolgern 
baldigst anzuzeigen gehalten sind. Endlich wollen wir 
denselben gnädigst gestatten, dass sie oberhalb des ge- 
schenkten Territoriums von dem Düsselbach Gebrauch 
machen dürfen, sowie zur Aufführung einer Mühle, als 
zum Bau einer Brücke und zu anderweitigen Bedürfnissen, 
und dass sie eine Schafsheerde in die bei der Stadt ge- 
legenen Weideplätze, sowie auch in den sogenannten 
Staperwald zum Weiden schicken und dort belassen 
können, gleichwie auch Andere dasselbe Recht und Privi- 
legium gemessen, ohne dass dadurch irgend Jemand be- 
einträchtigt werde. 
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Es ist unser ernster Wille, dass durchaus Niemanden 
das Recht zustehe, die erwähnten Väter oder deren Nach- 
folger im Besitze dieser freiwilligen Sckenkung resp. Be- 
freiung zu behelligen, weder ihre Güter und Besitztümer 
zu belasten, einzuziehen oder die eingezogenen unrecht- 
massiger Weise zurückzuhalten, noch sie selbst irgendwie 
zu quälen und zu prellen, sondern Alles dasjenige, was 
ihren Bedürfnissen angemessen erscheinen dürfte, soll 
ihnen und ihren Nachfolgern unversehrt und unbekümmert 
erhalten bleiben. 

Sollte jedoch irgend Jemand sich erdreisten, dieser 
unsrer Schenkung oder Anordnung frech entgegenzu- 
handeln, den treffe unser und unser Nachfolger (deren 
Gewissen wir die genaueste Befolgung dieses hiermit auf- 
bürden und die sich vor dem höchsten Richter hierüber 
ZU verantworten haben werden) nachdrücklicher Zorn 
und für so unerhörte Verwegenheit die härteste und un- 
erlässlichc Strafe. 

Damit aber zur Ehre Gottes, zur Erbauung seiner 
Kirche und zum Heile der Brüder die daselbst best- 
angeordnete Zucht für ewige Zeiten aufrecht erhalten 
bleibe, bestimmen wir hiermit und behalten uns und unsern 
Nachfolgern ausdrücklich vor, dass in dein neu zu er- 
dichtenden Kloster die Einfachheit, die Armuth und die 
Regel des heiligen Benedikt unverbrüchlich beobachtet 
Werde, gemäss jenem Ordensmustcr, welches die ursprüng- 
lichen Cisterzienserväter in der ersten Zeit ihres Ordens 
rühmlichst aufgestellt und noch rühmlicher durch ihr 
Eeben bewährt haben und welches auch jetzt noch die 
Richtschnur der obengenannten Brüder auf jener Insel 
i«t. Wir erwarten , dass hierüber uns und unserer Re- 
gierung, sowie dem Gasthaus hier in Düsseldorf jedem 
ein geschriebenes Exemplar zugestellt werde, zur Auf- 
bewahrung in unsrer geheimen und in unsrer Regierungs- 
Kanzlei, wie auch im Gasthaus zu Düsseldorf. 

Sollte der Fall sich ereignen, dass die also geschil- 
derten Brüder aus menschlicher Schwachheit oder durch 
teuflische Verführung (was fern sei) in der buchstäblichen 
oder strengen Befolgung ihrer Regel erschlaffen und ihr 
Gelübde ausser Acht lassen und nachdem sie auf voraus- 
gegangene canonische Ermahnungen, von Rechtswegen 
l 'Hd von ihrem Orden zu Rede gestellt, nicht in sich 
Sehen, ihre Sitten nicht bessern und zum frühern Lebens- 
wandel gemäss der uns, unsrer Regierung, sowie unserm 
Gasthaus zu Düsseldorf abschriftlich übergebenen Urkunde 
"H ht sofort zurückkehren : so sollen der Obere sowohl 
u ls die übrigen Mönche des gedachten Klosters unter die 
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verschiedenen Klöster der reinem oder erwfl.hn ton f'rüherii 
Observanz zerstreut worden, und gellen in das besagte 
Kloster, wenn anderwo Mönche desselben Ordens zu 
finden sind, gesucht und berufen werden, welche sieli zu 
der ursprünglichen Einrichtung bereitwillig bekennen. 

Wenn aber ungeachtet angewandter Mühe solche 
nicht mehr zu finden sind, so sollen alsdann alle sowohl 
bewegliche als unbewegliche Güter des besagten Klosters 
dem hiesigen Hasthaus zu Düsseldorf ohne, Widerrede 
zufallen, mit Vorbehalt eines jährlichen Gehaltes für die 
zerstreuten Mönche jenes Klosters auf Lebzeit. 

Damit mm deren Nachfolger nicht Unkenntnis« dieser 
unserer Verfügung leichtsinnig vorschützen können, so 
heschliessen und verordnen wir hiermit, dass dieses Decret 
und jene Satzung, nach welcher die oft erwähnten Brüder, 
zwölf an der Zahl (wie diess statutgemäss feststeht), zu 
leben verpflichtet sind, der im Kapitel gesetzlich be- 
stehenden Hegel angehängt, und eine Abschrift davon 
uns, unsror Regierung, sowie auch den Provisoren des 
hiesigen Gasthauses zu Düsseldorf in der Frist eines 
Jahres übergeben werde, um dieselbe beständig VOT 

Augen zu haben. 

Zur Beglaubigung Alles und jedes Minzeinen haben 
wir Gegenwärtiges eigenhändig unterschrieben und mil 
unserm Ohurfttrstlichen Siegel bestätigen lassen. 

Gegeben zu Düsseldorf, den l. August 1707. 

Johann Wilhelm, Churftlrst. 




Handel und Industrie der Stadt Düsseldorf. 

Von 

H;m<l<'tsk:iiiim<T-Srkrt't;ir P. Schmitz. 

I. Periode. Von der Verleihung der Stadtrechte 
bis /um Jahre l?!»s. 

Die ei sten Spuren über die Entwiekelung des Handel» 
und der gewerblichen Verhältnisse unseres Platzes gl eiten 
zurück bis /um Jahro 1288. 

In der Urkunde, in welcher Graf Adolf von Berg 
dein an der Piissel gelegenen Flecken die Stadtrechte 
feierlichst verbriefte, ertheilte er nämlich seinen Bewohnern 
nebst anderen Freiheiten auch die Erlaubniss, jahrlich 
zwei Jahrmärkte abzuhalten, zu Pfingsten und am Lam- 
hertustage, und ausserdem an zwei Tagen jeder Woche 
einen freien Korn- und Wochenmarkt. Zur Belebung des 
inneren städtischen Verkehrs und Ausnutzung der durch 
(He Märkte der Sladt verliehenen Privilegien fehlte es 
derselbe« aber an einer für die damalige Zeit noch 
wesentlichen Vorbedingung, nämlich einer gefeierten 
Kirche. Eine solche war um so notwendiger, als Düssel- 
dorf nicht aus eigenem Drange und innerer Notwendig- 
keit sich entwickelte, vielmehr als eine künstliche 
Schöpfung seiner Landesherren erscheint. 

Die immittelbaren Nachfolger des Gründers der Stadt 
erachteten es daher als ihre vornehmste Aufgabe, für eine 
nach Aussen glänzend erscheinende Kirche ihren ganzen 
Einliuss einzusetzen. Gegen Endo des 14. Jahrhunderts waren 
ihre Bemühungen auch mit Erfolg gekrönt. Sie erhielten 
nämlich von den benachbarten Kirchen, namentlich von 
Köln, so viele Keliquien, dass, wie die Limburger Chronik 
zum Jahre 139-1 meldet, von diesem Jahre an „der Ablass 
und die Römerfahrt zu Düsseldorf anging". Der Zweck 
der Landesherren, auf diese Weise Handel und Verkehr 
nach Mflglichkeil zu beleben, war erreicht, denn schaaron- 
weise pilgerte man von Nah und Fern zur jungen Stadt. 
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In gleicher Intention war derselben schon 1371 das 
Recht zur Erhebung des Maass- und Waagegeldes ver- 
liehen; sechs Jahre spater wurde der Rheinzoll, der bis 
dahin vor dem Duisburger Walde erhoben worden war, 
nach Düsseldorf verlegt. 

Aus diesem Anlass wurde unterhalb des Schlosses 
das Rheinufer regulirt, mit dem Werftbau begonnen und 
in der Nahe des ehemaligen Pulvorthurmes — jetzigen 
Karmelitessenklosters — ein Zoll- und Lagerhaus - Edcr- 
haus genannt - - erbaut. 1 ) 

Die erste Einrichtung geschah zweifellos auf Kosten 
des Landesherrn, für dessen Rechnungauch der Zoll erhoben 
wurde. Sehr bald aber, und schon vor dem Jahre 14~J(>, 
„begnadigte" Herzog Adolf die Stadt mit dem Rechte, 
von jedem der rheinauf- und abwärtsfahrenden Schilfe 
2 Weissptennige zu erheben, gegen Uebernahme der Ver- 
pflichtung, diis Werft dafür zu unterhalten. „Darumb 
Bürgermeister ind rath den warf auch erfflich bow haftig 
halden sullen", wie es in dem Bestätigungsbriefe des 
Herzog Gerhard EL vom 13. Mai 144f> heisst.«) 

Nach einem Heberegister aus der Zeit von 1566 — 1(117 
soll das Werftgeld im 16. Jahrhundert durchschnittlich 
l")OMark, nach unserer Währung, das Eder- oder Lager- 
geld aber viel weniger betragen haben. 

Im Jahre 14:57 wurden der Stadt die Accise und die 
Einkünfte der GrÜt, oder das Bierbrauergcrechtsam über- 
lassen, auf die „Bede"-Zahlung von 400 Mark, welche 
bei der Aufnahme von Bilk in die städtischen Freiheiten 
bedungen war, verzichtet, und die Fischerei in den Stadt- 
gräben bis Pempelfort freigegeben, im Jahre 14«) am 
St. Margarethentage auch die Rh ei nfi scher ei und die 
Städtische nebst der Kumpels-Mühle in Bilk der Stadt in 
Erbpacht überlassen. (5. Band der von Redinghoveu'schen 
Ilandschriftensanmilung in der Königlichen Staatsbibliothek 
in München.) 

Dem Unistande, dass die Stadt erst in vcrhältniss- 
mässig später Zeit durch künstliche Förderung der Landes- 
herren sich entwickelte, ist es auch zuzuschreiben, dass 
wir Kämpfen zwischen den Zünften und dem Adel, Streitig- 
keiten zwischen einem aus sich selbst hervorgegangenen 
kräftigen Bürger thumo und der Landesherrschaft Iiier 
nicht begegnen, daher wir aber auch Handelsverbindungen, 
wie sie andere rheinische und westphälische Städte durch 

•) Der Pulvertliurm explodirte H8M und HortttiSrte tfleicliaeitijf 
(Ijih Kdcrliiius. 

2 ; Die lictri-M'ciiilc Urkunde ist nicht imf uns gekommen, 
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den Bund der Hansa damals aufzuweisen hatten, hier 
am Platze nicht kennen. 

Doch bald gewann die Stadt an räumlicher Aus- 
dehnung und Einwohnerzahl. Demgeinäss nahmen auch 
der Handelsverkehr und die (Jewerke einen entsprechenden 
Aufschwung. In der Mitte des lö. Jahrhunderte stand das 
Handwerk hier schon in einiger Blüthe. DieChronik berichtet 
uns von den Privilegien der Schneider, Schuster, Schmiede 
und Wullengewandschneider, der Zunft der Kaufleute, 
den Vorrechten der Zimmermannsgilde, Schreiner, Maurer, 
Pliesterer, Dachdecker und Steinhauer, der Fassbinder und 
Schrödter, der Bäcker, Gold- und Silberschmiede und der 
Vorfertiger chirurgischer Instrumente. 

Leider fehlen uns ebensowohl speciellc Mittheilungen 
über den Inhalt der diesen Zunftgenossenschaften ertheilten 
Privilegien, als über ihre Leistungsfähigkeit, insbesondere 
auch über die, vorzugsweise von ihnen verfertigten 
Specialitäten. 

Gegen Ende dieses Jahrhunderts, etwa um 1498, suchte 
Herzog Willielm II. den Handel der Stadt dadurch zu 
lieben, dass er ihr den Krahnen zur freien Benutzung 
und mit, der alleinigen Auflage überliess, denselben ihm 
zui' Verfügung zu stellen, so oft ein Floss mit Wein für 
'hn ankomme. Dieser Krahnen 1 ) befand sich in der Nähe 
des vorhin erwähntem ehemaligen Pulverthurmes. 

155(5 wurde ein zweiter Krahnen vor dem Zollthore, 
wohin um diese Zeit auch das Zollhaus verlegt wurde, 
errichtet, und gleichzeitig hierselbst auch ein neues Werft 
erbaut, so dass wir von diesem Jahre ab das sogenannte 
alte und neue Werft haben, welche beide, durch das 
•Vhloss getrennt wurden. 

Die ältesten bekannten Verhandlungen über unsere 
Werftbauten datiren aus dem Jahre 1595. In demselben 
•'und hierselbst eine grossartige Ueberschwemmung statt, 
die zur Folge hatte, dass Stadtmauer und Werft so sehr 
beschädigt wurden, dass eine sorgfaltige Ausbesserung 
Unbedingt nöthig erschien. Von der herzoglichen Regierung 
*u deren Vornahme ersucht, weigerte die Stadt sich be- 
harrlich, indem sie ausführte, dass die herzogliche Hof- 
kainmer durch Hepllanzung der Lauswarth den Strom 
(lf> s Rheines direct auf die Stadt geleitet habe und den 
dadurch entstandenen Schaden auch selbst ausbessern 
"lüsse. Ihre Weigerung hatte indessen wenig Frfolg. 
^üue Rücksicht auf die von ihr geschilderte traurige 
Finanzlage wurde sie wiederholt und so eindringlich zur 

') Nach einer privaten Mitthellung war demolbe traf Schiffen 
"«•richtet. 
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Inangriffnahme der Reparaturen angehalten, dass sie sich 
schliesslich zur Ausführung derselben vom neuen Krahnen 
— also vom Zollthore — bis zum Schlosse anschickte. Sie 
beklagte zwar bei der ersten Gelegenheit, als sie den 
neuen Landesherren von Brandenburg und Pfalz-Neuburg 
ihre Huldigung darbrachte, die ihr aufgebürdeten Lasten, 
und bat dieselben, Werft- und Eidergelder selbst einzu- 
ziehen, gegen Uebernahme der Verpflichtung, Werft und 
Kider dafür zu unterhalten, damit, wie es in der betreffenden 
Erkunde heisst: „wir also absulehen hoch bcsohwierlichen 
lasten ferner geübrigt sein und pleihen." Ihre diesbezüg- 
lichen Vorstellungen und Bitten scheinen indessen nur den 
Erfolg gehabt zu haben, dass der Fürst zu den Werfibauten 
L'tXX) Thaler beisteuerte. Ein fürstlicher Beamter, Frei- 
herr von Märken, soll BOga; 1 hierzu um das Jahr Kill 
bemerkt haben, „wenn in Folge der erwähnten starken 
Strömung das Schloss und die fürstlichen Gebäude nicht 
in tiefahr gekommen wären, würde man die Stadt haben 
allein zappeln lassen." 

Weitere ältere Verhandlungen über die hiesigen Werft- 
bauten konnten vom Verfasser nicht aufgefunden werden. 
Einer privaten Mittheilung zufolge findet sich jedoch in 
einem Protokolle Ober die Eröffnung der Werftbüchse von) 
Jahre IT.'.l folgende bemerkensweithe Stelle: 
„welches Werftgeld von einem hochlöblichen Magistrate 
altem Herkommen gemäss des Endes bestandig em- 
pfangen worden, dass hingegen davor um den Krahnen 
bis an den Bogen vor dem Schloss am Rhein das Werft 
in gutem Zustand halten und conserviren müssen." 
Hiernach lässt sich mit einiger »Sicherheit annehmen, 
dass bereits vor dem Jahre 1 T : i 1 die Werftbaufragc dahin 
ihre Erledigung gefunden, dass die Stadt gegen Bezug 
des Wcrftgeidcs das eigentliche Handelsworft (vomSchloss- 
Itogen aufwärts bis zum Krahnen) zu unterhalten hatte, 
dass hingegen die Unterhaltung des alten, inzwischen 
verlassenen Ilundolsworflcs vom Knabonhausc jetzt 
Pfandhaus bis zur alten Fleischhalle, so wie es vom 
Landesherrn allein aus den Zollgefallen errichtet worden, 
auch aus Lnndesmilteln bestritten wurde, während endlich 
die Instandhaltung des dazwischen liegenden kleinern 
Theils vor dem Schlosse dem Domaneufonds oblag, Eine 
Bestätigung dieser Annahme dürfte darin zu finden sein, 
dass die Kosten einer im Jahre 17** durch Baumeister 
Köhler vorgenommenen grösseren Werftreparatur tliatsftch- 
lieh nach diesem .Massslabe vertheilt wurden. Soweit unsere 
Kenntniss über die Errichtung und Unterhaltung unserer 
Werftanlagen aus der Zeit der vergangenen Jahrhunderte!— 
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Aus Herzog Johann III. Regierung haben wir die 
seltsame Kunde, dass der Wind als ein Ausrhiss der 
landesherrlichen Rechte galt. Nach einer Urkunde vom 
29. September 151SJ erhielt die Stadt nämlich die Befugnis«, 
eine Windmühle anlegen zu dürfen, und will der Herzog 
ihr diesen Bau „gnadigst verwinden, gönnen und ihr 
dazu den Wind gehen und verleimen". (Schauenburg, 
Wanderung durch Düsseldorf 18.56.) 

Um dieselbe Zeit führte Herzog Johann Wilhelm zu 
Gunsten der Wüllen-Gewandschneider- und Kramerzunfl 
eine Wollenweber-Ordnung ein und veranlasste die Er- 
richtung einer Tuchhalle auf dem Rathhause. 1 ) Hiernach 
War ausserhalb der Zeit der gewöhnlichen Jahrmärkte 
jegliches Hausiren in der Stadt, mir den in den hiesigen 
Kram- und Kaufläden befindlichen Waaren bei Strafe der 
Konfiskation derselben verboten. Auch waren die 
fremden Kauf- und Handelsleute gehalten, alle zum Ver- 
kaufe hierhin gebrachten wüllenen, seidenen und sonstigen 
Krämerwaaren bei deren Einbringung sofort einem vom 
Magistrat für die Tuchhalle bestellten Aufseher — Hallen- 
Streicher genannt - anzugeben, ihre Waaren in der 
Tuchhalle niederzulegen, und davon die vorgeschriebene 
GebOhr zu entrichten. 

Den Kölner Kaufleuten war das Hausiren in hiesiger 
Stadt stets verboten, wahrscheinlich, weil Köln, die damals 
S| » mächtige Handels-Metropolo und Beherrscherin des 
ganzen Niederrheins , nichts unversucht liess, der Aus- 
dehnung des Düsseldorfer Handels möglichst grosse 
Schwierigkeiten zu bereiten. Ks sei hier gleich bemerkt, 
das» in späterer Zeit das Recht des Hausirens von der 
Erwerbung des Bürgerrecht« in einer der Handelsstädte 
des Herzogthums und von der Etablirung eines Waaren- 
Indens daselbst abhängig gemacht wurde. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts scheint der Handel 
•nid Verkehr Düsseldorfs schon einige Lebhaftigkeit an- 
genommen zu haben, denn eine im hiesigen Stiftsarchiv 
'»efindliehe Urkunde aus dem Jahre lüf>8 berichtet uns, 
dass Düsseldorf damals ohne die Aussenbezirke ß48 Ilauser 
hatte, und seine Einwohnerzahl nach mehreren Tausenden 
Zilhlte. 

Gleichzeitig meldet der Chronist, dass in diesem 
•»ahrc eine Oonimission, aus den Herren: Grafen von Spec, 
von Nesselrode, Kreiherrn von Hochkirchen, Robert/ und 
Contzen bestehend, zum Besten des Handels in Er- 
Fügung gezogen habe : 

') Nnih einer andern Mittlieilmig befand sich diese Halle auf 
'"'«n Marktplätze unmittelbar vor dein linthliaiiMU. 
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„dass, da viele Kauf- und Handelsleute neuerlich 
in die Stadt gezogen und das Commercium cxtcndirt 
worden, nöthig sei, den Burgera zur mehreren Sicher- 
heit des Gewerbes die Einquartierung zu nehmen; auch 
müsse der Hafen vergrößert, das Geb&u 1 ) auf der 
Citadelle befördert und diese und andere Einrichtung 
den Agenten in Köln, Brüssel, Haag und Maestricht 
bekannt gegeben werden." 
Ueber die Frequenz auf den damals von hier aus- 
gehenden Verkehrsstrassen, sowie (Iber die Bedeutung der 
damaligen Verkehrsmittel haben wir ausser dürftigen 
Nachrichten Ober die ersten Postwageneourse und ver- 
einzelten Mittheilungen über die Rheinschifffahrt, keine 
weiteren Aufzeichnungen. 

Hiernach soll der erste Postwagen 2) im Jahre 1668 
von hier nach Nymwegen abgefahren und dem Fuhrmann 
Maurenbrecher die Erlaubniss zur Unterhaltung dieser 
Verbindung ertheilt worden sein. 

Schon bald folgen nun weitere regelmässige Post- 
verbindungen mit Jülich, Aachen, Köln, Wesel, Bremen, 
Hannover, Berlin und Hamburg. Der Personen-Fahrpreis 
betrug bis Jülich 5 Sehilling, bis Köln i/,„ Aachen 1, 
Wesel 2, Hannover ü 8 /^ Bremen (> :, / 4 , Hamburg T'/s und 
Berlin 10 Reichsthaler. Für Beförderung der Waaren 
wurde l'/s Reichsthaler per Centner entrichtet. 

Diis Briefporto war für Köln wie für Aachen auf 
4 Albus festgesetzt. 

In welch' gemüthlicher Weise damals auf den 
PoKtwagencours aufmerksam gemacht wurde, geht aus 
folgender Bekanntmachung hervor: 

„Einem hiesigen geehrten Publikum und stimmt- 
lichen Reisenden dient hiermit zur Nachricht, dass ich 
dermalen nieine neue Behausung in der Carlstadt be- 
zogen habe, und das bisher auf der Zollstrasse bestandene 

') Kill« Giesscrei. 

2 i In ältester Zeit gab man Reisenden, wandernden Kriimern 
und Handwerkern, die gerade des Weges gingen, wohin man Briefe 
I. ('fordern wollte, solche mit; insbesondere Übernahmen die Metzger 
dergleichen Auftrüge, weil dieselben, um Vidi /.n kaufen, vielfach 
in die etiUogendHten Gegenden reisten. Der entsprechend« Lohn 
wurde vom Ahmender bedungen und bezahlt. Als das Besorgen 
der Briefe durch die sogenannten „Metzger-Posten"' bekannt 
wurde, kündeten dieselben ihre Ankunft auf kleinen Jagd- oder 
Waldhörnern an, worauf die Kinwohner in dem Ablager (Herberge) 
des Angekommenen »ich einfanden, um die mitgebrachten Briefe 
zu empfangen und die zu versendenden zu Übergeben. Wegen 
des hennemen Gebrauches und ihres weit schallenden Tones wurden 
diese Waldhörner im Jahre KJIB zuerst hei den Thum und Taxisschcti 
Posten, später in ganz Deutschland eingeführt. 
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Posteomptoir des Aachener und Weselsohen Wagens 
von dem heutigen Dienstag an gerechnet, in der auf 
die Franziskaner Kirche stossenden Strasse anzutreten 
sein wird, woselbst der Secretär bei offener Thür jederzeit 
zur Hand ist; diejenigen also, welche sich der bei mir ab- 
gehenden Wagen bedienen wollen, belieben sieh hier- 
selbst oder bei verschlossenem Comptoir vorn in der 
Hauptstrasse an meiner Behausung zu melden. Uebrigens 
ersuche, ich nochmalen, die Packe frühzeitig und längstens 
vor s I hr Abends einzugeben, damit aller durch Ueber- 
schnellung und Unzeit entstehender Unordnungen vor- 
gebogen bleibe. Wittib Maurenbrecher." 

Im Anschluss an vorhin erwähnte Post-Fahrpreise 
dürfte es nicht uninteressant sein, aus folgender Tabelle 
den Courswerth der damals im Herzogthum geltenden 
Münzen zu ersehen : 
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(ieldilbertluss war damals hier am Platze nicht ZU 
Boden, was daraus hervorgeht, dass der Zinsfuss 12 Procent 
betrug. 

Zur bessern Verbindung der beiderseitigen Rheinufer 
^»rde jetzt in der zweiten Hälfte des 1 7. Jahrhunderts — 

80 
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eine fliegen de Brücke hierselbst errichtet, deren Baukosten, 
einer Verordnung vom Jahre Hin 1 .) zufolge, durch Erhebung 
einer besondern .Steuer vom ganzen Herzogthum Berg zu 
tragen waren. (Seotti, Düsseldorf \H2\.j 

Auch wurde zur Heranziehung und Ansiedelung neuer 
Einwohner allen, welche im Weichbilde der Stadt sich 
anbauen wollten, 26jährige Steuerfreiheit und Exemtion 
von Wache und Einquartierung zugesichert. 

Einen etwas komischen Eindruck für eine Stadt mit 
mehreren tausend Einwohnern macht eine für Gasthäuser 
und Herbergen in dieser Zeit erlassene Polizeiverordnung, 
welche lautet: „Den Wirden sali nit zugelassen syn, so 
dliyr zu tzappen, als sie willen; — des Sommers zu neun 
uhren, und des winters zu sieven des abents, sollen alle 
Gelagen nit allein gereehot)t, sondern auch uff im us sin, 
uff ein peen einem jederen einen goltgulden un dem Wirde 
zween -. Nach einea* weitem etw as spater ergangenen Ver- 
ordnung durften Gastwirthe für die Mittagsmnhlzcil nach 
Maassgabe ihrer Güte nicht mehr als :>(), 20, 15, 10 und 7 1 .. 
Stüber nehmen: den Weinwirthen war bei Strafe von i'f> 
Goldgulden verboten, ein FassWein zum Verkauf anzuzapfen, 
bevor ein zu diesem Zweck bestellter Küfernieisler den 

Inhalt des Fasses geprüft und dessen Preis bestimmt hatte. 

Ganz vorzüglich liest sich dagegen eine zum Schutze 
einer geordneten GeAverliethätigkeit erlassene Verfügung. 
Nach derselben war der sogenannte ..Blaue Montag" streng 
vcrpönl und w aren die Geseollon gehalten, am ersten eben- 
so wie an jedem andern Tage der Woche zu arbeiten, bei 
einer Strafe von IT> Stüber im ersten, ."!() Stllber im zweiten 
und Htügiger Arreststrafe im dritten llebortretungsfalle. 
Die mit ihnen feiernden Meister wurden in jedem Falle 
mit der doppelten Strafe belegt und im Wiederholungs- 
fälle sogar <les Rechtes zur ferneren Ausübung ihres Hand- 
werkes verlustig erklärt. 

Vom Jahre 1709 an geben die „Jülich liorgischen Wochen- 
blätter" — herausgegeben auf der Neustrasse am Parade- 
platz von dem St.euer-( Kanzlei -Verwandten Zehnpfennig 
— höchst schatzenswerthe Mittheilungen über manche der 
damaligen gewerblichen Verhältnisse unseres Platzes.*) 

*) Dil' erste Zeitung wurde liiersell>st von «lein Hof kuimnerratli 
'I'. L. Stahl im Jahre 1 T-1 T> hernilHjfegeheti. Dieselbe war betitelt! 
„Stiidt - Düsseldorfer - l'ost - /.eitun;;'' und erschien woetien tlit'll zwei- 
mal, bin zum Jahre I7WJ. Den oberen Theil iler ersten Seite jeder 
Nummer nahm eine in Holzschnitt fius^etiihrte Ansicht der Stadt 
Düsseldorf ein. Dieselbe wurde spiiter durch das Jülich- un't 
üerfjische Dnppnlwappen ersitzt. Kin vollstilndi^er Abdruck der 
ersten Nuiiimer dieser Zeitung befindet sich im besitze des Herrn 
(iunfrnm hier. 
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Zunächst wird über den Fremdenverkehr nach den Auf- 
zeichnungen erwähnten Jahres berichtet, dass in 19 in 
der Fremdenliste damals regelmässig' genannten Hotels 
und zwar vom Mai 1709 bis zum Mai 1770 logirten : 
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Die in erster Linie interessironden Kaufleute kamen 
zum grössten Thoi] aus dem Wupperthal und von Köln, 
vereinzelt aus Holland und aus Westfalen. Erwähnte 
Höfels, oder richtiger bezeichnet, Gasthäuser lagen be- 
greiflicher Weise sämmtlich im alten Düsseldorf. So 
finden wir auf der I5olkerstras.se die Gasthöfe: Zum Pfau, 
zum schwarzen Pferd, den Zweibnickcrllof, zum Anker, zum 
Klotz und goldenen Berg; auf der Rheinstrasse haben wir 
das Gasthaus zum Antonio, auf der Bergerstrasse zum 
Heidelberger Fuss, auf der Flingerstras.se zum Schellfisch, 
Kurzestras.se zum Haben: auf der Ratingerstrasse in dem 
vormaligen Rathhaus von Düsseldorf das (lasthaus zum 
schwarzen Horn : auf der Citadellstnis.se befindet sich der 
Französische Hof, auf der Kurzestrasse das alte Kaffee- 
haus, auf dem ßurgplatz der Gasthof von Cüstoll ; aussei' 
diesen werden noch als Gasthöfe genannt der Bönn'sehe 
Hof auf der Hafensfrasse ; ferner die Gasthöfe zur Stadt 
Siegburg, zum Posthaus, der „Prinz von Oranien" und 
der Trier'sche Hof. 

lieber die höfliche Form, in welcher die Gasthof- 
Besitzer sieh damals dein reisenden Publicum zu empfehlen 
Pflegten, melden die ,,Bergisehen Wochenblätter" beispiels- 
weise Folgendes: „Auf der Citadelle dahier, im Fran- 
zösischen Hofe, bei Gastgebern Boulanger, logirt man zu 
^"ss und Pferd, seind auch genugsam Remisen für 
Equipagen, man findet bei ihm allezeit alles dasjenige, 
Was man zu essen begehren wird, er macht auch alle 
Sorten von Gebackenem nach dem Geschmack des Publi- 
kum, wenn er nur wenig zuvor avertirf. worden, diejenige, 
welche bei ihm Tafel halten wollen, brauchen ihm nur 
fcuvor zu avertiren und werden alsdann wohl aufgewartet 

:iO* 
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werden : er hat auch alle. Sorten in- und ausländischer 
Weine, schöne Zimmer für die Noblesse und welche 
Tractemente geben wollen, und wird alle, welche ihn 
mit ihrem Besuch beehren, in billigem l'reiss zu accoin- 
rnodiren und zu vergnügen suchen. Jacob Uhlenberg 
la bonne Esperance" empfiehlt seinen (lasten ausser 
der Güte seines Gasthausos zur weitern Bequemlichkeit 
einen fidelen Reitklepper. u 

Als gewerbliche Etablissements werden uns um diese 
Zeit in erster Linie drei Spinnereien genannt, unter welchen 
diejenige des im Jahre 17K4 zum besoldeten Commerzien- 
rath ernannten Herrn ßrügelmann deshalb besonders 
erwähnt zu werden verdient, weil ihr Besitzer das seltene 
Gluck hatte, für eine von ihm erfundene Kratz-, Spinn- 
und Hand-Maschine einen Patentschutz zu erwirken, wie 
er heute wohl nicht mehr erfheilt wild. In einer kur- 
fürstlichen Verordnung vom 24. August 17*4 heisst es 
nämlich : 

„Nachdem Sc. Churfurstl. Durchlaucht dem Fabri- 
kanten Johann Gottfried ßrügelmann auf dessen neu an- 
gelegte Kratz-, Spinn- und Handmaschinen ein gnadigstes 
Privilegium exclusivum auf zwölf Jahre in der Maasse 
gnädigst ertheilei haben, dass dieselbe weder nachgemacht, 
noch die dazu gehörende Arbeitsleute dessen Fabrike auf 
keinerlei Weise entzogen, verführet oder verleitet werden 
sollen, dass sodann derjenige, welcher dein zuwider sich 
beigehen lassen wird, die zu solcher Fabrik-Maschine ge- 
hörende Leute, unter welchem Vorwande es auch immer 
scy, zu verfuhren, mit tausend Diieaten Straf tiiinachlässig 
beleget und im Miszahlungsfnlle zum Kaiserswerther 
Zuchthaus lebenslänglich abgegeben werden solle : So 
wird solches zu jedermanns Wissenschaft und Warnung 
bekannt gemacht und gcmeldtem Brügelmann erlaubet 
den Inhalt dieses, wo und wie derselbe dienlich erachtet, 
verkünden zu lassen. 

Aus Seiner Churfürstliehon Durchkrocht sonderbarem 
gnädigsten Befehl C;iy] Qmf von N(lssc|ro(L 

v. Keinertz." 

Herr Brügelmann nahm an der allmäligen Bntwickelung 
des Handels und der Industrie gegen Ende des vorigen 
und im Anfange dieses Jahrhunderts einen hervorragenden 
Antheil. Audi war er es, der durch Errichtung seiner 
mechanischen Baumwollspinnerei in Cromford — der 
ersten in Deutschland — die Emancipation vom englischen 
Garnmarktc herbeizuführen versuchte. 
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Von den beiden andern Spinnereien wurde die eine 
als Kattunspinnerei 1774 auf der Flingerstrasse im Fran- 
ciscus angelegt, und konnten in derselben gemäss Bekannt- 
machung vom Mai d. .1. Kinder von 6—8 Jahren hei 
einem Woehenverdienst von .".OStübor Beschäftigung finden: 
die dritte, „Spinnstube" genannt, war für die im hiesigen 
«iefängniäs Detinirten schon seit 1755 eingerichtet. Eine 
vierte Spinnerei wurde gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts zur Beschäftigung der Stadtannen im Armen- 
hause — heutigen Leihhause — hierselbst errichtet 1 ). 
Neben diesen Spinnereien existirton damals hier — höchst 
wahrscheinlich in sehr beschränktem Umfange — eine 
Seil-, Strumpf- und ( lazefabrik, eine Seifensiederei, mehrere 
Weinessig- und eine Senffabrik, eine Färberei, eine Tabak- 
fabrik, eine Kupfer- und mehrere Buchdruckereien. 

Dass neben den Gasthofbesitzern auch die Vertreter 
der Gewerbe ihre Fertigkeiten den Kauflustigen anzu- 
preisen verstanden, zeigt folgende, den vorhin gegebenen 
Stilblathen sich ebenbürtig anschliessende Offerte eines 

i) [Jeher die Armomintersttttzuug gegen Ende de« vorige« 
Jahrhundert* liegt ein Aufruf des Modicinalrathcs A. .1. Varnhagen 
vom 3. April 1787 vor, in welchem derselbe zur Unterstützung eines 
Armon-Krankeu-Institutes, wie folgt, ersucht! 

„Die Gasse der werkthiltigeii Menschenliebe «ur Verpflegung 

armer Kranker belauft sich dermalen auf 15:) Rthaier 17 Btbr.— ■ 

Ks ist nun nicht mehr zu zweifeln, dass ich bald einen kleinen 
Allfang mit einer einstweilen zur Mictlie zu beziehenden und gänz- 
lie.ii einzurichtenden Krankeuwohuung um so gewisser machen könne, 
üls dieses Institut anjetsso durch die aus allen Stünden und Glauhens- 
Bekauntcn ganz neu entstandene E'hilantropische SocietUt, deren 
Würdige Mitglieder Sich zum besten derselben verwenden und als 
Aufseher und unparteiische Zeugen der quartaliter vorfügt werdenden 

ßereclinun üt i "-st anerboten haben, sein vollkommnes Gewicht 

'lud Ansehen erhalten hat. Die würdigen Mitglieder sind: 



Wie. sein- wäre es nunmehr zu wünschen, dass der zum Besten 
des Instituts sich so rühmlichst verwendend.' Verfasser des hiesigen 
Wöchentlichen Anzeiger diese Einrichtung zur Aufmunterung des 
auswärtigen Puhlici in seinen Anzeigen einzurücken, wieder be- 
rechtigt würde." 

17*18 genehmigte der Bergische Geheitnrath die Satzungen einer 
V «'U den Bewohnern der Carlstadt für ihre Armen errichteten l'nter 
s 'ützungskassc. Die Mitglieder dieses Wohlthiitigkeitsvereins durften 
•Monatlich nur S Sttiber in die Casse zahlen; wer mehr geben wollte, 
"uisste den betreffenden betrag heimlich au den Cassirer abliefern; 
"'ich wurde bei der Eintragung eines solchen Betrages der Name 
de» Gebers nicht angegeben. Anspruch auf Unterstützung hatte 
jeder Arme, welcher sechs Wochen lang in der Carlstadl gewohnt 
'"Ute, In der Cassc sollten am Jahresschlüsse nicht mehr als 100 
Thnter sein; für den Mehrbetrag wurden Kleidungsstücke gekauft 
J l »"d au arme Kinder der Carlstadt verschenkt. — Seit dem Jahre 182(1 
»t die Armenpflege, wie gegenwärtig, nach Bezirken eingetheilt. 
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hiesigen Seifensieders. Dieser Künstler macht riilmlich 
im Januar 1 T'.if* bekannt : 

„Kin sehr erfahren er und auf die Chemie gegründeter 
Seifensieder, welcher nicht um- aus filtern Unsehlitt, 
sondern auch aus exislirenden Oehlen, sogar aus der ver- 
dorbensten Schmierseife die allerbeste harte oder spanische 
Seife verfertigen lernt, wie auch mit allen Farben die 
Seite zu marmoriren und allerhand Blumen und Figuren 
in dieselbe auf eine ganz leichte Weise ZU bringen weiss 
und alle, verdorbene Seife wieder zurceht machen kann, 
entbietcl denjenigen, welche diese Kunst zu erlernen 
wünschen, seine Dienste an; Liebhaber belieben sich an 
die Expedition dieser Nachrichten IVanco zu adressiren." 

Von den grösseren Waarengeschaften wird nach den 
Angaben der vorhin eitirten Wochenblätter bis zum Jahre 
lxoo nur eine Tapetenhandlung genannt, was um so mehr 
zu verwundern ist, als die Spedition damals hier schon 
tiorirfe, und der hiesige Getrcidehandel nach einer Mit- 
theilung vom .fahre ITTii in jener Zeit hier in hoher Blüthe 
stand. Der Buchhandlungen waren 1770 schon vier hier. 

Erwähnenswert!) ist auch noch die. hier bestellende 
Kurfürstliche Handlung«- Akademie, von welcher die 
Wochenblätter unter dem 21. Mai 177* inittheilen, dass 
das jährliche Kostgeld für die Zöglinge von :>oo auf 
200 Mulden herabgesetzt sei und Unterricht erlheilt 
werde im Schreiben, Rechnen, der doppelten Buchführung, 
in allen bei der Handlung erforderlichen Arbeiten, in der 
deutschen, französischen, englischen, italienischen und 
holländischen Sprache und in der Geographie. 

lieber den damaligen Rheinverkehr, soweit Düsseldorf 
an demselben betheiligt war, melden die Wochenblätter, 
dass in den letzten 150 Jahren des verflossenen Jahrhunderts 
monatlich durchschnittlich 70 Schilfe den hiesigen Hafen 
anliefen, von denen 30 direete Ladung für Düsseldorf 
hatten. Dieselbe bestand vorzugsweise aus Kauftnauns- 
gtUeni aller Art, aus Weinen, rohem Zucker, Tabak und 
Früchten, welch' letztere wöchentlich regelmässig durch 
die sogenannten Neusser- und Grimmlinghauser- Wochen- 
fähren hierhin gebracht, wurden; ferner wurden Eisen, 
Blei, Holz, schwarzer Brand und Steine hier mii Erfolg 
abgesetzt. Die von hier per Schill' abgehenden Sendungen 
waren nach erwähnten lliüheilungcn äusserst selten um' 
beschränkten sich fast ausschliesslich auf Wein und den 
oben genannten schwarzen Brand. 

Folgende Verkehrsstrassen vorzugsweise für Fracht- 
fuhrwerk wurden nach einer Mittheilung des ehemalige» 
Kreis- Polizei - Inspektors C. II. .Mindel vom Jahre I*l7 
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gegen Bude des Jahres I7t50 durch den Kur-Pfalz- 
Raierischcn Statthalter, (trafen Goldstein, von hier aus an- 
gelegt: 

l. Eine Strasse Uber Elberfeld und die Grafschaft 
Mark in s nördliche Deutschland, vom Wehrhahnen aus- 

_>. (Iber Honrath, Mülheim a. Rhein und Frankfurt 
a. Main in s obere Deutschland; 

[Iber Derendorf in zwei Richtungen, östlich Uber 
Itatingen, Kettwig, Mülheim a. d. Ruhr und .Münster, west- 
lich filier Kaiserswerth, Duisburg und Wesel nach Holland; 

4. von der Neustadt ausgehend bis Volmerswerth ' ) 
an den Rhein nach Grimlinghausen auf die Chaussee, 
welche von Neuss (Iber Dormagen nach Köln führt; 

etwas spater endlich wurde eine Landstrasse über 
Kloster Meer, < 'ret'old und Cleve nach Holland geführt. 

II. Periode. Vom Jahre 1798 bis zur Rheinschifffahrts- 
Convention Im Jahre 1*:G. 

Mit dem Jahre 171W tritt der Handel Düsseldorfs in 
eine neue Phase seiner Entwiekolung. Gegen Ende dieses 
Jahres erwählte nämlich eine aus den Xolabeln der da- 
maligen Kaufmanuschaft bestehende Gesellschaft, welche 
die Korderun?;- des Handels sich zur Aufgabe gestellt 
halte, die Herren Hofkammerratli Lentzen, Oommereien- 
rath ('. Hrügclmann, F. II. Glostermann, F. W. Camp- 
hauseti, C. A. Ditges, F. W. Carstanien , < '. <;. Jaeger 
und W. Zeller zu ihren Vertretern und ertheiite ihnen 
die Vollmacht, die hiesige Kaufmannschaft von jetzt ab 
in allen den Handel und die Schifffahrl betrettenden An- 
gelegenheiten rechtsverbindlich zu vertreten. Diese, aus 
freiem Fnlschluss der hiesigen Interessenten hervor- 
gegangene neue Handelsrepräsenlation, bestand int An- 
fange aus s Mitgliedern. Nachdem sie als solche im Jahre 
iHifi gemäss Krlass des damaligen bergisehon Ministers 
und Landes -< 'ommissars, Freiherrn von Hompesch, die 
landesherrliche Anerkennung erhalten, wurde die Zahl 
ihrer Mitglieder auf 15 festgesetzt, von denen -J alljährlich 
ausschieden, Auch wurden ihr seitens der Regierung 
wie der Stadtverwaltung (.'ommissare beigeordnet, welche 
Uber alle in den Sitzungen verhandelten Handelsange- 
legenhciten ihren Behörden unverzüglich Befiehl zu er- 

') Wir in llnilllll WIM Midi in VollW'PMWWth .'in.' fliegend«* 
ßriirke. 
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statten hatten. ') Vom Tahrc I81H ab führte der Ober- 
bürgermeister in den Sitzungen dos Ifandlungsvorstandes 
den Vorsitz. 

Die Hauptthätigkeit dieser neu gebildeten Handels- 
vertretung, welche ihre Sitzungen in dem am früheren 
Paradeplatz gelegenen Börsensaale abhielt, erstreckte 
dich zunächst auf die Herbeiführung einer regelmässigen 
Schifffahrt /.wischen Düsseldorf, Amsterdam, Rotterdam 
und später auch Dortrecht einerseits und Frankfurt und 
Mannheim anderseits. 

Zu diesem Zwecke wurde zunächst, mit der Kauf- 
mannschaft der genannten niederrheinischen Handels 
platze die sogenannte Rang- oder Beurt-Schifffahrt ver- 
einbart, beziehungsweise contractlicli geregelt. Nach 
diesen Abmachungen ging regelmässig alle 14 Tage von 
hier ein Schilf nach Holland und umgekehrt von dort 
eins nach liier ab. 

Die Hauptverpflichtung der Beurt -Schiffer bestand 
darin, nur für Düsseldorf oder für hiesige Spediteure be- 
stimmte Güter hierhin zu befördern, wie sie anderseits 
Güter anderer, als hiesiger Kaufloute nur dann hier ein- 
laden durfton, wenn sie durch einen hiesigen Spediteur 
zu besorgen waren. Als Gegenleistung (ibernahm der 
hiesig»; Jlandelsstand, bei Zahlung einer Conventional- 
strafo von 25 Reichsthalern im lieber tretungsfalle — welcher 
Betrag in die Haudelskasse tloss — . die Verpflichtung, 
seine Waarenseiidungen durch die Beurt- Schiffer aus- 
schliesslich besorgen zu lassen. 

Nach Regelung der Beurtfahrt, soweit die damaligen 
Verhältnisse eine solche zuliessen, veranlasste der Hand- 
lungsvorstand die Aufstellung eines Reglements für alle 
Rheinarbeiter, für die Zunft der Rheinfuhrleute, Pftckel- 
chenträger und Karronbinder. Krstere hatten die per 
Schilf angekommenen Güter dem Empfänger an s Haus 
und die von dort abzusendenden an den Rhein zu be- 
sorgen: die Päekelchenträgor waren auf dem Werfte, 
die Karrenbinder im Lagorhause beschäftigt. 

Durch seine eigenen Leute konnte der Kaufmann 
nämlich die per Schilf angekommenen Güter nur dann 
vom Rheine abholen lassen, wenn dieselben bei ihm 
ausser Lohn auch Kost erhielten, und wenn er ein eigenes 
Gefähr zur Verfügung hatte. 

Xeben der Erledigung mannigfacher anderer Arbeiten, 
beispielsweise der Ert.heilung von Rechtsgutachten, Ver- 

'i Dil' Itagii'.rniig (••nmirtittirtc zu ilicscin Zweck« 1 Im .lulire ISO. r > 
den Gelii-iinnttli Winilucltcid , die Stadtvcrwiiltimg den Schöff»'!" 
Itliciuhm-Ii. 
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mittlung von Stundungen für schwache Zahler, Fest- 
setzung der bei Havarien entstandenen Schaden etc., war 
der Handlungsvorstand gleich nach seiner Constituirung 
bestrebt, ein den Verhaltnissen in ot\v;i entsprechendes 
Lagerhaus hierselbst zu errichten. Nach baldiger Ver- 
ständigung mit der Regierung winde zu diesem Zwecke 
das ehemalige Hofbräuhaus, das auf dem jetzigen Pack- 
hofe des Hauptsteuer-Arotes sich befand, von dem Hand- 
lungsvorstande zu dem Preise von 0000 Reichsthaler 
käuflich erworben. Derselbe führte die Verwaltung, be- 
richtete aus den Intraden, da der Ankauf ein Actien- 
unternehnien der Handlungsgesellschaft war, die Zins- 
Zahlung an die Actionäre und bestritt die Kosten für die 
Unterhaltung des Gebäudes. Zeitweise hatte das Lager- 
haus eine ständige, aus ."1 Pfälzer Invaliden bestehende, 
und von einem Corporal befehligte Wache. 

Einen hervorragenden Theil seiner Thätigkeit ver- 
wendete der Handlungsvorstand auf die Befreiung der 
Düsseldorfer Schilffahrt vom Kölner Stapel. Das soge- 
nannte Kölner Stapelrecht bestand in der angeblichen 
ßefugniss Kölns, von jedem den Rhein herauf und herunter 
fahrenden Schiffer zu verlangen, diiss er beim Passir eil 
der Stadt den Kölner Hufen anlaufe, seine Ladung dort 
verzolle, in andere ober- oder unterrheinische Schiffe 
Umlade, und seine Wanre zu dunsten der stapelstädtischen 
Oonsumenten während dreier Tage feilbiete. Letzerc 
Forderung war bereits im Laufe der Jahre in Wegfall 
gekommen. 

Oogen dieses eigenartige Hecht oder Unrecht, wie 
Windscheid „Coraraeutatio de Stapida Dttsseldorpii 1775« 
dasselbe bezeichnet, erhoben die Herzoge von Berg in 
Gemeinschaft mit den gleichfalls interessirton Regierungen 
der Niederlande und der Helvetischen Republik unaus- 
gesetzt, über vergeblich, Einspruch. 

Wenn wir die historische Entwickelung des Stapel- 
rochte uns vergegenwärtigen, müssen wir uns zurückver- 
setzen in die Zeiten des Faustrechts, in jene Zeiten, in 
welchen jedweder kleine Potentat sich erlaubte, wie den 
Handel auf dem Festlande so auch den Verkehr auf dem 
Rheine durch vollständig willkürliche Entnahme von Zöllen 
»U stören und zu erschweren. Damals flüchtete sich der 
Handel in die Städte unter den unmittelbaren Schutz der 
Kaiser. Die Kaufleute staffelten daselbst ihre Waaren auf, 
ohne dass dafür eine besondere Abgabe erhoben worden 
w äre. Allmählich erst gingen Köln, Mainz und Sirassburg, ge- 
stützt auf ihr Ansehen und ihre damalige Macht, dazu über, 
<l"s Stapelrecht in dem oben angeführten Umfange aus- 
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Bilhilden. Köln insbesondere verlangte in Ausübung des- 
selben, wie in einer im Anfange dieses Jahrhunderts er- 
schienenen BrochQro mitgetheilt wird, sogar, d;iss jede« 
von Holland kommende Schiff, welches für Düsseldorf' 
Winnen mit sich führte, zunächst in seinem Hafen allen 
mit dein Stapel verbundenen Belästigungen sich unter- 
ziehe und dann erst mit seiner Ladung zum hiesigen 
Platze zurückfahren solle. 

Schon im Februar 1687 hatte der Kurprinz Johann 
Wilhelm als Vertreter seines Vaters — gegen diese 
Anmassungen protestirt und diesen Protest in den Jahren 
HiT!» und 169-1 mit Nachdruck wiederholt, jedoch, wie 
schon vorher angedeutet, ohne Erfolg. Anfangs 1701 er- 
ging an den Stadtschultheissen von Düsseldorf der Befehl, 
alle, den Bürgern der Stadt, Köln zugehörenden, den Rhein 
auf- und abfahrenden Schiffe so lange mit Arrest zu be- 
legen, l>is den diesseitigen privilegirten Markt-Schiffern 
von der Stadt Köln ('wogen der dortigen Ausübung des 
Stapeireehtesi geziemende Genugthuung geleistet werde. 
Im Jahre 1708 wurde dieser Befehl durch die weitere 
Bestimmung verschärft, dass alle hier gelegenen Güter 
und Gefälle von Magistrat und Privatpersonen der Stadt 
Köln sequestrirt und verkauft werden sollten. I »er Ver- 
kauf fand aher nicht stall, auch wurde der Sequester 
bald aufgehoben, die geschilderten Chikane und Be- 
lästigungen blieben aber zum grossen Schaden unseres 
Platzes bestehen. 

Durch den laineviller Frieden, nach welchem das 
linke Rheinufer an Krankreich überging und die Schiff- 
fahrt auf dem Rheine freigegeben, alle bestehenden Zölle 
und insbesondere das Stapelrecht abgeschafft wurden, er- 
wartete man die endliche Beseitigung der geschilderten 
L'ebelstände. Allein auch nach diesem Friedcnstraciate 
und der hinsichtlich der Freiheit der Rheinschifffahrt ge- 
troffenen klaren Vereinbarung bestand Köln noch auf der 
Ausübung seines Stapelrechtes. Der hiesige Handlungs- 
vorstand wandte sich daher, da die Handelsvertretung 
der Stadl Köln auf Unterhandlungen sich (iberhaupl nicht 
einlies«, mit seiner Klage an das Französische Ministerium. 
Unterstützt wurden seine Vorstellungen durch den in 
Paris beglaubigten kur pfälzisch - baierischen Gesandten 
Oetto, durch gleichzeitige Intervention der niederländischen 
und der schweizerischen Republik, schliesslich noch durch 
Verwendung des ebenfalls hierum ersuchten preussischen 
Ministers von Slrueiisec Billiger Weise hätte man mm 
erwarten sollen, dass die Kölner Rheinkonimissarien, 
welchen die eventuelle Exemtion hei Nichtbeachtung der 
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Stapelvorschriften oblag, während der Zeit dieser Ver- 
handlungen mit möglichster Milde und Schonung gegen 
die Düsseldorfer Schiffer vorgegangen wären. Anstatt 
dessen (Iberschritten dieselben über die von ihnen selbst 
bisher noch beobachtete Grenze, indem sie ein in Mulheim 
vor Anker liegendes Schiff, welches regelmässige Fahrton 
zwischen diesem Platze und Düsseldorf unternahm, eines 
Tages mich Köln abzuführen suchten, um dort die Stapel- 
gebtthren zu erzwingen. Solche Früchte hatte der Kölner 
Stapel bis jetzt noch nicht gezeitigt; mich diesem 
Präzedenzfall durften alle erdenklichen Ausschreitungen 
erwartet werden. Daher begab sieh der baierische Hof 
kammerrath Bertoldi nunmehr persönlich zu <lem auf dem 
linken Rheinufer commandirenden General Ph. Jacobe 
und bat ihn, den Kölnern zu weiteren Executionen, wie 
sie solche in Mülheim vorgenommen, wenigstens kein 
Militär zur Verfügung zu stellen. Allein auch diese Vor 
Stellung hatte wenig Erfolg, dagegen schreckten die Stapel- 
belastiguugen die hiesigen Schiffer so sehr ab, dass 
sehliesslicii Niemand mehr den Muth hatte, an der Stadt 
Köln vorbeizufahren und ein oberrheinischer Schiller ge- 
dungen werden inusste, um unter dem Schutze von 
bergischen Dragonern die Vorbeifahrt an der Stadt Köln 
zu wagen. Die Fahrt gelang auch bis Deutz, dort aber 
angekommen, wurden die Bedeckungsmannschaften ver- 
.jagl und das betreffende Schiff auf das französische Ufer 
herübergeholt. 

Diese, für den Schiffer wie Kaufmann des rechten 
Rheinufers so trostlosen Verhältnisse schildert der damalige 
herzogliche Geheimrath Jacobi mit den Worten: „Für 
den diesseitigen [Jferbewohner ist kein Handel mehr auf 
dem Rhein und nichts ist dem Deutschen von seinem 
vaterländischen Strome übrig, als die Uebersehwcm 
Duingen. w 

Nach der ersten Occupation des Ilerzogthums Berg 
durch die Franzosen im Jahre I79ü wird Düsseldorf zu- 
erst. ;ils wichtiger Spoditionsplatz in den Annalcn der 
Sehifffahrtsgeschichte aufgeführt. Es hatte die verhält- 
nissmassig sehr schnelle und glückliche Kntwickelung dieses 
Industriezweiges ihren Grund in dem eigenmächtigen 
Auftreten der französischen Douaniers, die zwar unter der 
Devise der Freiheit: und Gleichheit die diesseitigen Ufer 
besetzten, hinsichtlich diu- Zollerhebung sich jedoch eine 
Willkür gestatteten, welche die grösste Erbitterung in 
'Ich Kreisen der Kaufleute wie Schifffuhrttreibenden her- 
vorrief. Von Köln aus beherrschten die Douaniers den 
ganzen Niedorrhein, daher der Kölner Hafen nun dieser- 
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halb sowohl, als wegen der vielen mir dein dortigen 
Stapel verbundenen und mit Recht gefttrehteten Chikanc 
geflissentlich gemieden wurde Kein Wunder, dass in 
Folge dessen die Landstrasso des rechten Rhoinufers zum 
Vortheile Düsseldorfs fast belebter wurde, als der Rhein. 
Kin grosser Theil der zu Berg fahrenden Güter wurde 
nämlich ain hiesigen Platze golöscht und mit Umgehung 
des Kölner Stapels und der franzosischen Dottaniers von 
liier per Achse nach Zündorf — oberhalb Köln —gebracht, 
um von dort wieder per Schilt' an den Oberrhein, meist 
nach Frankfurt überführt zu werden. Oder aber die 
Guter wurden diroct von hier per Achse bis Frankfurt be- 
fördert. Ungeachtet der bedeutenden , in Folge dieses 
unnatürlichen Verkehrs entstehenden Spesen, hatte der- 
selbe zwischen Düsseldorf und Frankfurt um diese Zeit 
eine so grosse Ausdehnung, dass im Anfange dieses Jahr- 
hunderts 104 74:") Centner holländischer Güter hier ein- 
gillgen, die alle, nach Abzug dessen, was davon hier am 
Platze und in der Umgegend consumirt. wurde, auf dem 
vorhin bezeichneten Wege über Zündorf rhoinaufwflrts 
gingen, (legen diese bevorzugte Stellung Düsseldorfs 
gingen aber bald die Duisburger sowohl wie; die Kölner Kauf- 
leute und ^Spediteure vor, Indem ersterc bei dem damaligen 
preussisehen Minister von Struensee eine Verfügung er- 
wirkten, nach welcher das Hauptzoll-Amt in Emmerich 
gehalten war, von jedem auf Düsseldorf fahrenden Schiffe 
einen ungleich höheren /oll zu erheben, als von den für 
Duisburg bestimmten, um auf diese Weise sowohl den 
Waarenvorkehr zum Oberrhein Uber den Duisburger 
Hafen zu führen, als auch die Spedition des damals 
schon bedeutenden herrischen Landes von seinem natur- 
gc müssen Hafen abzulenken. 

In gleicherweise suchte die Kölner Handelskammer 
die hiesigen Bemühungen, den Transit immer mehr auf das 
rechte Rheinufer zu ziehen, zu vereiteln. Sie bemühte 
sielt nämlich, durch Rundschreiben ihren auswärtigen 
Handclsfreunden begreiflich zu machen, dass die gegen- 
wärtig beliebte« Beförderung der Güter per Achse über 
Zündorf mit nicht geringeren Belästigungen verbunden 
sei, wie der Versandt per Schiff über Köln und Mainz, 
wo nur einige Zoll-Formalitäten zu erfüllen waren. 

Vcrhalrnissmüssig günstiger als zu Wasser, war die 
Verbindung Düsseldorfs in damaliger Zeit mit den be- 
nachbarten, wie entfernteren Handelsplatzen, zu Lande. 
Nach den Mittheilungen der Jülich-Bergisohen Wochen- 
blätter haben wir nämlich in der zweiten Mälfte des 
im. Jahrhunderts folgende regelmässige Postverbindungen : 
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Zweimal in der Woche fuhr der sogenannte Kaiserliche 
R e i e h s - P o s f w ü g e n , vom Reichsposthause in der Liefer- 
gasse liier, nach Köln ab, traf gegen 1 Uhr dort ein, und 
setzte nach kurzer Rast seine Reise nach Bonn fort, wo 
er gegen 5 Uhr Abends ankam. Der sogenannte kur- 
pfä [zisch -privilegirte Wagen stellte die Verbin- 
dung mit Aachen her und fuhr dreimal in der Woche 
von hier »ach dort ab und wiederum hierhin zurück. 
Vom Jahre 17HT ab war es möglich, diese Toni' in einem 
Tage zu machen. In Aachen hatte die Verbindung An- 
schluss nach Lüttich, Maestricht und Brüssel. Der Weseler 
Wagen ging zweimal in der Woche von hier über Wesel 
nach Arnhoim und Amsterdam, wo er am zweiten bezw. 
dritten Tage ankam. 

Das Postbureau für diese Touren wurde im Jahre 1790 
von der Zollstrasse zur heutigen Poststrasse verlegt. 

Im Jahre 17X4 theilt das hiesige Kur-Kölln hoch- 
fürstlich Münster 'sehe Postamt mit, dass zwei- 
mal in der Woche ein Wagen von hier über Münster nach 
Hannover, Braunschweig, Hamburg und Bremen abgehe, 
das Kurfalzische Münster' sehe macht, aufmerk- 
sam auf eine neue Verbindung über Dormagen nach Köln. 

Vom Jahre lHÜli ab ist das Postwesen durchaus ge- 
regelt. Neben den fahrenden Posten, welche von diesem 
Jahre ab von dem Posthalter Le .Teune von der Flinger- 
strasse — Kaiserliche Reichspost — von dem Postmeister 
Maurenbrecher in der Carlsstadt und von der Posthalterin 
Rettig von der Citadcll abgingen, und den Personen- und 
Güterverkehr mit dem gesaramten bergischen Lande so- 
wohl wie weit über dessen Grenzen hinaus vermittelten, 
haben wir von jetzt ab auch reitende Posten, welche 
tagtäglich mich aller Herren Länder abgehen. Ausserdem 
erwähnen die Jülich-Bergischen Wochenblatter von 1789 
an auch Postkarren, namentlich zur Unterhaltung des 
Verkeil rs zwischen Düsseldorf und dem Jülicher Lande. 

Endlich haben wir um jene Zeit Postboten, welche 
den Packet- und Briefverkehr Düsseldorfs mit solchen 
Orten insbesondere vermittelten, welche von den reitenden 
und fahrenden Posten nicht berührt wurden. 

Innerhall) der Stadt wurde das heutige Droschken- 
fulirwesen durch die Zunft der sogenannten Porte Chaisen- 
Traeger ersetzt; dieselben erhielten für das Tragen einer 
Person, von welcher sie für eine ganze Woche gedungen 
waren, 7 Reichsthaler; für ihre Dienstleistungen für einen 
Ranzen Tag — 12 Stunden — 1 Reichsthaler :'.;> Sttlber 
Und für jeden einzelnen Gang in der Stadt 85 Stüber. 
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Für den Handel waren inzwischen, nachdem das 
Herzogthum Berg zum zweitenmal von den Franzosen 
occupirt war, Verhitltuisse eingetreten, die seine Ent- 
wickclung keineswegs günstig beeinflussen konnten. Schon 
der mehrfache Wechsel der Landesherrschaft innerhalb 
20 Jahren und die mit demselben verbundene immer- 
währende Abänderung der für den Handel bestehenden 
Vorschriften musste notwendiger Weise seiner Ausdehnung 
höchst hinderlich sein. Hierzu kam noch als weiteres 
ungunstiges Moment die Unzufriedenheit der Einwohner 
mit den neuen Verhältnissen, die wenig guten Beziehungen 
zu den benachbarten Verkehrsstaaten, endlich die von 
Napoleon verhängte Continentalsperrc. Durch Verordnung 
vom Jahre 1805J war schon für das Gebiet der fran- 
zösischen Republik die Einfuhr von Colonialwaaren, welche 
aus englischen Colonien stammten, oder unmittelbar oder 
mittelbar aus England kamen, verboten worden. Diese 
Sperr massrege] wurde im Jahre 180(5 noch dadurch ver- 
schärft, dass Frankreich die britischen Inseln in lUokade- 
zustand erklärte, den Handel mit denselben gänzlich 
verbot und Briefe und Packete, die in englischer Sprache 
geschrieben waren, ohne weiteres confisciren Hess. Jeder 
auf französischem Gebiet betroffene Engländer galt als 
Kriegsgefangener, sein Eigenthum war gute Prise. Im 
Octobor 1810 endlich erging die Verfügung, dass alle im 
(irossherzogthum Berg und Holland, in den Hansestädten, 
in Italien, in den illyrischen Provinzen — dem Königreich 
Neapel und den besetzten spanischen Provinzen befind- 
lichen englischen Waaren verbrannt werden sollten. Hier 
in Düsseldorf fand die Verbrennung diese)' Waaren, wie 
ein noch lebender Augenzeuge belichtet, auf dem Exer- 
zierplatz hinter der [nfantciie-Oasornc statt. Wenige 
Tage vorher war eine Publication erlassen worden, nach 
welcher von allen im (irossherzogthum Berg vorhandenen 
Colonialwaaren innerhalb zehn Tagen eine Abgabe ent- 
richtet werden musste, widrigenfalls sie conliscirt und 
nach Düsseldorf gebracht werden sollten. Dagegen sollten 
Handel und Verkehr im Innern gefördert und von manchen 
bisher bestandenen Beschränkungen frei werden. Es 
wurden daher zunächst alle vorhandenen Zollbureaus, 
deren es eine stattliehe Anzahl damals gab, aufgehoben, 
desgleichen alle Inlandszölle, diejenigen ausgenommen, 
die für Unterhaltung von Brücken und Wegen etc. be- 
stimmt, waren. 

Ferner wurden durch Decret vom ;>. Dezember 1809 
alle Privilegien der Kaufleute, alle Vorrechte der Zünfte 
und Innungen abgeschafft. Das Zunftwesen hatte nun- 
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mehr seine Bedeutung- verloren, insofern es Jedem frei- 
stand, nach Entrichtung der betreffenden Steuer — der 
sogenannten Patentsteuer — jegliches Geschäft zu eröffnen, 
jedes Handwerk zu betreihen. In dem darauf folgenden 
Jahre wurde angeblich zum Schutze der heimischen Textil- 
industrie eine Belohnung von 100000 Franken für den- 
jenigen ausgesetzt, welcher die Indigo-Pflanze hier so culti- 
viren würde, dass der daraus gewonnene Indigo dem von 
auswärts bezogenen an Qualität gleich käme. Ferner 
sollte mit einer Million Franken beschenkt werden, wer 
die tauglichste Maschine zur Flachsspinnerei, wie solche 
bei der Baumwollvorarbeitung schon eingeführt war, er- 
finden würde.') Dagegen wurden im wirklichen Interesse 
der Unterthanen raannichfache Verordnungen zur Be- 
schaffung guter Nahrungsmittel erlassen. Beispielsweise 
war nach einem Decret vom März 1807 der Verkauf des 
Bieres nicht eher erlaubt, bis ein vom Polizei-Amte dazu 
bestellter Probemeister von dessen Güte sieh überzeugt 
und hiernach den Preis auf <>, 4 und :'. Stüber festgesetzt 
hatte. Zur Beschaffung guter Bacfcwaaren wurden die 
Müller gehalten, nach einer von der Stadtbehörde ihnen 
alljährlich vorgelegten Probe zu mahlen, und durften die 
Hacker nur nach diesem Muster Gemahlenes verbacken. 
Aohnliche Bestimmungen ergingen für die Metzger, welche 
schon mit :?4 stündigem strengen Arrest bestraft wurden, 
sofern nur ein schlechtes Stück Fleisch in ihrem Hause 
vorgefunden wurde. Alle diese zum Schutze des inlän- 
dischen Handels wie der einzelnen Unterthanen getroffenen 
Maassnahmen konnten jedoch den Schaden nicht aufwiegen, 
den die Kontinentalsperre verursachte. 

Von industriellen Anlagen werden um 1810—1812, 
nach einem in der damaligen Dänzer'sche Buchhandlung 
erschienenen Kalender, 2 Bleiweissfabriken, 2 Essig- 
fabriken, <> Hut- und .'! Instrumentenfabriken, 2 Kratzen- 
lind <> Lichterfabriken, 4 Liqueur-, L> Möbel-, 1 Parapluie-, 
1 Schreibfedern-, 4 Seifen-, 2 Senf- und 2 Wagenfabriken, 
1 Siamosen-, :i Tabakfabriken und eine Zuckerfabrik an- 
geführt. Ausserdem weiden 1.'! Oolonial- und 5 Material- 
waarenhändler erwähnt, 19 Spediteure, 4 Wechseigeschafte, 
14 Weinhandlungen und eine Bierbrauerei, 164 Wirthe 
und 7 Besitzer von Katfeehäusern, <> Apotheken, f> Buch- 
handler, 7 Drucker und ;i Fruchthändler. Insbesondere 
wird eine in der ehemaligen Cisterzienscr Abtei in Düssel- 
tal prftparirte Stahl-Essenz als courante Waare ange- 
priesen und scheint dieselbe als Handelsartikel auch guten 

') ThatsHchlich wiiren diese Massi-egeln gegen England gerichtet. 
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, Absatz gehabt zu haben. DieHandeIsgcsell8ehaft,weleheden 
Handlungsvorstand wählte, soU damals ltiOMitglieder gehabt 
und die Einwohnerzahl Uberhaupt 14472 betragen haben. 

tn diese Zeit fällt auch der Ausbau unseres am Hof- 
Raiten gelegenen Sicherheitshafens, welcher aufVerfttgung 
Napoleons L, nachdem der alte, an der Hafenstrassc ge- 
legene, zugeworfen war, von französischen Galeerensclaven 
ausgeschachtet wurde. Napoleon hatte nämlich 1 Hl l be- 
stimmt, dass aus der Grundsteuer des damaligem Herzog- 
thums Berg eine Summe von 100000 Franken alljährlich 
zur Verschönerung von Düsseldorf und zu nützlichen An- 
lagen, unter Anderem zur Anlage eines Sicherheitshafens 
verwendet werden sollte. — • Aus den bei der Ausschach- 
tung zusammengefahrenen Erdmassen entstand der Napo- 
leonsberg. 

Eine der letzten Verordnungen Napoleons für den 
Handel Düsseldorfs wie des gesaminten Grossherzog- 
thums Beig betraf die Einführung eines Tabakmono- 
pols. Nach demselben war der Anbau, die Einfuhr 
und Verarbeitung fremden Tabaks hierselbst verboten. 
Sftmmtliehe vorhandenen Vorräthe und Maschinen zur 
Zubereitung desselben mussten der Regierung gegen ent- 
sprechende Entschädigung eingeliefert werden und fand 
der ausschliessliche Verkauf des Tabaks unter Aufsicht 
der Pariser General-Zoll- Administration statt. Die Haupt- 
niederlage für das Herzogthum Berg, welche ihren He- 
darf von der Regie aus Paris bezog, war in Düsseldorf. 
Den Hauptvertrieb hatte am hiesigen Platze der Kauf- 
mann Jacob l'eltzer; eine Filiale befand sich auf der 
ehemaligen Napoleonsstrasse, zwischen der Elberfelder- 
strasse und dem alten I'aradeplatz. 

Gegen Ende des .Jahres 1813 lösten sich endlich die 
Fesseln, welche der Fntwickclung des gesummten rheini- 
schen Handels so lange hinderlich gewesen waren. Am 
1T>. November 1813 kündigte der russische General- 
lieutenant Graf von Priest der Stadt Düsseldorf an, dass 
das Grossherzogthum von den Alliiit.cn besetzt und die 
Fremdherrschaft beseitigt, sei. In demselben Monate noch 
erfolgte die Aufbebung des unnatürlichen, die Freiheit 
des Handels zerstörenden Continontalsystems, die Einfuhr 
der englischen Woaren wurde wieder erlaubt und ein im 
.fahre IKOK von Napoleon erlassenes und für den Handel 
recht unbequemes Zollgesetz abgeschafft. 

Das Herzogthum Berg erfreute sich auch schon bald 
eines lebhaften Aufschwunges, nur Düsseldorf, die ehe- 
malige Residenz, sollte an diesem Aufblühen keinen be- 
sonderen Antheil nehmen, obgleich der Handlungsvorstand 
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sowohl als die Stadt Verwaltung sich alle erdenkliche 
Midie gaben, Handel und Verkehr nach Möglichkeit zu 
fördern, was um so leichter versucht werden konnte, als 
der Oberbürgermeister seit dem Jahre 1818 wiederum den 
Vorsitz bei den Verhandlungen des Handlungsvorstandes 
führte, in gleicher Weise, wie vor der französischen Zeit 
ein Mitglied des pfalzbayerischen Geheimraths. 

Insbesondere vermochte man gegen den Störenfried 
des gesannnten Niederrheins — man darf sagen wunder- 
samer Weise — nichts auszurichten. Mit der wieder- 
erwachenden Freiheit des Handels erhob nämlich das 
Kölner Stapelrecht, welches wahrend der französischen 
Zeit weniger zur Geltung gekommen war, wieder kühn 
sein Haupt. Noch vor endgültiger Vereinigung des (iross- 
herzogthums mit der Krone Preussens ersuchte zwar der 
Ilandlungsvorstand gemeinschaftlich mit der Stadt Frank- 
furt den damaligen Gouverneur von Berg, Justus Gruner, 
um endliche Befreiung von diesen Belästigungen; auch 
wurde gleich nach der Inbesitznahme der Rheinprovinz 
ein von dem Fürsten von Hardenberg über die Unrecht- 
inässigkeit des Kölner Stapels ausgearbeitetes Promc- 
moria in Berlin übergeben in der Erwartung, endlich 
billiges Gehör zu finden. Man gab sich um so mehr 
«lieser Hoffnung bin, als das Präsidium des Handlungs- 
vorst au des, bestellend aus dem Präsidenten, Staatsrath 
Arnold Masset und dem Mitgliede Wilhelm Niesstrass von 
Sr. Majestät dem Könige Friedrich Wilhelm III., als sie 
ihm in' Aachen Namens des hiesigen Handelsvorstandes 
den Eid der Treue leisteten, auf's huldvollste empfangen 
worden waren. 

Die endliche Befreiung erschien aber auch um so 
Möthiger, als Düsseldorf nach der neuen Zollordnung be- 
fürchten durfte, den ihm bis jetzt verbliebenen Land- 
transport, (iber Zündorf, und damit seine gesaminte Spe- 
dition der niederrheinischen und oberrheinischen Güter 
zu (iunsten Kölns zu verlieren. 

Die in dem Promemoria geschilderten misslichen Ver- 
hältnisse wurden denn auch an höchster Stelle anerkannt 
und der Deputation die Abschaffung des Stapels zu wieder- 
holton Malen zugesagt. Aber kaum war die frohe Kunde 
hierüber bis an den Rhein gedrungen , als auch schon 
bald nachher eine entgegengesetzte Mittheilung derselben 
folgte. Düsseldorf konnte nicht einmal vorübergehend die 
freie Fahrt bei Köln erhalten, der Stapel blieb vielmehr in 
ttebung bis zur Rheinschiffifahrts-Convenöon im Jahre 1831. 

Im August 181(i ereignete sich sogar der Fall, dass 
die Kölner einem von Coblenz kommenden Schiffe, welches 

- - 
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Getreide aus dein dortigen Königlichen Magazin zur Ver- 
theilung an die hiesigen Armen hierhin brachte, die Vor- 
beifahrt an ihrer Stadt so lange verweigerten, bis der 
Schiffsführer ir>8 Francs Stapelgebühren erlegt hatte, ob- 
gleich derselbe zum Schutze gegen jegliche Belästigung 
einen von der Militärbehörde ihm üb'ergebencn Pass vor- 
zeigte. 

Nach einer Aufstellung des schon erwähnten C. H. 
Mindel vom Jahre 1817 hatte Düsseldorf um diese Zeit 
15587 Seelen, der Stadtbezirk — einschliesslich der Aussen- 
orte — 22 658. Von Letzteren gehörten lOitO'.t der katho- 
lischen (Jonfession an, 2440 der evangelischen und 303 
der israelitischen ; hierzu kam noch ein Mcnonit. Von 
Gewerbetreibenden waren nach diesen Mittheilungen da- 
mals hier ansässig : 

Bäcker f>4, Barbire 14, Branntweinbrenner 38, Büchsen 
macher 3, Drechsler <>, Färber 5, Fechtmeister 1, Fuhr 
leute .'!. r ), Fruchtmesser <>, Gelbgiesser 3, Goldarbeiter 15, 
Glaser 12, Holzschneider 3, Hutmacher 13, Hufschmiede 8, 
[nstrumentenmacher 5, Karrenbinder 4, Kürschner 3, 
Kupferschmiede 4, Makler :">, Maurer 2:'>, Musikanten 4.'S, 
Optiker 2, Perückenmacher 17, Pliesterer 21, Posamen- 
tirer ~>, Putzmacherinnen 3, Sattler 22, Schanker 70, 
Schuster 163, Schneider 176, Schreiner 100, Schlosser 3(5, 
Schlächter 52, Schiffer Ii», Schiffbauer 13, Silberarhciter 4, 
Tapezirer 5, Tanzmeister .'!, Uhrmacher 10, Vergolder <>, 
Weber 1!», Winkeliror 44, Zimmerleute 9, Zuckerbäcker 10. 
Die Zahl der Gasthöfe, Weinstuben und Kaffeehäuser hat 
sich 1817 nicht geändert. Unter den Handlungshäusern 
werden H><> als bedeutende genannt. 

Sechs Zeitungen wurden nach Mindel im Jahre 1 H H» 
hier herausgegeben, nämlich: Das Amtsblatt der König- 
lichen Regierung, die Düsseldorfer Zeitung von Professor 
Krämer, bei Herrn Bögemann gedruckt, das Düsseldorfer 
Abendblatt, welches täglich, das Düsseldorfer Intelligenz- 
blatt, welches wöchentlich bei Hofkammerrath T. Stahl 
erschien, die Niederrheinischeu Blätter bei Franz Friedrich 
Stahl und die Monatsrosen vom Instruction srichter von 
Haupt, gedruckt bei Fänrer. 

Aus dem Jahre 1816 ist noch zu erwähnen, dass die 
Thum und Taxissehen Posten, welche damals, wie in ganz 
Deutschland, so auch bis 18()(> im Grossherzogthum Berg 
und von 1814 ab in der preussischen Rheinprovinz ein- 
geführt waren, durch Königlich Preussische Posten ersetzt 
wurden. In diesem Jahre trat nämlich der Fürst von 
Thum und Taxis gegen eine bestimmte Entschädigung 
seine sämmtlichen Postanstalten an Preussen ab. Die 
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tJebernahme, der Postanstalten durch die beiderseits Be- 
vollmächtigten, geschah hierselbst am 28. Juni 18l<>. 

Zu den vorhin geschilderten, durch die Stapelbelästi- 
gungen herbeigeführten Calamitäten , kam nun noch 
hinzu, dass die Aufhebung des hiesigen Freihafens durch 
die Königliche Regierung beschlossen wurde. 

Ein solche Verfügung , die der .Spedition unseres 
Platzes unersetzbare Verluste bringen inusste, war um so 
unerklärlicher, als Düsseldorf Jahrhunderte lang im Besitze 
eines Freihafens gewesen war. 

Wahrend Köln erst im Jahre 17!)8 durch die Fran- 
zosen einen Freihafen erhielt, hatte Düsseldorf dieses 
Privilegium schon seit 14i;r>. Graf Adolf von Berg 
empfing nämlich in diesem Jahre von der Stadt Düssel- 
dorf ein freies Geschenk in baarein Gelde. Hierfür 
sicherte er derselben als Gegenleistung auf ewige Zeiten 
den Besitz eines Freihafens zu. Seitdem verblieb unserem 
Platze dieses Recht nicht nur Jahrhunderte lang voll- 
ständig unangefochten, es erhielt vielmehr im Laufe der 
Jahre auch seine weitere Sanction durch die Regenten 
der im Jlerzogthum einander folgenden Herrscher- 
Stämme. 

Nach dem Erlöschen des altbergischen Fürstenhauses 
und dem Eintritt der Kurbrandenburg- und Pfalz - Neucn- 
burger Linie in die Regentschaft des Herzogthunis wurde 
durch Erbvergleich vom !». September 1699 zu Gunsten 
der Landesbewohner die Beibehaltung aller hergebrachten 
Privilegien und Freiheiten, damit auch implicite die des 
bisherigen Freihafens vereinbart. In der That hat denn 
auch die Pfälzische Regierung, während ihrer nahezu 
200jährigen Dauer in diesen Landen, das Freihafenrecht 
der Stadt Düsseldorf weder beanstandet, noch zu beein- 
trächtigen versucht, im Gegentheil: dasselbe wurde durch 
eine Kurfürstlich bayerische Verordnung vom 30. October 
1805 nochmals feierlichst bestätigt und zu Gunsten der 
Stadt näher interpretirt. 

Selbst unter französischer Herrschaft wurde dieses 
Recht anerkannt. In einer Verfügung des grossherzoglich 
bergischen Finanzministeriums vom 17. September 1807 
heisst es nämlich in tj 5: „In Folge der beschlossenen 
Aufhebung der Freiheiten kann die Stadt Düsseldorf nicht 
mehr von den Zollgefällen befreit sein, welche nunmehr 
wie anderwärts bei dem Aus- und Einladen am Rheine 
erhoben werden sollen, jedoch ohne dass der Hafen 
«eine Freiheit verliert." In Uebereinstinimung mit 
diesem Zugeständnisse wurde auch bei der Organisation 

W 



/%^^ Universilals- und 

Landesbibliothek Düsseldorf 



Handel ttn<l liubmlrie iler StatU Dämclilorf . 



des Zoll wesens durch Napoleon im Jahre 1810 dieses Vor- 
rocht unversehrt erhalte». 

Bei Einführung der neuen Zollordnung durch den 
schon erwähnten bergischen General-Gouverneur Justus 
Gruner im Jahre 1H14 endlieh wurde der Besitz fraglicher 
Berechtigung abermals anerkannt. Ungeachtet dieses 
vielhundertjährigen Besitzstandes und ohne Rücksicht 
auf die bei höheren und höchsten Behörden versuchten 
Vorstellungen, wurde, dem Ilandlungsvorstando am 
14. April durch das hiesige Obersteuer-Amt mit- 

getheilt, dass die bisherige Befreiung von Durchgangs- 
zöllen für die in den Freihafen eingeführten, für den 
Transit bestimmten Winnen, aufgehoben sei. Der Hnnd- 
lungsvorstand erhob zwar durch einen Nohn- gegen die 
erste erzwungene Zahlung für Verzollung der durch- 
gehenden Waaron feierlichst Protest, indoss vergeblich. 
Alles Demonstriren wie auch eine, allernuterthänigste 
Vorstellung an Sc. Majestät den König war ohne Erfolg. 
Durch königliches Decret vom 13. Februar 1827 wurde; 
vielmehr der bisherige Freihafen definitiv für aufge- 
hoben erklärt. 

Vor Absehluss dieser Periode ist noch einer weiteren 
Schädigung zu Ungunsten unseres Platzes Erwähnung zu 
thun. Nach einer Verordnung vom 2*. Decomber 1828 
war die Bestimmung getroffen, dass alle Schilfe, welche 
zwischen Düsseldorf und Emmerich fahren und an den 
Zwischenplätzen ein- und ausladen würden, von dieser 
Binnenfahrt nichts zu bezahlen haben sollten. Diese Be- 
stimmung wurde nun zu Gunsten der Schiffer, welche 
unterhalb Düsseldorf Ladung nahmen, dahin erweitert, 
dass dieselben bei Emmerich vorbeifahren durften, ohne 
den üblichen Wasserzoll daselbst zu entrichten, während 
die von hier abgehenden Schiffe ihre Waaren dort ver- 
zollen mussten. Dies hatte, zur Folge, dass sich unter- 
halb Düsseldorf, bei Golzheim ungefähr, eine Bourtsohift- 
fahrt bildete, welche alle bergischen Güter anstatt; von 
Düsseldorf, von Golzheim nach Holland beförderte. Die 
Aufhebung dieser Missstände war eine der letzten Aufgaben, 
der sich der Handlungsvorstand mu h 32jäbriger segens- 
reicher Wirksamkeit unterzog. Im November 1831 nämlich 
schloss derselbe seine Thatigkeit, nachdem er sein Archiv 
und was er sonst an Eigenthum besass, an die Stadt- 
verwaltung abgegeben hatte. 
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III. Periode. Vom Jahre IN31 ab.») 



Der Rheinschifffahrts- Convention vom Jahre 1831 
verdankt Düsseldorf, wie der erste Bericht der in 
.jenem Jahre errichteten Königlichen Handelskammer'-) 
ausführt, das beginnende Aufblühen seines Handels und 
seiner Schifffahrt. Beseitigt sind jetzt alle Monopole und 
Vorrechte, die seit länger als einem Jahrhundert zum 
grössten Nachtheile unseres Platzes bestanden hatten, die 
so sehr ersehnte Freiheit der Schifffahrt ist endlich er- 
rungen, die rheinischen Städte sind von jetzt ab zu 
gleicher Theilnahme an dem Wettkampfe auf der ge- 
ineinsamen Verkehrsstrasse berufen. 

Für Düsseldorf hatte diese Verkehrserleichterung ins- 
besondere zur Folge, dass es nunmehr die commerziellen 
Vortheile, welche seine bevorzugte Lage im Mittelpunkte 
der gewerbl eichen Kreise Elberfeld, Solingen und Lenne]) 
einerseits und Crefeld und Gladbach andererseits ihm 
darbot, entsprechend ausnutzen konnte. Die in den 
letzten Jahren einigermassen in Verfall gerathenen Rang- 
fahrten zwischen hier und den niederländischen Handels- 
plätzen Amsterdam, Rotterdam und Arnheim wurden 
daher nach den Bestimmungen des mit der Convention 
erlassenen neuen Rheinschifffahrtsreglements wieder her- 
gestellt und dadurch eine prompte und möglichst schnelle 
Güterbeförderung bei billig stipuliiten Frachtsätzen 
Zwischen Holland und hier bewirkt. Eine gleiche Rang- 
fahrt wurde mit Coblenz und Mainz vereinbart und ver- 
mittelst der Mosel mit Trier und Metz erstrebt. Die Folge 
davon war eine solch' erhebliche Vermehrung der Clüter- 
fcttfuhr, dass die vorhandenen Freihafen - Anlagen bei 
Reifem nicht mehr ausreichten. Die schleunigste Errichtung 
eines, wenn auch zunächst nur provisorischen Freihafen- 
gebftudes, war aber auch um so nöthiger, als Düssel- 
dorf, welches gleich Köln durch die Convention einen 
Freihafen erhalten hatte, in Folge noch mangelnder 
^reihafengebäude seiner alten Conourrentin Köln gegen- 

') Der nun Folgende Tlinil der Abhandlung .uiht in «Her Kürze 
«in« gedrängte IJebersichl über den Aufschwung unseren Handels 
'•«eh und in Folge der ßheinschifft'fthrts- Convention. Eine aus- 
'tthrlielie Darstellung dieser Entwickelüng wie eine Boschreilrang 
''.er im Laufe, der Jahre hier entstandenen Industriezweige bleibt 
Pjne.r Fortsetzung dieser Abhandlung vorbehalten. — Der dein 
| ( 'rf'jisser für die Bearbeitung seiner Aufgabe zu knapp bemessene 
'InuHi gestattete nicht, eine auch mir annähernd erschöpfende Dar- 
stellung des Handels und der Industrie während der letzten 40 Jahre 
'" diesem Jahrbuch« erscheinen zu lassen. 

2 ) Die Handelskammer trat mit erheblich erweiterter Conipetenz 
fl " die Stelle des aufgelösten Handlungsvnistandes. 
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(Iber sich sehr benachtheiligt sah. Während nämlich die 
für Köln bestimmten Schiffe bei den Grenzsteucr-Aemtem 
in Emmerich und Coblenz nur eine Abschrift ihres Sehiffs- 
manif'estes zu hinterlegen brauchten und dann ihreWaaren 
unter Begleitung nach Köln in den Hafen einführen 
konnten, waren die Düsseldorfer Schiffe gehalten, in 
Emmerich und Coblenz eine specielle Dec.laration einzu- 
reichen und nach Gutbefinden der Steuerbeamten ihre 
Waaren daselbst einer Revision zu unterwerfen, welcher 
bei ihrer Ankunft im hiesigen Hafen eine zweire folgte. 
In Folge dessen gelangte Köln mehrere Tage früher in 
den Besitz der gleichzeitig mit den unsrigen vom Ober- 
oder Niederrhein abgegangenen Güter. Diese Unzuträg- 
lichkeit führte soweit, dass Elbeifelder Handlungshäuser 
nur, um der mehrmaligen Revision zu entgehen, bedeutende 
Parthien englischer Garne an Düsseldorf vorbei nach 
Köln bringen Hessen, um sie von dort nach Elberfeld zu 
schatten. Die Freihafengebäude, für welche sogleich, 
nachdem deren Errichtung nothwondig geworden, ein 
Platz vor dein Zollthore, in der Nähe des ehemaligen 
Ballhauses bestimmt war, wurden, nachdem der Handels- 
stand mit den für den Bau in Frage kommenden Behörden 
sich geeinigt hatte, an dieser Stelle aufgeführt. (Jleieh 
zeitig wurde eine bedeutende Erweiterung des Auslade- 
platzes für steuerfreie Güter vorgenommen. Diese Aidage 
war dadurch nöthig geworden, dass der hiesige Handel 
schon im ersten Jahre nach der Convention sich so sehr 
gehoben hatte, dass bei dem Hauptsteueramte hierselbst 
gegen das Vorjahr eine Mehreinnahme von f>0000 Thalern 
erzielt wurde. In diesem Jahre — 1H:S2 ----- kamen 145;") 
Schiffe, worunter 229 Dampfschiffe, hier an. Die ge- 
summte Gütereinfuhr betrug 704 470 Centner gegen 
120Ü29 im Vorjahre, 1831. 

Die weiteren grossartigen Erfolge für Handel und 
Schifffahrt in den nun folgenden Jahren möge nachstehende 
Aufstellung in etwa veranschaulichen : 
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1 107 186 



1606 



II. Vom Niederrhein 

Handelsgüter 245 588 
Getreide 2492 
Sulz 11738 
Steinkohlen 295588 



555 40« 
300 13« 



855 542 
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Jahr 



i 11 f u Ii r 

Contnnr 



Au st' u Ii r 

l'lilltlHT 



gttftHllllllt: 

f'mitiiir 



ilun'li 
Hf.lilflV 



1887 



I 02« MB 

r. 



ii. 



Vinn Oberrheiii 
lltimle.lsg'ütßr 
frotrciil« 
Baumaterialtaii 
Obst, Fourage 



ir.4 177 



81 272 
(Kl 070 
128 18:1 
21 271 

302 7!Mi 

Vom Nioderrliein 
Handelsgüter 302 032 
( ictrei<l<',(li'.lsniiUMi U 714 
Sülz I15«2 
Slehikohk-ii 3944«1 



723 (>«0 
302 7'.ir. 
I 02« 4<»;i 



1838 



1 07004.'! 

[. Vom Obcrrhuiii 
Handelsgüter 
Getreide 
Baumaterialtan 
Fourage 



180374 



138 i28 1 



Fabrik-, 
Malillt'itk- 
S.'l .>IH) hir-WillllTli 
«0 081 VV.-in.- 



18(190 



I [', Vom Niederrliein 
Handelsgüter 
Getreide 
Holz 
Sülz 

Steinkohlen 



:!22 :s;i!i 
3««(>03 

28 500 

:; in» 

0!»42 

378 300 



Lilijaeiiru 



70(5 «44 
■■!22 :!!):> 

1 o7!tot:i 



1839 



1 070 738 
[. 



Vom Obe.rrhe.in 

Handelsgüter 
(Jet reidc 

Baumaterialien 
Fouraare 



102028 



103 090 
112 III 
UM 478 
:t 1 1 iki i 



iKHüOI 

1 1. Vom X ii'iliTrlicii i 

Handelsgüter 31««3Ü 

Getreide 23 980 

Hol/ 7!tlo 

Salz 1007« 

Steinkohlen 347 374 

Fourage « 72* 



1 180(142 



ir»ii2 



1 2(18417 



1881 



I 2(12 71!« 21 10 



712 7:17 
358001 

I 0711 7.'!« 
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.(uhr 



K i n I II Ii r 

Contnor 



[Au «fuhr 
Centner : 



llis- 
£U*aimtlt 
Centner 



ilurcli 



l.HKi 1 U50952 



'N" « > 1 1 1 Ohcrrheiu 
Handelsgüter 
( letreide 
H.-nm i jitci-i ji 1 ifi i 
Fourage 



101 «I!» 
135 r>« m > 
182 00M 
22110 



135 825 1 29(5 777, 27(53 



II. Vom Nicderrhein 
Handelsgüter 
Getreide 
Hoiss und liohc 

Steinkohlen 
Heu u. Kartoffeln 



390 K57 

332 213 
h; 1550 

1 7 ITH ' 

I 1 829 

3(55 155 

2(5 UM) 



770485 
390 4(57 



i ui0itr>2 

Hiernach winden im ersten Jahrzehnt nach der Con- 
vention von 1702:1 Schiften !» T'.K) 47(5 Gentner Güter hier 
an- und abgefahren. 

Im Einzelnen wurden von don vorzugsweise während 
der Zeit vom Jahre 1832 bis 1H40 per Schiff hier an- 
gekommenen Hütern und Rohstoffen folgende Quantitäten 
gelöscht: 





1882 


1833 




Centn. 


Centn, 


Twiste 


6135)4 


43(582 


Uulic Ihillinwnlle 


I54K 


{(528 


Baumwollen- 






garoe 




103 


Krapp-Gallnplel 




24102 


Fnrliliötis 




10775 


Sunnaeli- 






Quert-Hron 






Thran 


1134» 


7SNW! 


<>ei zu Fabrik- 






zwecken 




9707 


l'or/.ellan 






Wein 






Itap« 


SISTI 


15380 


Kaffee 


1 1813 


125(12 


Itf'iH 


: i!i7o 


4(5551 


Zucker 


4451 


3742 


ttürifl'iiehte 






Nehinicdceisen 




1225 


liolics < iusseisen 






liohi's Kiscn 






Mfischincn 




UHll 


Kupier 
ülei 




1(5)51 




2114, 



1834 is:t."> i 183(5 1837 ] 1838 < lsr,:i 1x40 



Centn. 
(5.3491) 
■ 14500 



1(5101 



Centn. Centn. Conti). Centn. [Centn. 
5 1882i75057 99048 84254 >81 24 ! I 



19240 



20177 



28909 32203 4(5172 



14000 17923 1(58(53 

_ . _ 
(54558 13780^24(580 



9371 14831 1(55(59 



227 75 223s;i 



25141 



10751 124(53 172,'i(i 1875.3279871 17X84 
!|359l 9957J 1(5150 13390 I4054j2u22l> 

10771 175(54 24009 230I54 1 1 SO 1 is;ls:. 
10971 994.") 1 1031 1 1790 12457 8823 
19030 I7l53()!l23()i> 147(57 11421 174(59 

19041 15509 17137 190(53118598 19291 
(1588 4:12(5 15178, 5781 1 71(52 11287 
58150 1 092(5 — \ 5810 5X51)1 122.59 



21(58 3883 



2781 2(584 
.•5205 — 
51515 

2190 — 
1241 275 



>(54 2971 3879; 1(591 
(551(5 40011) 



3810 



2515(5 (545 

3105 2395 

im 12(5(5 

451511 9350 



(503 7978 

1730 — 

8 4 7 1(500 

2170 7190 
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Neben dieser Schiffsvorbindung, bei welcher sieh die 
Niederländische, die Rhein -Yssel- und die Dampfschiff- 
fährts-Ocscllsehaft für den Nieder- und Mittelrhein vor- 
zugsweise betheiligten, nahm auch das Prachtfuhrwesen 
im der Güterbeförderung einen wesentlichen Anthcil. 
Ks wurden nämlich per Achse alljährlich durchschnittlich 
100000 Centner liier an- und .".OOOOO Centner von 
hier abgefahren. Letztere waren meistens Speditions- 
güter, insbesondere Fabrik- und Manufacturwaaren, Wein, 
Liqueure und Spiritus. Im Jahre 18534 repräsentirten 
dieselben einen Werth von 65000 Thalern. 

Die hiesigen Spediteure Hessen es aber auch weder 
an Billigkeit der Spesenberechnung, noch an Umsicht und 
zweckmässigen Hinrichtungen und Erleichterungen für den 
Gtttereiguer fehlen, um mit anderen Rheinhafenstädten die 
Ooncurrenz bestehen zu können. In Folge dessen florirte 
dieser Industriezweig vor allen andern in einer Weise, 
dass in sämmtlichen Berichten über die damaligen Handels- 
verhältnisse von einer stets fortschreitenden Fntwiekelung 
der Spedition die Hede ist. 

Ein gleicher Aufschwung wird von dem hiesigen 
Banquiergcsehäft gemeldet, dessen Umschlag für das Jähr 
1*.S<> auf (') Millionen Thaler geschätzt wird, wobei noch 
ein bedeutender Theil in Staatspapieren und Actien un- 
berücksichtigt bleibt. 

Neben diesen ganz hervorragend in der Entwickelung 
begriffenen Geschäftszweigen sind in den ersten dreissiger 
Jahren als verhältnissmassig bedeutend der Grosshandel 
in Colonial-, Färb- und Materialwaarcn , im Droguen- 
und Getreidegeschäft; zu erwähnen. Denselben reihen 
sich als annähernd ebenbürtig folgende Fabriken, be- 
ziehungsweise Etablissements mit fabrikmässigem Betriebe, 
an : verschiedene Zuekerraftineriecn, Bleiweiss-, Tabak- 
und Wagenfabriken, Gerbereien, Tuch- und Siamoscn- 
Manufacturen und einige Seifensiedereien; 10 Liqueur- 
fabriken, welche im Jahre ]8.'i:> 12000 Ohm inländischen 
Branntweins veredelten und daraus für annähernd 2Ö0O0O 
Thaler Fertigfabrikate herstellten, welche Summe im Jahre 
1X.-J4 sogar auf 400 (XX) Thaler stieg. Unter den Wagen- 
fabriken, die circa 1K0 Arbeiter beschäftigten, ist besonders 
die im Jahre 1 Hl K von einem damaligen Oberpostsecrctair 
Willmanns eingerichtete Königl. Postwagen fabrik zu er- 
wähnen, welche alljährlich 210 — 22f> Postwagen fertig- 
stellte. Im Anfänge hatte sie nur den Zweck, die am 
hiesigen Platze erforderlichen Wagen zu unterhalten ; 
bald aber wurden ihre Leistungen so sehr anerkannt, 
dass der Bau wie die Reparaturen sammtlieher Postwagen 
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Rheinlands und Westphalens ihr übertragen wurden, in 
Folge dessen sie im Jahre 18f>l für die Unterhaltung von 
('.00 auf den verschiedenen Routen unserer westlichen 
Provinzen kursirenden Wagen zu sorgen hatte. Die 
meisten Arbeiter — annähernd 200 — beschäftigte die 
Kattundruckerei und Weberei von F. A. Dens, lieber 
100 Arbeiter fanden ihren Unterhalt in der damals be- 
rühmten lithographischen Anstalt von Arnz & Oie., eine 
fast gleiche Anzahl in einer Woll-Kratzenfabrik. Unter 
letzteren befanden sich viele Kinder, welche in der 
städtischen Freischule, unter steter Aufsicht in zwei Ab- 
teilungen, abwechselnd täglich 8—9 Stunden in der 
Weise beschäftigt wurden, dass der eine Theil Unterricht 
in den Klemcntargegenständen erhielt, während der andere 
Handarbeit verrichtete. 

Die (iesammtzahl der im Jahre 1834 hier beschäftigten 
Fabrikarbeiter soll 1021 betragen haben. Die Anzahl 
der Kaufleute mit kaufmännischen Rechten betrug damals 
14;"), während 420 Kaufleute ohne kaufmännische Rechte 
hierselbst domicilirt waren. 

Zwei Jahre später — 18."><> — melden die Berichte 
der Handelskammer zuerst von der Anlage zweier Dampf- 
maschinen, in dem Etablissement der Firma Deuss ä Moll 
und in einer Kammfabrik, wozu im Jahre 1837 noch eine 
dritte in einer Fournirschneiderei hinzukommt 

In diesem Jahre fand auch die erste Düsseldorfer 
Cewcrbcausstellung statt, welche in 33 Tagen von 9555 
Fremden besucht wurde. Dieselbe wurde auf \ eranlassung 
eines schon im Jahre 1834 zum Schutze des hiesigen 
Gewerbes gegründeten Vereins, welcher sich vorzugsweise 
mit der Heranbildung der Lehrlinge und Gehulfen des 
Hauhandwerks befasste, abgehalten. Durch Vermittelung 
dieses Vereins erhielten die betreffenden Lehrlinge unent- 
geltlichen Unterricht in der Mathematik, Physik und Chemie, 
auch stand denselben im Vereinslokale ein Lesecabinet 
mit entsprechenden Fachschriften zur Benutzung often. 

Das durch die erste Ausstellung erzielte günstige 
Resultat veranlasste im Jahre darauf einen hiesigen 
Industriellen, Schimmelbusch, eine Gewerbe- und Industrie- 
Ausstellung des Regierungsbezirks Düsseldorf aut seine 
eigene Kosten zu nrrangiren, welche gleichfalls von Nah 
und Fern gut besucht wurde. 

Der Kleinhandel hatte, an dem geschilderten mehr 
und mehr hervortretenden Aufblühen einen nur geringen 
Antheil. Vom Beginne des vorigen Jahrhunderts an be- 
klagt er ohne Untcrlass und mit Recht die seine Existenz 
gefährdenden öffentlichen Waaren - Auctionen, wie das 
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Haiisiren durch Reisende von Haus zu Haus. Letztere 
Klagen wuidon aber auch bald bei den Grossisten laut, 
deren Geschäfte durch holländische Grosshandler dadurcli 
höchst nachtheilig beeinflusst winden, dass dieselben durch 
ihre Agenten und Provisionsreisenden in hiesiger Gegend 
in Colonial- wie in anderen YVaaren bei den Consumenten 
Auftrage in den kleinsten Quantitäten entgegennahmen 
und solche auch sofort effectuirten. 

Die vorhin erwähnte günstige Verbindung Düsseldorfs 
mit den ober- wie niederrheinisehen Plätzen vermittelst 
der Segel- wie Dampf-Schifffahrl sollte im Jahre W>1 eine 
erhöhte Bedeutung durch eine directe Überseeische Ver- 
biudung mit London erfahren. Zu diesem Zwecke hatte 
sich am hiesigen Platze, in (Brefeld, Gladbach und in Köln 
eine sogenannte „deutsch - englische Dainpfschifffahrts- 
Gesollschaft" gebildet, welche in kurzer Zeit zur Inan- 
griffnahme ihres Planes ein Capital von lOOOOÖ Thalorn 
zusammenbrachte. Aber schon im folgenden Jahre musste 
das Project aufgegeben werden, weil innerhalb des ( omitees 
durch 'die Kölner Mitglieder Differenzen herbeigeführt 
wurden, welche das ganze linternehmen zum Scheitern 
bringen mussten. 

TV I i t um so grösserer Energie wurde das schon im 
Jahre IH.iL' hier aufgetauchte Lieblingsprojecl einer Eisen- 
bahnverbindimg Düsseldorfs mit. Elberfeld durchgesetzt, 
Der Verkehr zwischen diesen Handelsplätzen war damals 
ein so sehr ausgedehnter, dass an der Rentabilität des 
neuen Unternehmens nicht gezweifelt werden konnte, 
weshalb es auch überall in den interessirten Kreisen 
Anklang fand. Das im Jahre 183« auf der Düsseldorf- 
Elberfelder Landstrasse beförderte Gltterquantura er- 
reichte nahezu eine .Million Centner. Die Personenfrequenz 
war so gross, dass der Postverkohr zwischen hier und 
Elberfeld nächst demjenigen von Herlin und Köln mit 
ihrer Umgebung der bedeutendste in der ganzen preussi- 
schen Monarchie war; in gedachtem Jahre wurden auf 
dieser Strecke 12500 Personen befördert, gleich ."!4 pro Tag. 

Sehr günstig und viel versprechend war dem Projeete 
die schon erwähnte, auf gemeinsame Anregung der Elber- 
felder und hiesigen Handelskammer am 22. September 
183« ins Leben gerufene Dampfschifffahrts-Gesellschaft 
für den Nieder- und Mit telrhein , der Bau unseres Frei- 
hafens, die vorgesehene Errichtung der Schiffbrücke und 
die von der Stadt Neuss vollführte Schiffbarmaehung der 
Erft bis zu ihrer Mündung unweit Düsseldorf. Letztere 
Anlage war von Bedeutung wogen des nunmehr schnellen 
und wohlfeilen Gctroidetrausportes von dem damals be- 
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dcutendston Fruchtmarkte unserer Provinz zu dein ost- 
rheinischen Fabrikbezirke. 

Die erste Fahrt auf der im Jahre 1 bis Erkrath 
fertiggestellten Eisenbahn fand am 15. Oetober, dem Ge- 
burtstage des damaligen Kronprinzen statt, wahrend der 
eigentliche Tag der Betriebseröffnung der 1. Dezember 
dieses Jahres war. 

Im folgenden Jahre wurde wahrend der günstigen 
Jahreszeit zweimal wöchentlich, sonst nur an Sonntagen 
gefahren. Am 10. April des Jahres 1641 war die Strecke 
Erkrath-Vohwinkel ausgebaut, und am .H.September dieses 
Jahres konnte die ganze Strecke bis Elberfeld dem Be- 
triebe übergeben werden. 

In gleicherweise, wie der Ausbau dieser, wurde kurze 
/eil nachher der Hau einer Halm aus dem Kohlenrevier 
der Ruhr über Kettwig nach hier, ferner einer Bahnver- 
bindung Düsseldorfs mit Köln, sowie einer solchen durch 
den Tanten Sittard nach der Maass, zum Anschluss an das 
-rosse belgische Eisenbahnnetz und den Hafen von Ant- 
werpen geplant. Letzterer Ausbau wurde um so mehr 
erstrebt, als man auf diese Weise eine Schutzwehr gegen 
das mächtige holländische Schilfs-Monopol zu erhalten hoffte. 

In diese Zeit lallt auch die Anlage einer Gasfabrik 
und Errichtung eines Fruchtmarktes hierselbst. Aus 
letzterem Anlass wurde in der Nähe des Schwanenmarktes 
eine Fruchthalle zur Aufnahme desjenigen Getreides er- 
baut, welches am Markttage nicht, verkauft werden konnte, 
und gleichzeitig für Beschaffung eines Fonds gesorgt, aus 
welchem entsprechende Vorschüsse auf die nicht ver- 
kauften Quantitäten gegeben werden sollten. Ein hie- 
siger Banquier erhol sich, der Stadtverwaltung hierzu die 
nöthigen Geldmittel gegen Zahlung von 4?/ 8 Procent zur 
Verfügung zu stellen; dieselbe konnte indessen bei der 
Abneigung der Regierung gegen dieses Prqject von dem 
Anerbieten keinen Gebrauch machen. Nach Sehluss des 
Marktes hatte der Marktmeister der Handelskammer un- 
verzüglich schriftlichen Bericht Über die Anfuhr des Gc- 
treides sowohl, als den Verkauf und die erzielten Preise 
zu erstatten. Die Marktwaare kam ausschliesslich zu 
Wasser an. das per Fuhre gebrachte Getreide gelangte 
selten auf den Markt; es wurde meist den Consumenten 
direct, zugeführt. 

Vorstehende Daten sind die erwähnenswerthesten aus 
dem ersten Jahrzehnt nach der für Düsseldorfs Entwicke- 
lung so bedeutsam gewordenen Rheinschifffahrts-Convention. 
Die Oberbürgermeistern hatte in diesem Jahre ."52 000, 
die Stadt Düsseldorf l>4 000 Einwohner. 
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Ein detaillirt.es Bild über den Gesannnt-Güterverkchr 
während dieser Zeit bis zum Jahre 1851, ergibt die am 
Schlüsse angeführte Tabelle. Dieser rege Güteraustausch 
hatte im nächsten Jahrzehnt zur Folge, dass der Frei- und 
der Sicherhcitshafen, welch' letzterer im .Jahre lHliit noch 
vergrössert worden war, den Anforderungen des Verkehrs 
nicht mehr genügten. Die Stadtverwaltung kaufte daher 
die sogenannte Golzheimer Insel, woselbst sie, liebendem 
bestehenden einen zweiten Sicherheitshafen anzulegen be- 
absichtigte. Das zwischen beiden Häfen liegende Terrain 
sollte zu einer Anlage für Schiffsbauwerfte eingerichtet 
werden. — Leider ist das I'roject nicht zur Ausführung 
gelangt. Die geplanten Erweiterungen erschienen 

namentlich wegen des ungeahnt grossartigen Aufschwungs, 
den die Dampfschiffahrt in kurzer Zeit genommen, als 
ein unabweisbares Bedürfniss. Bis zur Mitte der vierziger 
Jahre Horirte zwar noch die Segclschitffnhrt, besonders 
auf der Stromstrecke von den holländischen Häfen nach 
Düsseldorf. Nach dieser Zeit zeigte es sich jedoch immer 
mehr, dass das schwerfällige, und in seinen Bewegungen 
zu langsame Segelschiff dem leicht beweglichen Dampf- 
schiffe gegenüber die Concurrenz nicht mehr aus 
zuhalten vermöge. Der hiesige Handelsstand bemühte 
sich daher, da die Bedeutung der Dampfschiffahrt, ins- 
besondere der Dampfsellleppschifffahrt, für den ferneren 
Verkehr auf dem Rhein wie für die Entwickehmg der 
einzelnen Rheinhafenstädte entscheidend zu werden 
schien, für Düsseldorf eine eigene Dnmpfschleppschiff- 
fahrt zu erhalten, was um so nöthiger war, als eine in 
Köln schon bestehende Gesellschaft die Frachtsätze für 
Düsseldorf ganz unverhältnissmässig hoch angesetzt hatte. 
Die schon mehrfach erwähnte, vorzüglich eingerichtete 
Dampfschifffahrts-Gcsellschaft für den Nieder- und Mittel 
rhein, welche den Güterverkehr rheinaufwärts bis Mainz, 
(wo weiter directer Anschluss mit Hasel bestand) und rhein- 
abwärts mit Rotterdam vermittelte, von wo direete Ver- 
bindung mit der englischen Gcnerul-Stcam-Navigatiou- 
Oompany gegeben war), konnte das vorhandene Bedürfniss 
nicht befriedigen. Ks wurde daher die heutige Dampf 
schleppschifTfahrts-Gescllschaft gebildet, deren Erfolge für 
die EntWickelung des Handels unseres Platzes eine gleiche 
Bedeutung erhielten, wie diejenigen der Gesellschaft für 
den Nieder- und Mittelrhein. 

Die Zahl der in den Jahren 1841—1850 im hiesigen 
Halen ein- und ausgegangenen Schilfe beträgt :!8 274 mit 
15CJ0HKS» Centner Güter gegen 17<«:» Schiffe mit 
»70947(5 Center während der Zeit vom Jahre IHM— 1841. 
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Ctr. 



In den einzelnen Jahren kamen an: 
1841 : 3154, worunter 1841 Dampfschiffe mit 1357 859 
1842:3510 „ 2180 „ „ 1385233 „ 

I84;c ;j8:i«> „ -512 „ „ 1552112 „ 
1844: 4257 - 291 1 „ „ 1505083 ., 

1845: 401«) . 2697 „ „ 1 742 296 „ 

1846 : 4055 . 2803 „ . 1757432 „ 

1847: 3951 „ 2717 „ „ 1668982 ., 

1848: .'5727 „ 2742 „ „ 1 255976 

1841»: ;S7.'!4 „ 2825 „ „ 1200151 „ 

1850: 402« „ 2880 „ „ 1581 541 „ 

;58274 15006165 

Die Haupteinftihr-Artikol bildeten Handelsgüter, Ge- 
treide, Steinkohlen und Holz. Vorzugsweise wurden in 
den einzelnen Jahren folgende Waaren und Rohstoffe 
hier eingeführt : 



IMI I 1S42 I 1S43 1S44 



Im . fahre 
1S45 I 184« 



ls47 | 1S4S | 1949 | ls.50 



Twist« 

Kuh« Raiilnwnllu 

Krupp 

PiirUhnlx 

Fin-limatt-rinlifii null 

proKUün 

Oui'ivitrim.l 'lirrnnia 

Stiniach 
luflliro 

Kraid«, Hlflwelm 
l'iiltatu'h«. SihIii, 
Alaun. Vitriol 
Thron 
FabrikM 

l'oraellnn, MtuliiKiit 

Woln 

KalVra 

IM» 

Zui'kiT 

BnilfrHi-.lite 

Oaitruliki 

Salz 

Uulz, ndflöftutöN 
KuhinlKiln- i,n 

Riih-Klsmi 
Steinkohlen 
Kimfur, Hl 

Zink 



( !tr. 

90640 

1361« 

40109 

•2 -i 1 so 

i um 



(17« 



Ctr. 
80*75 
I Süd« 
555115 
2WMH 



Ctr. 

!»7352 
KUH 

213111 



Ctr. 

53594 

13314 
29205 

iss: 



21IU, 8353 2UÜ5 



Ctr. 



Ctr. 
7(1007 

imm 

:.l!U7 
18673 



Ctr. 

50170 

1221« 

54407 

2039H 



Ctr. i Ctr. i 

ril:i"is uti52(i 

20994! 14000 
241175 Wim 
17337 2ir,l! 



Ctr. 
7(1377 

4411 12 

3309-1 



:il7!i 244H 5664 



.1 



«22 
17212 
110(1(1 
1 1 TS 1 
10005 
2261« 
9939 
i;:i(7 



2».".2il 
24S l 
5207 

10HUH 

1435« 



20929 
1754 
74S4 



1:1214 
21121 1 
U3.Mil 



Zinn. 



1733« — — 0«40 10004 
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Die Ausfuhr, welche 1841 
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124609 Ctr., 1842: 148 578 
1143.38 Ctr., 1845: 206360 
201021 Ctr., 1848: 233504 
350862 Ctr. betrug, Ilm- 
Handelsgüter, Kalksteine. 



1847: 

Ctr., 1849: 227 02.'! Ctr., 1850: 
f'asste zum grtfsslon Theil 
Daehschief'er, Getreide und Kartoffeln 

In den hiesigen Fabriken, Engros- und Detail-Geschäften 
traten während der vierziger Jahre folgende Aenderungen 
ein: Ks bestanden hier am Platze im Jahre 1850 gegen 
1840 (eingeklammerte Zahlen) Bankgeschäfte 6 (5), Kauf- 
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Icute eil gros 40 (17), Spediteure, Spedition«- und Oom- 
rniHsionsgeschftftc, zum Theil in Verbindung mit Colonial- 
und Materialwiuiren - Closchilften 59 (Iii Spediteure), 
Bijouterie-Handlungen !• (8), Destillationen 1- mit 60 — (>r> 
Arbeitern (9), Tuehhandlungen 9 (5), Ruch- und Kunst- 
handlungen IT (9), Färbereien 2 mit, 28 — 30 Arbeitern (2), 
Tflrkischrothfarbcreien seit 1H4.'! 1 (3), Tabakfabiiken 5 
mit 250 Arbeitern (1848 2 mit 7K Arbeiterin. Kattun- 
druekereien 4 mit 320 Arbeitern und ca. 1800 Nessel- 
webern in Westfalen ( 1842— -48: 2 mit 200 Arbeiterin, 
Fabriken für baumwollene und mit Wolle gemischte 
Waaren (> mit 1."! Webern, 700 Spulern und <><H) Webern 
in Wcsfalen 'entstanden Ende der 40er Jahre), Getreide- 
haiidlungcn \* (1843: 10), Weinhandlungen 1() (2), Holz- 
handlungen 12 (1842 : 2i, Schönfärberei und chemische 
Waschanstalt 2 (1), Blciröhron-, Zinnrühren-, Walzblei- 
nnd Bleidraht- Fabrik 1 seit 1K47, Bonbon- und Zuckcr- 
waarenfabrik I seit 1*44, Holzsehneidoreien 2, Ziegeleien '•'>, 
Kalkbrennereien 1, Eisengiessereien I mit 10—151 Ar- 
beitern fbis 1849 2), Kleinkrämer .'!07 (278), Trödler ."»2 (32), 
Kohlenhändler 17 (17). 

Aus dieser Aufstellung in Verbindung mit vorstehender 
Tabelle und den weiteren Angaben Uber die Ein- und 
Ausfuhr geht hervor, dass Handel und Industrie unseres 
Platzes während des II. Jahrzehntes nach der Kheinschiff- 
fahrts-Convention sich nicht weniger günstig entwickelten 
als während der vorhergegangenen Periode. Dies trifft 
in erster Linie für die Spedition zu, welche mit der in 
den vierziger Jahren erfolgton Eröffnung der verschiedenen, 
Dflsseidorf berührenden Bahnen, wie mit der immer mehr 
und mehr sich vollziehenden Entwickelung und Vervoll- 
kommnung unserer Dampfschifffahrt naturgemiVss von 
Jahr zu Jahr an Bedeutung gewinnen musste. 

In gleicher Weise hatte der Colonialwaarenhandel, 
dessen Artikel einem beständigen Wechsel unterworfen 
sind, weil sie zum grossen Theil als rohe Nfaturpl'oducte 
in den Handel kommen, und darum von klimatischen und 
örtlichen Verhältnissen, wie von dem Erfolge der jedes- 
maligen Hinte abhängen, zufriedenstellende Abschlüsse. 
Hin Beweis hierfür ist schon in der Vermehrung der En- 
gl'OS-Creschafte für die Artikel dieser Branche zu erblicken, 
wie in dem weiteren Umstände, dass, ungeachtet der da- 
durch hervorgerufenen Concurrenz, Uber Mangel an Absatz 
nicht geklagt wird. 

Auch der Handel mit. Farbmaterialien, Droguon und 
Farbholz, mit Thran, Fabriköl und Wein ist keineswegs 
unbedeutend. 
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Recht gut war wahrend dos jetzt zu beschreibenden 
Zeitraumes die Textilindustrie beschäftigt. Die Kattun- 
druckereien stellten beispielsweise im Jahre 1846 Ober 
100000 Stück fertiger Waaren her; sie würden diese Zahl 
noch sehr überschritten haben, wenn es nicht an dem 
»öthigen Rohstoff, an rohem Nessel gefehlt hätte. Die 
Türkiseh-Roth-Farbereien, in der ersten Haltte der vier- 
ziger Jahre ein blühender Industriezweig, gingen vom Jahre 
1846 ab, in welchem ihre Production auf circa ;> Millionen 
Pfund Garne geschätzt wird, immer mehr zurück, weil 
auf Twiste und Farbstoffe ein so hoher Eingangszoll gesetzt 
war, dass dadurch die Concurrenz dein Auslande, nament- 
lich Belgien gegenüber, nicht behauptet werden konnte. 
Hei gleichen Einkaufspreisen mit dem Kng ä «der hatte 
der hiesige Fabrikant nämlich pro 1000 Pfd. 47 Ihn er 
Bezugs- und Zollkosten, gleich 161/,% des Werth« Jes 
Rohstoffes zu tragen. In Folge dessen, namentlich auch, 
weil ein für die Ausfuhr der gefärbten Garne erbetener 
Rückzoll nicht gewahrt wurde, gingen mehrere hiesige 
Fabrikanten dazu über, in Belgien, wo erwähnte Eingangs- 
zölle nicht gezahlt wurden, Filialen ihrer Fabriken zu 

Sehr' belebt war in der Mitte der vierziger Jahre 
der Fruchtmarkt. Im Jahre 1846 wurden circa loOOOO 
Centner mehr hier angefahren als im Jahre 184n. Hierbei 
machte sied, der Mangel geeigneter Räume zum Auf- 
speiehern der Früchte so sehr bemerkbar, dass mehrere 
für Düsseldorf bestimmte Schiffe zum I nterbr.nge.i ihrer 
Ladungen nach Neuss dirigirt werden inussten. Du, 
Handelskammer bemühte sich daher ür die Beschaff mg 
entsprechender Localitäten in der Nähe der ^genannten 
Reuterkaserne, sowie auf freien hierzu geeigneten Plätzen 

namentlich für die Sicherheit des^ransportes jmd ^ich 
auch zur Beseitigung der französischen Conen re nz M n de 
die auf Veranlassung der Handelskammer im Ja ne 1*4 
ins Leben gerufene Gesellschaft für den See-, Fluss- und 
Landtransport, welche im Jahre l«$^ 8 J£Jä5S 
einen Werth von circa 11 Va Millionen Thaler verrfcherte. 
Vom Zeitpunkt der Eröffnung ihres Betriebes ^entwickelte 
diese Gesellschaft fortschreitend e.ne .mmei grössere 
ThflHKkeit Auf blühen fast aller Industrie- und 

HandelsztelgSachte das Jahr 1848 
Unruhen eine früher nie in diesem Masse S*^*"* 1 "* 
Mit den besten Hoffnungen war man m dieses Jahr ein 
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getreten. Der Ki nd tost en des abgelaufenen Jahres 
hatte der arbeitenden Klasse wohlfeile Nahrungsmittel 
verschafft, namhafte Auftrüge gaben der Gewerbethütig- 
keit neuen Aufschwung und verhiessen der Arbeit ge- 
bührenden Lohn. Da kam die Kunde von den Februar- 
Ereignissen in Paris, Der eisten Ueberrasehung folgte 
schon bald die LJeberzeugung, dass die Revolution des 
Nachbarlandes auch für Deutschlands politische Gestaltung 
wie sociale Lage von grossem Einritts* sein würde. Die 
gehegten Befürchtungen für den Handel zeigten sich auch 
schon recht bald als wohlbegründet. Ks trat eine all- 
gemeine Geschäftsstockung ein. Das Silber verschwand, 
die (ioldsorten stiegen, Papiergeld diente fast allein zur 
Ausgleichung der Verbindlichkeiten, Kisenbahnactien und 
Staatspapiere sanken im Course bis zu :;o und 40 Procent, 
Waaren und linniobilien waren kaum zu verwerthen, 
Wechsel in langer Sieht fanden keine Nehmer. 

Da griff die Staatsregierung ein, indem sie zum 
Schulze des Handels und der Industrie IJntcistütziings- 
und später Darlehnskasse» einführte. Düsseldorf wurden 
aus diesem Anlas» SfXK) Thaler bewilligt, welche als Vor- 
schüsse meist an kleine Gewerbetreibende gegeben wur- 
den. Am meisten haften am hiesigen Platze unter diesen 
Calamitütcn der kleine» Handwerkerstand, wie die im 
Kaufachc beschäftigton Arbeiter, zu deren CTnterhaltnng 
die Stadt grosse Summen aufwenden musste, zu leiden. 

Die durch die Eisenbahn im zweiten Jahrzehnt nach 
dem Absch luss der Rheiiischittfahrts-< Jonventioti veranlasste 
Güterbewegung am hiesigen Platze wird in der Fort- 
setzung dieser Abhandlung in tabellarischer llcbcrsicht 
veranschaulicht werden. Schon jetzt sei hierzu für die 
Strecke Düsseldorf-Elberfeld bemerkt, dass auf derselben 
vom 1. September 1841 bis ]. September von hier 

aus I.'MWilf) Personen befördert wurden und 241 0Ö1 Otl\ 
Güter, während die Personenfrequenz in demselben Zeit- 
räume von Elberfeld nach liier 120196 betrug und das 
Oesammtgewicht der beförderten Güter nur 14(554 Otr. aus- 
rnachte. Als sehr förderlich für den hiesigen Verkehr erwies 
sieh die. Anlage von Geleisen zur Verbindung des Klber- 
felder Bahnhofes mit dem Rheine, bezw. unserem Zollhofe. 
Hierdurch war es ermöglicht, die per Schiff angekommenen 
Güter direct auf die Eisenbalmwaggons und umgekehrt 
vom Waggon in's Schilf überladen zu können. Von 
gleichem Vortheil für Düsseldorf war die im Jahre 1K41» 
vorgenommene Vereinigung der Düsseldorf -El berfelder 
mit. der inzwischen ausgebauten Bergisch-Märkischen Hahn. 
Am 20. December 184f> schon war die Verbindungslinie 
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Deutz^Diüsseldorf der Köln-Mindener Eisenbahn-Gesellschaft 
eröffnet worden: Im Februar 184i> war der Ausbau der- 
selben über Düsseldorf bis Duisburg und im Mai 1847 bis 
Hamm vollendet, worauf am lf>. October 1847 die ganze 
.Strecke von Deutz bis Herlin dem Betriebe übergeben 
werden konnte. Im Jahre 1852 endlich wurde die Aachen- 
Düsseldorfer Bahn zunächst bis Gladbach und im Januar 
des darauf folgenden Jahres bis Aachen fertig gestellt. 
Mit der Vollendung letzterer wurde Düsseldorf, durch 
seine geographische Lage schon der naturgemässe Hafen 
für das bergische Land, zu einem wichtigen Stapelplatze 
für die Industrie des gesammten Niederrheins. 



Snminarisolie üebersiebt 

über den Rheineichim'ahrts-Yerkehr zu Düsseldorf vom Jahre 1831 — 1851. 
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